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  Das Buch


  Die 28-jährige Micky Bellsong lebt zusammen mit ihrer Tante in einem schäbigen Trailerpark im Süden Kaliforniens und versucht, ihr verfahrenes Leben wieder in den Griff zu bekommen. Da lernt sie Leilani kennen, eine kluge und eigenwillige Neunjährige mit seltsamen Eltern: Ihre Mutter schwebt im ständigen Drogenrausch und glaubt, Leilanis behinderter Bruder wäre von Außerirdischen abgeholt worden, die ihn heilen werden; ihr Stiefvater Preston Maddoc ist ein erklärter Serienmörder, der tötet, weil er die Welt verbessern will. Leilani ist sicher, dass Preston ihren Bruder hingerichtet und im Wald verscharrt hat. Und Preston hat angekündigt, dass er auch Leilani »zu den Sternen schicken« wird. Micky ist zunächst skeptisch, doch nachdem Preston sie in ihrem Wohnwagen besucht hat, ahnt sie, dass Leilanis Geschichten wahr sein könnten. Da verschwindet Preston Maddoc mit seiner Familie. Alarmiert fährt Micky hinterher – sie will alles tun, um das Mädchen zu schützen. Doch Preston hat Micky längst im Visier …


  


  »Ein Thriller, der einem Schauer über den Rücken jagt und zugleich nachdenklich macht, ein Roman voll Spannung und Humor.« People Magazin


  Der Autor


  [image: img1.jpg]


  Dean Koontz wurde 1945 in Pennsylvania geboren und begann schon in seiner Jugend zu schreiben. Nach kurzer Berufstätigkeit als Englischlehrer wurde er 1969 freier Schriftsteller. Heute lebt er mit seiner Frau im kalifornischen Orange County. Weltweit wurden von seinen in über 30 Sprachen übersetzten Romanen bisher 225 Millionen Exemplare verkauft. Bei Heyne erschien zuletzt Der Geblendete.


  Dieses Buch ist Irwyn Applebaum gewidmet, der mich ermutigt hat »den Zug dorthin zu nehmen, wo Züge für gewöhnlich nicht hinfahren«, und dessen Charakter als Verleger und als Mensch mein Vertrauen zu dem wiederhergestellt hat, was man als Verlagswesen, Verlagsgeschäft oder auch als Narretei bezeichnen könnte.

  
Und …

  

  … meiner Lektorin Tracy Devine, die nie in Panik gerät, wenn ich mir lange nach Ablauf der Abgabefrist noch mehr Zeit nehmen will, um die vierzigste Fassung herzustellen, bevor ich das Buch aus den Händen gebe, die einen wahren Adlerblick besitzt, die Freundlichkeit in Person ist, jede Arbeitsphase zu einem Vergnügen macht – und die der Meinung sein wird, diese Widmung sei zu überschwänglich und müsse gekürzt wer den. Nun, diesmal liegt sie falsch.


  Humor ist emotionales Chaos, das man gelassen betrachtet.

  James Thurber

  

  *

  
Lachen erschüttert das Universum, kehrt sein Innerstes nach außen, enthüllt seine Eingeweide.

  Octavio Paz

  

  *

  
Warum tötet der Mensch? Er tötet, um zu essen. Und nicht bloß, um zu essen: Oft muss es auch was zu trinken sein.

  Woody Allen

  

  *

  
Am Ende ist alles ein Witz.

  Charlie Chaplin

  

  *

  
Unermessliches Lachen erscholl den seligen Göttern. Homer, »Ilias«

  

  *

  
Was komisch sein soll, muss irgendwie auch traurig sein.

  Jerry Lewis


  


  1


  Die Welt ist voll von kaputten Menschen. Gipsverbände, Schienen, Wunderdrogen und selbst die Zeit können lädierte Herzen, verwundete Seelen und zerrissene Gemüter nicht wieder heil machen.


  Für Micky Bellsong war derzeit Sonnenschein die bevorzugte Medizin, und nun, in den letzten Augusttagen, war der Süden Kaliforniens eine gut sortierte Apotheke, die davon jede Menge vorrätig hatte.


  Es war Dienstagnachmittag, und Micky rekelte sich hinter dem Trailer ihrer Tante Geneva auf einem Liegestuhl, bratfertig eingeölt und im Bikini. Das Nylongewebe des Gartenmöbels hatte einen Übelkeit erregenden Grünstich, außerdem hing es durch, und die Aluminiumgelenke ächzten, als wäre das Ding wesentlich älter als Micky. Sie war erst achtundzwanzig, fühlte sich manchmal jedoch uralt.


  Ihre Tante, der das Schicksal alles geraubt hatte bis auf einen unerschütterlichen Sinn für Humor, bezeichnete die Rückseite ihrer Parzelle gern als ihren »Garten«. Das bezog sich offenbar auf den einsamen Rosenstrauch.


  Die Parzelle war breiter als tief, damit sich die volle Länge des riesigen Wohnwagens der Straße zuwenden konnte. Statt eines Rasens mit Bäumen zierte eine schmale, überdachte Terrasse den Vordereingang. Hier hinten erstreckte sich ein Rasenstreifen von einem Ende des Grundstücks bis zum anderen, bot allerdings gerade einmal dreieinhalb Meter Grün zwischen Tür und Zaun. Das Gras gedieh, weil Geneva es regelmäßig sprengte.


  Der Rosenstrauch hingegen schien auf liebevolle Zuwendung widerborstig zu reagieren. Trotz reichlich Sonnenschein, Wasser und Blumendünger und obwohl Geneva regelmäßig die Wurzeln belüftete und den Strauch von Zeit zu Zeit mit wohldosierten Mengen Insektizid behandelte, blieb er so dürr und unansehnlich wie jene seltsamen Gewächse, die Satan im Höllengarten mit Gift bewässert und mit reinem Schwefel düngt.


  Der Sonne zugewandt, hatte Micky sich mit geschlossenen Augen bemüht, ihren Kopf von Gedanken zu leeren, war jedoch von penetranten Erinnerungen gepeinigt worden. Nachdem sie schon eine halbe Stunde gebrutzelt hatte, fragte auf einmal eine leise, freundliche Stimme: »Willst du dich umbringen?«


  Micky wandte den Kopf in Richtung der Stimme und sah ein neun oder zehn Jahre altes Mädchen an dem niedrigen, baufälligen Lattenzaun stehen, der den Standplatz des Trailers von seinem westlichen Nachbarn trennte. Grelles Sonnenlicht verschleierte die Gesichtszüge der Kleinen.


  »Hautkrebs ist tödlich«, sagte das Mädchen.


  »Vitamin-D-Mangel auch.«


  »Gar nicht.«


  »Die Knochen werden weich.«


  »Weiß schon, Rachitis. Aber Vitamin D kriegt man auch aus Thunfisch, Eiern und Milchprodukten. Das ist besser als zu viel Sonne.«


  Micky schloss die Augen wieder, wandte das Gesicht dem tödlich lodernden Himmel zu und sagte: »Tja, ich hab auch nicht vor, ewig zu leben.«


  »Warum?«


  »Vielleicht ist’s dir noch nicht aufgefallen, aber das tut niemand.«


  »Ich wahrscheinlich schon«, sagte das Mädchen.


  »Wie soll das denn gehen?«


  »Mit ein bisschen außerirdischer DNS.«


  »Klar doch, du bist ein halber Alien.«


  »Noch nicht. Zuerst muss ich Kontakt haben.«


  Micky öffnete die Augen wieder und betrachtete blinzelnd den E. T.-Verschnitt. »Du hast zu viele Wiederholungen von Akte X gesehen, Kleine.«


  »Ich hab nur noch bis zu meinen nächsten Geburtstag Zeit, sonst bin ich erledigt.« Das Mädchen ging an dem windschiefen Zaun entlang bis zu einer Stelle, an der er vollständig zusammengebrochen war. Es stieg über die am Boden liegenden Latten und kam auf Micky zu. »Glaubst du an ein Leben nach dem Tod?«


  »Ich weiß noch nicht mal recht, ob ich an ein Leben vor dem Tod glaube«, sagte Micky.


  »Ich hab ja gewusst, du willst dich umbringen.«


  »Will ich nicht. Ich klopfe bloß gern Sprüche.«


  Auch nachdem das Mädchen von den zersplitterten Zaunlatten auf den Rasen getreten war, blieben seine Bewegungen unbeholfen. »Wir wohnen nebenan. Wir sind gerade eingezogen. Ich heiße Leilani.«


  Als Leilani näher kam, sah Micky, dass sie am linken Bein eine komplizierte Stahlschiene trug, die vom Knöchel bis übers Knie reichte.


  »Ist das nicht ein hawaiischer Name?«, fragte Micky.


  »Meine Mutter ist ziemlich verrückt nach allem, was aus Hawaii kommt.«


  Leilani trug Khakishorts. Ihr rechtes Bein war gesund, aber das linke in der gepolsterten Stahlstütze sah missgebildet aus.


  »Eigentlich«, fuhr Leilani fort, »ist die alte Sinsemilla – das ist meine Mutter – überhaupt ein bisschen verrückt. So ist das eben.«


  »Sinsemilla? Das ist doch eine …«


  »Art Marihuana. Vielleicht hat sie irgendwann in grauer Vorzeit Cindy Sue oder Barbara geheißen, aber seit ich sie kenne, nennt sie sich Sinsemilla.« Leilani setzte sich auf den grässlich orange-blauen Sessel, der genauso altersschwach war wie Mickys galliggrüner Liegestuhl. »Diese Gartenmöbel sind beschissen.«


  »Tante Geneva hat sie von irgendjemandem umsonst bekommen.«


  »Der hätte ihr noch was zahlen müssen, damit sie sie nimmt. Na ja, man hat die gute Sinsemilla früher mal in eine Anstalt gesteckt und ihrem Gehirn so was wie fünfzig- oder hunderttausend Volt verpasst, aber geholfen hat es nichts.«


  »Du solltest nicht so ein Zeug über die eigene Mutter zusammenphantasieren.«


  Leilani zuckte die Achseln. »Es ist aber die Wahrheit. So was Verrücktes könnte ich mir gar nicht ausdenken. Eigentlich haben sie ihr sogar gleich mehrere Elektroschocks verpasst. Wenn sie’s noch ein einziges Mal öfter getan hätten, hätte die gute Sinsemilla wahrscheinlich Gefallen an Elektrizität gefunden. Dann würde sie jetzt zehnmal täglich den Finger in die Steckdose stecken. Sie ist eine suchtgefährdete Persönlichkeit, auch wenn sie es immer gut meint.«


  Obwohl der Himmel ein wahrer Grillrost war und Micky vor Kokoslotion und Schweiß nur so glitschte, spürte sie jetzt die Sonne kaum mehr. »Wie alt bist du, Kleine?«


  »Neun. Aber ich bin frühreif. Wie heißt du?«


  »Micky.«


  »Das ist ein Name für einen Jungen oder eine Maus. Also heißt du wahrscheinlich Michelle. Die Frauen in deinem Alter heißen überhaupt meistens Michelle, Heather oder Courtney.«


  »In meinem Alter?«


  »War nicht bös gemeint.«


  »Ich heiße Michelina.«


  Leilani rümpfte die Nase. »Wie edel.«


  »Michelina Bellsong.«


  »Kein Wunder, dass du dich umbringen willst.«


  »Und daher: Micky.«


  »Ich heiße Klonk.«


  »Wie bitte?«


  »Leilani Klonk.«


  Micky legte den Kopf schräg und runzelte skeptisch die Stirn. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich das alles glauben sollte, was du mir da erzählst.«


  »Manchmal sind Namen wie eine Bestimmung. Schau doch dich an. Zwei hübsche Namen, und du siehst aus wie ein echtes Model – abgesehen von dem ganzen Schweiß und dass dein Gesicht aufgedunsen ist, weil du einen üblen Kater hast.«


  »Danke … mehr oder weniger.«


  »Ich dagegen, ich hab einen hübschen Namen, auf den ein Klatscher wie Klonk folgt. Eine Hälfte von mir ist ziemlich hübsch …«


  »Du bist sehr hübsch«, sagte Micky.


  Das war nicht gelogen. Goldenes Haar, Augen so blau wie Enzianblüten. Die Klarheit von Leilanis Gesichtszügen ließ erkennen, dass dies nicht die vergängliche Schönheit der Kindheit war, sondern Bestand haben würde.


  »Nach der einen Hälfte von mir wird man sich eines Tages vielleicht umdrehen«, sagte Leilani zu, »aber das wird von der Tatsache aufgewogen, dass ich eine Mutantin bin.«


  »Du bist keine Mutantin.«


  Leilani stampfte mit dem linken Fuß auf den Boden, wodurch die Beinschiene leise schepperte. Dann hob sie die linke Hand: Sie war deformiert. Der kleine Finger und der Ringfinger waren zu einem einzelnen missgebildeten Glied verschmolzen, das durch eine dicke Schwimmhaut mit dem knorrigen Mittelfingerstummel verbunden war.


  Bisher war Micky diese Missbildung gar nicht aufgefallen. »Jeder hat irgendeinen Makel«, sagte sie.


  »Das ist aber was anderes, als wenn ich einen Riesenzinken hätte. Entweder bin ich ’ne Mutantin oder ein Krüppel, und ich weigere mich, ein Krüppel zu sein. Mit Krüppeln haben die Leute Mitleid, aber vor Mutanten haben sie Angst.«


  »Du willst, dass man Angst vor dir hat?«


  »Angst bedeutet Respekt«, sagte Leilani.


  »Bisher schlägt die Nadel von meinem Angstmessgerät bei dir nicht gerade stark aus.«


  »Das kommt noch. Du hast eine tolle Figur.«


  Befremdet, so etwas von einem Kind zu hören, tarnte Micky ihr Unbehagen mit Selbstverachtung. »Na ja, von Natur aus bin ich ein Riesenpudding. Ich muss mich echt anstrengen, um in Form zu bleiben.«


  »Nee, musst du nicht. Du bist schon perfekt geboren, und du hast einen Stoffwechsel, der wie das Gyroskop im Spaceshuttle funktioniert. Du könntest jeden Tag ’ne halbe Kuh futtern und ein Fass Bier trinken, und trotzdem würde dein Hintern nur noch ein Stückchen knackiger werden.«


  Micky konnte sich nicht daran erinnern, wann jemand sie das letzte Mal sprachlos gemacht hatte, aber von diesem Mädchen war sie so verblüfft, dass ihr fast die Worte fehlten. »Wie kommst du darauf?«


  »Das sehe ich«, sagte Leilani selbstsicher. »Du joggst nicht, du machst kein Walking …«


  »Ich mache Konditionstraining.«


  »Ach ja? Wann hast du denn das letzte Mal trainiert?«


  »Gestern«, log Micky.


  »Klar«, sagte Leilani, »und ich hab die ganze Nacht Walzer getanzt.« Sie stampfte wieder mit dem linken Fuß auf, um die Schiene zum Scheppern zu bringen. »Man muss sich doch nicht schämen, wenn man einen tollen Stoffwechsel hat. Das hat ja nichts mit Faulheit zu tun oder so was.«


  »Danke für dein Verständnis.«


  »Deine Brüste sind echt, oder?«


  »Kleine, du bist einfach umwerfend.«


  »Danke. Die müssen echt sein; selbst die besten Implantate schauen nicht so natürlich aus. Falls die Implantationstechnik keine entscheidenden Fortschritte macht, kann ich nur hoffen, dass ich auch große Brüste kriege. Wenn man einen tollen Busen hat, ist man selbst als Mutantin für Männer attraktiv. Das hab ich jedenfalls beobachtet. Männer sind manchmal tolle Wesen, aber in bestimmter Hinsicht verhalten sie sich erbärmlich berechenbar.«


  »Du bist neun, ja?«


  »Mein Geburtstag war am achtundzwanzigsten Februar. Dieses Jahr war da gerade Aschermittwoch. Glaubst du an Fasten und Buße tun?«


  Micky seufzte, dann lachte sie auf. »Wieso sparen wir uns nicht die Zeit, und du sagst mir einfach, an was ich glaube?«


  »Wahrscheinlich an so ziemlich gar nichts«, sagte Leilani ohne jedes Zögern. »Außer daran, dich zu amüsieren und den Tag totzuschlagen.«


  Micky war sprachlos – nicht nur wegen der scharfen Auffassungsgabe des Kindes, sondern weil es die Wahrheit so unverblümt formulierte, zumal es sich um eine Wahrheit handelte, der sie selbst lange ausgewichen war.


  »Es ist ja nicht falsch, sich zu amüsieren«, sagte Leilani. »Eins der Dinge, an die ich glaube, ist – falls es dich überhaupt interessiert –, dass wir auf der Welt sind, um das Leben zu genießen.« Sie schüttelte den Kopf. »Echt. Die Männer müssen dir doch die Bude einrennen.«


  »In letzter Zeit nicht mehr«, sagte Micky erstaunt, dass sie überhaupt geantwortet hatte, noch dazu so offenherzig.


  Ein schiefes Lächeln zuckte im rechten Mundwinkel des Mädchens, und eine unübersehbare Fröhlichkeit funkelte in den blauen Augen. »Na, wünschst du dir jetzt nicht, dass du in mir eine Mutantin sehen könntest?«


  »Wieso?«


  »Solange du mich als behindertes Lotterkind siehst, kannst du vor lauter Mitleid nicht unhöflich zu mir sein. Könntest du mich dagegen als unheimliche und eventuell gefährliche Mutantin sehen, würdest du mir was erzählen, nämlich dass mich das Ganze einen Dreck angeht, um mich dann schleunigst auf unser Grundstück zurückzuschicken.«


  »Du schaust tatsächlich immer mehr wie ’ne Mutantin aus.«


  Leilani klatschte begeistert in die Hände. »Ich hab doch gewusst, dass du ein bisschen Grips hast.« Mit einem Ruck stand sie auf und zeigte auf die andere Seite des Parzellenteils. »Was soll denn das da darstellen?«


  »Einen Rosenstrauch.«


  »Ach, ehrlich?«


  »Ehrlich. Es ist ein Rosenstrauch.«


  »Ohne Rosen.«


  »Die Anlagen dafür sind durchaus vorhanden.«


  »Fast keine Blätter.«


  »Dafür ’ne Menge Dornen«, sagte Micky.


  Leilani zog eine Grimasse. »Jede Wette, der zieht mitten in der Nacht die Wurzeln ein und kriecht in der Gegend herum, um streunende Katzen zu fressen.«


  »Schließt bloß eure Türen ab.«


  »Wir haben keine Katzen.« Leilani zwinkerte mit den Augen. »Ach.« Sie grinste. »Nur ein kleiner Scherz.« Sie krümmte die rechte Hand zur Imitation einer Klaue, zog sie kratzend durch die Luft und fauchte.


  »Was hast du gemeint, als du gesagt hast, dann wärst du erledigt?«


  »Wann soll ich das gesagt haben?«, fragte Leilani gespielt.


  »Du hast gesagt, du hast nur noch bis zu deinem nächsten Geburtstag Zeit, dann bist du erledigt.«


  »Ach, die Sache mit dem Kontakt zu den Aliens.«


  Obwohl das keine abschließende Antwort war, wandte sie sich auf einmal von Micky ab und stelzte mit stählern geschientem Gang über den Rasen.


  Micky beugte sich aus dem schräg gestellten Liegestuhl vor. »Leilani?«


  »Ich rede viel, wenn der Tag lang ist. Und meistens nur Unsinn.« Vor der Lücke in dem baufälligen Zaun blieb das Mädchen stehen und drehte sich um. »Sag mal, Michelina Bellsong, hab ich dich eigentlich schon gefragt, ob du an ein Leben nach dem Tod glaubst?«


  »Da hab ich einen Spruch geklopft.«


  »Genau, jetzt fällt’s mir wieder ein.«


  »Und … wie steht’s mit dir?«


  »Was?«


  »Glaubst du etwa an ein Leben nach dem Tod?«


  Das Mädchen betrachtete Micky mit einem Ernst, den es bislang nicht zur Schau gestellt hatte, dann sagte es schließlich: »Sollte ich wohl lieber.«


  Während sie über die liegenden Zaunlatten stakste und den vernachlässigten, von der Sonne ausgedörrten Rasen nebenan überquerte, wurde das leise Klicken und Quietschen ihrer Beinschiene immer schwächer, bis man es für die Unterhaltung der Insekten hätte halten können, die in der heißen, trockenen Luft emsig an der Arbeit waren.


  Nachdem das Mädchen in den benachbarten Trailer gestiegen war, saß Micky noch eine ganze Weile vorgebeugt auf dem Liegestuhl und stierte auf die Tür, durch die es verschwunden war.


  Leilani war ein hübsches Bündel aus Charme, Intelligenz und Schnoddrigkeit, wenngleich diese Eigenschaften offenbar nur eine schmerzhafte Verwundbarkeit maskierten. Als Micky nun die Einzelheiten der Begegnung noch einmal durchging, musste sie lächeln, wenn auch nicht ohne ein vages Unbehagen. Es war ihr so vorgekommen, als wäre unter der Oberfläche der Unterhaltung eine verstörende, halb sichtbare Wahrheit hin und her geschossen wie ein flinker, dunkler Fisch, der schließlich ihrem Netz entkam.


  Die pralle Hitze der späten Augustsonne umgab Micky, und sie fühlte sich, als würde sie in einem heißen Bad schweben.


  Der Duft frisch gemähten Grases sättigte die stille Luft – die berauschende Essenz des Sommers.


  Aus der Ferne drang einschläfernd das grollende Summen des Autobahnverkehrs herüber, ein nicht unangenehmes Dröhnen, das man sogar mit dem rhythmischen Rauschen des Meeres verwechseln konnte.


  Eigentlich hätte Micky schläfrig werden sollen oder wenigstens lethargisch, aber ihre Gedanken rauschten noch eifriger als der Verkehr, und sie versteifte sich vor lauter Anspannung, einer Anspannung, die die Sonne ihr nicht auskochen konnte.


  Obgleich es augenscheinlich nichts mit Leilani Klonk zu tun hatte, erinnerte Micky sich auf einmal an etwas, was ihre Tante Geneva erst am Tag zuvor beim Abendessen gesagt hatte …


  


  »Sich zu verändern ist nicht einfach, Micky. Die eigene Lebensweise zu verändern heißt, zu ändern, wie man denkt; und die eigene Denkweise zu verändern heißt, das zu verändern, was man vom Leben hält. Das ist nicht einfach, Schatz. Wenn wir in unserem selbst gestrickten Unglück hocken, klammern wir uns manchmal regelrecht daran, obwohl wir uns eigentlich nach etwas anderem sehnen. Das Unglück ist eben etwas, was wir kennen. Das Unglück ist bequem.«


  Micky, die Geneva gegenüber an dem Tischchen in der Essecke saß, hatte daraufhin zu ihrer eigenen Überraschung zu weinen begonnen. Es waren zwar keine herzzerreißenden Schluchzer gewesen, aber immerhin ein verhaltenes Weinen. An ihren Wangen liefen heiße Tränen herab, und sie sah den Teller mit hausgemachter Lasagne nur noch verschwommen vor sich. Während dieses stillen, salzigen Unwetters hielt sie ihre Gabel in Bewegung. Irgendwie weigerte sie sich, das zu akzeptieren, was da gerade mit ihr geschah.


  Seit ihrer Kindheit hatte sie nicht mehr geweint. Sie hatte gedacht, das hinter sich gelassen zu haben, da sie zu zäh sei für Selbstmitleid und zu abgehärtet, um von der Not anderer berührt zu werden. Wegen der Schwäche, die sie zeigte, wütend auf sich selbst, aß sie mit grimmiger Entschlossenheit weiter, obwohl sich ihr die Kehle vor heftigen Gefühlen so zusammenzog, dass sie kaum mehr schlucken konnte.


  Für Geneva, die das stoische Wesen ihrer Nichte kannte, waren die Tränen offenbar trotzdem nicht überraschend gekommen. Allerdings verzichtete sie auf einen Kommentar, wohl weil sie wusste, dass kein Trost erwünscht war.


  Nachdem der Schleier vor Mickys Augen wieder verschwunden war und sie den Teller leer gegessen hatte, gelang es ihr endlich, etwas zu sagen. »Ich kann tun, was ich tun muss. Ich kann es dahin schaffen, wo ich hin will, egal, wie schwer es ist.«


  Geneva fügte noch einen Gedanken hinzu, bevor sie das Thema wechselten. »Außerdem ist es so, dass das Leben sich manchmal – nicht oft, aber dann und wann – zum Besseren wenden kann, und zwar durch einen Augenblick der Gnade, der fast einer Art Wunder gleichkommt. Etwas so Kraftvolles kann geschehen, etwas so Besonderes kann des Weges kommen, eine so kostbare Einsicht kann einen ganz unerwartet überwältigen, dass es einen einfach in eine neue Richtung wirbelt und für immer verändert. Ach, Mädchen, ich würde alles, was ich habe, darum geben, wenn dir das widerfahren könnte.«


  Um neue Tränen abzuwehren, sagte Micky: »Das ist lieb gemeint, Tante Gen, aber das, was du besitzt, gibt wohl nicht viel her.«


  Geneva lachte, streckte den Arm über den Tisch und drückte Micky liebevoll die linke Hand. »Mag sein, Schatz, aber immerhin habe ich etwa doppelt so viel wie du.«


  


  Seltsamerweise musste Micky hier im Sonnenschein, nicht ganz einen Tag später, ständig an jenen das Leben verwandelnden Augenblick der Gnade denken, den Geneva ihr gewünscht hatte. Sie glaubte nicht an Wunder, weder an die übernatürliche Sorte, bei der Schutzengel und die strahlende Hand Gottes beteiligt waren, noch an die statistische Abart, die ihr rein theoretisch den maximalen Lotteriegewinn verschaffen konnte.


  Trotzdem hatte sie das merkwürdige, verstörende Gefühl einer inneren Bewegung, als drehten sich Herz und Verstand auf dem Kompass in ihr in eine neue Richtung.


  »Bestimmt bloß eine Magenverstimmung«, murmelte sie, über sich selbst belustigt, wusste sie doch, dass sie noch immer die unfähige, verkorkste junge Frau war, die vor einer Woche mit zwei Koffern voller Kleider bei Geneva angekommen war, mit einem 81-er Chevrolet Camaro, der schlimmer schnaufte und keuchte als ein Pferd mit Lungenentzündung, und mit einer Vergangenheit im Gepäck, die sich wie Fesseln um sie schlang.


  Ein fehlgeleitetes Leben konnte weder rasch noch ohne Anstrengung auf den richtigen Weg gebracht werden. Trotz Genevas verheißungsvoller Bemerkungen über einen wundersamen Augenblick der Verwandlung war bislang nichts geschehen, um Micky der Gnade zuzuwenden.


  Aber dennoch: Aus Gründen, die sie nicht begriff, schien ihr jeder Bestandteil dieses Tages – der flirrende Sonnenschein, die Hitze, das ferne Dröhnen des Verkehrs, das Duftgemisch aus gemähtem Gras und von Schweiß gesäuertem Kokosnussöl, die drei gelben Schmetterlinge, die wie die Schleife einer Geschenkpackung schillerten – mit einem Mal von Bedeutung, Geheimnis und Tragweite erfüllt zu sein.
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  Eine schwache, unbeständige Brise lässt Wellen durch das üppige Gras der Wiese laufen. Gerät ein Kind in einer so einsamen Stunde an einen so seltsamen Ort, kommt es leicht auf die Idee, dass unablässig Ungeheuer durch das vom Mond versilberte Gräsermeer schwimmen, das dort draußen hinter den Bäumen schimmert.


  Auch der Wald, in dem der Junge kauert, ist ein bedrohliches Revier, nachts ohnehin und vielleicht auch bei Tageslicht. Angst ist seit einer Stunde sein Begleiter, während er auf gewundenen Pfaden durch fremdartiges Unterholz gestreift ist, unter verschlungenen Zweigen hindurch, die nur gelegentlich einen kurzen Blick auf den Nachthimmel zulassen.


  Wenn ihn nun auf den hölzernen Schnellstraßen droben Raubtiere verfolgen, die anmutig von Ast zu Ast springen, so still und gnadenlos wie die kalten Sterne, unter denen sie dahinschleichen? Vielleicht bricht aber auch ohne Vorwarnung ein grässlich wühlendes Etwas aus dem Waldboden unter ihm hervor, starrend vor Zähnen und voller Gier, ihn in der Mitte durchzubeißen oder ganz zu verschlingen?


  Bisher hat seine lebhafte Phantasie ihm immer Zuflucht geboten – in dieser Nacht ist sie sein Fluch.


  Vor ihm wartet jenseits der letzten Baumreihe die Wiese. Sie wartet und wirkt dabei unter dem feisten Mond trügerisch friedlich und einfach zu hell.


  Das ist ein Schlachtplatz, denkt er voller Argwohn. Er bezweifelt, dass er das nächste Waldstück lebend erreichen wird.


  Während er sich neben einen verwitterten Felsen duckt, wünscht er verzweifelt seine Mutter herbei; aber die wird in diesem Leben nie wieder bei ihm sein.


  Vor einer Stunde war er Zeuge, wie sie ermordet wurde.


  Die grelle, scharfe Erinnerung an die Gewalttat würde ihn in den Wahnsinn treiben, wenn er ihr länger nachhinge. Um zu überleben, muss er diesen unsäglichen Schrecken, diesen unerträglichen Verlust vergessen, zumindest jetzt.


  Wie er da in der feindseligen Nacht kauert, hört er die kläglichen Laute, die er von sich gibt. Seine Mutter hat ihn immer als tapfereren Jungen bezeichnet, aber ein tapferer Junge ergibt sich nicht so leicht in sein Elend.


  Weil er dem mütterlichen Stolz auf ihn gerecht werden will, strengt er sich an, seine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. Überlebt er, hat er später noch ein ganzes Leben lang Zeit für Seelenqualen, Verlorenheit und Einsamkeit.


  Allmählich findet er Kraft, nicht in der Erinnerung an die Mordtat und nicht aus Durst nach Rache oder Gerechtigkeit, sondern in der Erinnerung an die Liebe seiner Mutter, an ihre Zähigkeit, ihre stählerne Entschlossenheit. Sein erbärmliches Schluchzen verstummt.


  Stille.


  Die Finsternis des Waldes.


  Die Wiese, die unter dem Mond wartet.


  Von den höchsten Wipfeln sickert ein bedrohliches Flüstern durch die Zweige herab. Vielleicht ist es ja nicht mehr als ein Windhauch, der im Dachstuhl des Waldes eine offene Tür gefunden hat.


  Wenn er ehrlich ist, weiß er, dass er von wilden Kreaturen weniger zu befürchten hat als von den Mördern seiner Mutter. Er zweifelt nicht daran, dass sie immer noch hinter ihm her sind.


  Eigentlich hätten sie ihn schon längst fangen müssen, aber offenbar ist ihnen dieses Gelände ebenso wenig vertraut wie ihm.


  Vielleicht wacht auch der Geist seiner Mutter über ihn.


  Aber selbst wenn sie hier in der Nacht unsichtbar an seiner Seite sein sollte, darf er sich nicht auf sie verlassen. Er hat keinen Schutzengel außer sich selbst, keine Hoffnung als seinen Verstand und seinen Mut.


  Nun ohne weiteres Zögern auf die Wiese, wo unbekannte Gefahren lauern, die gewiss zahllos sind. Der Duft blühender Gräser überlagert den feineren Geruch des fetten, schweren Mutterbodens.


  Nach Westen hin fällt das Gelände ab. Die Erde ist weich, und das Gras lässt sich leicht niedertreten. Als der Junge stehen bleibt, um zurückzuschauen, ist selbst die bleiche Mondlampe hell genug, um den Pfad zu verraten, dem er gegangen ist.


  Er hat keine andere Wahl, als weiterzugehen.


  Würde er je träumen, könnte er sich einreden, jetzt in einem Traum zu sein, in dem die Landschaft deshalb so seltsam aussah, weil sie nur in seiner Vorstellung existierte. Egal, wie lange oder wie schnell er liefe, würde er dann nie an ein Ziel gelangen, sondern immerzu abwechselnd durch im Mondlicht glänzende Wiesen und stachlige, pechschwarze Wälder laufen.


  Tatsächlich hat er keine Ahnung, wo er hinläuft. Mit dieser Gegend ist er nicht vertraut. Möglicherweise ist die Zivilisation nicht fern, aber wahrscheinlich stürzt er sich gerade immer tiefer in eine endlose Wildnis.


  Aus den Augenwinkeln sieht er wiederholt Bewegungen: Gespenstische Gestalten flankieren ihn. Jedesmal, wenn er genauer hinschaut, sieht er aber nur hohes, im sanften Wind bebendes Gras. Dennoch machen ihm diese schattenhaften Mitläufer Angst, und mit jedem unruhigen Atemzug wächst seine Gewissheit, das nächste Waldstück nicht lebend zu erreichen.


  Beim bloßen Gedanken ans Überleben wühlt die Schuld einen bitteren Bodensatz in ihm auf. Er hat kein Recht zu leben, wenn alle anderen zugrunde gegangen sind.


  Der Tod seiner Mutter verfolgt ihn mehr als die anderen Morde, was wohl teilweise daran liegt, dass er gesehen hat, wie sie gestorben ist. Die Schreie der anderen hat er zwar gehört, aber als er sie gefunden hat, waren sie schon tot, und ihre dampfenden Überreste waren so abstoßend, dass er keine emotionale Verbindung zwischen den grässlichen Kadavern und denjenigen herstellen konnte, die er einst geliebt hatte.


  Nun aus dem Mondlicht wieder in den düsteren Wald. Die Wiese liegt hinter ihm, ein verworrenes Labyrinth aus Ästen und Dornensträuchern vor ihm.


  Entgegen allen Erwartungen ist er immer noch am Leben.


  Er ist erst zehn Jahre alt, hat nun aber weder Familie noch Freunde. Er ist allein, voller Angst und ganz verloren.
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  Noah Farrel saß in seinem geparkten Chevy und kümmerte sich gerade um die Angelegenheiten anderer Leute, als die Windschutzscheibe implodierte.


  Soeben hatte er noch ein mit Sahne gefülltes Teilchen gemampft, um die Wände seiner Arterien stillvergnügt mit einer frischen Fettschicht zu überziehen, doch nun hielt er plötzlich einen halben Happen in der Hand, der durch eine Prise klebrig-stacheligen Sicherheitsglases zwar knuspriger, dafür aber ungenießbar geworden war.


  Während Noah das ruinierte Teilchen ablegte, zerbarst das Fenster des Beifahrersitzes unter dem Schlag eines Montierhebels.


  Noah sprang durch die Fahrertür aus dem Wagen, schaute übers Dach und erblickte einen Berg von einem Mann mit kahl geschorenem Schädel und einem Nasenring. Der Chevy stand auf einer freien Fläche zwischen zwei riesigen Lorbeer-Ficus, zwar nicht in deren Schatten, aber doch zwanzig bis fünfundzwanzig Meter von der nächsten Straßenlaterne entfernt und daher im Dunkeln. Im Schein der Innenbeleuchtung sah Noah den Fensterbrecher. Der Kerl grinste und zwinkerte.


  Eine Bewegung zu seiner Linken zog Noahs Aufmerksamkeit auf sich. Einen Meter weit entfernt schwang ein weiterer Verschrottungsfachmann einen Vorschlaghammer gegen einen der Scheinwerfer.


  Dieser von Anabolika aufgeblähte Gentleman trug Leinenturnschuhe, rosa Jogginghosen mit Tunnelzug und ein schwarzes T-Shirt. Die eindrucksvolle Knochenmasse seiner Stirn wog bestimmt mehr als der Fünfpfünder, den er gerade schwang, und sein Schnurrbart war fast so lang wie sein Pferdeschwanz.


  Noch während der letzte Rest zerbrochenen Kunststoffs und zerborstenen Scheinwerferglases klappernd und klirrend aufs Straßenpflaster fiel, ließ der menschliche Energieriegel seinen Hammer auf die Kühlerhaube krachen.


  Gleichzeitig benutzte der Kerl mit dem polierten Schädel und der verzierten Nase das Schraubenschlüsselende des Montierhebels, um das hintere Fenster der Beifahrerseite herauszubrechen, womöglich weil ihm das eigene Spiegelbild auf den Wecker gegangen war.


  Der Lärm wurde infernalisch. Noah, der in letzter Zeit zu Kopfschmerzen neigte, sehnte sich nur noch nach Ruhe und ein paar Aspirin.


  »Verzeihung«, sagte er zu dem Schlussverkaufs-Thor, während der Hammer wieder in weitem Bogen über die Kühlerhaube schwang. Dann lehnte er sich durch die offene Fahrertür in den Wagen, um den Zündschlüssel abzuziehen.


  Sein Hausschlüssel befand sich am selben Ring. Wenn er endlich irgendwie nach Hause kam, wollte er nicht damit konfrontiert werden, dass diese Kolosse mit ihren Kollegen von der World Wrestling Federation in seinem Bungalow zwischenzeitlich ein Fass Bier aufgemacht hatten.


  Auf dem Beifahrersitz lag die Digitalkamera mit den Aufnahmen, die den auf Freiersfüßen wandelnden Ehegatten dabei zeigten, wie er das Haus auf der anderen Straßenseite betrat und an der Tür von seiner Geliebten begrüßt wurde. Hätte Noah nach der Kamera gegriffen, wäre ihm zweifellos nur eine Hand voll Knochen geblieben, nicht weniger zerschmettert als die Windschutzscheibe.


  Er steckte die Schlüssel ein und ging davon, vorbei an bescheidenen Häusern im Ranch-Stil mit ihren adrett geschnittenen Rasenflächen und gepflegten Sträuchern, neben denen vom Mond versilberte Bäume lautlos in der warmen, stillen Luft standen.


  Übertönt vom steten rhythmischen Krachen des Hammers, verfiel der Montierhebel hinter ihm in einen synkopischen Beat, während mit ihm die Kotflügel und der Kofferraumdeckel tätowiert wurden.


  Hier am Rande eines respektablen Wohnviertels in Anaheim, dem Sitz von Disneyland, wurden keineswegs täglich Szenen aus Uhrwerk Orange nachgespielt. Dennoch verhielten sich die durch eine Überdosis Fernsehnachrichten verängstigten Einwohner eher vorsichtig als neugierig. Niemand wagte sich nach draußen, um dem Grund für das Spektakel nachzugehen.


  In den Häusern, an denen er vorbeikam, sah Noah nur ein paar verdutzte oder misstrauische Gesichter, die sich an erleuchtete Fenster drückten. Keines davon sah aus wie das von Micky, Minnie, Donald oder Goofy.


  Als er einen Blick zurückwarf, bemerkte er einen Lincoln Navigator, der sich auf der anderen Straßenseite vom Bordstein löste. Zweifellos enthielt er Komplizen des kreativen Paares, das aus seinem Wagen gerade moderne Kunst machte. Alle zehn, zwölf Schritte sah Noah sich nach dem Geländewagen um, der nun in seinem Kielwasser langsam dahinsegelte.


  Nach eineinhalb Häuserzeilen kam er zu einer größeren Straße, wo es auch mehrere Geschäfte gab. Viele davon waren jetzt, um zwanzig nach neun an einem Dienstagabend, geschlossen.


  Die Chevy-Verwüstungsorgie ging unvermindert weiter, doch durch die Entfernung und das Spalier der Bäume wurde das Getöse zu einem gedämpften Klopfen und Krachen herabgemildert.


  Als Noah an der Ecke stehen blieb, hielt der Navigator eine halbe Häuserzeile hinter ihm. Offenbar wollte der Fahrer abwarten, welche Richtung Noah einschlug.


  Über dem Steißbein trug Noah unter seinem Hawaiihemd ein Holster mit Revolver. Er glaubte eigentlich nicht, die Waffe jemals gebrauchen zu müssen, hatte andererseits jedoch auch nicht vor, sie zu einer Pflugschar umzuschmieden.


  Er wandte sich nach rechts und kam an der übernächsten Straße zu einer Kneipe. Aspirin war hier wahrscheinlich nicht zu bekommen, aber ein eiskaltes Bier würde gewiss erhältlich sein, vermutlich sogar ein mexikanisches.


  Was seine Gesundheit und deren Pflege anging, war er in der Wahl der Medikation nicht allzu dogmatisch.


  Die lange Theke erstreckte sich rechts der Tür. In der Mitte des Raumes waren acht grobe Holztische aufgereiht, auf denen jeweils eine Kerze in einem bernsteinfarbenen Glashalter stand.


  Nur knapp die Hälfte der Hocker und Stühle war besetzt. Mehrere der Männer und auch eine Frau trugen Cowboyhüte, was den Eindruck vermittelte, irgendwelche Außerirdischen hätten sie entführt, an einen anderen Ort oder in eine andere Zeit verschleppt und hier abgesetzt.


  Der rubinrot lackierte Betonfußboden sah aus, als wäre er seit Weihnachten vielleicht zweimal gewischt worden, und der schale Bierdunst war mit dem schwachen Duft von Desinfektionsmitteln durchsetzt. Gab es hier Küchenschaben, dann waren sie wahrscheinlich klein genug, dass Noah sie gerade noch niederringen konnte.


  An der linken Wand befanden sich Sitznischen mit hoher Holztäfelung, die Bänke dort waren mit rotem Kunstleder gepolstert. Einige der Nischen waren unbesetzt, und Noah machte es sich in der gemütlich, die am weitesten von der Tür entfernt war.


  Bei einer Kellnerin, die sich hingebungsvoll in ausgewaschene Röhrenjeans und eine rot karierte Bluse gezwängt hatte, bestellte er ein Bier. Wenn ihre Brüste nicht echt waren, stand das Land vor einer ernsten Silikonverknappung.


  »Wollen Sie ein Glas?«, fragte sie.


  »Die Flasche ist wahrscheinlich sauberer.«


  »Logisch«, sagte sie und machte sich auf den Weg zur Theke.


  Während Alan Jackson den Raum von der Jukebox aus mit melancholischen Klagen über Einsamkeit erfüllte, kramte Noah die Mitgliedskarte seines Automobilclubs aus der Brieftasche. Er nahm sein Handy vom Gürtel und wählte die vierundzwanzig Stunden besetzte Notrufnummer.


  Die Frau, die sich seiner annahm, klang wie Tante Lilly, die Schwester seines Alten, die er seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte. Trotzdem löste ihre Stimme keine sentimentalen Gefühle in ihm aus. Lilly hatte Noahs Vater mit einem Kopfschuss getötet und auch Noah selbst verwundet – einmal an der linken Schulter, einmal am rechten Oberschenkel –, als er sechzehn war, und dadurch jede Zuneigung ausgelöscht, die er möglicherweise einmal für sie verspürt hatte.


  »Wahrscheinlich sind die Reifen aufgeschlitzt«, erklärte er der Frau vom Autoclub, »nehmen Sie also lieber einen Tieflader statt einen normalen Abschleppwagen.« Er nannte ihr die Adresse, an der der Wagen zu finden war, und den Namen der Werkstatt, zu der er gebracht werden sollte. »Morgen Vormittag ist früh genug. Schicken Sie lieber niemand raus, bevor die Panzerknacker sich müde gehämmert haben.«


  »Wer?«


  »Wenn Sie nie Donald-Duck-Hefte gelesen haben, können Sie meine literarische Anspielung leider nicht verstehen.«


  Im selben Augenblick erschien die Cowgirl-Kellnerin mit einem Bier. »Als ich siebzehn war«, sagte sie, »hab ich mich in Disneyland als Figur beworben, aber man hat mich nicht haben wollen.«


  Noah drückte die Aus-Taste seines Telefons und runzelte die Stirn. »Als Figur?«


  »Ach, Sie wissen schon, da spaziert man im Kostüm durch die Gegend und lässt sich mit den Leuten fotografieren. Ich wär so gern Minnie Maus geworden oder wenigstens Schneewittchen, aber mein Busen war zu groß.«


  »Minnie ist ziemlich flachbrüstig.«


  »Na ja, schließlich ist sie ’ne Maus.«


  »Stimmt«, sagte Noah.


  »Und was Schneewittchen angeht, da war man der Meinung, die sollte jungfräulich aussehen. Weiß auch nicht, weshalb.«


  »Wenn die Süße so sexy wäre wie Sie, würden die Leute sich womöglich fragen, was sie mit den sieben Zwergen so alles getrieben hat – und so eine Vorstellung passt einfach nicht zu Disney.«


  Die Miene der Kellnerin hellte sich auf. »He, das könnte stimmen.« Mit einem Seufzer machte sich eine grenzenlose Enttäuschung Luft. »Dabei wär ich so gern Minnie geworden.«


  »Träume haben ein zähes Leben.«


  »Das ist wahr.«


  »Sie hätten eine wirklich süße Minnie abgegeben.«


  »Meinen Sie?«


  Er lächelte. »Micky, dieser Glückspilz.«


  »Sie sind aber lieb.«


  »Meine Tante Lilly ist da anderer Meinung. Die hat mal auf mich geschossen.«


  »Ach je, das würde ich nicht persönlich nehmen«, sagte die Kellnerin. »Heutzutage sind alle Familien irgendwie kaputt.« Und damit machte sie sich wieder auf ihre Runde.


  In der Jukebox folgte auf Alan Jackson die klagende Stimme von Garth Brooks, und wie aus traurigem Mitgefühl heraus neigten sich an der Theke die Krempen sämtlicher Stetsons. Als Brooks dann von den Dixie Chicks abgelöst wurde, wippten die Hüte wieder fröhlich auf und ab.


  Noah hatte die Flasche gerade halb geleert, als sich ein gewaltiger Fleischkloß – mariniert in Haaröl und würzigem Eau de Cologne, bekleidet mit schwarzen Jeans und einem T-Shirt mit dem Aufdruck Love Is The Answer – in die Nische schob und sich ihm gegenüber niederließ. »Haben Sie Sehnsucht nach dem Tod?«


  »Wollen Sie mir die gern stillen?«, gab Noah zurück.


  »Keineswegs. Ich bin Pazifist.« Das penibel detaillierte Tattoo einer Klapperschlange wand sich um den rechten Arm des Pazifisten. Auf dem Handrücken entblößte das Tierchen die Zähne, und die Augen glühten vor Hass. »Aber Sie sollten sich klar machen, dass es reichlich unvernünftig ist, einen Mann zu observieren, der so mächtig ist wie der Kongressabgeordnete Sharmer.«


  »Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass ein Abgeordneter einen Haufen Schläger anheuern könnte.«


  »Wen sollte er denn sonst anheuern?«


  »Offenbar bin ich wirklich nicht mehr in Kansas.«


  »Der Zauberer von Oz, was? Mensch, Dorothy, wo Sie herkommen, knallt man zum Spaß kleine Hunde wie Toto ab. Und Mädels wie Sie werden niedergetrampelt, wenn sie die Finger in Sachen stecken, die sie nichts angehen.«


  »Die Gründungsväter dieses Landes wären wirklich stolz auf Sie.«


  In die Augen des Fremden, die bislang so leer gewesen waren wie das Herz eines Soziopathen, trat Argwohn. »Was sind Sie eigentlich – ein politischer Spinner? Bisher hab ich Sie bloß für einen miesen Schnüffler gehalten, der sich ein paar Dollar verdient, indem er anderen Leuten ins Schlafzimmer guckt.«


  »Jetzt brauche ich wohl mehr als nur ein paar Dollar. Wie viel hat Ihr Geländewagen Sie gekostet?«, fragte Noah.


  »So einen können Sie sich nicht leisten.«


  »Ich bin durchaus kreditwürdig.«


  Der Pazifist lachte wissend. Als die Kellnerin kam, scheuchte er sie mit einer Handbewegung weg. Dann zog er einen kleinen, beschichteten Beutel hervor und ließ ihn auf den Tisch fallen.


  Noah tröstete sich mit seinem Bier.


  Während der Pazifist wiederholt die rechte Hand ballte und lockerte, als hätte er vom stundenlangen Einschlagen auf Babys und Ordensschwestern steife Glieder, sagte er: »Der Abgeordnete ist alles andere als unvernünftig. Indem Sie seine Frau als Klientin angenommen haben, haben Sie sich zu seinem Feind erklärt. Aber er ist ein so guter Mensch, dass er Sie gern als Freund gewinnen will.«


  »Wie christlich.«


  »Lassen wir die Beschimpfungen.« Jedes Mal, wenn der Mitarbeiter des Politikers die Faust ballte, ging das gezähnte Maul der tätowierten Schlange weiter auf. »Schauen Sie sich sein Versöhnungsgeschenk wenigstens mal an.«


  Der Beutel war gefaltet und versiegelt. Noah riss das Klebeband ab, öffnete die Lasche und zog dann ein Bündel Hundertdollarscheine zur Hälfte heraus.


  »Was Sie da in der Hand halten, ist mindestens dreimal so viel wie das, was Ihre Rostlaube wert war. Einschließlich der Kosten der Kamera, die Sie auf dem Vordersitz vergessen haben.«


  »Einen Lincoln Navigator bekomme ich davon aber nicht«, sagte Noah.


  »Wir verhandeln nicht, Sherlock.«


  »Mir sind nur die Bedingungen noch nicht klar.«


  »Es gibt nur eine. Sie warten ein paar Tage ab, dann erklären Sie der Gattin, Sie wären dem Abgeordneten überallhin gefolgt, aber der hätte seinen Lümmel nur dann aus dem Hosenschlitz gezogen, wenn er mal pinkeln musste.«


  »Und was ist mit der Tatsache, dass er wild in der Gegend rumgevögelt hat?«


  »Sie klingen nicht gerade wie ein Typ, der sich Freunde machen will.«


  »Was Beziehungen betrifft, war ich immer etwas ungeschickt … aber ich bin bereit, es zu versuchen.«


  »Das freut mich aber sehr. Ehrlich gesagt, hab ich mir Sorgen um Sie gemacht. Im Kino sind die Privatdetektive immer so unbestechlich, dass sie sich lieber die Zähne einschlagen lassen, als einen Klienten zu betrügen.«


  »Ich gehe nie ins Kino.«


  Der Pazifist richtete den Finger auf den kleinen Beutel, in den Noah das Geld gerade wieder zurücksteckte. »Ist Ihnen eigentlich klar, was das ist?«


  »Schmiergeld.«


  »Ich meine den Beutel. Das ist ein Kotzbeutel aus dem Flugzeug.« Das Grinsen schwand aus seinem Gesicht. »Wie – Sie haben noch nie einen gesehen?«


  »Ich fliege nie.«


  »Der Abgeordnete hat allerhand Humor.«


  »Zum Schreien.« Noah stopfte sich den Beutel in die Hosentasche.


  »Er will damit sagen, dass Geld für ihn nichts als Kotze ist.«


  »Wie philosophisch.«


  »Wissen Sie, dass er was hat, was noch viel besser ist als Geld?«


  »Esprit bestimmt nicht.«


  »Macht. Wenn man genug Macht hat, kann man selbst den reichsten Menschen auf die Knie zwingen.«


  »Von wem stammt das ursprünglich? Von Thomas Jefferson – oder von Abraham Lincoln?«


  Der Beutelträger legte den Kopf schräg und drohte Noah mit dem Finger. »Sie haben doch ein Problem mit Ihrer Wut, stimmt’s?«


  »Wie wahr. Ich hab nicht mehr genug davon.«


  »Dann sollten Sie dem Freundeskreis beitreten.«


  »Klingt nach den Quäkern.«


  »Es ist eine Organisation, die der Abgeordnete gegründet hat. Damit hat er sich schon vor seiner Zeit als Politiker einen Namen gemacht – er hat Jugendlichen, die Probleme hatten, geholfen, ihr Leben zu verändern.«


  »Ich bin schon dreiunddreißig«, sagte Noah.


  »Inzwischen ist der Freundeskreis für alle Altersgruppen da. Es funktioniert tatsächlich. Man lernt, dass es zwar eine Riesenmenge Fragen im Leben geben mag, aber nur eine Antwort …«


  »… die Sie auf der Brust tragen«, sagte Noah aufs Geratewohl und zeigte auf das T-Shirt mit dem Slogan Love Is The Answer.


  »Liebe dich selbst, liebe deine Brüder und Schwestern, liebe die Natur.«


  »Komisch, am Anfang von so was steht immer ›Liebe dich selbst‹.«


  »Das muss so sein. Man kann andere einfach nicht lieben, wenn man sich nicht selbst liebt. Ich war sechzehn, als ich zum Freundeskreis gestoßen bin. Das ist jetzt sieben Jahre her. Ein übel fehlgeleiteter Jugendlicher. Ich hab mit Drogen gedealt, hab welche genommen, war nur so zum Spaß gewalttätig, hab in einer Gang ohne Zukunft gesteckt. Aber man hat mich umgedreht.«


  »Und jetzt sind Sie in einer Gang mit Zukunft.«


  Während das Grinsen der tätowierten Viper auf dem muskulösen Handrücken breiter wurde, lachte der Schlangenbeschwörer auf. »Ich mag Sie, Farrel.«


  »Da sind Sie nicht der Einzige.«


  »Auch wenn Sie mit den Methoden des Abgeordneten vielleicht nicht einverstanden sind – er hat eine Vision für unser Land, die uns alle zusammenbringen könnte.«


  »Der Zweck heiligt die Mittel, was?«


  »Sehen Sie, da meldet sich wieder Ihre Wut.«


  Noah leerte sein Bier. »Früher haben sich Typen wie Sie und der Abgeordnete hinter Jesus versteckt, jetzt verschanzen sie sich hinter Psychologie und Selbstwertgefühl.«


  »Programme, die sich auf Jesus stützen, bekommen nicht genügend öffentliche Mittel, also hat es keinen Wert, Frömmigkeit vorzutäuschen.« Der Pazifist schob sich von der Bank und richtete sich auf. »Sie werden doch nicht so bescheuert sein, das Geld einzukassieren und nichts dafür zu tun, oder? Sie werden seine Frau doch einseifen?«


  Noah zuckte die Achseln. »Die war mir sowieso nie sonderlich sympathisch.«


  »Ein saftloses Aas, was?«


  »Furztrocken.«


  »Aber sie verschafft ihrem Mann massenhaft Niveau und Ehrbarkeit. Also, Sie machen sich jetzt auf den Weg und tun, was richtig ist, okay?«


  Noah hob die Augenbrauen. »Wie? Sie meinen … ich soll das Geldsäckchen den Cops überlassen und Anzeige gegen den Abgeordneten erstatten?«


  Diesmal lächelte der Pazifist nicht. »Offenbar hätte ich lieber sagen sollen, Sie sollen das tun, was clever ist.«


  »Ich wollte die Sache nur klarstellen«, sagte Noah beschwichtigend.


  »Mit solchen Sprüchen könnten Sie auf dem kürzesten Weg im Sarg landen.«


  Der Beutelträger, nunmehr ohne Beutel, stellte die Windungen seiner Seele demonstrativ zur Schau, während er zum Eingang der Kneipe stolzierte.


  Die Cowboys drehten sich auf ihren Barhockern und Stühlen nach ihm um und trieben ihn mit drohenden Blicken zur Tür. Wären sie echte Musketiere der Prärie gewesen statt Computerfachleute oder Immobilienmakler, hätte einer von ihnen ihm nur so aus Prinzip den Arsch versohlt.


  Als die Tür hinter dem Pazifisten zugeschlagen war, bestellte sich Noah bei der verhinderten Minnie noch ein Bier.


  Mit einer von Tautropfen schimmernden Flasche zurückgekehrt, fragte die Kellnerin: »War der Typ ein Spitzel oder so was in der Richtung?«


  »So was in der Richtung.«


  »Und Sie sind ein Cop.«


  »Das war ich früher mal. Ist das so offensichtlich?«


  »Ja. Außerdem tragen Sie ein Hawaiihemd. Zivilfahnder mögen Hawaiihemden, weil man darunter eine Waffe verstecken kann.«


  »Also«, sagte Noah, »unter dem Hemd da trage ich bloß ein vergilbtes Unterhemd, das ich schon vor fünf Jahren hätte wegschmeißen sollen.«


  »Mein Dad hat auch gern Hawaiihemden getragen.«


  »Ihr Dad ist ein Cop?«


  »Das war er, bis man ihn umgelegt hat.«


  »Oh, das tut mir Leid.«


  »Ich heiße übrigens Francene, nach dem Song von ZZ Top.«


  »Wieso mögen so viele ältere Cops bloß ausgerechnet ZZ Top?«, sagte Noah kopfschüttelnd.


  »Vielleicht war das damals ein Ausgleich für den ganzen Mist, den die Eagles produziert haben.«


  Er lächelte. »Ich glaube, da könnten Sie Recht haben, Francene.«


  »Um elf ist meine Schicht zu Ende.«


  »Sie sind eine große Versuchung«, sagte er und schmunzelte, »aber ich bin verheiratet.«


  Sie warf einen Blick auf seine Hände. »Mit was denn?«, fragte sie, als sie keinerlei Ring entdecken konnte.


  »Das ist aber eine schwere Frage.«


  »Vielleicht nicht ganz so schwer, wenn Sie ehrlich zu sich selbst sind.«


  Ihre Figur und ihr schönes Äußeres hatten Noah bislang so sehr gefesselt, dass er die Wärme, die ihre Augen ausstrahlten, völlig übersehen hatte.


  »Möglicherweise ist es Selbstmitleid«, sagte er, um seine Braut beim Namen zu nennen.


  »Bei Ihnen doch nicht«, sagte sie, als würde sie ihn in- und auswendig kennen. »Da geht es eher um angestaute Wut.«


  »Wie heißt die Kneipe hier eigentlich – Feuerwasser und Philosophie?«


  »Wenn man jahraus, jahrein den ganzen Tag lang Countrymusic hört, sieht man allmählich alle Leute als Drei-Minuten-Dramen.«


  »Verdammt, Sie hätten eine urkomische Minnie abgegeben«, sagte er und meinte es auch so.


  »Wahrscheinlich sind Sie genau wie mein Dad. Sie haben diesen Stolz. Ehre hat er es genannt. Aber heutzutage ist Ehre nur noch was für Deppen, und das macht Sie wütend.«


  Er blickte zu ihr hoch und suchte nach einer Antwort, fand aber keine. Abgesehen von der Wärme in ihren Augen hatte er an ihr mittlerweile auch eine tiefgründige Melancholie wahrgenommen, die er nicht ertragen konnte. »Der Typ da drüben will was bestellen.«


  Sie schaute Noah unverwandt in die Augen. »Tja, wenn Sie sich je scheiden lassen sollten, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.«


  Er sah ihr hinterher. Dann leerte er langsam, aber in großen Zügen sein Bier und betrachtete zwischendrin die Flasche, als bedeutete sie etwas.


  Später, als er nur noch eine leere Flasche zur Betrachtung hatte, hinterließ Noah ein Trinkgeld für Francene, das größer war als die Rechnung über die zwei Bier.


  Draußen warfen die Lichter der Großstadt einen gelblichen Schein an den unteren Rand des schwarzen Himmels. Hoch oben hing unbefleckt der silbern glänzende Mond. In der tiefen, reinen Schwärze über seiner Rundung standen einige Sterne, die so fern der Erde ganz sauber aussahen.


  Durch die warmen Windstöße, die der Verkehr entfachte, ging Noah nach Osten und achtete dabei auf Anzeichen, dass er beschattet wurde. Niemand folgte ihm, auch nicht in der Entfernung.


  Offenbar war er für die Heerscharen des Abgeordneten nun nicht einmal mehr von geringstem Interesse. Seine augenscheinliche Feigheit und die Eilfertigkeit, mit der er sich bereit erklärt hatte, seine Klientin hinters Licht zu führen, bestätigte ihnen, dass er nach der geläufigen Definition ein guter Bürger war.


  Er löste sein Handy vom Gürtel, rief Bobby Zoon an und arrangierte mit ihm seine Heimfahrt.


  Nachdem er eine weitere Meile marschiert war, kam er zu dem rund um die Uhr geöffneten Supermarkt, den sie als Treffpunkt gewählt hatten. Bobbys Honda stand neben einem Sammelcontainer für die Secondhandläden der Heilsarmee.


  Als Noah sich auf den Beifahrersitz fallen ließ, sah er Bobby – zwanzig, hager, mit einem mageren Kinnbart und dem leicht leeren Blick des langfristigen Ecstasy-Users – am Steuer sitzen und in der Nase bohren.


  Noah zog eine Grimasse. »Du bist widerwärtig.«


  »Was denn?«, sagte Bobby, der von der Beleidigung offenbar ehrlich überrascht war, obgleich sein Zeigefinger noch immer im rechten Nasenloch steckte.


  »Wenigstens hab ich dich nicht beim Wichsen erwischt. Also gut, verschwinden wir von hier.«


  »Das war echt cool vorhin«, sagte Bobby, während er den Motor anließ. »Absolut arktisch.«


  »Cool? Du Trottel, ich hab den Wagen echt gemocht!«


  »Deinen Chevy? Das war ein Scheißschlitten.«


  »Ja, aber es war mein Scheißschlitten.«


  »Klar, Mann, aber das war ein wesentlich größerer Knaller, als ich es je erwartet hätte. Wir haben mehr, als wir brauchen.«


  »Stimmt«, sagte Noah, allerdings ohne große Begeisterung.


  Während sie den Parkplatz verließen, sagte Bobby: »Der Abgeordnete ist Zwieback.«


  »Was ist er?«


  »Zweimal gerösteter Toast.«


  »Wie kommst du bloß auf solches Zeug?«


  »Was für Zeug?«, fragte Bobby.


  »Das mit dem Zwieback.«


  »Im Kopf arbeite ich ständig an einem Drehbuch. An der Filmhochschule bringt man einem bei, alles als Material zu betrachten, und das ist auf jeden Fall welches.«


  »Die wahre Hölle ist, die Ewigkeit als Held eines Streifens von Bobby Zoon zu verbringen.«


  Mit einer Ernsthaftigkeit, wie sie nur ein noch nicht ganz zum Mann gewordener Bursche mit dünnem Kinnbart und der Überzeugung, Filme und Leben wären ein und dasselbe, zustande bringen konnte, sagte Bobby: »Der Held bist gar nicht du. Ich spiele die männliche Hauptrolle. Du bekommst die von Sandra Bullock.«


  4


  Über bewaldete Hänge läuft der mutterlose Junge hinab, gelangt von den nächtlich glänzenden Hügelrücken in nachtschwarze Täler, eilt aus den Bäumen auf ein weites, bepflanztes Feld. Hier folgt er den Pflanzenreihen bis zu einem Lattenzaun.


  Er staunt darüber, noch am Leben zu sein, wagt aber nicht zu hoffen, dass er seine Verfolger abgeschüttelt hat. Sie sind irgendwo da hinten und suchen ihn, listenreich und unermüdlich.


  Der alte, reparaturbedürftige Zaun klappert, während er darüber steigt. Kaum ist er auf dem Feldweg dahinter gelandet, kauert er sich reglos nieder, bis er sich sicher ist, dass das Geräusch keine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat.


  Die Wolken, die bislang verstreut gewesen waren, haben sich wollig wie Schafe um den Schäfermond geschart.


  In der nun dunkleren Nacht ragen mehrere Gebäude auf, allesamt eher bescheiden, aber dennoch geheimnisvoll. Eine Scheune, ein Stall, zwei, drei Schuppen. Hastig geht er zwischen ihnen hindurch.


  Das Muhen von Kühen und das leise Wiehern von Pferden sind keineswegs eine Reaktion auf den Eindringling. Diese Geräusche sind ein ebenso natürlicher Teil der Nacht wie der strenge Geruch der Tiere und der nicht gänzlich unangenehme Duft von mit Stroh gemischtem Dung.


  Jenseits des engen Wirtschaftshofes erstreckt sich ein frisch gemähter Rasen. Ein Vogelbad aus Beton, Rosenbeete, ein Fahrrad liegt achtlos auf der Seite. Ein Laubengang, der von Weinreben umschlungen ist, mit Blättern bedeckt und mit Früchten behangen.


  Durch den Tunnel des Laubengangs hindurch und dann weiter über Rasen nähert er sich dem Farmhaus. An der Rückseite führen Backsteinstufen zu einer Veranda aus verwitterten Bohlen. Knarrend schleicht er sich zur Tür, die sich auch sofort öffnen lässt.


  Auf der Schwelle zögert er, besorgt wegen des Wagnisses, das er eingeht, und wegen der Straftat, die er begehen will. Die Erziehung seiner Mutter hat ihm feste Werte vermittelt, aber wenn er in dieser Nacht überleben will, wird er stehlen müssen.


  Überdies möchte er diese Leute, wer immer sie sein mögen, nur ungern der Gefahr aussetzen. Wenn die Mörder ihn aufspüren sollten, solange er sich hier aufhält, werden sie niemanden verschonen. Sie kennen keine Gnade und würden unter keinen Umständen Zeugen hinterlassen.


  Wenn er jedoch nicht hier nach Hilfe sucht, wird er das nächste Farmhaus aufsuchen müssen oder das übernächste. Er ist erschöpft, voller Angst, weiß immer noch nicht, wo er ist oder was er als Nächstes tun soll. Er braucht die Unterbrechung seiner Flucht auch dringend, um nachzudenken.


  In der Küche schließt er leise die Tür hinter sich und hält dann lauschend den Atem an. Im Haus ist es still. Offenbar haben seine leisen Geräusche niemanden geweckt.


  Er durchstöbert Schrank für Schrank, Schublade für Schublade, bis er Kerzen und Streichhölzer findet, die er aber nach kurzer Überlegung doch lieber liegen lässt. Endlich eine Taschenlampe.


  Er ist auf der Suche nach bestimmten Dingen, und ein kurzer, vorsichtiger Rundgang durchs Erdgeschoss überzeugt ihn davon, dass er nach oben gehen muss, um diese Dinge zu finden.


  Am unteren Ende der Treppe lähmt ihn die Furcht. Vielleicht sind die Mörder schon da. Oben. Sie warten im Dunkel, warten darauf, dass er auf sie stößt. Sieh einmal an, wen wir da haben!


  Lächerlich. Es ist nicht ihre Art, solche Spielchen zu treiben. Sie sind bösartig und arbeiten gründlich. Wenn sie wirklich schon da wären, dann wäre er längst tot.


  Er fühlt sich klein, schwach, allein gelassen wie ein Verdammter. Außerdem kommt er sich töricht vor, weil er noch immer zögert, obwohl sein Verstand ihm sagt, dass er nichts weiter zu befürchten hat, als von den Leuten, die hier wohnen, erwischt zu werden.


  Schließlich macht er sich auf den Weg ins Obergeschoss. Die Treppenstufen knarren leise. Beim Hochsteigen hält er sich nah an der Wand, wo die Holzstufen weniger Lärm machen.


  Oben befindet sich ein kurzer Flur. Vier Türen.


  Hinter der ersten Tür verbirgt sich ein Badezimmer, die zweite führt in ein Schlafzimmer. Er wölbt die Hand über die Taschenlampe, um den Lichtkegel abzublenden und zu verkleinern, dann tritt er ein.


  Im Bett liegen ein Mann und eine Frau in tiefem Schlaf. Sie schnarchen kontrapunktisch, er wie eine Oboe mit gespaltenem Rohrblatt, sie wie eine pfeifende Flöte.


  Auf einer Kommode in einem dekorativen Körbchen: Münzen und ein Männerportemonnaie. Aus diesem fischt der Junge einen Zehndollarschein, zwei Fünfer und vier Einer.


  Es scheinen keine reichen Leute zu sein, und er hat Schuldgefühle, weil er ihr Geld nimmt. Überlebt er lange genug, wird er eines Tages in dieses Haus zurückkehren, um seine Schulden zu tilgen.


  Die Münzen hätte er auch gern an sich genommen, berührt sie aber nicht. In seiner Nervosität würde er sie wahrscheinlich zum Klimpern bringen oder fallen lassen und dadurch den Farmer und seine Frau aufschrecken.


  Der Mann brummt, dreht sich auf die Seite … wacht aber nicht auf.


  Nachdem der Junge sich rasch und leise aus dem Schlafzimmer zurückgezogen hatte, sieht er eine Bewegung im Flur, ein leuchtendes Augenpaar und Zähne, die im abgeschirmten Lichtkegel aufblitzen. Um ein Haar hätte er vor Schreck laut aufgeschrien.


  Ein Hund, schwarz und weiß gescheckt, zottig.


  Der Junge hatte schon immer ein Händchen für Hunde gehabt, und der hier ist keine Ausnahme. Der Hund drückt die Schnauze an ihn, dann führt er ihn vergnügt hechelnd zu einer der anderen beiden Türen. Sie steht halb offen.


  Gut möglich, dass der Hund aus diesem Zimmer gekommen ist. Jedenfalls schaut er seinen neuen Freund jetzt an, bleckt freundlich die Zähne, wedelt mit dem Schwanz und gleitet dann so fließend über die Schwelle wie ein Schutzgeist, der bereit ist, seinem Herrn bei einem magischen Abenteuer beizustehen.


  An der Tür ist eine Plakette aus rostfreiem Stahl befestigt, auf der mit Laser eingraviert ist: RAUMSCHIFFKOMMANDO-ZENTRALE, CAPTAIN CURTIS HAMMOND.


  Unsicher folgt der Eindringling dem Hund in die Raumschiffkommandozentrale.


  Es ist das Zimmer eines Jungen und mit großen Postern von Monsterfilmen geschmückt. Die Regale sind rammelvoll mit gesammelten Actionfiguren aus dem Science-Fiction-Universum und Modellen von kunstreichen, aber unrealistischen Raumschiffen. In einer Ecke hängt das lebensgroße Modell eines menschlichen Skeletts an einem Metallständer und grinst, als wäre der Tod ein toller Spaß.


  Als mögliches Anzeichen dafür, dass sich die Manie des Bewohners allmählich verlagern könnte, ziert ein einsames Poster von Britney Spears eine der Wände. Mit ihrem tiefen Dekolleté, ihrem nackten Bauch und ihrem aggressiv strahlenden Lächeln ist sie einerseits unheimlich faszinierend, andererseits aber auch fast ebenso Angst einflößend wie all die knurrenden, Fleisch fressenden Bösewichte der Horrorfilme.


  Der junge Eindringling wendet den Blick von dem Popstar ab. Er ist verwirrt von seinen Gefühlen und überrascht, dass er angesichts der Qualen, die er vor kurzem durchlitten hat, noch zu anderen Emotionen als Angst und Gram fähig ist.


  Unter dem Poster von Britney Spears liegt Curtis Hammond, der Kommandant dieses Raumschiffs, unter verknäuelten Laken bäuchlings und mit zur Seite gedrehtem Kopf auf dem Bett. Er schläft weiter, ohne zu bemerken, dass jemand ins heilige Refugium seiner Zentrale eingedrungen ist. Er dürfte elf oder auch schon zwölf Jahre alt sein, ist aber für sein Alter etwas klein geraten und ungefähr nur so groß wie der nächtliche Besucher, der vor ihm steht.


  Curtis Hammond wird zum Ziel bitteren Neids, nicht weil er friedlich schläft, sondern weil er nicht verwaist, nicht allein gelassen ist. Einen Moment lang gerinnt der Neid des jungen Eindringlings zu einem derart ätzenden und giftigen Hass, dass er den Drang verspürt, die Hand zu heben, um auf den träumenden Jungen einzuschlagen und seinen unerträglichen Schmerz dadurch zu verringern, indem er jemanden daran teilhaben lässt.


  Obgleich er unter dem Ansturm seiner fehlgeleiteten Wut geradezu zittert, macht er ihr dennoch nicht Luft und rührt Curtis nicht an. So schnell, wie der Hass aufgeblüht ist, versiegt er auch, und der Gram, den die heftige Feindseligkeit kurzzeitig überspült hat, taucht wieder auf wie ein grauer Winterstrand aus der zurückweichenden Flut.


  Auf dem Nachttisch liegen vor einem Radiowecker einige Münzen und ein benutztes Pflaster, das auf dem Mullpolster einen Fleck trockenes Blut aufweist. Viel Blut ist es nicht, aber der Eindringling hat in letzter Zeit so viel Gewalt erlebt, dass ihn trotzdem schaudert. Die Münzen rührt er auch diesmal nicht an.


  Begleitet von Hundeschnüffeln und flauschigem Fell, bewegt sich der mutterlose Junge verstohlen auf den Kleiderschrank zu. Die Tür steht halb offen, und er zieht sie weiter auf. Mit dem Lichtkegel der Lampe sucht er nach passenden Anziehsachen.


  Von seiner Flucht durch die Wälder und über die Felder ist er völlig zerkratzt, von Dornen zerstochen und mit Dreck bespritzt. Er würde sich auch gern in ein heißes Bad legen und Zeit haben, sich zu erholen, aber er wird sich mit sauberen Kleidern zufrieden geben müssen.


  Der Hund, der ihn mit schief gelegtem Kopf beobachtet, sieht so verblüfft aus, wie es nur geht.


  Während des Diebstahls von Hemd, Jeans, Socken und Schuhen schläft Curtis Hammond so ungerührt weiter, als hätte ihn jemand verhext. Wäre er ein echter Raumschiffkommandant, könnte seine Mannschaft durchaus zur Beute Hirn fressender Aliens werden und sein Schiff in den Gravitationsstrudel eines Schwarzen Lochs geraten, während er seelenruhig von Britney Spears träumt.


  Der Eindringling ist zwar kein Hirn fressender Alien, fühlt sich jedoch gleichsam im Bann der Schwerkraft eines Schwarzen Lochs, während er – mit dem Hund an der Seite – leise zur offenen Schlafzimmertür zurückkehrt.


  Es ist still im Farmhaus, und der abgeschirmte Strahl der Taschenlampe zeigt, dass sich niemand im oberen Flur befindet. Dennoch hält der junge Eindringling, einem Gefühl gehorchend, einen Schritt hinter der Schwelle inne.


  Irgendetwas stimmt hier nicht – die Stille ist einfach zu tief. Sind die Eltern von Curtis vielleicht aufgewacht?


  Um zur Treppe zu gelangen, muss er an ihrer Schlafzimmertür vorbei, die er gedankenloserweise offen gelassen hat. Sind der Farmer und seine Frau tatsächlich aus dem Schlaf geschreckt, wird ihnen wahrscheinlich aufgefallen sein, dass die Tür nicht mehr wie beim Zubettgehen geschlossen ist.


  Er zieht sich wieder in das Schlafzimmer des Jungen zurück, wo Britney und die anderen Ungeheuer ihn allesamt gefräßig von den Wänden aus beobachten. Er knipst die Taschenlampe aus und hält den Atem an.


  Schon beginnt er allmählich der Vorahnung, die ihn rücklings aus dem Flur ins Zimmer zurückgetrieben hat, zu misstrauen, aber dann merkt er, dass der Hund, der ihm mit dem wedelnden Schwanz zuvor sanft gegen die Beine geschlagen hat, plötzlich damit innehält. Auch hechelt das Tier nicht mehr.


  Die Fenster hinter den zugezogenen Vorhängen schweben wie mattgraue Rechtecke in der Dunkelheit. Während er quer durchs Zimmer auf sie zugeht, versucht er krampfhaft, sich an den Standort der Möbel zu erinnern, in der Hoffnung, dadurch jeden Lärm vermeiden zu können.


  Er legt die ausgeschaltete Taschenlampe beiseite und zieht die Vorhänge auf, wobei die Plastikringe leise klackend über die Messingstange schaben, als ließe das hängende Skelett, wie durch Hexerei zum Leben erweckt, in der Finsternis seine Knochenfinger knacken.


  Murmelnd kämpft Curtis Hammond kurz mit seinem Laken, wacht jedoch nicht auf.


  Ein kurzes Drehen am Riegel gibt das Schiebefenster frei, und der Eindringling hebt behutsam den unteren Teil an. Er schlüpft hinaus aufs Dach der vorderen Veranda und wirft dann einen Blick zurück.


  Im offenen Fenster steht der Hund. Er hat die Vorderpfoten aufs Fensterbrett gelegt, als wollte er sein Herrchen tatsächlich verlassen, um seinem neuen Freund in nächtliche Abenteuer zu folgen.


  »Bleib da«, flüstert der mutterlose Junge.


  Geduckt schleicht er über das Dach zum Rand. Als er noch einmal zurückblickt, gibt der Hund ein flehentliches Jaulen von sich, folgt ihm jedoch nicht.


  Der Junge ist sportlich und behände, sodass der Sprung vom Verandadach keine große Herausforderung für ihn darstellt. Mit nachfedernden Knien landet er auf dem Rasen, lässt sich zur Seite fallen und rollt kurz durch den kalten Tau und den süßen, frischen Duft des Grases, der aus den zerdrückten Halmen unter ihm aufsteigt. Dann kommt er sofort wieder auf die Beine.


  Ein ungepflasterter Weg, flankiert von Zäunen und mit Öl besprengt, um den Staub zu binden, führt zu einer öffentlichen Straße, die etwa zweihundert Meter weiter westlich verläuft. Im Dauerlauf hat er gerade knapp die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als er weit hinter sich den Hund bellen hört.


  Hinter den Fenstern der Hammonds flammen Lichter auf, gehen blinkend aus und wieder an. Es ist ein flackerndes Durcheinander, als fände im Farmhaus ein Karnevalsfest statt, auf dem hell aufblitzende Gespenster umherwirbeln.


  Den Lichtern folgen Schreie, die selbst aus der Ferne an der Seele zerren. Es handelt sich nicht um einfache Alarmrufe, sondern um ein schrilles, angstvolles Kreischen, ein qualvolles Heulen. Die durchdringendsten Schreie klingen weniger wie menschliche Laute als wie das panische Quieken von Schweinen, die im Schlachthof die Klinge des Metzgers aufblitzen sehen, doch sind auch sie mit Sicherheit menschlichen Ursprungs. Es ist das jämmerliche Klagen der gequälten Hammonds in den letzten Augenblicken ihres Erdenlebens.


  Die Mörder waren ihm sogar dichter auf der Spur, als er befürchtet hatte! Was er gespürt hat, als er vorhin in den oberen Flur getreten ist, sind nicht etwa die aufgewachten, misstrauischen Eltern gewesen, sondern dieselben Jäger, die auch seine Familie brutal ermordet haben und nun von den Hügeln herab zum Farmhaus gekommen sind.


  Während der Junge in die Nacht hineinrennt, macht er das auch, um den Schreien zu entkommen und den Schuldgefühlen, die diese Schreie in ihn bohren. Keuchend ringt er nach Atem und spürt dabei die raue, kühle Luft in der Kehle. Sein Herz hämmert wie Pferdehufe, die gegen den Stall der Rippen treten.


  Auf einmal entkommt der gefangene Mond den Kerkerwolken, und unter den flinken Füßen des Jungen glänzt der geölte Weg im Widerschein.


  Als der Flüchtling sich der Straße nähert, hört er die furchtbaren Schreie nicht mehr, sondern nur noch sein hektisches Luftschnappen. Er dreht sich um und sieht, dass alle Fenster des Hauses hell erleuchtet sind. Die Mörder suchen nun überall nach ihm, auf dem Dachboden, in den Schränken, im Keller.


  Mehr schwarz als weiß, jagt der Hund aus dem Dunkel heran. Sein Fell ist eine perfekte Tarnung auf dem im Mondlicht schillernden Öl. Er sucht Zuflucht an der Seite des Jungen und drückt sich an dessen Beine, während er zum Haus der Hammonds zurückblickt.


  Die Flanken des Tieres beben, und den Jungen fröstelt wie aus Mitgefühl. Ein klägliches, angstvolles Winseln mischt sich ins Hecheln des Hundes, aber der Junge wagt es nicht, dem Impuls nachzugeben, sich neben ihn auf den Weg zu hocken und mitzuweinen.


  Weiter, schnell auf die gepflasterte Straße, die nach Norden und Süden zu unbekannten Orten führt. Höchstwahrscheinlich erwartet ihn in beiden Richtungen derselbe unerbittliche Tod.


  Die Dunkelheit des ländlichen Colorado wird weder von herannahenden Scheinwerfern noch von enteilenden Rücklichtern durchbrochen. Der Junge hält kurz den Atem an, hört aber nur Stille und das Hecheln des Hundes, keinerlei Dröhnen eines sich nähernden Motors.


  Er will den Hund wegscheuchen, aber der lässt sich nicht abwimmeln. Er hat sein Schicksal unverrückbar mit dem des Jungen verbunden.


  Obwohl er nur ungern Verantwortung übernehmen will, und sei es auch nur für dieses Tier, findet der Junge sich doch mit dessen Gesellschaft ab, einer Gesellschaft, für die er sogar ein bisschen dankbar ist. Er wendet sich nach links, in südliche Richtung, weil sich im Norden ein Hügel erhebt und er nicht glaubt, dass seine Kondition reicht, um den langen Anstieg im Dauerlauf zu überwinden.


  Zu seiner Rechten ragt die grasige Böschung immer höher auf, weil die zweispurige Asphaltstraße abfällt. Links stehen hohe Säulenkiefern am Straßenrand und grüßen mit ihren oberen Zweigen den Mond. Das Tapp-tapp-tapp seiner Turnschuhe hallt zwischen der Böschung und den Bäumen hin und her, tapp-tapp-tapp, und bildet eine Spur aus Geräuschen, die früher oder später seine Verfolger anlocken wird.


  Noch einmal blickt er kurz zurück und sieht, wie im Osten jetzt Flammen in der Dunkelheit pulsieren. Da weiß er, dass das Haus der Hammonds in Brand gesteckt wurde. Zu rußgeschwärzten Knochen und Asche reduziert, werden die Leichen der Opfer kaum Hinweise auf die wahre Identität ihrer Mörder liefern.


  An einer Kurve schirmen ihn Bäume vom Anblick des Feuers ab, und nachdem er die Biegung hinter sich gebracht hat, sieht er einen Lastwagen auf dem Straßenbankett stehen. Statt der Scheinwerfer funkeln nur die Parkleuchten; der Motor brummt im Leerlauf leise vor sich hin, und das Fahrzeug sieht aus wie ein riesiges Tier, das man zu scharf geritten hat und das nun im Halbschlaf aufrecht dasteht.


  Der Junge verfällt aus seinem Dauerlauf in ein etwas langsameres Tempo, um das Geräusch seiner Schritte zu dämpfen und wieder zu Atem zu kommen. Wie auf Befehl begibt sich auch der Hund in einen langsameren Trott, dann senkt er den Kopf und schleicht an seiner Seite vorwärts. Nun schaut er eher wie eine Katze aus als wie ein Angehöriger seiner Spezies.


  Die Ladefläche des Lastwagens hat Wände, über die sich ein Segeltuchdach wölbt. Bis auf eine niedrige Heckklappe ist sie hinten offen.


  Als der Junge die hintere Stoßstange erreicht hat, wo er sich im rötlichen Schein der Standlichter gefährlich ungeschützt fühlt, hört er Stimmen. Männer, die miteinander plaudern.


  Vorsichtig schaut er an der Fahrerseite des Lasters entlang, sieht dort aber niemanden und schleicht deshalb zur Beifahrerseite. Vorn stehen zwei Männer mit dem Rücken zur Straße am Fahrzeug und blicken in den Wald. Im sanften Mondlicht glitzert ein Urinstrahl.


  Der Junge will diese Menschen nicht in Gefahr bringen. Bleibt er hier, sind sie womöglich schon tot, noch bevor sie die Blase geleert haben – eine längere Rast als ursprünglich geplant. Andererseits, wenn er zu Fuß weiterläuft, wird er seinen Verfolgern nie entkommen.


  Die hintere Klappe hat unten Scharniere und wird oben von zwei Schnappriegeln festgehalten.


  Leise löst der Junge den rechten Riegel und hält dann mit einer Hand die Klappe fest, während er sich nach links bewegt. Nachdem er auch den dortigen Riegel gelöst hat, lässt er die Klappe, die gut geölt ist und deshalb nicht knarzt, herabsinken. Er hätte auch auf die Stoßstange steigen und sich über die Barriere schwingen können, aber dann hätte sein vierbeiniger Freund ihm nicht folgen können.


  Der Hund, der die Absicht seines neuen Herrchens offenbar sofort begreift, springt auf die Ladefläche des Lasters, wo er so sanft aufkommt, dass selbst das leise rhythmische Keuchen des leer laufenden Motors zur Tarnung ausreicht.


  Der Junge folgt seinem flinken Gefährten in die überdachte Schwärze. Die Klappe von innen wieder hochzuziehen ist eine heikle Aufgabe, doch dank seiner Entschlossenheit schafft er schließlich auch das. Als die beiden Männer draußen in Gelächter ausbrechen, lässt er erst den einen, dann den anderen Riegel ins Schloss schnappen.


  Die Straße hinter dem Lastwagen liegt weiterhin verlassen da. Die parallelen Mittelstreifen, die bei Tageslicht gelb sind, sehen im Schein des frostbleichen Mondes ganz weiß aus. Der Junge muss unwillkürlich an zwei Zündschnüre denken, an denen zischend und rauchend der Schrecken entlangrasen wird, bis er urplötzlich explodiert.


  Beeilt euch, drängt er die Männer, als könnte er sie durch reine Willenskraft antreiben. Beeilt euch!


  Als er blind umhertastet, stellt er fest, dass der Lastwagen zur Hälfte mit einer Unmenge Decken beladen ist. Manche sind einzeln zusammengerollt, andere sind zu Ballen gebündelt und mit Hanfseilen verschnürt. Dann berührt er mit der rechten Hand glattes Leder, die unverkennbare Biegung eines Hinterzwiesels, die Rundung eines Sitzes, Knauf, Gabel und Horn: ein Sattel.


  Der Fahrer und sein Kollege steigen ins Führerhaus. Erst schlägt die eine Tür zu, dann die andere.


  Zwischen den Decken sind auch noch andere Sättel festgeschnallt, manche so glatt wie der erste, andere mit kunstvollen, von Hand geprägten Ornamenten geschmückt, die unter den tastenden Fingerspitzen des Jungen von Paraden, Pferdeschauen und Rodeos erzählen. Bei den glatten Einlagen, die sich kühl anfühlen, muss es sich um ziseliertes Silber, Türkis, Karneol, Malachit und Onyx handeln.


  Mit einem Ruck löst der Fahrer die Handbremse. Das Fahrzeug biegt vom Bankett auf den Asphalt ein, wobei die Reifen Steine aufwirbeln, die wie Würfel durch die Dunkelheit rasseln.


  Der Lastwagen rollt nach Südwesten in die Nacht hinein. Hinter ihm werden die beiden Zündschnüre auf dem Asphalt immer länger, gleichzeitig sieht es so aus, als würden die Masten mit den Strom- und Telefonleitungen wie Soldaten auf ein Schlachtfeld jenseits des Horizonts zumarschieren.


  Zwischen den Haufen aus Decken und Sätteln schmiegen sich der mutterlose Junge und der zottige Hund eng aneinander, eingehüllt in den wohligen Duft aus Filz, Schaffell, feinem Leder und Sattelseife und nicht zuletzt in den seltsam tröstlichen Pferdegeruch, der über allem liegt. Verbunden durch einen qualvollen Verlust und einen unerschütterlichen Überlebenswillen, reisen die beiden in ein unbekanntes Land, auf eine unerforschliche Zukunft zu.
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  Am Mittwoch kehrte Micky Bellsong nach einem Tag fruchtloser Arbeitssuche in den Trailerpark zurück, wo der Großteil der mageren Gartenbepflanzung in der sengenden Sonne müde den Kopf hängen ließ. Der Rest sah hoffnungslos verdorrt aus. Hier im Süden Kaliforniens waren die tobenden Wirbelstürme, von denen die Wohnwagensiedlungen in den Präriestaaten regelmäßig heimgesucht wurden, zwar unbekannt, aber die Sommerhitze richtete die verwahrlosten Viertel übel genug zu, bis das nächste der hier üblichen Erdbeben die Arbeit der Wirbelstürme übernahm.


  Tante Genevas betagter Trailer sah aus wie ein riesiger Ofen, den man zum Grillen kompletter Kühe errichtet hatte. Vielleicht lebte ja auch ein böswilliger Sonnengott innerhalb der Metallwände; die Luft in seiner näheren Umgebung schimmerte nämlich wie vom Geist dienstfertiger Dämonen.


  Das Mobiliar im Inneren schien kurz vor der Selbstentzündung zu stehen. Die Schiebefenster standen offen, um den Luftzug hereinzulassen, aber der Augusttag widersetzte sich der Einladung, auch nur den leisesten Windhauch zur Verfügung zu stellen.


  In ihrer winzigen Schlafkabine schleuderte Micky die hochhackigen Schuhe, die ihr die Zehen zusammenquetschten, von den Füßen. Dann schälte sie sich aus ihrem billigen Baumwollkostüm und der Strumpfhose.


  Die Vorstellung, unter die Dusche zu steigen, war zwar verlockend, aber die Realität wäre eher unerfreulich gewesen. Das enge Bad besaß nur ein kleines Fenster, und in dieser Hitze wäre der aufsteigende Dampf nicht richtig abgezogen.


  Micky schlüpfte in weiße Shorts und eine ärmellose zinnoberrote Bluse. Im Spiegel, der an der Innenseite der Schlafkabinentür hing, sah sie besser aus, als sie sich fühlte.


  Früher einmal war sie stolz auf ihre Schönheit gewesen, inzwischen fragte sie sich zunehmend, wieso sie jemals so viel auf etwas gegeben hatte, was keinerlei Mühe und nicht das kleinste Opfer erforderte.


  Gegen einen störrischen Widerstand, der mit der halsstarrigsten Kreatur konkurrieren konnte, die je einen Pflug gezogen hatte, hatte Micky sich zu der unangenehmen Einsicht durchgerungen, dass sie ihr bisheriges Leben vergeudet hatte. Außerdem war sie ganz allein schuld an dem, was aus ihr geworden war. Die Wut, die sie früher auf andere gerichtet hatte, wandte sich auf einmal gegen sie selbst.


  Ungeachtet ihres jeweiligen Ziels ist heftige Wut jedoch nur für nicht vernunftbegabte beziehungsweise dumme Menschen erträglich. Micky war weder das eine noch das andere. Mit der Zeit war also das Feuer der Selbstverachtung ausgebrannt und hatte zunächst die Asche der Depression hinterlassen.


  Aber auch die Depression war inzwischen vergangen. In letzter Zeit schleppte Micky sich mit einer ebenso merkwürdigen wie zerbrechlichen Erwartungshaltung von einem Tag zum anderen.


  Nachdem das Schicksal ihr ein gutes Aussehen geschenkt hatte, war es auf anderen Gebieten nie wieder derart großzügig gewesen. Deshalb kam Micky auch nicht darauf, warum sie neuerdings von einer geradezu süßen Vorfreude heimgesucht wurde. Weil sie der Sache nicht traute, mäßigte sie diese seltsame Vorfreude lieber mit Skepsis.


  Dennoch war sie die ganze letzte Woche über, die sie bereits bei Tante Gen verbracht hatte, jeden Morgen mit der Überzeugung aufgewacht, dass eine Veränderung bevorstand, und zwar im Sinne einer Besserung.


  Sollte sie allerdings noch eine weitere Woche bei der Jobsuche erfolglos bleiben, würde die Depression sich womöglich bald wieder einstellen. Außerdem wurde Micky inzwischen mehr als einmal täglich von einer neuen Variante ihrer früheren Wut gepeinigt. Es war ein mürrischer Groll, der zwar nicht so heftig war wie ihr früheres Gefühl, aber durchaus das Potenzial besaß, sich zu verstärken. Der lange Tag voller Ablehnungen hatte Mickys Körper, Gemüt und Geist völlig erschöpft zurückgelassen, und da machte ihre emotionale Labilität ihr eben Angst.


  Barfuß ging sie in die Küche, wo Geneva gerade dabei war, das Abendessen zuzubereiten. Auf dem Küchenboden stand ein kleiner Ventilator und wühlte die heiße Luft auf, wobei er weniger Kühlung bewirkte als ein Holzlöffel, mit dem man im Inhalt eines blubbernden Suppentopfes rührte.


  Wegen der kriminellen Dummheit und der dummen Kriminalität der gewählten Amtsträger Kaliforniens war es im Frühsommer zu einem Elektrizitätsmangel gekommen, und als Überreaktion auf die Krise hatte man zu übertrieben hohen Preisen ein Übermaß an Energie gebunkert. Der Strompreis war derart in die Höhe geschossen, dass Geneva es sich einfach nicht mehr leisten konnte, die Klimaanlage anzuschalten.


  Während Tante Gen Parmesankäse über die Schüssel Nudelsalat streute, wartete sie mit einem Lächeln auf, das selbst aus der Schlange im Garten Eden eine angenehme Gesellschafterin gemacht hätte. Ihr einst goldenes Haar war nun blassblond und von grauen Strähnen durchzogen, aber durch die Altersfülligkeit war ihr Gesicht glatt geblieben. Kupferfarbene Sonnensprossen und lebhafte grüne Augen bezeugten, dass in dem sechzigjährigen Körper noch der Geist eines jungen Mädchens wohnte. »Micky, mein Liebes, wie ist es dir heute ergangen? Gut?«


  »Beschissen, Tante Gen.«


  »Das ist ein Ausdruck, bei dem ich nie recht weiß, ob ich verlegen werden soll.«


  »Ist mir ganz entgangen, dass irgendjemand noch wegen irgendwas verlegen wird. In diesem Fall bedeutet es einfach: so beschissen wie eine Babywindel.«


  »Aha. Dann bin ich nicht verlegen, sondern nur leicht indigniert. Wie wär’s, wenn du dir ein Glas kalte Limonade eingießt, Liebes? Ich hab sie frisch zubereitet.«


  »Eigentlich hätte ich ein Bier nötig.«


  »Das ist auch da. Dein Onkel Vernon hat sich abends immer gern zwei eiskalte Bier genehmigt.«


  Tante Gen trank kein Bier, und Vernon war seit achtzehn Jahren tot. Dennoch lagerte Geneva ständig seine Lieblingsmarke im Kühlschrank, und falls niemand das Bier zwischenzeitlich trank, ersetzte sie es regelmäßig, sobald das Verfallsdatum vorüber war, durch einen neuen Vorrat.


  Obwohl sie das Spiel gegen den Tod verloren hatte, wehrte sie sich entschlossen dagegen, dass der Tod ihr zusätzlich zu seiner Beute aus Fleisch und Blut auch noch schöne Erinnerungen und liebgewonnene Gewohnheiten nahm.


  Micky riss die Dose Budweiser auf. »Die glauben, die Wirtschaft geht allmählich vor die Hunde.«


  »Wer glaubt das, Liebes?«


  »Alle, bei denen ich mich beworben habe.«


  Nachdem sie den Nudelsalat auf den Tisch in der Essnische gestellt hatte, machte Geneva sich daran, gebratene Hühnerbrust in Scheiben zu schneiden. »Diese Leute sind bloß pessimistisch. Für manche scheint die Wirtschaft ständig vor die Hunde zu gehen, während sie für andere gleichzeitig wie ein warmer Regen ist. Du wirst schon Arbeit finden, Schatz.«


  Das Bier spendete eisigen Trost. »Wie bleibst du bloß immer so optimistisch?«


  Den Blick auf die Hühnerbrust gerichtet, sagte Geneva: »Ganz einfach: Ich schaue mich eben um.«


  Micky sah sich um. »Tut mir Leid, Tante Gen, aber ich sehe bloß eine winzige Trailerküche, die so alt ist, dass das Resopal schon nicht mehr glänzt.«


  »Dann weißt du noch nicht, wie man sich umschauen muss, Liebes. Im Kühlschrank sind noch eine Schale mit Pickles, ein paar Oliven, eine Schüssel Kartoffelsalat, ein Brettchen mit Käse und andere Sachen. Könntest du wohl alles auf den Tisch stellen?«


  Während sie das Käsebrett aus dem Kühlschrank holte, sagte Micky: »Hast du etwa vor, ’nen ganzen Zellenblock voller Missetäter mitzufüttern?«


  Geneva stellte den Teller mit dem geschnittenen Huhn auf den Tisch. »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass heute Abend drei Teller auf dem Tisch stehen?«


  »Erwarten wir einen Gast?«


  Ein Klopfen beantwortete die Frage. Die Hintertür stand offen, um den Durchzug zu fördern, und im Rahmen stand nun eine klopfende Leilani Klonk.


  »Komm rein, komm rein – bloß raus aus dieser schrecklichen Hitze«, sagte Geneva, als wäre der vor sich hin brütende Wohnwagen eine kühle Oase.


  Rückwärtig von der im Westen stehenden Sonne angestrahlt, kam Leilani herein. Sie trug Khakishorts und ein weißes T-Shirt, auf dessen linke Brust ein kleines grünes Herz gestickt war. Ihre stählerne Beinschiene schepperte und klapperte jetzt beim Gehen, obwohl sie die drei Treppenstufen zuvor vollkommen geräuschlos erklommen haben musste.


  Es war ein mehr als beschissener Tag gewesen. Die Ausdrucksweise, die nötig gewesen wäre, um Mickys Jobsuche in ihrer ganzen Scheußlichkeit zu beschreiben, hätte Tante Geneva nicht nur verlegen gemacht; sie hätte sie schockiert und aufs Übelste entsetzt. Deshalb war Micky nicht wenig überrascht, beim Erscheinen des behinderten Mädchens jetzt dieselbe hoffnungsvolle Erwartung zu verspüren, die sie bereits seit der Ankunft bei ihrer Tante davon abhielt, in Selbstmitleid zu ertrinken.


  »Mrs D«, sagte Leilani zu Geneva, »Ihr gruseliger Rosenstrauch hat mir gerade unzüchtig zugewinkt.«


  Geneva lächelte. »Wenn es zum Streit gekommen ist, mein Liebes, warst bestimmt du es, die angefangen hat.«


  Mit dem Daumen ihrer verwachsenen Hand deutete Leilani auf Geneva, während sie zu Micky sagte: »Sie ist ein echtes Original. Wo hast du sie bloß aufgetrieben?«


  »Sie ist die Schwester meines Vaters, da kann ich also nichts dafür.«


  »Bonuspunkte!«, sagte Leilani. »Dein Vater muss ein toller Typ sein.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Weil seine Schwester so cool ist.«


  »Er hat meine Mutter und mich verlassen, als ich gerade drei war«, sagte Micky.


  »Das ist hart. Aber mein nutzloser Dad ist schon am Tag meiner Geburt abgehauen.«


  »Mir war gar nicht klar, dass wir ’nen Wettbewerb um den übelsten Vater austragen.«


  »Wenigstens ist mein echter Dad kein Mörder wie mein derzeitiger Pseudo-Vater – soweit ich weiß, jedenfalls. Ist dein Dad ein Mörder?«


  »Da verliere ich wieder. Er ist bloß ein selbstsüchtiges Schwein.«


  »Mrs D, stört es Sie nicht, dass sie Ihren Bruder als selbstsüchtiges Schwein bezeichnet?«


  »Traurigerweise, Liebes, trifft das durchaus zu.«


  »Sie bringen nicht bloß Bonuspunkte, Mrs D, Sie sind wie so ein toller Preis, den man in einer Packung ranziger alter Käsecracker findet.«


  Geneva strahlte. »Das hast du aber wirklich nett gesagt, Leilani. Möchtest du etwas frische Limonade?«


  Leilani zeigte auf die Dose Budweiser, die auf dem Tisch stand. »Wenn Micky Bier kriegt, mag ich auch eins«, sagte sie.


  Geneva goss ihr Limonade ein. »Tu einfach so, als wär es Budweiser.«


  »Sie hält mich für ein Kind«, sagte das Mädchen zu Micky.


  »Du bist ja auch ein Kind.«


  »Das hängt davon ab, wie man ›Kind‹ definiert.«


  »Leute, die zwölf oder jünger sind.«


  »Ach, das ist aber traurig. Du hast dich mit einer willkürlichen Zahl begnügt. Das weist auf eine schwach entwickelte Fähigkeit zu unabhängigem Denken und zu Analyse hin.«


  »Na schön«, sagte Micky, »wie wär’s dann damit: Du bist ein Kind, weil du noch keinen Busen hast.«


  Leilani zuckte zusammen. »Unfair! Du weißt, dass das ein wunder Punkt von mir ist.«


  »Ich sehe aber noch nicht einmal wunde Punkte«, sagte Micky. »Du bist flach wie eine von den Scheiben Schweizer Käse auf dem Brettchen da.«


  »Schon gut. Eines Tages werde ich so vorderlastig sein, dass ich zum Ausgleich einen Sack Zement auf dem Rücken tragen muss.«


  »Ein echter Schlingel, was?«, sagte Tante Gen zu Micky.


  »Das ist eine absolut phantastische junge Mutantin, da gibt’s keinen Zweifel.«


  »Also, das Essen ist fertig«, sagte Geneva. »Kalte Salate und Sandwiches zum Selbermachen. Nichts Besonderes, aber genau das Richtige bei diesem Wetter.«


  »Besser als Tofu und Pfirsiche aus der Dose auf einem Bett aus Bohnensprossen«, sagte Leilani, während sie sich auf einen Stuhl setzte.


  »Was wäre da nicht besser?«, sagte Geneva.


  »Ach, ’ne ganze Menge. Die alte Sinsemilla ist zwar eine miserable Mutter, aber sie kann mit Stolz behaupten, eine ebenso miserable Köchin zu sein.«


  Geneva schaltete die Deckenlampe aus, um Geld zu sparen und die Küche nicht noch mehr zu erhitzen. »Nachher zünden wir Kerzen an«, sagte sie.


  Nun, um sieben Uhr, schien die sommerliche Abendsonne rotgolden und noch immer so kraftvoll ins offene Fenster, dass die Schatten, die die Küche einhüllten, ohne sie abzukühlen, nicht dunkler waren als Lavendel- oder Umbratöne.


  Nachdem Geneva sich gesetzt hatte, neigte sie den Kopf und sprach ein knappes, doch von Herzen kommendes Gebet: »Wir danken dir, Herr, weil du uns alles gibst, was wir brauchen, und weil du uns die Tugend schenkst, mit dem zufrieden zu sein, was wir haben.«


  »Mit der Stelle, wo’s um Zufriedenheit geht, hab ich Probleme«, sagte Leilani.


  Micky hob die Hand über den Tisch, und das Mädchen reagierte ohne Zögern. Die beiden klatschten ab.


  »Es ist mein Tisch, deshalb bete ich so, wie es mir passt, und zwar ohne redaktionellen Kommentar«, sagte Geneva. »Und wenn ich im Himmel auf einer von Palmen beschatteten Terrasse eine Piña Colada trinke, was wird man da wohl in der Hölle servieren?«


  »Diese Limonade vielleicht?«, erwiderte Leilani.


  Während Micky Nudelsalat auf ihren Teller löffelte, sagte sie: »Na, Leilani, dann hast du also mit Tante Gen herumgehangen?«


  »Fast den ganzen Tag, ja. Mrs D bringt mir alles über Sex bei.«


  »Mädchen, sag doch nicht solche Sachen«, sagte Geneva mahnend, »sonst wird das irgendwann noch jemand glauben.


  Wir haben Rommé gespielt.«


  »Ich hätte sie ja gewinnen lassen«, sagte Leilani, »aus Höflichkeit und Respekt vor ihrem fortgeschrittenen Alter, aber bevor ich die Gelegenheit dazu hatte, hat sie schon allein durch Schummeln gewonnen.«


  »Tante Gen schummelt immer«, sagte Micky.


  »Gut, dass wir nicht russisches Roulette gespielt haben«, sagte Leilani, »sonst wär jetzt in der ganzen Küche mein Gehirn verspritzt.«


  »Ich schummle nicht.« Genevas verschlagener Blick wäre dem eines Mafiabuchhalters würdig gewesen, der vor einem parlamentarischen Ausschuss sitzt. »Ich wende nur fortschrittliche, komplexe Techniken an.«


  »Wenn dir auffällt, dass deine Piña Colada mit lebenden giftigen Tausendfüßlern garniert ist«, sagte Micky und wedelte mit dem Zeigefinger, »wird dir vielleicht klar werden, dass deine von Palmen beschattete Terrasse sich doch nicht im Himmel befindet.«


  Tante Gen tupfte sich mit einer Papierserviette die Stirn ab. »Bilde dir bloß nicht ein, dass ich vor Schuldgefühlen schwitze. Es liegt nur an der Hitze.«


  »Das ist ein super Kartoffelsalat, Mrs D«, sagte Leilani.


  »Danke. Bist du dir auch wirklich sicher, dass deine Mutter nicht doch zu uns herüberkommen will?«


  »Nein, die ist high mit Crack und halluzinogenen Pilzen. Wenn die alte Sinsemilla herkommen wollte, müsste sie kriechen, und wenn sie in ihrem Zustand was essen würde, würde sie’s doch bloß wieder rauskotzen.«


  Geneva sah Micky stirnrunzelnd an, und die zuckte die Achseln. Ihr war nicht klar, ob die Geschichten über Sinsemillas Ausschweifungen der Wahrheit entsprachen oder der Phantasie entsprangen, obgleich sie eher wilde Übertreibungen dahinter vermutete. Taffe Sprüche und Witzeleien stellten immer eine gute Tarnung für ein geringes Selbstwertgefühl dar. Mit dieser Strategie war Micky selbst seit ihrer Kindheit vertraut; sie hatte sie noch während ihrer ganzen Jugendzeit angewendet, wenn nicht darüber hinaus.


  »Es stimmt!«, sagte Leilani, die den Blickwechsel der beiden Frauen offenbar richtig interpretiert hatte. »Wir wohnen ja erst drei Tage neben euch, aber lasst der alten Sinsemilla nur ein bisschen Zeit, dann werdet ihr schon sehen.«


  »Drogen können schrecklichen Schaden anrichten«, sagte Tante Gen, die mit einem Mal ganz ernst war. »Ich war einmal in einen Mann aus Chicago verliebt …«


  »Tante Gen«, sagte Micky warnend.


  Wie von ungefähr legte sich ein trauriger Ausdruck über Genevas glattes, helles, sommersprossiges Gesicht. »Er war so gut aussehend, so sensibel …«


  Seufzend stand Micky auf, um ein zweites Bier aus dem Kühlschrank zu holen.


  »… aber er hing an der Nadel«, fuhr Geneva fort. »Heroin. Alle haben ihn für eine verlorene Existenz gehalten, nur ich nicht. Ich wusste einfach, dass man ihn retten konnte.«


  »Das ist hyperromantisch, Mrs D, aber wie sich bei den zahlreichen drogensüchtigen Freunden meiner Mutter gezeigt hat, nimmt es mit Junkies immer ein schlechtes Ende.«


  »In diesem Falle nicht«, sagte Geneva. »Ich habe ihn gerettet.«


  »Ehrlich? Wie?«


  »Durch meine Liebe«, sagte Geneva, und ihre Augen wurden durch die Erinnerung an jene lang vergangene Leidenschaft feucht.


  Micky riss das Budweiser auf und setzte sich wieder auf den Stuhl. »Tante Gen, dieser sensible Junkie aus Chicago … war das nicht Frank Sinatra?«


  »Ehrlich?« Leilani riss die Augen auf. Sie ließ die Gabel auf halbem Wege zwischen Teller und Mund stocken. »Der tote Sänger?«


  »Damals war er noch nicht tot«, sagte Geneva zu dem Mädchen. »Er hatte noch nicht einmal Haarausfall.«


  »Die barmherzige junge Frau, die ihn vor der Nadel gerettet hat«, drang Micky weiter in sie, »warst das jetzt du, Tante Gen … oder war es Kim Novak?«


  Verwirrt legte Geneva das Gesicht in Falten. »In meiner Jugend war ich zwar recht attraktiv, aber an Kim Novak bin ich nicht ganz herangekommen.«


  »Tante Gen, du denkst an Der Mann mit dem goldenen Arm. Frank Sinatra und Kim Novak. Der lief irgendwann in den Fünfzigern im Kino.«


  Genevas Verwirrung löste sich in ein Lächeln auf. »Du hast natürlich völlig Recht, Liebes. Ich hatte nie eine romantische Beziehung mit Sinatra, obwohl … wenn er des Wegs gekommen wäre, hätte ich ihm womöglich nicht widerstehen können.«


  Leilani ließ die unberührte Gabel Nudelsalat auf den Teller zurücksinken und sah Micky fragend an.


  Micky, die sich an der Verblüffung des Mädchens weidete, zuckte die Achseln. »Ich weiß auch nicht recht, ob ich ihm widerstanden hätte.«


  »Ach, um Himmels willen, hör bloß auf, das Kind zu necken«, sagte Geneva. »Du musst mir verzeihen, Leilani. Seit man mir in den Kopf geschossen hat, habe ich ab und zu Probleme mit meinem Gedächtnis.« Sie tippte an die rechte Schläfe. »Da oben sind ein paar Drähte durcheinander, und manchmal kommen mir alte Filme so wirklich vor wie die eigene Vergangenheit.«


  »Könnte ich noch etwas Limonade haben?«, fragte Leilani.


  »Natürlich, Liebes.« Geneva goss ihr aus dem Glaskrug ein, von dem jetzt eisiges Kondenswasser tropfte.


  Micky beobachtete, wie die Besucherin einen langen Zug nahm. »Versuch nicht, mich reinzulegen, du kleine Mutantin. Du bist nicht so cool, um das einfach so wegzustecken.«


  Leilani setzte das Glas ab. »Ach, schon gut, ich beiße an«, sagte sie. »Wann hat man Sie in den Kopf geschossen, Mrs D?«


  »Am dritten Juli, also letzten Monat war es achtzehn Jahre her.«


  »Tante Gen und Onkel Vernon hatten einen Krämerladen«, sagte Micky, »und so was ist wie ’ne Schießbude, wenn man sich die falsche Straßenecke aussucht.«


  »Am Tag vor dem Nationalfeiertag«, sagte Geneva, »verkauft man eine Menge Picknicksachen und Bier. Bezahlt wird meistens mit Bargeld.«


  »Und jemand wollte dieses Bargeld haben«, sagte Leilani ins Blaue.


  »Er war ein echter Gentleman«, sagte Geneva, die sichtlich ihrer Erinnerung nachhing.


  »Bis auf die Schüsse.«


  »Bis auf die Schüsse, ja. Aber er ist mit einem ganz reizenden Lächeln zur Kasse gekommen. Gut gekleidet, angenehm leise Stimme. ›Ich wäre wirklich dankbar, wenn Sie mir das Geld in der Kasse geben würden‹, hat er gesagt, ›und bitte vergessen Sie die großen Scheine unter der Schublade nicht.‹«


  Leilani kniff vor aufrichtiger Empörung die Augen zusammen. »Aber Sie haben sich geweigert, es ihm zu geben.«


  »Um Himmels willen, nein, Liebes. Wir haben die Kasse geleert und ihm fast noch dafür gedankt, dass er es uns erspart, Einkommenssteuer dafür zu zahlen.«


  »Und trotzdem hat er geschossen?«


  »Auf meinen Vernon hat er zweimal geschossen, und dann hat er offenbar auch auf mich geschossen.«


  »Offenbar?«


  »Ich erinnere mich daran, wie er auf Vernon geschossen hat. Ich wollte, es wäre anders, aber ich weiß es noch ganz genau.« Als Geneva die unechte Erinnerung an ihre qualvolle Affäre mit einem Heroinsüchtigen wiedergegeben hatte, war ein trauriger grauer Schatten auf ihr Gesicht gefallen, doch nun floss eine glückselige Röte hinein, und sie lächelte. »Vernon war ein wunderbarer Mensch, so lieb und gut wie Sonnenschein am Morgen.«


  Micky griff nach der Hand ihrer Tante. »Ich hab ihn auch sehr lieb gehabt, Tante Gen.«


  »Selbst nach den vielen Jahren vermisse ich ihn über alles«, sagte Geneva zu Leilani, »aber ich schaffe es nicht mehr, ihn zu beweinen, weil jede Erinnerung, selbst die an diesen schrecklichen Tag, mich daran denken lässt, wie warmherzig und liebevoll er war.«


  »Mein Bruder Lukipela – der war auch so.« Bei diesem Tribut an ihren Bruder lächelte Leilani allerdings nicht auf Genevas Weise. Stattdessen wich ihre schnoddrige Fröhlichkeit einer gewissen Melancholie. Ihre klaren blauen Augen trübten sich zu einer kummervolleren Schattierung.


  Einen Moment lang nahm Micky an der jungen Besucherin eine Stimmung wahr, die sie frösteln ließ, weil sie wie ein Blick in die dunkleren Abgründe ihrer eigenen inneren Landschaft war: ein Aufblitzen blinder Wut und Verzweiflung, die kurze Enthüllung eines Gefühls der Wertlosigkeit, das Leilani geleugnet hätte, das Micky aber aus persönlicher Erfahrung nur zu gut wiedererkannte.


  Kaum waren Leilanis Schutzmechanismen zerbrochen, da erholten sie sich schon wieder. Ihre Augen glänzten noch immer gefühlvoll, aber ihr Blick wurde wieder klar. Er wanderte von ihrer verwachsenen Hand zu der lächelnden Geneva, und dann lächelte auch sie. »Mrs D, Sie haben gesagt, der Räuber hätte offenbar auf Sie geschossen.«


  »Nun ja, natürlich weiß ich, dass er auf mich geschossen hat, ich habe nur keinerlei Erinnerung daran. Ich weiß noch, wie er Vernon erschossen hat, und dann bin ich erst vier Tage später im Krankenhaus wieder aufgewacht, völlig desorientiert.«


  »Die Kugel ist nämlich gar nicht in ihren Kopf eingedrungen«, sagte Micky.


  »Zu hart«, verkündete Geneva stolz.


  »Reines Glück«, sagte Micky. »Der Winkel, aus dem der Schuss kam, war zu spitz. Die Kugel ist buchstäblich von ihrem Schädel abgeprallt, hat dabei die Schädeldecke gebrochen und ist dann durch die Kopfhaut gepflügt.«


  »Aber, Mrs D, wie sind dann Ihre Drähte durcheinander geraten?«, fragte Leilani und tippte sich an den Kopf.


  »Das war der Schädelbruch«, sagte Geneva. »Knochensplitter im Gehirn. Und ein Blutgerinnsel.«


  »Im Krankenhaus haben sie Tante Gens Kopf wie eine Dose Bohnen aufgesäbelt.«


  »Micky, Schatz, ich glaube wirklich nicht, dass das ein geeignetes Thema für ein Tischgespräch ist«, sagte Geneva sanft.


  »Ach, bei mir zu Hause hab ich schon viel Schlimmeres gehört«, sagte Leilani. »Die alte Sinsemilla hält sich für eine Fotografin, und wenn wir herumreisen, überkommt sie immer der künstlerische Drang, Bilder von überfahrenen Tieren zu machen. Beim Abendessen erzählt sie manchmal ganz gern, was sie tagsüber alles platt gedrückt auf der Landstraße gesehen hat. Und mein Pseudo-Vater …«


  »Der Mörder, meinst du«, unterbrach Micky sie, ohne zu zwinkern oder zu grinsen, so als hätte sie nicht die leiseste Absicht, das haarsträubende Familienporträt anzuzweifeln, das Leilani vor ihnen ausbreitete.


  »Genau, Dr.Tod«, sagte Leilani.


  »Lass dich bloß nie von ihm adoptieren«, sagte Micky. »Selbst Leilani Klonk klingt besser als Leilani Tod.«


  Als wäre es etwas völlig Normales, ergriff das Mädchen Mickys neue Bierdose und rollte sie, statt daraus zu trinken, auf ihrer Stirn hin und her, um sich zu kühlen.


  »Dr.Tod ist natürlich nicht sein echter Name. Aber hinter seinem Rücken nenne ich ihn so. Manchmal spricht er beim Essen ganz gern über die Leute, die er umgebracht hat – wie sie ausgesehen haben, als sie gestorben sind, was ihre letzten Worte waren, ob sie geweint oder sich in die Hose gemacht haben, allerhand perverses Zeug halt.«


  Das Mädchen stellte die Bierdose ab – auf der Seite seines Tellers, sodass sie außerhalb von Mickys Reichweite war. Leilani machte das wie beiläufig, aber das Motiv dahinter wurde dennoch klar. Sie hatte sich zur Hüterin von Mickys Nüchternheit ernannt.


  »Vielleicht«, fuhr Leilani fort, »haltet ihr das ja für interessante Gesprächsthemen, auch wenn es etwas unanständig ist, aber ich kann euch sagen, es verliert ziemlich rasch an Reiz.«


  »Wie heißt dein Pseudo-Vater wirklich?«, fragte Geneva.


  »Hannibal Lecter«, sagte Micky, bevor Leilani etwas erwidern konnte.


  »Für manche Leute klingt sein echter Name schauriger als der von Lecter. Bestimmt habt ihr schon von ihm gehört: Preston Maddoc.«


  »Was für ein eindrucksvoller Name«, sagte Geneva. »Wie der von einem Richter am Obersten Gerichtshof oder von einem Senator. Jedenfalls wie der von jemand Vornehmem.«


  »Er kommt aus einer Familie intellektueller Schnösel«, sagte Leilani. »Und keiner von dem ganzen Haufen hat einen normalen Vornamen. Wenn es um Namen geht, sind die schlimmer als die alte Sinsemilla. Sie heißen entweder Hudson, Lombard und Trevor oder Kingsley, Wycliffe und Crispin. Du kannst alt und grau werden, bevor du einen Jim oder Bob unter ihnen findest. Dr.Tods Eltern waren Professoren – für Geschichte und Literatur –, deshalb lautet sein zweiter Vorname auch Claudius. Preston Claudius Maddoc.«


  »Ich hab noch nie von ihm gehört«, sagte Micky.


  Leilani sah überrascht auf. »Lest ihr nie Zeitung?«


  »Damit habe ich aufgehört, seit sie keine richtigen Nachrichten mehr bringen«, sagte Geneva. »Jetzt stehen doch nur noch Meinungen und Kommentare drin, von der ersten bis zur letzten Seite.«


  »Er war auch oft im Fernsehen«, sagte Leilani.


  Geneva schüttelte ihren falsch verdrahteten Kopf. »Da schaue ich mir ausschließlich alte Filme an.«


  »Ich mag die Nachrichten einfach nicht«, erklärte Micky. »Meistens sind sie schlecht, und wenn sie nicht schlecht sind, sind es meistens Lügen.«


  »Aha.« Leilani riss die Augen auf. »Ihr gehört zu den Zwölfprozentern.«


  »Wie bitte?«


  »Jedesmal, wenn die Zeitungs- oder Fernsehleute eine Umfrage machen, haben zwölf Prozent des Publikums keine Meinung, egal, um welche Frage es geht. Selbst wenn man fragen würde, ob man einer Gruppe wahnsinniger Wissenschaftler erlauben sollte, Menschen mit Krokodilen zu kreuzen, um eine neue Spezies zu züchten, hätten diese zwölf Prozent keinerlei Meinung dazu.«


  »Ich wäre dagegen«, sagte Geneva und wedelte mit einem Karottenschnitz.


  »Ich auch«, pflichtete Micky ihr bei.


  »Manche Menschen sind schon ohne Krokodilblut in den Adern gemein genug«, sagte Geneva.


  »Wie wär’s mit Alligatoren?«, fragte Micky ihre Tante.


  »Abgelehnt«, erwiderte Geneva resolut.


  »Und wenn man Menschen mit hochgiftigen Vipern kreuzen würde?«


  »Nicht, wenn ich was dazu zu sagen habe.«


  »Okay, wie ist es dann mit einer Kreuzung aus Menschen und Hundewelpen?«


  Genevas Miene hellte sich auf. »Das hört sich schon viel besser an.«


  »Also gehören wir offenbar doch nicht zu den Zwölfprozentern«, sagte Micky zu Leilani. »Wir haben eine Menge Meinungen, und wir sind stolz auf sie.«


  Grinsend biss Leilani in eine knackige Essiggurke. »Ich mag dich, Micky B, total. Sie auch, Mrs D.«


  »Und wir mögen dich, Liebes«, versicherte Geneva ihr.


  »Man hat zwar nur einer von euch in den Kopf geschossen«, fuhr Leilani fort, »aber die Drähte sind bei euch beiden durcheinander – irgendwie auf ’ne nette Art und Weise.«


  »Was liebenswürdige Komplimente betrifft, hast du es echt zur Meisterschaft gebracht«, sagte Micky.


  »Und gescheit bist du auch«, sagte Tante Gen stolz, als wäre das Mädchen ihre Tochter. »Micky, wusstest du, dass sie einen IQ von hundertsechsundachtzig hat?«


  »Ich hab gedacht, es wären mindestens hundertneunzig.«


  »Am Tag des Tests«, sagte Leilani, »hab ich zum Frühstück Schokoladeneis gegessen. Wenn’s Haferflocken gewesen wären, hatte ich sechs bis acht Punkte mehr herausgeholt. Sinsemilla ist nicht gerade eine Bombenmutter, wenn’s um die Vorratshaltung geht. Also hab ich beim Test erst einen Zuckerschub und dann ’nen riesen Zuckermangel gehabt. Nicht dass ich Ausflüchte machen oder mich beschweren will. Ich hatte Glück, dass überhaupt Eiskrem da war und nicht bloß Marihuanakekse. Mensch, ich hab sogar Glück, dass ich nicht längst tot und in irgendeinem anonymen Grab verbuddelt bin, wo die Würmer in meinem leeren Schädel leidenschaftlich Wurmliebe machen – und dass man mich nicht auf ein außerirdisches Raumschiff verschleppt hat wie Lukipela, um mich auf irgendeinem gottverlassenen Planeten abzusetzen, wo es nichts Anständiges im Fernsehen gibt und wo die einzige Sorte Eiskrem Kakerlakenschoko mit Glassplitterstreusel heißt.«


  »Also sollen wir dir nicht nur abnehmen, dass deine ständig vollgedröhnte Mutter dich mit Tofu-Pfirsich-Bohnensprossen-Kreationen füttert und dass dein Stiefvater ein Mörder ist«, sagte Micky, »sondern auch, dass dein Bruder von Aliens entführt wurde?«


  »So sieht’s aus«, sagte Leilani, »und nicht anders. Merkwürdige Lichter am Himmel, mattgrüne Levitationsstrahlen, die einen direkt aus den Schuhen ins Mutterschiff saugen, kleine graue Männchen mit großen Köpfen und riesigen Augen, der ganze Kram halt – Mrs D, darf ich mir eins von den Radieschen nehmen, die wie eine Rose aussehen?«


  »Aber natürlich, Liebes.« Geneva schob den Teller mit Rohkost über den Tisch.


  Leise lachend schüttelte Micky den Kopf. »Kleine, jetzt hast du dich mit deinem Addams-Family-Verschnitt aber ein bisschen zu weit aus dem Fenster gelehnt. Die Sache mit den Außerirdischen glaube ich dir nicht mal ansatzweise.«


  »Ehrlich gesagt, tu ich das auch nicht«, sagte Leilani. »Aber die Alternative ist zu grässlich, um sie sich vorzustellen, und deshalb ignoriere ich meine Zweifel.«


  »Welche Alternative?«


  »Wenn Lukipela nicht auf einem fremden Planeten ist, dann ist er irgendwo anders, und wo immer das sein könnte, du kannst dich drauf verlassen, dass es kein warmer, sauberer Ort mit leckerem Kartoffelsalat und tollem Hühnersandwich ist.«


  In den glänzenden blauen Augen des Mädchens sah Micky das doppelte Spiegelbild des Fensters samt seiner Bürde aus glühendem Sommerabendlicht, vermischt mit dem rauchigen Abbild der vielschichtigen Küchenschatten. Dahinter aber schien sich einen Moment lang etwas mit grässlicher Trägheit wie ein Körper zu drehen, der langsam, ganz langsam in der Schlinge des Henkers hin und her pendelte. Sekundenbruchteile später wandte Leilani den Blick ab, doch obwohl Micky nur unter dem Einfluss einer einzigen Dose Budweiser stand, malte sie sich aus, sie hätte eine über dem Abgrund hängende Seele gesehen.
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  Wie die übernatürlichen, in Märchen und Sagen überlieferten Sylphen, die die Luft bewohnen, schwebte sie durch den Flur, als berührte sie kaum den Boden. Sie war groß und schlank und trug ein platingraues Seidenkostüm, das so anmutig wirkte wie flimmerndes Licht.


  Constance Veronica Tavenall-Sharmer, die Gattin des von den Medien so hoch geschätzten Kongressabgeordneten, der Schmiergeld in Spucktüten verteilte, war offenbar aus der Quelle des menschlichen Genpools hervorgegangen, noch ehe der Bach den Garten Eden verlassen hatte, um von den Nebenflüssen einer gefallenen Welt verunreinigt zu werden. Ihr Haar war nicht einfach nur blond, sondern von der satten Intensität reiner Goldmünzen, was für den Spross einer alten Finanzaristokratie, die ihr Vermögen als Bankiers und Makler verdiente, auch recht passend war. Seidenmatte Haut und Gesichtszüge, die, wären sie in Stein gemeißelt worden, dem Bildhauer höchste Anerkennung, ja Unsterblichkeit eingetragen hätten, wenn man denn Unsterblichkeit nach Jahrhunderten bemisst und erwartet, sie in Museen zu finden. Ihre Weidenblattaugen waren grün wie der Frühling und kühl wie die abgestuften Schatten eines Wäldchens.


  Noah Farrel hatte beim Kennenlernen vor zwei Wochen auf Anhieb eine Abneigung gegen diese Frau gefasst, wenn auch ausschließlich aus Prinzip. In Reichtum geboren und mit großer Schönheit gesegnet, glitt sie gewiss wie auf Schlittschuhen durchs Leben, mit einem Lächeln, das selbst im bitterkalten Wind seine Wärme behielt. Während sie auf ihren blitzenden Kufen anmutige Arabesken beschrieb, erlagen die Menschen um sie herum der grimmigen Kälte und fielen durch die Eisdecke, die unter Constances Füßen fest, unter den ihren jedoch trügerisch dünn war.


  Als Mrs Sharmer am Ende jenes ersten Treffens schließlich sein Büro verließ, war Noahs entschlossene Abneigung jedoch der Bewunderung gewichen. Sie trug ihre Schönheit mit Demut, doch was noch eindrucksvoller war, sie hielt ihren Stammbaum unter Verschluss und stellte ihn nie zur Schau, wie das so viele andere Mitglieder ihrer Gesellschaftsschicht taten.


  Mit vierzig war sie nur sieben Jahre älter als Noah. Andere Frauen von solcher Schönheit hätten sein sexuelles Interesse geweckt, selbst eine Achtzigjährige, die sich durch eine abscheuliche Diät aus Affendrüsen einen jugendlichen Schein bewahrt hatte. Schon beim dritten Zusammentreffen war sie für ihn jedoch eher wie eine Schwester; er hatte nur noch den Wunsch, sie zu beschützen und ihre Anerkennung zu erringen.


  Sie brachte den Zyniker in ihm zum Schweigen, und er genoss diese innere Stille – ein Zustand, den er seit vielen Jahren nicht mehr erlebt hatte.


  Als sie die offene Tür der Präsidentensuite erreichte, wo Noah sie erwartete, bot sie ihm die Hand; wäre er jünger und törichter gewesen, hätte er sie womöglich geküsst. Stattdessen kam es nur zu einem Händeschütteln. Ihr Griff war fest.


  In ihrer Stimme schwang keinerlei Hinweis auf ihren Reichtum mit, keine Geringschätzung und keinerlei antrainierte Artikulation, nur ruhige Selbstbeherrschung und eine Melodie wie aus weiter Ferne. »Wie geht es Ihnen heute Abend, Mr Farrel?«


  »Ich habe mich gerade gefragt, wie mein Metier mir jemals Freude machen konnte.«


  »Das Verkleiden macht doch sicher Spaß und das Herumschnüffeln auch. Früher habe ich immer gern die Krimis von Rex Stout gelesen.«


  »Ja, aber das entschädigt einen nie ganz für die Tatsache, dass man der Überbringer schlechter Nachrichten sein muss.« Er wich einen Schritt zur Seite, um sie eintreten zu lassen.


  Die Präsidentensuite gehörte ihr, nicht etwa weil sie sie gemietet hatte, sondern weil sie das ganze Hotel besaß. Wie bei allen geschäftlichen Unternehmungen, an denen sie beteiligt war, engagierte sie sich auch hier persönlich; wenn ihr Gatte sie also beschatten ließ, würde diese frühabendliche Hotelvisite keinen Argwohn erregen.


  »Bringen Sie immer schlechte Nachrichten?«, fragte sie, während Noah die Tür schloss, um ihr dann in die Suite zu folgen.


  »So oft, dass es sich schon wie immer anfühlt.«


  Allein der Salon hätte als Behausung für eine zwölfköpfige Familie aus der Dritten Welt samt Ochs und Esel dienen können.


  »Weshalb machen Sie dann nicht etwas anderes?«, sagte sie.


  »Bei der Polizei werden sie mich nicht mehr nehmen, aber in meinem Hirn gibt’s keinen Umstellknopf. Wenn ich also schon kein Cop mehr sein darf, dann bin ich eben ein unechter Cop, so wie im Augenblick, und wenn ich den Job eines Tages auch nicht mehr ausüben kann … na ja, dann …«


  Weil er verstummte, vollendete sie seinen Satz: »Dann scheiß drauf.«


  Noah grinste. Das war einer der Gründe, weshalb er sie mochte. Klasse und Stil ganz ohne Dünkel. »Genau.«


  Die Suite war modern ausgestattet. Die Medienanlage war ein modifizierter Obelisk, furniert mit honigfarbenem Vogelaugenahorn und Ebenholzakzenten, der sich allerdings nicht anmutig verjüngte wie ein Standardobelisk, sondern eher bullige Proportionen aufwies. Die Türflügel standen offen und gaben den Blick auf einen großen Fernsehbildschirm frei.


  Statt sich auf den Sesseln niederzulassen, blieben die beiden während der Vorführung stehen.


  Eine einsame Lampe brannte. Wie eine Jury aus Gespenstern versammelten sich die Schatten im Raum.


  Noah hatte das Band bereits zuvor in den Videorecorder eingelegt. Nun drückte er die Play-Taste auf der Fernbedienung.


  Auf dem Bildschirm erschien eine ruhige Straße in Anaheim. Die Kamera war schräg von oben auf das Haus der Politikergeliebten gerichtet.


  »Das ist ein ziemlich spitzer Winkel«, sagte Mrs Sharmer. »Wo waren Sie da?«


  »Das bin nicht ich hinter der Kamera. Mein Mitarbeiter steht am Dachbodenfenster des Hauses gegenüber. Den Besitzer haben wir finanziell entschädigt. Punkt Nummer sieben auf der Abschlussrechnung.«


  Die Kamera zog auf und richtete sich noch steiler nach unten, um Noahs am Bordstein geparkten Chevrolet zu zeigen, jenen verbeulten, doch geliebten Schlitten, der zur Zeit der Aufnahme noch funktionstüchtig gewesen, anschließend jedoch von zwei Maschinenschindern in seine Einzelteile zerlegt worden war.


  »Das ist mein Wagen«, sagte Noah. »Ich sitze am Lenkrad.«


  Die Kamera hob sich und schwenkte nach rechts, wo in der frühen Dämmerung eine silbergrauer Jaguar nahte. Der Wagen hielt vor dem Haus der Buhle, ein groß gewachsener Mann stieg aus der Beifahrertür, und der Jaguar fuhr wieder davon.


  Die nächste Zoomaufnahme offenbarte, dass es sich bei dem Passagier des Jaguars um den Kongressabgeordneten Jonathan Sharmer handelte. In einem heroischeren Zeitalter hätte sein stattliches Profil sich hervorragend für Steindenkmäler geeignet, obgleich er durch seine Taten bewiesen hatte, dass weder sein Herz noch sein Charakter zu diesen edlen Gesichtszügen passten.


  Er war von Arroganz umflort wie von einem schillernden Heiligenschein und stand mit erhobenem Kopf an der Straße, als bewunderte er das Farbenspiel des Abendhimmels.


  »Weil er Sie beschatten lässt, hat er von Anfang an von mir gewusst, aber er hat keine Ahnung, dass ich das auch weiß. Deshalb ist er sich ganz sicher, dass ich den Tatort nicht mit meiner Kamera oder dem Film darin verlassen werde. Er spielt mit mir. Von meinem Partner auf dem Dachboden weiß er nichts.«


  Schließlich ging der Politiker zur Tür des zweistöckigen Hauses mit dem typischen Dachüberstand des Craftsman-Stils und läutete.


  Mit maximalem Zoom fing die Kamera die junge brünette Frau ein, die an die Haustür kam. Mit ihren hautengen Shorts und einem trägerlosen Top, das sich so stark dehnte, dass es beim Platzen unschuldige Passanten hätte ums Leben bringen können, stellte sie eine für leichten Zugriff verpackte Versuchung dar.


  »Ihr Name ist Karla Rhymes«, sagte Noah. »Als sie noch als Tänzerin gearbeitet hat, hat sie sich Tiffany Tush genannt.«


  »Wohl nicht beim klassischen Ballett, nehme ich mal an.«


  »Sie ist in einem Club namens Planet Pussycat aufgetreten.«


  Auf der Schwelle umarmten sich Karla und der Abgeordnete. Selbst im schwindenden Licht der Dämmerung und im Schatten des Vordachs, unter dem sie standen, konnte man ihren langen Kuss nicht als platonische Liebe verkennen.


  »Sie steht auf der Gehaltsliste der Wohlfahrtsorganisation, die Ihr Gatte gegründet hat.«


  »Der Freundeskreis …«


  Die zwei auf dem Bildschirm waren eindeutig mehr als Freunde. Sie sahen eher aus wie an der Zunge verwachsene siamesische Zwillinge.


  »Sie bekommt sechsundachtzigtausend Dollar pro Jahr«, sagte Noah.


  Bisher war das Video stumm gewesen. Nachdem der Kuss geendet hatte, kam Ton hinzu: Jonathan Sharmer und sein mit Spendengeldern finanziertes Flittchen waren in ein nicht gerade vor Geist sprühendes romantisches Zwiegespräch verwickelt.


  »Ist dieses Arschloch Farrel wirklich aufgetaucht, Jonny?«


  »Schau nicht direkt hin. Der alte Chevy auf der anderen Straßenseite.«


  »Der miese kleine Stinker kann sich offenbar nicht mal ’nen richtigen Wagen leisten.«


  »Meine Jungs werden Kleinholz daraus machen. Hoffentlich hat er ’ne Monatskarte für den Bus dabei.«


  »Bestimmt holt er sich jetzt gerade einen runter, während er uns beobachtet.«


  »Wie ich dein Lästermäulchen liebe.«


  Karla kicherte, sagte etwas Unverständliches, zog Sharmer dann zu sich hinein und schloss die Tür.


  Constance Tavenall, die sich zweifellos bald von dem Namen Sharmer säubern würde, starrte auf den Bildschirm. Sie hatte den Abgeordneten vor fünf Jahren geheiratet, noch vor dem ersten seiner drei erfolgreichen Wahlkämpfe. Durch die Gründung des Freundeskreises hatte er sich ein Image als mitfühlender Denker mit innovativen Lösungen für soziale Probleme geschaffen, während die Ehe mit dieser Frau ihm gleichzeitig gesellschaftliches Ansehen und Ehrbarkeit verlieh. Für einen völlig charakterlosen Mann wie ihn war eine solche Gattin das moralische Äquivalent zu einer hübschen Begleiterin bei einer Nobelparty. Sie sollte die gehobene Gesellschaft nicht mit Schönheit, sondern mit ihrem gediegenen guten Namen blenden und die Gefahr verringern, dass Sharmer in Verdacht geriet oder einer genauen Prüfung unterworfen wurde.


  Angesichts dessen, dass Constance Tavenall dies alles soeben unwiderlegbar klar geworden sein musste, behielt sie auf bemerkenswerte Weise die Fassung. Die Derbheit des Gehörten trieb ihr nicht die leiseste Röte ins Gesicht, und wenn sie wütend war, verbarg sie es gut. Stattdessen offenbarte sich als schwaches Glitzern eine kaum wahrnehmbare, doch tiefe Traurigkeit in ihren Augen.


  »An die Kamera war ein leistungsfähiges Richtmikrofon angeschlossen«, erklärte Noah. »Wir haben nur dann Ton zugespielt, wenn Bemerkungen fielen, die ihn ans Messer liefern können.«


  »Eine Stripperin. Wie abgeschmackt.« Selbst in dem Netz aus stillem Kummer, das von dem Videoband um sie gewoben wurde, entdeckte sie ein dünnes Fädchen Humor, eben jene Ironie, die die Grundlage aller menschlichen Beziehungen darstellte. »Jonathan kultiviert das Image eines modischen Intellektuellen, in dem sich die Presseleute spiegeln können. Sie würden ihm alles vergeben, selbst Mord, aber jetzt werden sie über ihn herfallen, weil eine derartige Abgeschmacktheit einfach zu peinlich ist.«


  Der Ton verschwand wieder, während eine perfekte Überblendung den Betrachter am selben Ort aus der Dämmerung in finstere Nacht führte.


  »Wir benutzen einen Spezialfilm, der auch bei minimaler Beleuchtung scharfe Bilder aufnehmen kann.«


  Noah hätte fast erwartet, dass die Attacke auf seinen Chevy mit einer unheilvollen Musikeinlage vorbereitet wurde. Gelegentlich konnte Bobby Zoon der Versuchung nicht widerstehen, einige der Techniken anzuwenden, die er an der Filmhochschule lernte.


  Als er das erste Mal für Noah gearbeitet hatte, hatte der Knabe einen hübsch fotografierten und wirkungsvoll geschnittenen Zehn-Minuten-Film abgeliefert, auf dem deutlich zu sehen war, wie ein Softwareentwickler Disketten mit den wertvollsten Produktgeheimnissen seines Arbeitgebers gegen einen Koffer voller Bargeld eintauschte. Das aussagekräftige Videoband hatte mit der Einblendung des Schriftzugs »Ein Film von Robert Zoon« begonnen, und Bobby war am Boden zerstört gewesen, als Noah darauf bestanden hatte, den Vorspann zu entfernen.


  Im Falle Sharmer hatte Bobby das fröhliche Nahen der Panzerknacker samt Vorschlaghammer und Montierhebel verpasst und sich stattdessen auf Karlas Haus konzentriert, genauer gesagt auf das hell erleuchtete Fenster des Schlafzimmers im Obergeschoss. Hier lockte der Spalt zwischen den halb zugezogenen Vorhängen mit der Aussicht auf eine Aufnahme, die sich für die Titelseite des schäbigsten Boulevardblatts geeignet hätte.


  Abrupt neigte sich die Kamera, aber leider zu spät, um bereits das Zerbersten der Windschutzscheibe zu zeigen. Dokumentiert hingegen waren das Einschlagen des Seitenfensters, Noahs Sprung aus dem Chevy und die vergnügten Kapriolen der zwei grell kostümierten Kolosse. Die beiden hatten offenbar genau das Falsche aus den morgendlichen Zeichentrickserien gelernt, die in der Kindheit wohl ihre einzige Quelle moralischer Bildung gewesen waren.


  »Zweifellos«, sagte Noah, »handelt es sich um vormals verhaltensauffällige Jugendliche, die der Freundeskreis aus einem Leben voller Unfug gerettet und rehabilitiert hat. Ich hatte zwar erwartet, entdeckt und verjagt zu werden, aber auf wesentlich diskretere Art und Weise.«


  »Jonathan gefällt es, an die Grenzen zu gehen. Das Risiko erregt ihn geradezu.«


  Wie zum Beweis dessen, was Constance Tavenall soeben gesagt hatte, sprang die Perspektive vom Chevy zum milden Licht des Schlafzimmerfensters auf der anderen Straßenseite. Die Vorhänge waren aufgezogen worden. Karla Rhymes stand hinter der Scheibe wie in einem Schaufenster, sichtbar von der Taille aufwärts und splitternackt. Hinter ihr ragte der ebenfalls nackte Jonathan Sharmer auf, der die Hände auf ihre bloßen Schultern gelegt hatte.


  Nun war auch der Ton wieder da. Unterlegt vom Krachen und Scheppern der Chevy-Zertrümmerung fing das Richtmikrofon das Gelächter und den Kommentar seitens Karlas und ihres Abgeordneten auf, die sich an dem Spektakel unten auf der Straße ergötzten.


  Die Gewalttätigkeit des Vorgangs schien die beiden zu erregen. Jonathan ließ die Hände von Karlas Schultern zu ihren Brüsten gleiten. Kurz darauf nahm er sie von hinten.


  Zuvor noch hatte der Abgeordnete Karlas Lästermäulchen bewundert, nun bewies er, dass sein eigenes Maul kaum hätte dreckiger sein können, wenn er die letzten Jahre damit verbracht hätte, die Washingtoner Straßen abzulecken. Er belegte seine Geliebte mit obszönen Namen, überhäufte sie mit Beleidigungen, und sie wurde von jedem gemeinen, erniedrigenden Ausdruck, den er von sich gab, sichtlich noch erregter.


  Noah drückte die Stopptaste der Fernbedienung. »Von jetzt an wiederholt es sich bloß«, sagte er, nahm die Kassette aus dem Videorecorder und steckte sie in eine elegante Einkaufstasche, die er mitgebracht hatte. »Ich habe Ihnen da zwei weitere Kopien hineingetan, außerdem Kassetten mit dem gesamten Rohmaterial vor der Bearbeitung.«


  »Welch ein ungemein passender Ausdruck – Rohmaterial.«


  »Ich habe auch noch eigene Kopien verwahrt, falls den Ihren etwas zustoßen sollte.«


  »Ich habe keine Angst vor ihm.«


  »Das hätte ich auch nicht erwartet. Übrigens, auch Karlas Haus wurde mit Geldern des Freundeskreises erworben. Eine halbe Million, getarnt als Forschungsstipendium. Im Grundbuch ist das Haus auf Karlas eigene gemeinnützige Stiftung eingetragen.«


  »Was für ein selbstloser Haufen barmherziger Samariter.« Constance Tavenalls Stimme strotzte zwar vor Sarkasmus, war jedoch bemerkenswert frei von Verbitterung.


  »Die beiden haben sich nicht nur schuldig gemacht, Gelder der Stiftung für persönliche Zwecke zu unterschlagen. Da der Freundeskreis Millionen aus der öffentlichen Hand erhält, haben sie auch zahlreiche weitere Gesetze verletzt.«


  »Sie haben da aussagekräftige Beweise?«


  Er nickte. »Ist alles in der Einkaufstasche.« Er zögerte, kam dann jedoch zu dem Schluss, dass die außergewöhnliche Stärke dieser Frau der Schwäche ihres Politikergatten mindestens gleichkam. Sie musste nicht mit Samthandschuhen angefasst werden. »Karla Rhymes ist nicht seine einzige Geliebte. Er hat noch eine in New York und eine in Washington. Auch deren Wohnungen hat der Freundeskreis indirekt erworben.«


  »Das ist auch alles in der Tasche? Dann haben Sie ihn restlos vernichtet, Mr Farrel.«


  »Es war mir ein Vergnügen.«


  »Er hat Sie unterschätzt – und ich muss leider zugeben, dass meine Erwartungen auch nicht sehr hoch gespannt waren, als ich mich an Sie gewendet habe.«


  Bei ihrem ersten Treffen hatte sie eingeräumt, sie hätte sich lieber an eine große Detektei oder ein privates Sicherheitsunternehmen von nationaler Bedeutung gewendet. Sie habe jedoch den Verdacht, dass all diese Firmen von Zeit zu Zeit von einzelnen Politikern und den großen Parteien in Anspruch genommen wurden. Wenn ein von ihr gewähltes Unternehmen also geschäftlich mit ihrem Mann oder einem seiner Kongressfreunde verbunden sei, so werde es langfristig womöglich einen größeren Profit darin sehen, sie zu hintergehen, als ehrliche, gute Arbeit abzuliefern.


  »Ich nehme Ihnen das nicht übel«, sagte Noah. »Kein vernünftiger Mensch sollte Vertrauen zu einem Burschen haben, dessen Geschäftsadresse ihm auch als Wohnung dient – zumal, wenn sich die gerade mal drei Zimmer auch noch über dem Laden einer Handleserin befinden.«


  Sie hatte sich inzwischen an den Schreibtisch in der Nähe gesetzt. Während sie ihre kleine Handtasche aufklappte und ein Scheckbuch hervorzog, sagte sie: »Also, weshalb wohnen Sie eigentlich dort? Und warum ist Ihre Firma nicht größer?«


  »Haben Sie je eine wirklich gute Hundedressur gesehen, Mrs Tavenall?«


  Wie sie jetzt ihre klassischen Gesichtszüge zu einer verwirrten Grimasse verzog, bekam das Ganze einen koboldhaften Charme. »Wie bitte?«


  »Als kleiner Junge habe ich einmal eine phantastische Hundedressur miterlebt. Es war ein Golden Retriever, der allerhand wirklich erstaunliche Kunststücke beherrscht hat. Als ich gesehen habe, was für Fähigkeiten Hunde besitzen und wie schlau sie sein können, habe ich mich gefragt, wieso sie sich meistens damit zufrieden geben, herumzuhängen und stumpfsinnigen Hundekram zu tun. Alles so törichte Fragen, die sich kleine Kinder eben gern stellen. Zwanzig Jahre später habe ich dann einmal eine andere Hundedressur gesehen, und da ist mir klar geworden, dass das Leben mich inzwischen gelehrt hat, wie die Lösung dieses Rätsels lautet. Hunde haben Talent … aber keinerlei Ehrgeiz.«


  Als Constance Tavenalls Verwirrung sich in Mitgefühl verwandelte, wusste Noah, dass sie seine Anekdote nicht nur oberflächlich verstanden hatte. Sie hatte zwar nicht mehr zwischen den Zeilen gelesen, als auf ihn zutraf, aber mehr, als er hatte offenbaren wollen. »Sie sind aber kein Hund, Mr Farrel«, sagte sie.


  »Vermutlich nicht«, sagte er, wobei das Wort vermutlich ihm ohne bewusste Absicht entschlüpfte, »aber mein Ehrgeiz entspricht in etwa dem eines alten Spürhunds an einem heißen Sommernachmittag.«


  »Selbst wenn Sie steif und fest behaupten, keinerlei Ehrgeiz zu haben, verdienen Sie es doch, für Ihr Talent bezahlt zu werden. Kann ich bitte die Abschlussrechnung sehen, von der Sie gesprochen haben?«


  Er zog die Rechnung zusammen mit der Spucktüte, die noch immer prall vor Hundertdollarscheinen war, aus der Einkaufstüte.


  »Was ist denn das?«, fragte Constance Tavenall.


  »Schmiergeld von Ihrem Gatten, zehntausend Dollar, die mir einer seiner Gorillas zugesteckt hat.«


  »Schmiergeld wofür?«


  »Teils als Entschädigung für meinen Wagen, teils dafür, Sie hinters Licht zu führen. In der Tasche mit den Videokassetten finden Sie eine notariell beglaubigte eidesstattliche Erklärung samt der Beschreibung des Mannes, der mir das Geld gegeben hat, und ein detailliertes Protokoll unserer Unterhaltung.«


  »Ich habe so schon genug, um Jonathan ans Messer zu liefern. Behalten Sie sein Bestechungsgeld ruhig als Bonus. Darin steckt doch eine hübsche Ironie.«


  »Mit seinem Geld in der Tasche würde ich mich nicht sauber fühlen. Ich bin mit der Bezahlung meiner Rechnung vollauf zufrieden.«


  Mitten im Abschwung des l in Farrel hielt sie im Schreiben inne, und als sie den Kopf hob, um Noah anzuschauen, hatte ihr Lächeln einen so subtilen Ausdruck wie nur der Schnörkel eines Meisters der minimalistischen Kalligraphie. »Mr Farrel, Sie sind der erste Spürhund mit derart strengen Prinzipien, von dem ich je gehört habe.«


  »Na, vielleicht habe ich Ihre Rechnung ja ein bisschen aufgestockt, um mich für die zehntausend zu entschädigen«, sagte er, obgleich er nichts Derartiges getan hatte. Er wusste, dass sie nicht einen Augenblick geneigt sein würde, seine Behauptung ernst zu nehmen.


  Er ärgerte sich über seine Unfähigkeit, ihr Kompliment dankbar anzunehmen, und fragte sich – wenn auch ohne jede analytische Leidenschaft –, weshalb er sich eigentlich gezwungen fühlte, sich selbst zu verleumden.


  Als sie ihre Aufmerksamkeit kopfschüttelnd wieder dem Scheckbuch zuwandte, stand ihr noch immer ein leises Amüsement ins Gesicht geschrieben.


  Aus ihrem Verhalten und dem geheimnisvollen Zug in ihrem Lächeln schloss Noah argwöhnisch, dass sie ihn offenbar besser verstand als er sich selbst. Da diese Vermutung ihn jedoch nicht zu einer näheren Betrachtung anregte, beschäftigte er sich damit, den Fernseher auszuschalten und die Türen der Medienanlage zu schließen, während sie den Scheck fertig stellte.


  Schließlich stand Noah wieder an der Türschwelle, während Constance Tavenall, in der Hand eine Einkaufstasche mit dem Untergang des Abgeordneten, die Präsidentensuite verließ. Das Gewicht, das die Betrügereien ihres Gatten hatten, zog das wie ein Senkblei aufgerichtete Rückgrat der Dame nicht einen Millimeter aus dem Lot. Wie eine Sylphe war sie gekommen; und nachdem sie am Ende des Flurs um die Ecke gebogen und in der Aufzugnische verschwunden war, schien der Weg, dem sie gefolgt war, mit einer geheimnisvollen Energie geladen zu sein. Es war wie die Erscheinung eines Elementargeists, dessen Aura noch eine Weile nachklang.


  Während der rote und dann violette Staub der Dämmerung zu Boden sank, blieb Noah in der Suite mit ihren drei Schlafzimmern. Von Raum zu Raum wandernd, blickte er aus der Fensterflucht auf die Millionen Lichtpunkte, die auf der dicht bevölkerten Ebene und den Hügeln wie das schimmernde Funkeln eines elektrischen Gartens aufblühten. Obgleich manche die Stadt so liebten wie einen modernen Garten Eden, war alles an ihr jenem Urgarten unterlegen – mit einer Ausnahme, die man aber nicht unbedingt als positiv bewerten konnte: In ihrem Blattwerk lauerte nicht nur eine einzelne Schlange, sondern eine ganze Palette an Vipern, allesamt geschult in der Kenntnis der Dunkelheit und gut geübt in der Kunst der Täuschung.


  Er blieb in der Suite, bis er sich sicher war, dass Constance Tavenall genug Zeit gehabt hatte, das Hotel zu verlassen. Falls einer der Lakaien des Abgeordneten draußen in einem Wagen lauerte und darauf wartete, dessen Frau zu folgen, durfte er Noah nicht zu Gesicht bekommen.


  Hätte er nicht eine Verabredung einhalten müssen, so hätte er seinen Abschied womöglich noch ein paar weitere Minuten aufgeschoben. Aber die Besuchszeit im Hafen der Einsamen und lange Vergessenen neigte sich dem Ende zu, und es wartete ein zerbrochener Engel auf ihn.
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  Ihr Bruder war also auf dem Mars, ihre unglückliche Mutter stand ständig unter Drogen, und ihr Stiefvater trieb ein mörderisches Unwesen. In einer Nervenheilanstalt hätten Leilanis exzentrische Geschichten ein durchaus akzeptables Tischgespräch abgegeben. Aber obwohl das Leben hier in der Casa Geneva gelegentlich ziemlich verrückt werden konnte und die erbarmungslose Augusthitze den gesunden Menschenverstand verdorren und die Vernunft verwelken ließ, hatte Micky den Eindruck, dass sie gerade einen neuen Standard für Irrationalität im Trailer setzten. Bisher hatten gezierte Dämlichkeit und spleenige Selbsttäuschung die engsten Annäherungen an den Wahnsinn dargestellt.


  »Also, wen hat dein Stiefvater auf dem Gewissen?«, fragte sie dennoch. Immerhin war Leilanis seltsames Spiel amüsanter, als von ihrem miesen Tag und der misslungenen Jobsuche zu erzählen.


  »Ja, Liebes, wen hat er umgelegt?«, fragte Tante Gen mit glänzenden Augen. Vielleicht hatte die Tatsache, dass sie gelegentlich echte Erlebnisse mit der Phantasiewelt Hollywoods verwechselte, sie darauf vorbereitet, auf Leilanis eines Hitchcock- oder Spielberg-Films würdige Biografie mit weniger Skepsis zu reagieren als Micky.


  Ohne zu zögern, sagte Leilani: »Vier alte Frauen, drei alte Männer, eine dreißigjährige Mutter zweier Kinder, den reichen Besitzer eines Nachtclubs für Schwule in San Francisco, einen siebzehnjährigen Schüler aus Iowa, der der Star des Footballteams seiner Highschool war – und einen sechsjährigen Jungen im Rollstuhl, nicht weit von hier, in einer Stadt namens Tustin.«


  Die Ausführlichkeit der Antwort war verstörend. Leilanis Worte brachten etwas in Micky zum Schwingen, was sie als den Glockenklang der Wahrheit erkannte.


  Gestern, als Micky das Mädchen im Hinterhof ermahnt hatte, keine despektierlichen Geschichten über seine Mutter zu erfinden, hatte Leilani gesagt: So was Verrücktes könnte ich mir gar nicht ausdenken.


  Aber ein Stiefvater, der elf Morde begangen hatte? Wer würde denn alte Frauen umbringen … und einen kleinen Jungen, der im Rollstuhl saß?


  Obwohl ihr Gefühl ihr also sagte, dass sie den klaren Klang der Wahrheit hörte, bestand ihre Vernunft darauf, dass es das Dröhnen reiner Phantasie war.


  »Aber wenn er die ganzen Leute umgebracht hat«, sagte Micky, »wieso läuft er dann eigentlich noch frei in der Gegend herum?«


  »Das ist ein Wunder, stimmt’s?«, sagte das Mädchen.


  »Mehr als ein Wunder. Es ist unmöglich.«


  »Dr.Tod sagt, wir leben heutzutage in einer Kultur des Todes, deshalb sind Menschen wie er die neuen Helden.«


  »Was meint er damit?«


  »Ich erkläre die Sprüche des Doktors nicht«, sagte Leilani, »ich zitiere sie nur.«


  »Das hört sich nach einem wirklich grässlichen Menschen an«, sagte Tante Gen, als hätte Leilani diesem Dr.Maddoc nichts Schlimmeres vorgeworfen, als ununterbrochen zu pupsen und Ordensschwestern anzupöbeln.


  »An eurer Stelle würde ich ihn nicht zum Abendessen einladen. Übrigens, er weiß nicht, dass ich hier bin. Er würde es nämlich nicht erlauben, aber er ist heute Abend nicht zu Hause.«


  »Ich würde lieber Satan höchstpersönlich einladen als ihn«, sagte Geneva. »Du bist hier immer willkommen, Leilani, aber er soll ruhig auf der anderen Seite des Zauns bleiben.«


  »Das wird er schon. Er mag sowieso keine Menschen, außer wenn sie tot sind. Deshalb wird er sich wahrscheinlich auch nicht an den Zaun stellen, um mit euch zu plaudern. Aber wenn ihr zufällig mal auf ihn stoßen solltet, redet ihn bloß nicht mit Preston oder Maddoc an. Inzwischen schaut er nämlich ziemlich anders aus als früher und verkehrt unter dem Namen Jordan Banks – ›Sagen Sie doch Jorry zu mir‹. Wenn ihr seinen echten Namen benutzt, weiß er, dass ich ihn verpfiffen habe.«


  »Ich werde sowieso nicht mit ihm sprechen«, sagte Geneva. »Nach allem, was ich gerade gehört habe, würde ich ihm lieber eins überbraten, als ihn auch nur anzuschauen.«


  Bevor Micky ihr weitere Einzelheiten entlocken konnte, wechselte Leilani das Thema. »Mrs D, hat die Polizei den Typ, der Ihren Laden ausgeraubt hat, eigentlich erwischt?«


  Geneva, die am letzten Bissen ihres Hühnersandwichs kaute, sagte: »Die Polizei war zu nichts nütze, Liebes. Ich musste ihn selbst zur Strecke bringen.«


  »Das ist ja endkrass!« Zwischen den dunkler werdenden Schatten, die allerdings noch immer keine Kühle brachten, leuchtete Leilanis Gesicht im scharlachroten Licht der sinkenden Sonne vor Entzücken und Schweiß. Trotz ihres genialen Intelligenzquotienten, ihrer Abgebrühtheit und ihrer geschliffenen Sprüche hatte sie noch etwas von der Naivität eines Kindes behalten. »Wie haben Sie das bloß geschafft, wenn die Cops dazu nicht in der Lage waren?«


  Während Micky ein Streichholz anriss, um die drei Kerzen in der Tischmitte anzuzünden, sagte Tante Gen: »Einer Frau, der Unrecht geschehen ist, können selbst professionelle Kriminaler nicht das Wasser reichen, zumindest nicht, wenn sie entschlossen, couragiert und hart gesotten ist.«


  »Couragiert bist du tatsächlich«, sagte Micky, während die Flamme vom Streichholz auf die zweite Kerze übersprang. »Vermutlich denkst du gerade an Ashley Judd oder Sharon Stone, vielleicht ja auch an Pam Grier.«


  Geneva beugte sich über den Tisch. »Ich hab den Bastard in New Orleans aufgespürt«, flüsterte sie dramatisch.


  »Du warst doch noch nie in New Orleans«, sagte Micky gutmütig.


  Geneva runzelte die Stirn. »Vielleicht war’s auch Las Vegas.«


  Micky, die es geschafft hatte, alle drei Kerzen mit einem Streichholz anzuzünden, schüttelte die Flamme aus, bevor sie ihr die Finger versengen konnte. »Das ist keine echte Erinnerung, Tante Gen, das ist nur wieder eine Filmerinnerung.«


  »Wirklich?« Geneva beugte sich noch immer vor. Das träge, ungleichmäßige Flackern der Kerzenflammen warf einen wellenförmigen Schein auf ihr Gesicht, der ihre Augen zum Leuchten brachte, ohne den Schatten der Verwirrung zu zerstreuen, der sie umhüllte. »Aber, Liebes, ich erinnere mich so deutlich an … die herrliche Genugtuung, ihn zu erschießen.«


  »Du hast noch nicht einmal eine Waffe, Tante Gen.«


  »Das stimmt. Ich habe keine Waffe.« Genevas unverhofftes Lächeln war strahlender als das Kerzenlicht. »Wenn ich’s mir recht überlege, war der Mann, der in New Orleans erschossen wurde – das war Alec Baldwin.«


  »Und Alec Baldwin«, sagte Micky zu Leilani, »war nicht der Mann, der Tante Gens Laden überfallen hat.«


  »Obwohl ich den auch nicht allein lassen würde, wenn eine offene Kasse herumsteht«, sagte Geneva und stand auf. »Als Schurke ist Alec Baldwin wesentlich glaubwürdiger als als Held.«


  Hartnäckig kehrte Leilani zu ihrer ursprünglichen Frage zurück. »Aber der Typ, der Mr D umgelegt hat – der wurde doch erwischt?«


  »Nein«, sagte Micky. »In den ganzen achtzehn Jahren hat die Polizei nicht eine einzige Spur gefunden.«


  »Ätzend.«


  Als Geneva hinter dem Stuhl des Mädchens vorbeikam, bliebt sie stehen und legte die Hände auf Leilanis schmale Schultern. Mit vergnügter Stimme, in die sich nicht die leiseste Bitterkeit mischte, sagte sie: »Ist schon in Ordnung, Liebes. Wenn der Mann, der meinen Vernon erschossen hat, nicht jetzt schon in der Hölle brät, dann wird er es bestimmt bald tun.«


  »Ich weiß nicht recht, ob ich glauben soll, dass es tatsächlich eine Hölle gibt«, sagte das Mädchen mit dem Ernst eines Menschen, der in einsamen Nachtstunden lange über dieses Thema nachgedacht hatte.


  »Aber natürlich gibt es eine, Kleines. Was wäre die Welt denn ohne Toiletten?«


  Verdutzt von dieser seltsamen Bemerkung, warf Leilani Micky einen fragenden Blick zu.


  Micky zuckte die Achseln.


  »Ein Leben nach dem Tod ohne Hölle«, erklärte Tante Gen, »wäre so verschmutzt und unerträglich wie die Welt ohne Toiletten.« Sie drückte dem Mädchen einen Kuss auf den Scheitel. »Und jetzt verabschiede ich mich für eine Weile, die Natur fordert nämlich ihr Recht.«


  Während Geneva die Küche verließ, in dem kurzen dunklen Flur verschwand und die Tür der Toilette hinter sich zuzog, starrten Leilani und Micky sich über den Tisch hinweg an. Träge verrannen die Sekunden in der Augusthitze, die dazu angetan war, die Zeit zu verzerren. Die beiden waren so still wie die drei rauchlos brennenden Kerzen zwischen ihnen.


  »Wenn du dich hier bei uns als Exzentrikerin etablieren willst«, sagte Micky schließlich, »hast du allerhand Arbeit vor dir.«


  »Die Konkurrenz ist ziemlich stark«, gab Leilani zu.


  »Dein Stiefvater ist also ein Mörder.«


  »Wahrscheinlich gibt es Schlimmeres«, sagte das Mädchen mit sichtlich kalkulierter Munterkeit. »Zum Beispiel könnte er einen schlechten Geschmack haben. Ein Anwalt braucht nur verschlagen genug zu sein, um eine Rechtfertigung für so gut wie jeden Mord zu finden, aber für eine miese Garderobe gibt es keine Entschuldigung.«


  »Kleidet er sich denn gut?«


  »Er hat einen gewissen Stil. Wenigstens muss man sich nicht in Grund und Boden schämen, wenn man in seiner Gesellschaft gesehen wird.«


  »Obwohl er alte Damen und Jungen im Rollstuhl umbringt?«


  »Nur einen Jungen im Rollstuhl, soweit ich weiß.«


  Hinter dem Fenster hinterließ der verwundete Tag einen blutroten Fleck am westlichen Himmel, dann hüllte er sich in ein Leichentuch aus Purpur und Gold.


  Als Micky aufstand, um den Tisch abzudecken, schob auch Leilani ihren Stuhl zurück.


  »Bleib sitzen.« Micky knipste die Lampe über der Spüle an. »Das schaffe ich schon.«


  »Ich bin kein Krüppel.«


  »Sei doch nicht so empfindlich. Du bist unser Gast, und unsere Gäste müssen ihr Essen weder bezahlen noch die Kosten dafür abarbeiten.«


  Ohne auf sie zu achten, nahm das Mädchen eine Rolle Frischhaltefolie vom Regal und machte sich daran, die halb geleerten Schüsseln abzudecken.


  Micky spülte Teller und Besteck kurz ab und stapelte alles im Becken, um es erst danach richtig zu waschen. »Die logische Annahme wäre«, sagte sie, »dass die ganzen Geschichten über deinen mörderischen Stiefvater nur ein Produkt deiner lebhaften Phantasie sind, nur ein Versuch, dem Image von Ms Leilani Klonk als extravagante junge Mutantin ein bisschen dunklen Glanz zu verleihen.«


  »Das wäre eine eindeutig falsche Annahme.«


  »Nichts als ein Haufen Quatsch …«


  »Ich lebe in einer quatschfreien Zone.«


  »… aber vielleicht ein Haufen Quatsch, der möglicherweise einem zweiten, ernsteren Zweck dient?«, sagte Micky.


  Leilani stellte den übrig gebliebenen Kartoffelsalat in den Kühlschrank. »Was – glaubst du etwa, ich spreche in Rätseln?«


  Micky hatte ein beunruhigende Annahme bezüglich der wilden Geschichten über Sinsemilla und Dr.Tod entwickelt, doch wenn sie ihren Verdacht offen aussprach, riskierte sie womöglich, Leilani zu weiteren Ausflüchten zu veranlassen. Aus Gründen, über die sie noch nicht hatte nachdenken können, wollte sie dem Mädchen jede nur mögliche Hilfe bieten, falls daran tatsächlich Bedarf war.


  Statt Blickkontakt aufzunehmen und dadurch womöglich inquisitorisch zu wirken, spülte Micky einfach weiter. »In Rätseln nicht gerade. Manchmal gibt es auch Sachen, über die wir nicht so leicht sprechen können, und deshalb reden wir um sie herum.«


  Leilani stellte den Nudelsalat in den Kühlschrank. »Tust du das gerade?«, fragte sie. »Schleichst du um das herum, worüber du wirklich sprechen willst? Und ich soll – na? – das wahre Thema erraten?«


  »Nein, nein.« Micky holte tief Luft. »Ja, okay, das tue ich tatsächlich. Aber ich hab gemeint, du schleichst um irgendwas herum, wenn du erzählst, wie Dr.Tod kleine Jungen im Rollstuhl ermordet.«


  Aus den Augenwinkeln nahm Micky wahr, dass das Mädchen innegehalten und sich zu ihr umgedreht hatte. »Moment mal, Michelina Bellsong«, sagte Leilani. »Unser kleiner Plausch bringt mich ganz durcheinander. Um was, meinst du, soll ich rumschleichen?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Micky ausweichend. »Das musst du mir sagen … wenn du dazu bereit bist.«


  »Wie lange wohnst du schon bei Mrs D?«


  »Was hat das denn damit zu tun? Eine Woche.«


  »Eine Woche, und schon hast du perfekt gelernt, Gespräche zu vernebeln. Ach, ich würde wirklich gern mal erleben, was für ein Schlagabtausch sich hier entwickelt, wenn ich nicht da bin, um etwas Vernunft in die Sache reinzubringen.«


  »Du bringst irgendwo Vernunft rein?« Micky spülte den letzten Teller ab. »Und wann hast du zum letzten Mal Tofu und Dosenpfirsiche auf einem Bett aus Bohnensprossen vertilgt?«


  »Vertilgt hab ich das Zeug noch nie«, sagte Leilani. »Aber das letzte Mal, dass die alte Sinsemilla es auf den Tisch gestellt hat, war am Montag. Komm schon, sag mir endlich, wovon ich deiner Meinung nach eigentlich rede. Du hast damit angefangen, also hast du offensichtlich einen Verdacht.«


  Micky war völlig verdattert, dass ihre Amateurpsychologie nicht mehr Erfolg zeitigte als der laienhafte Versuch, einen Atomreaktor zu reparieren oder mit Küchengeräten eine Gehirnoperation durchzuführen.


  Während sie sich an einem Geschirrhandtuch die Hände abwischte, wandte sie sich nach Leilani um. »Ich habe keinerlei Verdacht. Ich will bloß sagen: Wenn du über irgendetwas sprechen willst, statt um den heißen Brei zu schleichen, bin ich für dich da.«


  »Ach, du lieber Himmel.« Zwar hätte man das Funkeln in Leilanis Augen für etwas anderes halten können als für Belustigung, aber die Heiterkeit in ihrer Stimme war unmissverständlich. »Du meinst, ich erfinde Geschichten darüber, wie Dr.Tod Leute umbringt, weil ich zu viel Angst habe oder mich zu sehr schäme, darüber zu sprechen, was er wirklich tut, und du hast nichts anderes im Sinn, als dass er sich schwitzend, schmierig und sabbernd über mich hermacht.«


  Vielleicht erstaunte es das Mädchen tatsächlich, sich Preston Maddoc als Kinderschänder vorzustellen, vielleicht war seine Erheiterung aber auch nur vorgetäuscht, um sein Unbehagen darüber zu tarnen, wie nahe Micky der Wahrheit gekommen war.


  Das Einzige, was für einen Laien noch heikler war, als psychologische Techniken anzuwenden, war der Versuch, die Reaktionen des Patienten zu interpretieren. Hätte sie tatsächlich an einem Atomreaktor herumgepfuscht, hätte Micky sich schon längst in eine Wolke radioaktiven Staub verwandelt.


  Stattdessen war sie nun zu just der Direktheit gezwungen, die sie eigentlich hatte vermeiden wollen. »Tut er’s?«, fragte sie Leilani.


  Das Mädchen nahm Mickys zweite Dose Budweiser vom Tisch. »Es gibt mindestens eine Million Gründe, weshalb das eine völlig absurde Vorstellung ist.«


  »Sag mir einen davon.«


  »Preston Claudius Maddoc ist praktisch ein asexuelles Wesen«, sagte Leilani bestimmt.


  »So etwas gibt’s doch gar nicht.«


  »Was ist mit den Amöben?«


  Micky verstand dieses eigentümliche Kind gut genug, um sich darüber im Klaren zu sein, dass es viele Geheimnisse in sich trug und man die Antworten darauf nur erfahren konnte, wenn man sein völliges Vertrauen genoss, und dass man dieses Vertrauen nur erlangen konnte, wenn man Leilani respektierte und ihre äußerst blumigen Überspanntheiten in Kauf nahm, zu denen auch ihre bizarren verbalen Spielchen gehörten. All dessen eingedenk, sagte Micky: »Ich bin mir nicht sicher, ob Amöben wirklich asexuell sind.«


  »Okay, dann das primitive Paramecium«, sagte Leilani und stellte sich neben Micky ans Spülbecken.


  »Ich weiß nicht mal, was das ist.«


  »Du lieber Himmel, bist du nicht auf der Schule gewesen? Ein Pantoffeltierchen!«


  »Ich war auf der Schule, hab allerdings nicht oft aufgepasst. Abgesehen davon sind Amöben und Pantoffeltierchen in der vierten Klasse noch gar nicht dran.«


  »Ich gehe nicht in die vierte Klasse.« Leilani goss das warme Bier ins Spülbecken. »Wir sind moderne Zigeuner, die nach der Himmelsleiter suchen, und bleiben nie lange genug an einem Ort, um auch nur ein einziges Würzelchen zu schlagen. Ich gehe zu Hause in die Schule und bin schon auf dem Niveau der zwölften Klasse angelangt.« Das im Ausguss schäumende Bier gab einen malzigen Duft von sich, der sofort den schwachen Wachsgeruch der Kerzen überlagerte. »Offiziell ist Dr.Tod mein Lehrer, aber in Wirklichkeit unterrichte ich mich selbst. Der Ausdruck dafür ist autodidaktisch. Ich bin eine Autodidaktin, und zwar eine gute, weil ich mir selber in den Arsch trete, wenn ich nichts lerne. Wegen meiner Beinschiene ist das übrigens ein geiler Anblick.« Wie um zu beweisen, wie taff sie war, zerknüllte Leilani die leere Bierdose in ihrer gesunden Hand. »Egal, früher an der Uni hat Dr.Tod womöglich einen ganz passablen Professor abgegeben, aber ich kann seine Fähigkeiten momentan nicht in Anspruch nehmen, weil du dich unmöglich auf den Unterricht konzentrieren kannst, wenn der Lehrer ständig die Hand unter deinem Rock hat.«


  Diesmal widerstand Micky der Versuchung, über Leilanis Schlagfertigkeit zu lächeln. »Das ist nicht lustig, Leilani«, sagte sie.


  Das Mädchen vermied jeden Blickkontakt und betrachtete stattdessen die halb zerdrückte Dose. »Zugegeben, es ist nicht so amüsant wie ein guter Blondinenwitz – ich mag die Dinger, obwohl ich selbst eine Blondine bin –, und es ist nicht annähernd so lustig wie eine äußerst lebensechte Pfütze Kunststoffkotze. Außerdem würde ich das Thema mit absoluter Sicherheit nicht verharmlosen, wenn ich tatsächlich belästigt würde.« Leilani öffnete die Klapptür unter dem Spülbecken und warf die Dose in den Mülleimer. »Aber selbst wenn er in der Weise pervers wäre, würde Dr.Tod mich niemals anrühren, weil er mich nämlich wie einen Hund bemitleidet, der von einem Laster überrollt wurde und jetzt übel zugerichtet, aber noch lebend auf dem Straßenpflaster liegt. Er findet meine Missbildungen so widerwärtig, dass er sich nicht mal traut, mir einen Kuss auf die Wange zu geben, sonst müsste er wahrscheinlich kotzen.«


  Trotz des scherzhaften Tonfalls hatten die Worte Stacheln, deren Wahrheit sich scharf wie Gift in Leilanis Fleisch zu bohren schien.


  Vor Mitgefühl zog sich Micky das Herz zusammen, aber einen Moment lang fiel ihr nichts ein, was in dieser Situation nicht das Falsche gewesen wäre.


  Noch redseliger und schneller als sonst, als könnte die kleinste Unterbrechung im Fluss der Worte ihn für immer hemmen, füllte Leilani das unbehagliche Schweigen, das durch Mickys Zögern entstanden war. »So lange ich zurückdenken kann, hat der alte Preston mich ganze zweimal angefasst, und damit meine ich nicht die Sorte von Berührungen, die dreckige alte Knacker ins Gefängnis bringen können. Ganz normale Berührungen. Beide Male ist ihm so viel Blut aus dem Gesicht gewichen, dass der arme Kerl ausgesehen hat wie ein wandelnder Toter – obwohl er zugegebenermaßen besser gerochen hat als ein gewöhnlicher Leichnam.«


  »Hör auf«, sagte Micky, war aber sofort über sich selbst bestürzt, weil ihre Worte so einen scharfen Ton angenommen hatten. Deshalb wiederholte sie es noch einmal sanfter: »Hör einfach auf.«


  Als das Mädchen endlich den Blick hob, war sein anmutiges Gesicht so unergründlich und frei von jeder emotionalen Anspannung wie das eines heiteren Bronzebuddhas.


  Vielleicht war Leilani ja irrtümlich der Meinung, man könne ihr jedes Seelengeheimnis vom Gesicht ablesen, vielleicht aber sah sie auch nur mehr in Mickys Miene, als sie sehen wollte. Sie knipste das Licht über der Spüle aus, um die seidige Dunkelheit und den öligen Schein der Kerzen wieder herzustellen.


  »Bist du eigentlich nie ernst?«, fragte Micky. »Musst du ständig Witze reißen und wie wild daherplappern?«


  »Ich bin immer ernst, aber gleichzeitig lacht es in meinem Innern.«


  »Worüber lacht es denn?«


  »Hast du dich noch nie richtig umgeschaut, Michelina Bellsong? Das Leben ist eine einzige lange Komödie.«


  Die beiden standen sich gegenüber, etwa einen Meter voneinander entfernt, und trotz Mickys Absicht, Mitgefühl zu demonstrieren, war das Gespräch auf einen eigentümlichen Konfrontationskurs geraten.


  »Ich kapier deine Einstellung einfach nicht.«


  »Ach, Micky B, du kapierst sie durchaus. Genau wie ich hast du ein kluges Köpfchen, in dem immer viel zu viel los ist. Das versteckst du irgendwie, aber ich kann es trotzdem sehen.«


  »Du weißt, was ich denke?«, sagte Micky.


  »Ich weiß, was du denkst, und auch, warum. Du meinst, Dr.Tod fummelt an kleinen Mädchen rum, weil das deiner Erfahrung entspricht. Was immer du durchgemacht hast, Micky B, ich kann es nachempfinden und fühle mit.«


  Mit jedem Wort war Leilanis Stimme leiser geworden, bis sie fast nur noch ein Flüstern war, aber dennoch hatte sie die Kraft, in Mickys Herz eine Tür aufzubrechen, eine Tür, die sehr lange verschlossen, verrammelt und verriegelt gewesen war. Dahinter lauerten heftige, unbewältigte Gefühle, die so kraftvoll waren, dass schon die lange geleugnete Erinnerung daran Micky den Atem nahm.


  »Wenn ich dir sage, dass der alte Preston ein Mörder ist und nicht ein Fummler«, sagte Leilani, »dann kannst du das nicht begreifen. Ich weiß auch, warum, und das ist in Ordnung so.«


  Schlag die Tür wieder zu, schließ sie ab, schieb den Riegel vor. Bevor das Mädchen weitersprechen konnte, wandte Micky sich von der Schwelle ihrer unerwünschten Erinnerungen ab, kam zu Atem und fand ihre Stimme wieder. »Darauf wollte ich nicht hinaus«, sagte sie. »Ich habe den Eindruck, du hast regelrecht Angst, mit dem Lachen aufzuhören …«


  »Furchtbare Angst«, stimmte Leilani ihr zu.


  Unvorbereitet auf dieses Geständnis, kam Micky ins Stammeln: »… weil du … weil, wenn du …«


  »Ich kenne sämtliche Gründe. Nicht nötig, sie aufzulisten.«


  Irgendwann in den zwei Tagen, seit sie Leilani kannte, war Micky wie durch einen Wirbelwind auf seltsames Terrain gelangt. Sie war durch ein Land voller Spiegel gewandert, das ihr am Anfang so rätselhaft und irreal vorgekommen war wie ein Vexierbild, und doch war sie dort wiederholt auf Spiegelungen ihrer selbst gestoßen, die so quälend genaue Details und eine solche Tiefe aufwiesen, dass sie sich voller Abscheu, Wut oder Angst davon abgewendet hatte. Zuerst war ihr dieses Mädchen mit den klaren Augen und der stählernen Schiene, das von einem Jux zum anderen taumelte, wie eine Märchenerzählerin vorgekommen, deren extravagante Phantasien es mit Dorothys Träumen vom Lande Oz aufnehmen konnten. Auf ihrer Straße allerdings sah Micky keine gelben Pflastersteine, und nun, im sauren Geruch nach warmem Bier, in dieser kleinen Küche, in der nur eine Dreiheit aus Kerzen die herandrängenden Schatten zurückhielt, überfiel sie das schreckliche Gefühl, dass sich unter Leilanis ungleichen Füßen nie etwas anderes befunden hatte als der raue Pfad der Wirklichkeit.


  Als wisse das Mädchen um Mickys Gedanken, sagte es: »Alles, was ich dir erzählt habe, ist wahr.«


  Draußen: ein Schrei.


  Micky schaute zum offenen Fenster hin, wo der letzte trübe Schein des schwindenden Zwielichts schwache purpurrote Strahlen durch die schwarzen Gezeiten der nahenden Nacht sandte.


  Wieder der Schrei, diesmal länger, gequält, durchschossen mit Furcht und schartig vor Jammer.


  »Die alte Sinsemilla«, sagte Leilani.
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  Weniger als vierundzwanzig Stunden nach der knappen Flucht aus Colorado und noch immer verfolgt von der Erinnerung an den Brand des Farmhauses und die grässlichen Schreie, hat es sich der mutterlose Junge hinter dem Lenkrad eines neuen Ford Explorer bequem gemacht. Neben ihm hockt aufrecht auf dem Beifahrersitz der gescheckte Hund und lauscht einem Radiosender mit klassischen Westernmelodien – momentan »Ghost Riders in the Sky« –, während sie gut einen Meter über der Fahrbahn durch die Nacht von Utah gleiten.


  Je nach der Beschaffenheit der Landschaft können sie durch die Seitenfenster manchmal den unteren Teil des Sternenhimmels sehen, wo er den Horizont berührt, aber nichts von dem großen Gewölbe, durch das die Geisterreiter galoppieren könnten. Durch die Windschutzscheibe sieht man nur einen weiteren – leeren – Explorer und die Unterseite der Fahrzeuge auf dem oberen Deck des Autotransporters.


  Am späten Nachmittag haben die beiden den Transporter auf dem riesigen, belebten Parkplatz eines Fernfahrerlokals nicht weit von Provo bestiegen, während der Fahrer im Rasthaus bei einem Stück Kuchen saß. Die Tür eines der Explorer ist nicht abgeschlossen gewesen, und der Junge ist hurtig hineingeschlüpft.


  Wie zuvor hat der Hund einen verschwörerischen Instinkt zur Schau gestellt und sich gemeinsam mit seinem Herrchen lautlos unter den Fensterrand geduckt, bis der frisch gekräftigte Trucker zurückkam und sie wieder ins Rollen brachte. Angesichts des hellen Tageslichts haben sie weiter den Kopf eingezogen gehalten, um nicht von anderen Autofahrern gesehen zu werden, die den Fahrer womöglich auf seine blinden Passagiere aufmerksam gemacht hätten.


  Mit einem Teil des Geldes, das er im Farmhaus der Hammonds mitgehen ließ, hat der Junge im Fernfahrerlokal zwei Cheeseburger gekauft. Bald nachdem der Transporter wieder auf der Straße war, hat er den einen gegessen und mit dem anderen stückchenweise den Hund gefüttert.


  Mit einer kleinen Tüte Kartoffelchips ist er weniger großzügig gewesen. Sie waren so knusprig und lecker, dass er richtig genüsslich hat seufzen müssen, nachdem er sie verschlungen hatte.


  Auch für den Hund waren die Chips offenbar ein ziemlich exotischer Genuss. Den ersten Happen hat er ständig mit der Zunge umgewendet, als verwirrten ihn Beschaffenheit und Geschmack. Nachdem er die Essbarkeit der dargebotenen Gabe aber misstrauisch getestet hatte, hat er die salzige Leckerei mit nicht enden wollenden Kieferbewegungen geknabbert. Auch die drei weiteren Chips, die das Tier seinem jungen Herrchen abbetteln konnte, hat es sichtlich genossen, statt sie einfach so hinunterzuschlingen.


  Aus der Flasche Wasser zu trinken, die der Junge zudem besorgt hatte, ist für den Hund nicht einfach gewesen. Heraus kamen nur bespritzte Polster und nasses Fell. Der Junge hat daraufhin einen der Becherhalter in der Mittelkonsole mit Wasser gefüllt, das sein Gefährte dann erfolgreich aufgeschlappt hat.


  Seit sie die Berge Colorados verlassen haben, sind sie kreuz und quer durch die Gegend gefahren, je nachdem, welche Mitfahrgelegenheit sich ergeben hat.


  Vorläufig reisen sie ohne jedes Ziel und sind nichts als Vagabunden, wenn auch nicht von der sorglosen Art.


  Die Mörder sind in der Jagdkunst außergewöhnlich gut ausgebildet. Sie nutzen gleichermaßen natürliche Fähigkeiten und elektronische Geräte, und sie sind so findig und listenreich, dass sie ihre Beute wahrscheinlich selbst dann aufspüren können, wenn es dem Jungen schnell gelingt, einen großen Abstand zu ihnen herzustellen. Die reine Entfernung kann seine Feinde also nicht täuschen, aber die Zeit ist seine Verbündete. Je länger er sich dem Zugriff der wilden Horde entzieht, desto schwächer wird seine Spur; zumindest glaubt er das. Jede Stunde, die er überlebt, bringt ihn der endgültigen Freiheit näher, und jeder neue Sonnenaufgang wird seine Furcht ein klein wenig geringer werden lassen.


  Nun sitzt er keck in einem Ford Explorer, rollt durch das nächtliche Utah und singt die eingängige Melodie aus dem Radio mit. Refrain und einzelne Strophen hat er sich schon beim ersten Hören recht gut eingeprägt. Geisterreiter im Himmel. Ob es so etwas wohl tatsächlich geben könnte?


  Die Interstate 15, auf der sie nach Südwesten brausen, ist zu dieser Stunde weder verlassen noch sonderlich stark befahren. Jenseits des breiten Mittelstreifens rast der Verkehr mit geradezu wütender Energie nordöstlich auf Salt Lake City zu. So könnten Ritter zu einem Turnier donnern, mit Lanzen aus Licht, die die Dunkelheit der wüstenhaften Hochebene durchstoßen. Auf den näheren, nach Süden führenden Spuren überholen Personenwagen den Autotransporter; von Zeit zu Zeit gleiten auch große Trucks vorbei.


  Die Digitalanzeige des von der Autobatterie gespeisten Radios leuchtet, aber ihr schwacher Schein reicht nicht aus, um das Gesicht des Jungen zu erhellen und damit die Aufmerksamkeit eines der Fahrer auf sich zu ziehen, die mit siebzig oder achtzig Meilen pro Stunde vorbeirasen. Der Junge hat also keine Angst, gesehen zu werden, sondern viel eher, auf die tröstliche Musik verzichten zu müssen, wenn irgendwann die Batterie den Geist aufgeben sollte.


  Geborgen in dem dunklen Geländewagen, umhüllt vom Duft neuen Leders und dem beruhigenden Geruch des feuchten, aber allmählich trocknenden Hundes, hat der Junge kein großes Interesse an den vorbeigleitenden Fahrzeugen. Wenn er sie doch beiläufig wahrnimmt, dann wegen des Dröhnens der Motoren und des Sogs, der den Transporter hin und her schüttelt.


  Auf »Ghost Riders in the Sky« folgt »Cool Water«, ein Lied über einen vom Durst geplagten Cowboy und sein Pferd, die den brennend heißen Wüstensand durchqueren. Anschließend kommt ein Werbeblock, also nichts, bei dem man mitsingen könnte.


  Der Junge guckt deshalb aus dem Fenster der Fahrertür und sieht auf einmal ein vertrautes Fahrzeug vorbeisausen, das jetzt viel schneller fährt als zu der Zeit, als er und der Hund zwischen Pferdedecken und Sätteln auf seiner Ladefläche gelegen haben. Auf das weiße Führerhaus ist ein Scheinwerfergestell montiert, schwarze Stoffbahnen umschließen die Ladefläche. Offenbar ist dies der Lastwagen, der vor weniger als vierundzwanzig Stunden an der einsamen Landstraße nahe dem Haus der Hammonds gestanden hat.


  Natürlich ist solch ein Fahrzeug nicht einzigartig. Hunderte seiner Art müssen auf den Ranches des Westens im Einsatz sein.


  Aber sein Gefühl sagt dem Jungen, dass dies nicht einfach nur ein ähnlicher Truck ist, sondern genau derselbe.


  Er und der Hund haben ihr erstes rollendes Refugium kurz nach Tagesanbruch verlassen, und zwar westlich von Grand Junction, wo die beiden Fahrer angehalten hatten, um aufzutanken und sich etwas zum Frühstück zu besorgen.


  Der Autotransporter ist seither ihr dritter Unterschlupf. Drei Fahrzeuge an einem Tag, an dem sie mit der Unberechenbarkeit einer Flipperkugel durch Utah gegondelt sind. Nach so langer Zeit und angesichts des planlosen Charakters ihrer Reise ist die Wahrscheinlichkeit einer zufälligen Begegnung mit dem Satteltransporter eigentlich eher gering zu schätzen, wahrscheinlicher aber noch im Bereich des Möglichen.


  Aber auch Zufälle können häufig Hinweise auf ein sonst verborgenes Muster beinhalten. Das Herz des Jungen sagt ihm unmissverständlich, wogegen sein Verstand sich wehrt: Dies ist kein zufälliges Ereignis, sondern Teil eines komplexen Gewebes, und im Zentrum dieses Gewebes befindet er sich selbst, gefangen und ermordet.


  Die Stirnseite des Führerhauses glänzt weiß wie ein Schädelknochen, und eine lose Ecke der schwarzen Plane flattert wie das Gewand des Sensenmannes. Der Lastwagen donnert zu schnell vorbei, als dass der Junge sehen könnte, wer ihn steuert und ob einer der Insassen eine Flinte in der Hand hält.


  Angenommen, er hätte zwei Gestalten mit Cowboyhüten erblickt, könnte er dennoch nicht sicher sein, dass es auch die beiden Männer waren, die ihn aus den Bergen nach Westen bis hinter Grand Junction gefahren hatten. Er hat ihre Gesichter nie deutlich gesehen.


  Und selbst wenn er sie identifiziert hätte, wären es vielleicht keine harmlosen Reiter mehr, die hübsch verzierte Sättel zu einem Rodeo oder einer Pferdeschau fahren. Womöglich wären sie längst zum Teil jenes Netzes geworden, das sich um ihn zusammenzieht und das trockene Meer der Wüste nach dem einzigen Überlebenden des Massakers in Colorado durchsiebt.


  Nun sind sie in der Nacht verschwunden, entweder ohne zu wissen, dass sie wenige Meter von ihm entfernt vorbeigeglitten sind – oder sich seiner Gegenwart bewusst und bereit, weiter vorn eine Straßensperre zu errichten, um ihn abzufangen.


  Der Hund rollt sich auf dem Beifahrersitz zusammen und legt das Kinn auf die Mittelkonsole. In seinen Augen glitzert der Widerschein der Radioanzeige.


  Während der verängstigte Junge den Kopf des Tieres streichelt und es erst hinter dem einem und dann hinter dem anderen Schlappohr krault, findet er Trost in dem weichen Fell und der Wärme seines Gefährten. Auf diese Weise kann er einen Anfall von Zittern unterdrücken, obgleich es ihm nicht gelingt, das innere Frösteln loszuwerden.


  Er ist nun der am meisten gesuchte Outlaw des gesamten legendenumwobenen Westens, ja der am erbarmungslosesten gehetzte Flüchtling des ganzes Landes, von einem schimmernden Ozean zum anderen. Eine gewaltige Macht hat ihn im Visier, und unerbittliche Jäger durchstreifen die Nacht.


  Aus dem Radio dringt eine melodische Stimme und erzählt die Geschichte eines einsamen Kuhhirten und seiner Freundin im fernen Texas, aber der Junge ist nicht mehr in Stimmung, um mitzusingen.
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  Wehklagende Todesfeen, an ihrer gepfählten Beute zerrende Neuntöter, ein Rudel Kojoten im Eifer der Jagd und den Mond anheulende Werwölfe hätten keine schauderhafteren Schreie hervorbringen können als jene, auf die Leilani mit der Bemerkung »die alte Sinsemilla« reagiert hatte und die Micky an die offene Hintertür des Wohnwagens gelockt hatten.


  Vorsichtig trat Micky im letzten purpurroten Schein der Dämmerung durch die Tür, ging die drei Betonstufen hinab und weiter über den Rasen. Trotz ihrer Bedenken blieb sie nicht stehen, weil sie sich sicher war, dass jemand, der schreckliche Schmerzen litt, sofort Hilfe brauchte.


  Jenseits des windschiefen Lattenzauns stand eine weiß gewandete Gestalt im Zwielicht des Nachbargartens und zuckte, als stünde sie in Flammen und versuchte verzweifelt, das Feuer auszuschlagen. Kein einziges Flämmchen war zu sehen.


  Absurderweise kam Micky in den Sinn, es könnten Killerbienen gewesen sein, die die kreischende Gestalt dazu gebracht hatten, in ihren rasenden Veitstanz zu verfallen. Da die Sonne schon untergegangen war, war es jedoch kaum die passende Tageszeit für Bienen, selbst wenn die verdorrte Erde noch ihre aufgespeicherte Hitze ausstrahlte. Außerdem vibrierte die Luft nicht vom Summen eines wütenden Schwarms.


  Micky warf einen Blick zurück zum Trailer, wo Leilani in der offenen Tür stand. Im schwachen Kerzenlicht sah man nur ihre Silhouette.


  »Ich hab noch keinen Nachtisch gehabt«, sagte das Mädchen und zog sich zurück.


  Die Erscheinung in dem dunklen Garten nebenan hörte auf zu kreischen. In der einsetzenden Stille, die ebenso beunruhigend war wie die Schreie zuvor, krümmte und wand sie sich jedoch weiter und schlug mit den Armen in die Luft. Ihr durchsichtiges weißes Gewand wirbelte aufgebläht umher, als gehörte es einem manischen Gespenst, das für die gruselige, aber langatmige Vorgehensweise herkömmlichen Spuks keine Geduld aufbrachte.


  Als Mickey den schwankenden Zaun erreichte, konnte sie jedoch deutlich sehen, dass der gequälte Geist kein Besucher aus dem Jenseits, sondern ganz von dieser Welt war. Es war eine gertenschlanke, bleiche Frau, die sich auf dem verdorrten Rasen barfuß drehte, in sich zusammensank, sich wieder aufrichtete und weiterdrehte.


  An körperlichen Schmerzen schien sie immerhin nicht zu leiden. Möglicherweise war sie damit beschäftigt, mit einem frenetischen Freistiltanz überschüssige Energie abzubauen, genauso gut konnte sie aber auch an einem Krampfanfall laborieren.


  Sie trug ein Unterkleid aus Seide oder Musselin, das an den Trägern, dem Mieder und dem breiten Volant, der den Rock säumte, mit Spitzenbesatz und kunstvollen Stickereien versehen war. Das Gewand sah nicht bloß altmodisch, sondern geradezu antik aus, nicht feminin im Sinne zeitgemäßer sexueller Freiheit mit Aufforderungscharakter, sondern feminin in einem verschnörkelten spätviktorianischen Stil. Micky malte sich aus, dass das Kleid jahrzehntelang auf irgendeinem Dachboden gehangen hatte.


  Explosiv ausatmend und mit langen, zerrissenen Zügen einatmend näherte die Frau sich der Erschöpfung, ob nun durch einen Krampfanfall oder durch Getanze.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Micky, während sie sich am Zaun entlang auf die zusammengebrochene Stelle zubewegte.


  Offenbar weder als Antwort noch als Ausdruck eines körperlichen Schmerzes stieß die tanzende Frau ein erbärmliches Wimmern aus. Es war ein Laut, wie ihn ein unglücklicher Hund im Zwinger eines Tierheims von sich geben mochte.


  Die liegenden Zaunlatten klackten und klapperten unter Micky, während sie aufs Nachbargrundstück stakste.


  Unvermittelt ließ sich der Derwisch mit flatternden Rüschen und der Geschmeidigkeit eines Schlangenmenschen auf den Rasen fallen.


  Micky eilte zu der liegenden Gestalt und kniete sich neben sie. »Was ist passiert? Ist alles in Ordnung?«


  Die Frau lag auf dem Bauch, hatte den Oberkörper leicht auf die schlanken Unterarme gestützt und ließ den Kopf hängen. Ihr Gesicht verharrte dicht über dem Boden und war hinter einem glänzenden Schleier aus Haaren verborgen, die im schräg einfallenden Mondlicht und der schwindenden purpurroten Dämmerung weiß aussahen, aber wahrscheinlich blond waren wie die von Leilani. Aus ihrer Kehle drang ein pfeifendes Keuchen, und bei jedem stoßweisen Ausatmen regte und sträubte sich die Haube aus Haar.


  Nach kurzem Zögern legte Micky ihr tröstend die Hand auf die Schulter, aber Mrs Maddoc reagierte auf die Berührung ebenso wenig wie zuvor auf Mickys Fragen. Ein heftiges Zittern durchlief sie.


  Neben der unglücklichen Frau kniend, schaute Micky über den Zaun zurück und sah Geneva in der Hintertür des Wohnwagens. Sie stand auf der obersten Treppenstufe und blickte herüber. Leilani war offensichtlich drin geblieben.


  Mit ihrer üblichen Exaltiertheit winkte Tante Gen überaus fröhlich, als wäre der Trailer ein Ozeandampfer, der gleich zu einer langen Kreuzfahrt auslief.


  Micky war nicht überrascht, dass sie sogar unwillkürlich zurückwinkte. Nach einer Woche bei Geneva hatte sie die Einstellung ihrer Tante gegenüber Hiobsbotschaften und den unangenehmeren Lebenswenden, die das Schicksal bescherte, bereits ansatzweise übernommen. Gen reagierte auf Unglück nicht einfach mit stoischer Resignation, sondern mit einer Art heiterer Akzeptanz; sie weigerte sich, über widrige Umstände nachzudenken oder gar zu lamentieren, und zeigte sich stattdessen entschlossen, sie anzunehmen, als wären sie verkappte Segnungen, aus denen mit der Zeit unerwartete Vorteile entstehen konnten. Micky war einerseits der Ansicht, dass diese Haltung gegenüber Unheil und Katastrophen wohl am besten funktionierte, wenn man einen Kopfschuss erlitten hatte und sentimentale Kinofilme mit der Realität verwechselte, fand aber andererseits in diesem Gen-Zen zunehmend nicht nur selbst Trost, sondern geradezu Inspiration. Diese im Entstehen befindliche Micky also erwiderte das Winken ihrer Tante.


  Wieder winkte Geneva, diesmal noch überschwänglicher, aber bevor Micky sich in ein Geplänkel à la Stan und Ollie einlassen konnte, bei dem es um Gesten statt um Sprüche ging, wimmerte die gefallene Frau neben ihr mehrfach auf ziemlich klägliche Weise. Ihr schwaches, tonloses Klagen schmolz zu einem Stöhnen voll abgrundtiefem Elend, und dieses Stöhnen löste sich dann schnell in ein heftiges Weinen auf. Es waren nicht die feinen Tränen einer melancholischen Dame, sondern ein jämmerliches, den ganzen Körper marterndes Schluchzen.


  »Was ist denn los? Was soll ich tun?«, fragte Micky verzagt, obgleich sie keine zusammenhängende Antwort oder irgendeine andere Reaktion mehr erwartete.


  Im gemieteten Wohnwagen der Maddocs glühte hinter den Vorhängen Lampenlicht von der Farbe dunkler Bitterorangen, das kaum einladender wirkte als das unheilvolle Flackern einer Kürbislaterne an Halloween. Die Vorhänge waren fest zugezogen, und an keinem der Fenster war bislang ein Gesicht erschienen. Durch die offene Hintertür sah man eine verlassen daliegende Küche, die vom schwachen Schein einer elektrischen Wanduhr erleuchtet wurde.


  Wenn Preston Maddoc alias Dr.Tod zu Hause war, konnte er sein Desinteresse an den grässlichen Qualen seiner Gattin nicht deutlicher zur Schau stellen.


  Micky drückte der Frau beruhigend die Schulter. Obwohl sie ihn eigentlich für ein Produkt von Leilanis schillernder Phantasie hielt, benutzte sie den einzigen Namen, den sie kannte: »Sinsemilla?«


  Blitzartig hob die Frau den Kopf. Blonde Haarsträhnen peitschten durch die Luft. Das im Zwielicht nur halb erkennbare Gesicht zog sich vor Schreck zusammen; die angstvollen Augen öffneten sich so weit, dass die Iris ganz von glänzendem Weiß umgeben war.


  Die Frau schüttelte Mickys Hand ab und robbte auf dem Rasen rückwärts. Ein letztes Schluchzen steckte ihr noch in der Kehle, und bei dem Versuch, es zu schlucken, erhob sich wieder ein lauter Schrei, nun nicht mehr kläglich, sondern als wütendes Fauchen.


  Kaum war der Jammer schlagartig verschwunden, da schienen Wut und Angst die Frau in ihren Fängen zu halten. »Du hast keine Macht über mich!«, kreischte sie.


  »Ruhig, ganz ruhig«, sagte Micky, die noch immer kniete, und machte dabei mit den Händen besänftigende Gesten.


  »Mit einem Namen kannst du mich nicht beherrschen!«


  »Ich hab doch bloß versucht …«


  Blinde Wut nährte das Gezeter, das mit jedem Wort schriller wurde: »Du Hexe mit ’nem Besenstiel im Arsch, du Teufelshure, du diabolisches Miststück, kommst einfach vom Mond herabgeflogen mit meinem Namen auf der Zunge und glaubst, du kannst mich verhexen, weil du abgefeimt genug bist, um jeden Namen zu erraten! Aber da hast du dich geschnitten, niemand wird mich je herumkommandieren, egal, ob er’s mit Zauberei oder Geld versucht, mit Gewalt oder Gesetzen, auch nicht die Ärzte mit ihrem scheinheiligen Geschwätz. Niemand wird mich jemals herumkommandieren!«


  Angesichts dieser ungezügelten Irrationalität, deren tobende Wut auf ein gewisses Potenzial an Gewalttätigkeit schließen ließ, wurde Micky klar, dass jetzt nur ein stiller Rückzug sinnvoll sein konnte. Auf den Knien schob sie sich im stachligen Gras langsam rückwärts.


  Obgleich diese Bewegung ein deutliches Einlenken ausdrückte, geriet Sinsemilla dadurch offensichtlich noch mehr in Rage. Sie sprang so erregt auf die Beine, dass es aussah, als peitschte sie sich aufrecht. Der krause Rocksaum wallte ihr wie wild um die Beine, und das Haar flog umher wie die todbringenden Locken eines zornigen Medusenhaupts. Bei ihrer wütenden Bewegung wirbelte sie eine Wolke aus beißendem Staub und verdorrten Graspartikeln auf, die von der hämmernden Sommersonne pulverisiert worden waren.


  Durch zusammengebissene Zähne, die jede Silbe zu einem lauten Zischen werden ließen, sagte sie: »Du verfluchtes Hexenaas, du widerliche Teufelsbrut, du machst mir gar keine Angst!«


  Micky, die sich von den Knien erhoben hatte, als Sinsemilla aufgesprungen war, wich vorsichtig zum Zaun zurück. Dabei vermied sie es tunlichst, dieser Nachbarin aus dem Höllenpfuhl den Rücken zuzuwenden.


  Eine diebische Wolke stibitzte den silbernen Mond. Während der letzte graublaue Lichtschein am westlichen Horizont vom Mantel der Nacht verschlungen wurde, sah Micky genügend Ähnlichkeit zwischen der irren Frau und Leilani, um zu der Überzeugung zu gelangen, wenn auch widerwillig, dass die beiden tatsächlich Mutter und Tochter waren.


  Als morsches Holz knackte und sie eine Latte unter sich spürte, wusste sie, dass sie die Lücke im Zaun gefunden hatte. Sie hätte gern nach unten geschaut, weil sie Angst hatte, über die Latten zu straucheln, aber sie behielt lieber ihre unberechenbare Nachbarin im Blick.


  Sinsemilla schien ihre Wut so unvermittelt wieder abzuschütteln, wie sie in ihr entstanden war. Sie rückte die Träger ihres langen Nachtgewands zurecht, dann ergriff sie mit beiden Händen den weiten Rock und schüttelte ihn, als wollte sie trockene Grasstückchen von ihm entfernen. Sie strich sich das lange Haar aus dem Gesicht und ließ es über ihre bleichen Schultern fallen. Schließlich wölbte sie den Rücken, ließ den Kopf kreisen, breitete die Arme aus und dehnte sich dabei so genüsslich, als wäre sie gerade aus einem wunderschönen Traum erwacht.


  Aus einer Entfernung, die Mickey für sicher hielt – etwa drei Meter jenseits des Zauns –, blieb sie stehen und beobachtete Leilanis Mutter, regelrecht gebannt von deren absonderlicher Darbietung.


  Von der Hintertür aus rief Tante Geneva: »Micky, Liebes, wir tragen jetzt den Nachtisch auf.« Und damit ging sie hinein.


  Die Wolke, die ihren Diebstahl offenbar bereute, gab den gestohlenen Mond wieder frei, und Sinsemilla hob die schlanken Arme gen Himmel, als würde das Mondlicht sie mit Freude erfüllen. Sie reckte das Gesicht den silbernen Strahlen entgegen, drehte sich langsam auf der Stelle und ging dann im Seitschritt im Kreis. Bald begann sie leichtfüßig zu tanzen, in anmutigen Schwüngen, als folgte sie dem Takt eines langsamen Walzers, den nur sie allein hören konnte. Das Gesicht reckte sie, wie einem verliebten Prinzen, der sie in den Armen hielt, weiter dem Mond entgegen.


  Ein fröhliches Trällern entwand sich Sinsemillas Mund. Es war kein gereiztes, irres Lachen, wie Micky es erwartet hätte, sondern der Ausdruck mädchenhafter Freude, sanft und musikalisch, ja fast scheu.


  Nach einer kleinen Weile verklang das Lachen, und der Walzer drehte sich seinem Ende zu. Die Frau ließ sich von ihrem unsichtbaren Partner zu den Treppenstufen an der Hintertür geleiten, wo sie sich in einem Wirbel aus Rüschen und Spitzen wie ein Schulmädchen hinsetzte, das in einer längst verflossenen Zeit zu ihrem Platz am Rand der Tanzfläche zurückkehrte.


  Ohne weiter auf Micky zu achten, stützte Sinsemilla die Ellbogen auf die Knie, schmiegte das Kinn in die Handflächen und blickte in den Sternenhimmel. Sie sah aus wie ein junges Mädchen, das sich träumerisch ausmalte, wie wahre Liebe sich anfühlen mochte, oder wie jemand, der voller Staunen die Unermesslichkeit der Schöpfung betrachtete.


  Dann spreizte sie die Finger vor dem Gesicht und ließ den Kopf hängen. Das unterdrückte Weinen, zu dem sie jetzt wieder ansetzte, war unsäglich melancholisch und so leise, dass die Klage zu Micky herüberwehte wie die Stimme eines wahrhaftigen Geistes. Es war das schwache Tönen einer Seele, die in der engen Leere zwischen der Membran dieser Welt und der des Jenseits gefangen war.


  Sinsemilla klammerte sich ans Geländer und zog sich schwankend hoch. Dann ging sie hinein ins matte Licht und die Schatten ihrer Küche und weiter in das unheilvolle orangefarbene Glühen dahinter.


  Micky rieb sich mit den Händen über die Knie, um die stachlig-dürren Grashalme loszuwerden, die an ihrer Haut klebten.


  Die gespeicherte Augusthitze, in der Micky wie im Kessel eines Kannibalen köchelte, ließ noch immer einen dünnen Schweißfilm auf die Haut treten, und die stille Nacht hatte nicht genügend Atem, um die Sommerbrühe zu kühlen.


  Auch wenn ihr Fleisch vor sich hin dampfte, hatte ihr Geist einen eigenen Thermostat. Das Frösteln, das Micky überlief, kam ihr kalt genug vor, um die Schweißtropfen auf ihrer Stirn zu Eisperlen gefrieren zu lassen.


  Leilani ist so gut wie tot.


  Sie stieß den verstörenden Gedanken von sich, sobald er sie durchdrungen hatte. Auch sie war in katastrophalen Familienverhältnissen aufgewachsen. Von ihrem Vater verlassen, war sie in der Obhut einer grausamen, zur Liebe unfähigen Mutter geblieben, war geistig wie körperlich missbraucht worden – und hatte dennoch überlebt. Leilanis Lage war weder besser noch schlimmer als die, in der Micky sich befunden hatte, nur anders. Wen das Elend nicht bricht, den macht es stärker, und mit ihren neun Jahren war Leilani bereits eindeutig unzerstörbar.


  Trotz alledem fürchtete Micky sich davor, in Genevas Küche zurückzukehren, wo das Mädchen auf sie wartete. Wenn also Sinsemilla in all ihren bizarren Einzelheiten nicht der Phantasie von Leilani entsprungen war, wie stand es dann mit Dr.Tod, dem mörderischen Stiefvater, und seinen elf Opfern?


  Als Micky sich gestern in ebendiesem Garten im Liegestuhl geaalt hatte, amüsiert, aber auch etwas verwirrt über ihre erste Begegnung mit der selbst ernannten jungen Mutantin, hatte Leilani mehrere seltsame Dinge von sich gegeben. Nun tauchte eines davon in der Erinnerung wieder auf. Das Mädchen hatte gefragt, ob Micky an ein Leben nach dem Tod glaube, und als Micky die Frage zurückgegeben hatte, hatte die Antwort einfach gelautet: Sollte ich wohl.


  Zu jenem Zeitpunkt hatte der Satz zwar seltsam geklungen, aber Micky hatte ihm keine besonders dunkle Bedeutung zugeschrieben. Im Rückblick jedoch trugen diese drei Wörter eine schwerere Last als all die Güterzüge, auf denen Micky in ihrer Phantasie geflohen war, als sie einst an einem anderen Ort schlaflos im Bett gelegen und gehört hatte, wie sie mit rhythmischem Rattern und dünnen, klagenden Pfiffen durch die Nacht gerollt waren.


  Hier und jetzt, die heiße Dunkelheit des Sommers, der Mond und die Sterne und die Geheimnisse jenseits davon. Kein Zug, auf dem Leilani fliehen konnte, und auch für Micky vielleicht keiner.


  Glaubst du etwa an ein Leben nach dem Tod?


  Sollte ich wohl.


  Vier alte Frauen, drei alte Männer, eine dreißigjährige Mutter zweier Kinder … ein sechsjähriger Junge im Rollstuhl …


  Und wo war Lukipela, der Bruder des Mädchens, über den es auf so geheimnisvolle Weise sprach? War er Preston Maddocs zwölftes Opfer?


  Glaubst du etwa an ein Leben nach dem Tod?


  Sollte ich wohl.


  »Lieber Gott«, flüsterte Micky, »was soll ich nur tun?«
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  Neunachser, beladen mit jeder nur möglichen Fracht von Abfallkübeln bis Zylinderkolben, Kühlwagen mit Eiskrem oder Fleisch, Käse oder Fertiggerichten, mit Betonröhren, Stahlträgern und Eisenbahnschwellen bestückte Tieflader, Autotransporter, mit Latten verkleidete Hänger voll Vieh, Tankwagen voller Benzin und Chemikalien – Dutzende gewaltiger Lastwagen, die mit abgeblendeten Scheinwerfern, aber farbig funkelnden Positionsleuchten und Lämpchen auf den Führerhäusern die Tanksäulen umkreisen. Genauso müssen sich damals, in grauer Vorzeit, knabbernde Stegosaurier, äsende Brontosaurier und Rudel jagender Theropoden zu nahe an die trügerischen Sümpfe gewagt haben, die sie dann zu Tausenden, ja zu Millionen verschlangen. Dröhnend, knurrend, schnaufend und keuchend warten die mechanischen Kolosse auf ihre Vereinigung mit dem Zapfhahn, um sich an zweihundert Jahrmillionen altem Sumpfdestillat zu laben.


  So interpretiert der mutterlose Junge die landläufige Theorie von Bitumenablagerungen im Allgemeinen und Erdölablagerungen im Besonderen, wie sie allerorten verbreitet wird, sei es in Schulbüchern oder über das Internet. Obwohl er die Vorstellung, Dinosaurier hätten sich zu Dieselkraftstoff umgewandelt, lächerlich genug findet, um von Daffy Duck oder einem anderen Trickfilmstar entwickelt worden zu sein, erregt ihn das Schauspiel, wie all die abgedrehten Trucks sich an den gestaffelten Tanksäulen versammeln und inmitten einer sonst dunklen, stillen und fast geruchlosen Wüste eine funkelnde, dröhnende und nach Abgasen stinkende Insel bilden.


  Von seinem Versteck auf der unteren Ladefläche des Autotransporters aus beobachtet er, wie tatkräftige Männer und Frauen sich um ihre Fahrzeuge kümmern. Manche sind farbige Gestalten in handgefertigten Stiefeln, Cowboyhüten und bestickten, mit Nieten besetzten Jeansjacken; viele tragen T-Shirts mit den Namen von Autozubehörfirmen, Imbissprodukten, Brauereien und Country-and-Western-Bars von Omaha bis Santa Fe, von Abilene bis Houston, Reno und Denver.


  Der Hund döst eng zusammengerollt auf dem Beifahrersitz. Er hat keinerlei Interesse an dem Treiben, ist keineswegs wie der Junge von der Romantik des Reisens und dem Geheimnis exotischer Orte erregt, die diese Zigeuner der Autobahn verkörpern.


  Nachdem die Tanks gefüllt sind, entfernt sich der Autotransporter von den Tanksäulen, aber der Fahrer kehrt nicht auf die Interstate zurück. Stattdessen steuert er sein Gespann auf einen riesigen Parkplatz, offenbar, um etwas zu essen oder sich aufs Ohr zu legen.


  Es handelt sich hier um den größten Truckstop, den der Junge je gesehen hat. Er bietet ein ausladendes Motel, einen Stellplatz für Wohnmobile, ein Restaurant, einen Souvenirladen und, laut einem Schild am Highway, überhaupt »Service jeder Art«, was immer das auch bedeuten mag. Der Junge war noch nie beim Karneval, aber er stellt sich vor, dass die Erregung, die er hier verspürt, ganz ähnlich der auf einer Straße voller Narren und Attraktionen sein muss.


  Jetzt rollen sie an einem wohl bekannten Fahrzeug vorbei, das im gelben Lichtkegel einer Laterne steht. Es ist kleiner als die gewaltigen Gespanne, die Seite an Seite auf dem Asphalt parken. Weißes Führerhaus, schwarze Segeltuchwände. Der Satteltransporter aus Colorado.


  Noch vor einem Augenblick hat der Junge große Lust gehabt, die Umgebung zu erforschen, nun will er nur noch weiterfahren, und zwar möglichst schnell.


  Der Autotransporter schwenkt in eine breite Lücke zwischen zwei riesigen Trucks ein.


  Druckluftbremsen quietschen und ächzen; der dröhnende Motor kommt zum Stillstand. Nachdem die beiden Reihen von Geländewagen sich sanft auf ihren Rädern geschaukelt haben wie schlafende Pferde, die kurz aus Träumen von üppigen Weiden aufgewacht sind, ist das einsetzende Schweigen tiefer als alles, was der Junge seit den Bergwiesen Colorados wahrgenommen hat.


  Während das schwarz-weiße Fellknäuel auf dem Beifahrersitz sich unverkennbar wieder in einen Hund verwandelt und aufrichtet, um die neue Lage zu begutachten, sagt der Junge unruhig: »Wir müssen weiter.«


  In gewissem Sinne ist die Nähe derer, die nach ihm suchen, ohne Belang. Die Wahrscheinlichkeit, in den nächsten paar Minuten von ihnen ergriffen zu werden, wäre genauso groß, wenn er tausend Meilen von diesem Ort entfernt wäre. Seine Mutter hat ihm oft gesagt, wenn man geschickt, listig und keck sei, könne man sich im hellen Sonnenlicht ebenso gut verstecken wie in einem isolierten und gut getarnten Schlupfloch. Weder der jeweilige Aufenthaltsort noch die Entfernung sind der Schlüssel zum Überleben, es kommt einzig und allein auf die Zeit an. Je länger er frei und verborgen bleibt, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, überhaupt entdeckt zu werden.


  Dennoch ist die Möglichkeit, dass seine Verfolger genau hier sein könnten, äußerst beunruhigend. Ihre Nähe macht ihn nervös, und wenn er nervös ist, verhält er sich wahrscheinlich weniger geschickt, listig und keck. Dann aber werden sie ihn finden, ihn erkennen, egal, ob er im hellen Sonnenlicht steht oder sich in einer tiefen Höhle, in die kein Lichtstrahl vordringt, versteckt.


  Langsam öffnet er die Fahrertür und lässt sich dann aus dem Geländewagen auf die Rampe des Transporters gleiten.


  Er lauscht. Allerdings ist er kein Jäger, weshalb er nicht weiß, worauf genau er lauschen muss. Das Treiben an den Zapfsäulen dringt als fernes Grollen herüber. Gedämpfte Countrymusic verzaubert leise an- und abschwellend die Nacht. Als Western-Version unwiderstehlichen Sirenengesangs schweben die Töne durch das nächtliche Binnenmeer und versprechen Wunderdinge und Geselligkeit.


  Die Rampe des Autotransporters ist kaum breiter als der Explorer, also zu eng, als dass der Hund sie mit einem Sprung vom Fahrersitz, auf dem er nun hockt, sicher erreichen könnte. Hat er tatsächlich einen Satz vom Verandadach seines heimatlichen Farmhauses gemacht, ist er sicher auch in der Lage, zwischen den vertikalen Streben der zwei offenen Rampen hindurch direkt auf den Parkplatz zu springen, aber auch wenn er die Gewandtheit dazu besitzen mag, so fehlt ihm doch das Selbstvertrauen. Nach unten blickend, legt er den Kopf zuerst auf die eine, dann auf die andere Seite und gibt einen kläglich angstvollen Ton von sich. Als wisse er um die Notwendigkeit, sich unauffällig zu verhalten, unterdrückt er aber ein Winseln und schaut sein Herrchen bettelnd an.


  Der Junge hebt den Hund so aus dem Explorer, wie er ihn auch hineingehoben hat, also nicht ohne erhebliche Verrenkungen. Er schwankt, behält jedoch das Gleichgewicht und setzt seine zottige Last schließlich auf der Rampe des Transporters ab.


  Während der Junge behutsam die Tür des Geländewagens zudrückt, trottet das Tier die Rampe hinab, um dann gleich hinter dem Transporter auf sein Herrchen zu warten.


  Der Hund hat die Ohren aufgestellt und den Kopf gehoben. Seine Nase zuckt. Der flauschige Schwanz, sonst stolz gereckt, liegt auf dem Boden.


  Obgleich domestiziert, ist dieses Tier, anders als der Junge, in gewissem Grade ein Jäger geblieben und besitzt deshalb dessen Überlebensinstinkt. Sein Argwohn muss ernst genommen werden. Offensichtlich riecht irgendetwas in der Nacht bedrohlich oder zumindest verdächtig.


  Momentan biegen keinerlei Fahrzeuge auf den Parkplatz ein oder verlassen diesen. Nirgendwo auf der weiten Asphaltfläche ist ein Trucker zu sehen.


  Obwohl mehrere hundert Menschen in der Nähe sind, sieht dieser Ort zu diesem Zeitpunkt so einsam aus wie ein Krater auf dem Mond.


  Von Westen her steigt eine leichte Brise aus der Wüste auf, warm, aber nicht heiß. Sie ist erfüllt vom Silikatgeruch des Sandes und dem schwachen alkalischen Duft der zähen Pflanzen, die dort in den dürren Regionen wachsen.


  Der Junge wird an seine Heimat erinnert, eine Heimat, die er sehr wahrscheinlich nie wieder sehen wird. Ein angenehmes Gefühl der Nostalgie steigt in ihm auf, schwillt allzu rasch zu heftigem Heimweh an und erinnert ihn schließlich unweigerlich an den schrecklichen Verlust seiner Familie. Mit einem Male schwankt er, als hätte der Gram, der ihm wie eine Woge durchs Herz tobt, ihn körperlich misshandelt.


  Später. Die Tränen kann er sich für später aufheben, zunächst geht es ums Überleben. Fast kann er hören, wie der Geist seiner Mutter ihn drängt, sich zusammenzureißen und die Trauer für sicherere Tage aufzusparen.


  Der Hund scheint nicht vom Fleck zu wollen, so als würde in jeder Richtung Gefahr lauern. Sein Schwanz senkt sich noch weiter zum Boden und legt sich teilweise um das rechte Hinterbein.


  Das Motel und das Restaurant stehen außer Sichtweite in östlicher Richtung hinter den Reihen geparkter Fahrzeuge. Ein feurig roter Neonschein zeigt ihren Standort an. In diese Richtung geht der Junge nun.


  Allmählich ist der Hund nicht mehr nur der einzige Freund seines Herrchens, er wird auch zu seinem Seelenverwandten. Er schüttelt seine Unschlüssigkeit ab und trottet dann an die Seite des Jungen.


  »Braves Tier«, flüstert der Junge.


  Nebeneinander gehen sie an acht Sattelschleppern vorbei und befinden sich gerade hinter einem neunten, als das leise Knurren des Hundes den Jungen innehalten lässt. Selbst wenn die plötzliche Unruhe des Tieres nicht stark genug gewesen wäre, um sie wahrzunehmen, wirft die nächste hohe Lampe genügend bittergelbes Licht, um den Grund für sein rascheres Hecheln zu erkennen.


  Der Hund starrt auf irgendetwas im ölig schwarzen Dunkel unter dem großen Lastwagen. Statt aber noch einmal zu knurren, schaut er den Jungen nur an und winselt flehentlich.


  Da er der Weisheit seines werdenden Bruders vertraut, sinkt der Junge auf die Knie, stützt sich mit einer Hand an der Seite des Anhängers ab und späht in die Finsternis. In der dunklen Höhlung unter den Achsen ist nichts zu sehen.


  Dann fällt ihm eine Bewegung ins Auge, nicht direkt unter dem Anhänger, sondern in dem vom Lampenschein erleuchteten Zwischenraum zwischen diesem Fahrzeug und dem nächsten. Zwei Cowboystiefel mit in den Schäften steckenden Bluejeans. Da geht jemand neben dem Wagen her und nähert sich dem Heck, an dem der Junge kniet.


  Wahrscheinlich ist es ein ganz normaler Fahrer, der keine Ahnung von der Hetzjagd hat, die unauffällig, aber mit großem Aufwand und Druck im ganzen Westen inszeniert wird. Er kommt wohl mit einer Thermosflasche voll frischem Kaffee von einem späten Abendessen zurück, bereit, sich wieder auf den Weg zu machen.


  Ein zweites Stiefelpaar folgt dem ersten. Zwei Männer, nicht nur einer. Keiner der beiden spricht, sie bewegen sich zielstrebig.


  Vielleicht sind es gewöhnliche Fahrer, vielleicht auch nicht.


  Der junge Flüchtling lässt sich flach aufs Pflaster fallen und robbt unter den Anhänger. Neben ihm kriecht der Hund ins Versteck. Die beiden schmiegen sich aneinander und drehen den Kopf, um die vorbeigehenden Stiefel zu beobachten. Der Junge ist seltsam erregt, weil das hier eine Situation ist, wie sie in den Abenteuergeschichten vorkommt, die er so liebt.


  Zugegeben, die Art seiner Erregung ist anders als die der Gefühle, die er verspürt, wenn er solche Erlebnisse aus zweiter Hand, in den Seiten eines Buches, miterlebt. Die jungen Helden von Abenteuergeschichten, von der Schatzinsel bis zum Bernstein-Teleskop, werden nie ausgeweidet, geköpft, gevierteilt und verbrannt. Dieses mögliche Schicksal ist ihm zu sehr bewusst, als dass er die traditionelle Verwegenheit der Hauptfiguren von Jungenbüchern ganz für sich in Anspruch nehmen könnte. Seine Erregung paart sich mit einer Nervosität, die heftiger ist als alles, was Huckleberry Finn erleben musste, und die zudem einen dunkleren Charakter hat. Dennoch ist er ein Junge und von der Natur geradezu darauf programmiert, von Geschehnissen elektrisiert zu werden, die seinen Schneid, seine innere Stärke und seinen Verstand auf die Probe stellen.


  Die beiden Männer erreichen das Heck des Anhängers, wo sie stehen bleiben, offenbar, um den Parkplatz zu überblicken. Vielleicht wissen sie nicht mehr genau, wo sie ihr Gespann abgestellt haben. Sie schweigen, als würden sie nach jenen verräterischen Geräuschen horchen, die nur geborene Jäger wahrnehmen und richtig deuten konnten.


  Trotz der Strapazen und der warmen Nacht hechelt der Hund nicht. Reglos liegt er an der Seite seines Herrchens.


  Braves Tier.


  Der leichte Wind ist nicht nur ein Instrument der Wehmut, das den Jungen durch den Duft der Wüste an seine Heimat erinnert, sondern auch ein Besen, der den Asphalt fegt und kleine Staubwolken, spinnenbeinige Büschel trockenen Grases und Papierfetzen mitnimmt. Mit leisem Rascheln wirbelt ein lose zusammengeknülltes Stück Papier träge übers Pflaster und kommt an einer der Stiefelspitzen zur Ruhe. Die Parkplatzbeleuchtung ist hell genug, um den Jungen aus einem Meter Entfernung erkennen zu lassen, dass dies ein Wertstoff im konkreten Sinne ist: ein Fünfdollarschein.


  Wenn der Fremde sich bückt, um das Geld aufzuheben, guckt er dabei womöglich unter den Anhänger …


  Nein. Selbst wenn der Mann in die Knie geht, statt sich einfach nur zu bücken, wird sein Kopf ein gutes Stück über der Unterkante des Anhängers bleiben. Die beiden Gestalten, die eng aneinander geschmiegt im Schatten kauern, werden ihm nicht ins Auge fallen.


  Nachdem der Geldschein sich ein Weilchen zitternd an die Stiefelspitze gedrückt hat, befreit er sich wieder … und wird vom Wind unter den Anhänger geweht.


  Im Dunkel verliert der Junge den Schein aus den Augen. Atemlos starrt er auf die Cowboystiefel.


  Bestimmt wird einer der Männer zumindest halbherzig versuchen wollen, die fünf Dollar zu erwischen.


  In den meisten Büchern für Jungen – und auch denen für Erwachsene – haben Abenteuer immer mit Schätzen zu tun. Der Erdball dreht sich um eine goldene Achse. Genau das hat ein stelzbeiniger, seinen Papagei tätschelnder Pirat in irgendeinem Buch gesagt.


  Dennoch hat das gestiefelte Paar keinerlei Interesse an der zerknüllten Banknote. Ohne ein Wort zu wechseln, gehen sie weiter und entfernen sich vom Truck.


  Die Möglichkeit, dass keiner der beiden das Geld bemerkt hat, ist gering. Durch ihr Desinteresse an den fünf Dollar haben sie ihr wahres Wesen offenbart. Sie sind an der dringenden Suche nach etwas Wichtigerem als Schätzen beteiligt, da lassen sie sich nicht ablenken.


  Vom Heck des Sattelschleppers aus halten sich die beiden Männer nach Westen und gehen in die ungefähre Richtung des Automobiltransporters.


  Der Junge und sein Gefährte kriechen weiter unter den Anhänger, auf das Führerhaus zu, dann schlüpfen sie aus ihrem Versteck in die Lücke zwischen diesem Gespann und dem nächsten, die Lücke, wo sie die Cowboystiefel zuerst gesehen haben.


  Offenbar ist es dem Hund gelungen, den Zähnen des Wüstenwindes einen kleinen Schatz zu entreißen, er hält nämlich den Fünfdollarschein im Maul.


  »Braves Tier.«


  Der Junge glättet die Banknote, faltet sie und steckt sie dann in eine der Taschen seiner Jeans.


  Die dürftigen Geldmittel der beiden werden nicht lange reichen, und sie können nicht davon ausgehen, immer dann Geld im Wind zu finden, wenn sie welches brauchen. Vorläufig jedoch bleibt ihnen die Demütigung erspart, einen weiteren Diebstahl begehen zu müssen.


  Möglicherweise waren Hunde ja nicht in der Lage, sich gedemütigt zu fühlen. Der Junge hat noch nie einen Hund gehabt. Er kennt ihr Wesen nur aus Filmen, Büchern und gelegentlichen Begegnungen.


  Dieser besondere Köter hier, der nun, da er es gefahrlos tun kann, hechelt, aalt sich noch immer in den zwei lobenden Worten des Jungen. Er ist ein Schlawiner, ein spitzbübisches, lebenslustiges Wesen, das nach den einfachen Gesetzen der freien Wildbahn lebt.


  Während die beiden zu Brüdern werden, wird einer den anderen verändern. Womöglich ist der Hund dann genauso leicht zu demütigen und sich des ständig drohenden Todes ebenso angstvoll bewusst wie sein Herrchen, was aber traurig wäre. Und der Junge stellt sich vor, dass er sich während ihrer verzweifelten, einsamen und wahrscheinlich langen Flucht in die Freiheit davor hüten muss, zu sehr wie ein Hund zu werden, wild und unbesonnen.


  Ohne Scham hockt das Tier sich hin und pinkelt auf den Asphalt.


  Der Junge gibt sich das Versprechen, nie die Gewohnheit öffentlichen Urinierens zu übernehmen, egal, zu welcher Wildheit der Hund ihn anderweitig inspirieren könnte.


  Wir müssen weiter.


  Die beiden schweigenden Männer, die auf den Autotransporter zugegangen sind, waren bestimmt nicht die einzigen Sucher, die durch die Nacht streifen.


  Mit dem wachsamen Hund an der Seite schleicht der Junge zwischen den Trucks hindurch, wobei er die offenen Fahrspuren des Parkplatzes so gut wie möglich meidet. Er wählt einen indirekten Weg zu dem verheißungsvollen roten Neonschein, als tastete er sich durch ein Labyrinth.


  Bewegung verleiht ihm Selbstvertrauen, und Selbstvertrauen ist unerlässlich, um sich erfolgreich verbergen zu können. Außerdem sorgt Bewegung für Tumult, und der trägt zur Tarnung bei. Eine weitere Weisheit seiner Mutter.


  Unter Menschen zu sein ist ebenfalls nützlich. Eine Menschenmenge lenkt den Feind ab – nicht sehr, aber manchmal ausreichend – und erzeugt einen Schutzschirm, hinter dem ein Flüchtiger sich mit etwas Glück unentdeckt bewegen kann.


  Der Lastwagenparkplatz grenzt an ein separates Areal für Personenwagen. Hier ist der Junge ungeschützter als zwischen den großen Gespannen.


  Er geht deshalb jetzt schneller und dreister direkt auf den »Service jeder Art« zu. Der ist in einer Reihe von Bauten erhältlich, die weiter von der Straße entfernt sind als die Wartungsinseln und Zapfsäulen.


  Hinter den Glasscheiben der riesigen Raststätte sitzen die Reisenden mit offenkundiger Begeisterung vor ihren Tellern. Ihr Anblick erinnert den Jungen daran, wie viel Zeit vergangen ist, seit er im Schutz des Geländewagens seinen kalten Cheeseburger verschlungen hat.


  Der Hund winselt vor Hunger.


  Während der Junge aus der warmen Nacht in das angenehm kühle Restaurant tritt, in dem leckere Düfte umherwirbeln, die ihn sofort heißhungrig machen, merkt er, dass er genauso breit grinst wie der Hund.


  Der Hund, nicht das Grinsen, zieht die Aufmerksamkeit einer uniformierten Frau auf sich, die an einem Pult mit der Aufschrift HOSTESS steht. Sie ist klein, hübsch und spricht mit einem komisch schleppenden Tonfall, aber als sie den beiden den Weg verstellt, wirkt sie so Furcht erregend wie der Wachtposten eines Gefangenenlagers. »Schätzchen, ich geb gern zu, dass wir keine fünf Sterne in der Krone haben, aber trotzdem kommen hier keine barfüßigen Spaßvögel oder vierbeinigen Viecher rein, egal, wie niedlich sie sind.«


  Der Junge ist weder barfuß noch ein Clown, weshalb ihm nach kurzer Verwirrung klar wird, dass sie den Hund meint. Indem er mit dem Tier an der Seite in die Raststätte geplatzt ist, hat er also gerade dann die Aufmerksamkeit auf sich gezogen, als er es sich am wenigsten leisten kann.


  »Tut mir Leid, Ma’am«, entschuldigt er sich.


  Während er sich mit dem betrübten Hund zum Eingang zurückzieht, bemerkt er, dass einige Leute ihn beobachten: eine lächelnde Kellnerin, die Frau an der Kasse, die über den Rand einer Lesebrille blickt, ein Gast, der gerade seine Rechnung begleicht.


  Keiner dieser Menschen hat Argwohn im Blick, keiner sieht so aus, als könnte er zu den Jägern gehören, die unerbittlich seine Spur verfolgen. Glücklicherweise wird sein Patzer also nicht seinen Tod bedeuten.


  Draußen angelangt, befiehlt er dem Hund, »Platz« zu machen. Gehorsam legt dieser sich neben die Eingangstür. Der Junge hockt sich vor ihn, tätschelt ihn, krault ihn hinter den Ohren und sagt: »Du wartest hier auf mich. Ich komme bald zurück – mit Futter.«


  Ein Mann ragt über den beiden auf, groß, mit einem glänzenden schwarzen Bart und einer grünen Baseballmütze, über deren Schirm in gelben Lettern die Worte DRIVING MACHI-NE prangen. Es ist nicht der Gast, der an der Kasse gestanden hat, sondern ein anderer, jemand auf dem Weg ins Restaurant. »Das ist aber ’n goldiger Köter, den du da hast«, sagt die Fahrmaschine, worauf der Hund beflissen mit dem Schwanz über das Pflaster fegt. »Wie ist denn der Name?«


  »Curtis Hammond«, antwortet der Junge ohne Zögern. Kaum hat er den Namen des Jungen benutzt, dessen Kleider er trägt, fragt er sich, ob das überhaupt eine kluge Wahl war.


  Curtis Hammond und seine Eltern sind vor weniger als vierundzwanzig Stunden ums Leben gekommen. Wenn die Behörden in Colorado inzwischen herausbekommen haben, dass es sich bei dem Feuer auf der Farm um Brandstiftung gehandelt hat, und wenn die Autopsie der Leichen verraten hat, dass die drei Opfer brutal überfallen und vielleicht sogar gefoltert wurden und alle tot waren, bevor der Brand gelegt wurde, dann hat man die Namen der Ermordeten mit Sicherheit überall in den Nachrichten hören können.


  Offensichtlich ohne den Namen wiederzuerkennen, sagt der bärtige Trucker, der vielleicht eben dies ist, vielleicht aber auch der Tod mit üppigem Gesichtshaar: »Curtis Hammond. Das ist aber ’n mächtig merkwürdiger Name für ’nen Köter.«


  »Ach ja, natürlich«, sagt der Junge, »Sie haben den Hund gemeint.« Er fühlt sich töricht und kläglich inkompetent angesichts der Aufgabe, sich als niemand Besonderes auszugeben. Über einen Namen für seinen vierbeinigen Gefährten hat er noch gar nicht nachgedacht, weil er weiß, dass ihm später, wenn das Band zwischen ihm und dem Tier enger geworden ist, nicht nur irgendein Name einfallen wird, sondern genau der richtige. Da er nun keine Zeit hat, diesen Zeitpunkt abzuwarten, krault er den Hund unter dem Kinn und lässt sich von einem Film inspirieren: »Der heißt Jello.«


  Amüsiert legt der Trucker den Kopf schräg. »Willst mich wohl auf die Schippe nehmen, Kleiner!«


  »Nein, Sir. Wieso sollte ich?«


  »Wie kommste bloß darauf, das Ding da Jello zu nennen, wo ’s doch von der Schnauze bis zur Schwanzspitze kein einziges gelbes Haar am Leib hat?«


  Beschämt über seine Nervosität angesichts dieses zwanglosen, in keiner Weise bedrohlichen Geplauders, bemüht sich der Junge, sein törichtes Stottern wieder wettzumachen. »Na ja, Sir, mit der Farbe hat das nichts zu tun. Wir mögen den Namen einfach, weil das der beste Köter auf der ganzen Welt ist, ganz genau wie Jello in dem alten Disney-Film.«


  »Ganz genau stimmt nicht ganz«, widerspricht die Fahrmaschine. »Jello war ein Männchen. Die hübsche schwarz-weiße Lady da ist bestimmt manchmal ganz schön durcheinander, weil man sie mit ’nem Männernamen und ’ner Farbe ruft, die sie nicht hat.«


  Über das Geschlecht des Hundes hat der Junge bisher auch noch nicht großartig nachgedacht. Dumm, dumm, dumm.


  Er erinnert sich an den Rat seiner Mutter, wenn man sich für jemanden ausgebe, der man nicht sei, müsse man vor allem Selbstvertrauen haben, weil Befangenheit und Selbstzweifel die Tarnung verblassen ließen. Deshalb darf er sich jetzt nicht erlauben, von den letzten Bemerkungen des Truckers aus dem Gleichgewicht gebracht zu werden.


  »Ach, wir finden eigentlich nicht, dass das ein männlicher Name ist«, sagt der Junge, noch immer nervös, aber befriedigt von seiner Eloquenz, die sich zusehends einstellt, indem er sich mit dem Hund beschäftigt, statt zu dem Frager hochzuschauen. »Jeder Hund kann Jello heißen.«


  »Schaut ganz so aus. Wenn ich mir mal ’ne Kätzin kaufe, nenn ich sie einfach Mister Streuner.«


  Der große, ziemlich stattlich gebaute Mann strahlt keinerlei Gemeinheit aus. In seinen funkelnden blauen Augen ist weder Argwohn noch Berechnung zu sehen. Er sieht aus wie der Weihnachtsmann mit gefärbten Haaren.


  Während der Junge sich aufrichtet, wünscht er sich trotzdem, der Trucker möge endlich weggehen, aber ihm fällt nichts ein, womit er ihn dazu bringen könnte.


  »Wo sind denn deine Leutchen, Junge?«, fragt der Mann.


  »Ich bin mit meinem Dad hier. Der besorgt drinnen gerade was zum Mitnehmen, damit wir unterwegs was zu essen haben. Unseren Hund lassen sie da aber nicht rein.«


  Stirnrunzelnd lässt der Trucker den Blick über den Trubel an den Zapfsäulen und die sich davon abhebende Stille der riesigen Parkplätze schweifen. »Du solltest hier nicht rumlaufen, Junge. Es gibt ’ne Menge komische Leute auf der Welt, und manchen davon will man in einer einsamen Ecke vom Parkplatz nicht gerade über den Weg laufen.«


  »Klar, über so Typen weiß ich schon Bescheid.«


  Der Hund setzt sich aufrechter hin und stellt die Ohren auf, als wollte er damit sagen, auch er sei über solche Unholde gut informiert.


  Lächelnd bückt sich der Trucker, um der hübschen Lady den Kopf zu streicheln. »Na, schließlich hast du ja Jello bei dir, und die wird jedem, der dir was antun will, mächtig ans Leder gehen.«


  »Sie ist ein echter Wachhund«, sagt der Junge.


  »Lauf hier lieber nicht in der Gegend rum«, sagt die Fahrmaschine. Der Mann zieht am Schirm seiner grünen Mütze, genau wie höfliche Hollywoodcowboys manchmal an der Krempe ihres Stetsons ziehen, um Damen und anderen ehrbaren Bürgern ihren Respekt zu erweisen, und geht endlich ins Restaurant.


  Der Junge beobachtet durch die Glastür und die Fenster, wie die Dame am Pult den Trucker begrüßt und ihn zu einem Tisch geleitet. Glücklicherweise setzt er sich mit dem Rücken zum Eingang. Ohne die Mütze abzunehmen, versenkt er sich sofort in die große, doppelt gefaltete Speisekarte.


  »Bleib sitzen, Mädel«, sagt der Junge zu seiner treuen Gefährtin. »Ich bin gleich wieder da.«


  Das Tier schnaubt leise, als hätte es verstanden.


  Draußen auf dem riesigen Parkplatz, auf dem sich schmutzig gelbe Lichtkegel mit dunklen Kratern abwechseln, deutet nichts auf die Anwesenheit der zwei schweigenden Männer hin, die es nicht für nötig befunden haben, sich nach fünf Dollar zu bücken.


  Früher oder später werden sie hierher kommen, um sich in der Raststätte umzuschauen, im Umkreis des Motels und überall sonst, wohin ihr Argwohn sie leitet, selbst wenn sie an den betreffenden Stellen schon gesucht haben sollten. Und wenn es nicht dieselben beiden Männer sind, dann zwei andere … oder vier … oder zehn. Oder eine ganze Armee.


  Wir müssen weiter.
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  Fürstliche Stücke selbst gebackenen Apfelkuchens; einfache weiße Teller aus dem Versandhaus; gelbe Kunststoffsets aus dem Kaufhaus. Der heimelige Schein von drei unparfümierten Kerzen, die zusammen mit einundzwanzig anderen als Vorratspackung im Discountladen gelegen haben.


  Diese bescheidene Szene an Genevas Küchentisch war eine frische Brise Realität und vertrieb den dichten Nebel der Unvernunft, den die chaotische Begegnung mit Sinsemilla in Mickys Kopf hinterlassen hatte. Eigentlich war der Kontrast zwischen Geneva, die jede bereits saubere Kuchengabel noch einmal mit einem Geschirrtuch polierte, bevor sie sie auf den Tisch legte, und der mit dem Mond tanzenden Sinsemilla sogar weniger wie eine erfrischende Brise als wie ein unverhofftes Bad im eisigen Ozean.


  Wie eigenartig die Welt sich entwickelt haben musste, wenn das Leben bei Tante Gen zum bewährten Standard der Normalität geworden war.


  »Kaffee?«, erkundigte sich Geneva.


  »Äh, ja.«


  »Heiß oder eisgekühlt?«


  »Heiß. Aber mit Schuss«, sagte Micky.


  »Was soll denn hinein, Liebes?«


  »Brandy und Milch«, sagte Micky, worauf Leilani, die selbst auf Kaffee verzichtete, »Milch« vorschlug. Offenbar äußerte sie sich in ihrer Eigenschaft als selbst ernannte Hüterin von Michelina Bellsongs Abstinenz.


  »Brandy und Milch und Milch«, nahm Tante Gen die Bestellung von Mickys komplizierter Beimischung auf, während sie den Kaffee eingoss.


  »Ach, nimm einfach einen Schuss Amaretto«, sagte Micky, aber schon beim »etto« beschied Leilani ruhig: »Milch.«


  Normalerweise machte Mickey nichts auf der Welt wütender oder trotziger, als zu hören, sie könne nicht bekommen, was sie wolle – außer wenn man ihr sagte, sie habe in ihrem Leben bisher nicht die besten Entscheidungen getroffen, sie werde sich den Rest ihres Lebens vermasseln, wenn sie nicht besser aufpasse, sie habe ein Problem mit Alkohol, mit ihrer Einstellung, ihrer Motivation oder mit Männern. Es war nicht allzu lange her, da hätte Leilanis gut gemeintes Beharren auf Milch sofort bei zwar nicht allen diesen Punkten, aber bei einer ausreichenden Anzahl davon einen Auslöser aktiviert, der eine Explosion von beachtlicher Vehemenz garantiert hätte.


  Im vergangenen Jahr hatte Micky jedoch sehr viele Stunden mit nächtlicher Selbstanalyse verbracht, nicht zuletzt deshalb, weil ihre Lebensumstände ihr so viel Zeit zum Nachdenken gelassen hatten, dass sie nicht darum herumgekommen war, in einige der Kammern ihres Herzens hineinzuleuchten. Zuvor hatte sie sich solchen Forschungsreisen lange verweigert, vielleicht ja aus Angst, in ihrem eigenen Innern ein Spukhaus zu entdecken, das nicht nur von Gespenstern und Kobolden bewohnt war, sondern auch von Ungeheuern einer ganz speziellen Art, die vom Dachboden bis zum Keller hinter den Türen kauerten. Und tatsächlich hatte sie auch einige Ungeheuer gefunden, obwohl sie die Entdeckung, dass es sich bei den Räumen in der Behausung ihrer Seele großteils um unmöblierte, staubige und ungeheizte Kammern handelte, noch mehr verstört hatte. Seit ihrer Kindheit hatte sie sich mit Zorn und Trotz gegen ihr grausames Dasein gewehrt, hatte sich als einsame Verteidigerin ihrer ganz persönlichen Festung gesehen, im Krieg mit der ganzen Welt unablässig auf den Wällen auf und ab schreitend. Diese ständige Kampfbereitschaft hatte jedoch nicht nur Feinde, sondern auch Freunde fern gehalten und Micky daran gehindert, das Leben in seiner ganzen Fülle zu erfahren. Nur das aber hätte jene leeren Räume mit guten Erinnerungen füllen und ein Gleichgewicht zu den schlechten bilden können, mit denen andere Kammern bis zur Decke voll gestopft waren.


  Zugunsten ihres emotionalen Überlebens hatte Micky sich deshalb in letzter Zeit bemüht, ihren Zorn im Kasten und ihren Trotz in der Schatulle zu lassen. Also sagte sie: »Bloß Milch, Tante Gen.«


  An diesem Abend ging es ohnehin nicht um Micky Bellsong, weder darum, was sie wollte, noch ob sie zur Selbstzerstörung neigte oder in der Lage sein würde, ihr Leben aus dem Feuer zu reißen, in das sie es selbst geworfen hatte. An diesem Abend ging es nur um Leilani Klonk, wenn es nicht schon von Anfang an um sie gegangen war; und Micky konnte sich nicht erinnern, jemals weniger mit ihren eigenen Interessen, Bedürfnissen oder Ressentiments beschäftigt gewesen zu sein.


  Der Wunsch nach Brandy war ein Reflex auf den Stress der Begegnung mit Sinsemilla gewesen. Im Lauf der Jahre war Alkohol zu einem zuverlässigen Bestandteil von Mickys Arsenal geworden. Um das Leben auf Distanz zu halten, war er genauso wirksam wie Wut und Sturheit. Ziemlich wirksam.


  Während sie an ihren Platz zurückging, sagte Geneva: »Was meinst du, Micky, werden wir mit unseren neuen Nachbarn wohl bald mal ein kleines Grillfest veranstalten?«


  »Die Frau ist entweder völlig irre oder noch übler vollgedröhnt als ein Navajo-Schamane, der sich jeden Tag ein Pfund Peyote einwirft.«


  Leilani stocherte mit der Gabel in ihrem Stück Apfelkuchen. »Im Grunde ist sie beides«, sagte sie, »nur dass sie kein Peyote intus hat. Ich hab’s euch ja gesagt – heute Abend sind es Crack und halluzinogene Pilze, erheblich verstärkt durch Sinsemillas patentiert irren Charme.«


  Micky hatte keinen Appetit mehr. Sie rührte ihre Nachspeise nicht an. »Sie war doch wirklich mal in einer Anstalt, oder?«


  »Ich hab’s dir gestern doch erzählt. Man hat ihr einen Elektroschock von sechshunderttausend Volt verpasst, und …«


  »Du hast von fünfzig- oder hunderttausend Volt gesprochen.«


  »Ach komm, ich hab doch nicht danebengestanden, um die Anzeigen zu überwachen und an den Knöpfen herumzufummeln«, sagte Leilani. »Ein bisschen literarische Freiheit musst du mir schon lassen.«


  »Wo war sie in der Anstalt?«


  »Damals haben wir in San Francisco gewohnt.«


  »Wann?«


  »Vor fast zwei Jahren. Es war kurz vor meinem achten Geburtstag.«


  »Und bei wem hast du gewohnt, während sie in der Anstalt war?«


  »Bei Dr.Tod. Die beiden sind jetzt viereinhalb Jahre zusammen. Na ja, selbst Spinner haben ein Kismet. Egal, die Irrenärzte haben der alten Sinsemilla also etwa neunhunderttausend Volt durch die Birne gejagt – ich hoffe, du krittelst nicht wieder an meinen Zahlen rum –, aber das hat ihr in keiner Weise geholfen. Allerdings hat die Rückkoppelung mit dem Wahnsinn in ihrem Hirn wahrscheinlich ’nen Kurzschluss in sämtlichen Umspannwerken der Region verursacht. Der Apfelkuchen ist super, Mrs D!«


  »Danke, Liebes. Es ist ein Rezept von Martha Stewart. Natürlich hat sie’s mir nicht persönlich gegeben; ich hab’s aus ihrer Fernsehshow.«


  »Um Himmels willen, Leilani«, sagte Micky, »ist deine Mutter immer so – ich meine so, wie ich sie gerade erlebt habe?«


  »Ach was. Manchmal ist sie einfach nur so unmöglich.«


  »Das ist nicht komisch, Leilani.«


  »Falsch. Es ist sogar zum Brüllen.«


  »Die Frau stellt eine Bedrohung dar.«


  »Um ehrlich zu sein«, sagte Leilani und schob sich beim Reden ein Stück Kuchen in den Mund, »ist meine liebe Mutter nicht immer so bis oben hin vollgedröhnt, wie du sie gerade erlebt hast. Das spart sie sich für besondere Abende auf – für Geburtstage, Jahrestage, wenn der Mond im siebten Hause steht und Jupiter auf Mars zugeht, so was in der Richtung. Meistens gibt sie sich damit zufrieden, an einem Joint zu nuckeln, um eine nette, leichte Dröhnung aufrechtzuerhalten, oder sie hält sich mit einem Pillchen in der Schwebe. An manchen Tagen bleibt sie sogar clean und nüchtern, allerdings setzt dann die Depression ein.«


  »Hörst du jetzt freundlicherweise mal auf, dich voll zu stopfen, während du mit mir sprichst?«, sagte Micky.


  »Ich kann recht gut mit vollem Mund reden, auch wenn das nicht sehr höflich ist. Den ganzen Abend über hab ich nicht gerülpst, deshalb sollte ich eigentlich ein paar Punkte guthaben, was meine Tischmanieren angeht. Von diesem Kuchen hier will ich nicht auch nur den geringsten Bissen verpassen. Selbst wenn es um ihr Leben ginge, könnte die alte Sinsemilla nie so was Gutes backen – aber man wird sie sowieso nie vor die Wahl stellen, ’nen Kuchen zu backen oder das Zeitliche zu segnen.«


  »Was bäckt deine Mutter denn so?«, fragte Geneva.


  »Einmal hat sie einen Regenwurmkuchen gemacht«, sagte Leilani. »Damals war sie in einer Phase, in der sie ihre Leidenschaft für Biofutter entdeckt hat. Die Definition des Wortes ›biologisch‹ hat sie dann auch auf Sachen wie Ameisen mit Schokoladeüberzug, eingelegte Nacktschnecken und Eiweiß aus zerquetschten Insekten ausgedehnt. Der Regenwurmkuchen hat dem Ganzen dann irgendwie den Garaus gemacht. Ich bin mir absolut sicher, dass es kein Rezept von Martha Stewart war.«


  Micky leerte ihre Tasse mit langen Schlucken, so als hätte sie vergessen, dass der Kaffee ohne Schuss war; einen Koffeinschub hingegen brauchte sie derzeit am allerwenigsten. Die Hände zitterten ihr so, dass die Tasse beim Abstellen auf der Untertasse klirrte.


  »Leilani, du kannst nicht länger bei ihr bleiben.«


  »Bei wem?«


  »Bei der alten Sinsemilla – von wem sonst ist denn hier die Rede? Sie hat eine Psychose. Es ist so, wie man immer sagt, wenn man Leute gegen ihren Willen in die Psychiatrie schickt – sie ist eine Gefahr für sich und andere.«


  »Für sich durchaus«, sagte Leilani, »für andere eigentlich nicht.«


  »Vorhin im Garten war sie eine Gefahr für mich, mit all dem Gezeter über Hexen und Teufelshuren und dass sie sich von mir nicht herumkommandieren lässt.«


  Geneva hatte sich erhoben, um die Kanne aus der Kaffeemaschine zu nehmen. »Vielleicht beruhigt das deine Nerven, Liebes«, sagte sie, während sie Micky nachschenkte.


  Da auf ihrem Teller nichts mehr übrig war, legte Leilani die Gabel beiseite. »Die alte Sinsemilla hat dir bloß einen Schrecken eingejagt, das ist alles. Sie kann so Angst einflößend sein wie Bela Lugosi, Boris Karloff und Bibo im Team, aber gefährlich ist sie nicht, zumindest nicht, solange mein Pseudo-Vater sie mit Drogen versorgt. Sollte sie je eine Entziehungskur machen, wird es möglicherweise wirklich fürchterlich.«


  Geneva schenkte sich selbst nach. »Bibo? Das ist doch der gelbe Vogel aus der Sesamstraße. Den finde ich eigentlich nicht Angst einflößend, der geht einem höchstens auf die Nerven«, sagte sie.


  »Na ja, Mrs D, da bin ich anderer Meinung. Leute, die sich mit großen, freakigen Tierkostümen verkleiden, hinter denen man ihre Gesichter nicht sehen kann, die sind schrecklicher als eine Atombombe unter dem Bett. Man kann sich doch ausrechnen, dass solche Leute echte Probleme haben!«


  »Hör auf«, sagte Micky mit vor Verzweiflung rauer Stimme barsch, wenn auch nicht wütend. »Hör einfach auf, bitte!«


  Leilani täuschte Verwirrung vor. »Womit soll ich aufhören?«


  »Du weißt ganz genau, was ich meine. Hör auf mit diesem ganzen Geplänkel. Sprich mit mir, stell dich der Situation!«


  Mit ihrer deformierten Hand zeigte Leilani auf Mickys unberührtes Kuchenstück. »Isst du das noch?«


  Micky zog den Teller näher zu sich heran. »Das tausche ich nur gegen ein ernsthaftes Gespräch.«


  »Wir haben doch schon ein ernsthaftes Gespräch hinter uns.«


  »Es ist noch ein halber Kuchen übrig«, verkündete Geneva fröhlich.


  »Ich hätte gern noch ein Stück, bitte«, sagte Leilani.


  »Die übrig gebliebene Hälfte bleibt aus dem Spiel«, sagte Micky. »Das einzige Stück, um das es geht, ist meines.«


  »Unsinn, Micky«, sagte Geneva. »Morgen kann ich einen ganzen Apfelkuchen für dich allein backen.«


  Während Geneva vom Tisch aufstand, sagte Micky: »Tante Gen, setz dich. Es geht hier nicht um Apfelkuchen.«


  »Aus meiner Perspektive schon«, sagte Leilani.


  »Hör mal, Kleine, du kannst hier nicht einfach auftauchen, dich als gefährliche Mutantin präsentieren, dich einschleichen …«


  Leilani verzog das Gesicht. »In was schleiche ich mich ein?«, fragte sie.


  »In …« Überrascht von dem, was sie hatte sagen wollen, stockte Micky.


  »In deine Milz?«, sagte Leilani.


  Länger, als Micky zurückdenken konnte, hatte sie sich nicht erlaubt, von irgendjemandem in irgendeinem nennenswerten Maße emotional berührt zu werden.


  Leilani beugte sich über den Tisch, als wäre sie ernsthaft entschlossen, Micky bei der Suche nach dem schwer zu fassenden Wort zu helfen. »In deine Gallenblase?«, fragte sie.


  Mitgefühl war gefährlich, Mitgefühl machte einen verwundbar. Bleib oben auf den Wällen, verbirg dich hinter deiner Brustwehr.


  »Was ist mit deinen Nieren?«, fragte Geneva.


  »In unsere Herzen«, sagte Micky. Es kam ihr so vor, als könnte der Plural dafür sorgen, das Risiko auf mehrere Schultern zu verteilen, um ihr dadurch weniger Blöße zu geben. »Und dann von uns zu erwarten, dass es uns nichts ausmacht, wenn wir die Gefahr erkennen, in der du schwebst.«


  Noch immer mit Komik gepanzert und mit einem ganzen Arsenal an fröhlichen Scherzen ausgerüstet, sagte Leilani: »Als Herzschleiche hab ich mich noch nie gesehen, aber ich nehme mal an, dass das ein durchaus respektabler Parasit ist. Egal, ich versichere dir mit vollem Ernst – wenn ich das tun muss, um dein Kuchenstück zu bekommen –, dass meine Mutter keine Gefahr für mich darstellt. Ich lebe mit ihr zusammen, seit sie mich in die Welt gesetzt hat, und ich hab noch immer alle Glieder, zumindest die merkwürdige Garnitur, mit der ich geboren wurde. Sie ist bemitleidenswert, die alte Sinsemilla, aber nicht Furcht erregend. Abgesehen davon ist sie meine Mutter, und wenn du ein neunjähriges Mädchen bist, nützt es dir nicht viel, wenn du ungewöhnlich schlau bist und gute Sprüche klopfen kannst – du kannst nicht einfach deine Koffer packen, abhauen, dir eine schöne Wohnung suchen, einen gut bezahlten Job als Softwaredesignerin an Land ziehen und schon am nächsten Wochenende in deinem neuen Edelschlitten durch die Gegend gondeln. Ich bin irgendwie auf sie angewiesen, falls du verstehst, was ich meine, und ich weiß, wie ich damit umgehen muss.«


  »Das Jugendamt …«


  »Wohlmeinend, aber nutzlos«, unterbrach Leilani sie. Offenbar sprach sie aus Erfahrung. »Und das Letzte, was ich will, ist, dass man die alte Sinsemilla wieder in die Klapsmühle steckt und ihr einen Auffrischungskurs in Elektrotechnik verpasst, dann wäre ich nämlich mit meinem Pseudo-Vater allein.«


  Micky schüttelte den Kopf. »Dann bleibst du doch nicht in der Obhut des Freundes deiner Mutter.«


  »Wenn ich ihn meinen Pseudo-Vater nenne, gebe ich mich leider nur reinem Wunschdenken hin. Nach dem Gesetz ist er tatsächlich mein Stiefvater. Vor vier Jahren, als ich noch nicht ganz sechs war, hat er die alte Sinsemilla geheiratet. Intellektuell war ich da zwar noch nicht auf College-Niveau, aber die Konsequenzen hab ich trotzdem kapiert. Es war eine tolle Hochzeit, kann ich euch sagen, obwohl es da keinen aus Eis geschnitzten Schwan gab. Mögen Sie solche Schwäne, Mrs D?«


  »Ich habe noch nie einen gesehen, Liebes«, sagte Geneva.


  »Ich auch nicht, aber die Idee gefällt mir. Na ja, gleich nach der Hochzeit hat er erklärt, er hätte mich und Lukipela zwar nicht richtig adoptiert, aber wir sollten seinen Nachnamen verwenden. Trotzdem benutze ich noch immer Klonk, den Namen, mit dem ich geboren wurde. Wer Maddoc heißen will, der tickt nicht richtig, haben Luki und ich immer gesagt.«


  In diesem Moment stellte sich die beunruhigende Veränderung in den Augen des Mädchens wieder ein. Es war wie ein trüber Schlammschwall, der in klares Wasser schoss, eine an ihr untypische Verzweiflung, die aber selbst im Kerzenlicht gut zu erkennen war.


  Trotz der Heirat von Leilanis Mutter klammerte Micky sich an die Hoffnung, ihr neu entdecktes Bedürfnis, sozusagen als ihrer Schwester Hüterin zu wirken, könnte zumindest in gewissen Maßen Erfüllung finden. »Ganz egal, ob er offiziell dein Stiefvater ist oder nicht, werden die zuständigen Behörden …«


  »Den Typ, der den Mann von Mrs D erschossen hat, haben die zuständigen Behörden auch nicht erwischt«, sagte Leilani. »Sie musste Alec Baldwin bis nach New Orleans verfolgen und ihn eigenhändig umlegen.«


  »Und das mit großer Genugtuung«, sagte Geneva und hob ihre Kaffeetasse, als hätte sie einen Trinkspruch auf die befreiende Kraft der Vergeltung ausgebracht.


  Diesmal funkelte keinerlei Humor in Leilanis blauen Augen, nicht die kleinste Andeutung eines ironischen Grinsens spielte um einen ihrer Mundwinkel, und kein spaßiger Tonfall lag in ihrer Stimme, als sie Mickys Blick mit durchdringender Direktheit erwiderte und fast flüsternd sagte: »Als du so ein hübsches kleines Mädchen warst und schlimme Menschen dir Dinge weggenommen haben, die du ihnen um keinen Preis geben wolltest, da waren die zuständigen Behörden doch auch kein einziges Mal für dich da, oder, Michelina?«


  Leilanis intuitives Verständnis der Hölle, durch die Micky vor langer Zeit gegangen war, war regelrecht unheimlich. Das Mitgefühl, das in Leilanis blauen Augen lag, erschütterte Micky und gab ihr das sichere Gefühl, dass die am strengsten gehüteten Wahrheiten über sie ans Tageslicht gekommen waren, hässliche Geheimnisse, die sie mit scheinbar undurchdringlichen Wällen aus Scham ummauert hatte. Und obgleich sie nie erwartet hatte, mit einem anderen Menschen über jene Jahre der Marter und Erniedrigung zu sprechen, obgleich sie bis zu diesem Moment wütend geleugnet hätte, je irgendjemandes Opfer gewesen zu sein, fühlte sie sich durch diese Entblößung nicht verletzt. Sie fühlte sich weder beschämt noch in irgendeiner Weise gedemütigt, sondern so, als hätte sich endlich der Knoten in ihrem Innern gelöst, der sie schmerzhaft eingeschnürt hatte. Das Mitgefühl, das dieses Mädchen gezeigt hatte, enthielt keinerlei herablassendes Element.


  »Waren sie je für dich da?«, wiederholte Leilani.


  Micky, die sich jetzt nicht zu sprechen traute, schüttelte den Kopf. Damit hatte sie sich zum allerersten Mal zu der quälenden Vergangenheit bekannt, auf die ihr Leben aufgebaut war. Sie schob Leilani den wohl behüteten Teller mit dem Nachtisch zu.


  Geneva war die Einzige am Tisch, die Tränen vergoss. Geräuschvoll schnäuzte sie sich in ein Papiertaschentuch. Natürlich hätte sie zu einem zärtlichen Moment zurückblenden können, den sie mit Clark Gable, Jimmy Stewart oder William Holden geteilt zu haben meinte, aber Micky spürte, dass ihre Tante sich völlig im Bann des Augenblicks und im festen Griff der Realität befand.


  »Es ist schwer, sich was Verrückteres auszudenken als das, was ist«, sagte Micky.


  »Ja, das hab ich schon mal irgendwo gehört«, sagte Leilani und griff nach ihrer Gabel.


  »Er ist ein Mörder, stimmt’s? Genauso, wie deine Mutter auch wirklich so ist, wie du gesagt hast.«


  Leilani zerteilte das Kuchenstück mit der Gabelkante. »Welch ein Paar, was?«, sagte sie.


  »Aber elf Menschen? Wie konnte er …«


  »Nichts für ungut, Micky, aber die Geschichte von Dr.Tod und seinen vielen Mordtaten ist eine triste Angelegenheit, die eher langweilig als spannend sein dürfte. Sie würde diesem wunderschönen Abend bloß einen neuen Tiefpunkt bescheren, und dank der Vorstellung der alten Sinsemilla sind wir sowieso nicht weit davon entfernt. Wenn du wirklich was über Preston Claudius Maddoc, den Zwillingsbruder des Sensenmannes, erfahren willst, halt dich einfach an die Nachrichten. Er hat zwar schon eine ganze Weile keine Schlagzeilen mehr gemacht, aber wenn du ein bisschen nachforschst, findest du den ganzen Irrsinn schon. Was mich betrifft, würde ich lieber Kuchen essen, über Kuchen reden, darüber philosophieren und ganz allgemein den restlichen Abend in Kuchenstimmung verbringen.«


  »Okay, das leuchtet mir ein. Aber du kannst dir bestimmt denken, welche Frage ich einfach noch stellen muss.«


  »Allerdings«, sagte das Mädchen, senkte den Blick auf den Teller und ließ die Gabel über dem Kuchenstück schweben.


  »Im Kino ist es nie so schlimm«, sagte Tante Gen mit kläglicher Stimme.


  Und Micky sagte zu Leilani: »Hat er deinen Bruder Lukipela umgebracht?«


  »Ja.«
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  In der Raststätte, in der mindestens dreihundert Gäste Platz haben müssen, schleicht sich der Junge – ohne Hund – an der abgelenkten Empfangsdame vorbei.


  Als er sich im Gehen kurz umschaut, sieht er nur vereinzelt Kinder, die auch immer bei ihren Eltern und Geschwistern sind. Er hatte auf die Anwesenheit von mehr, ja von vielen Kindern gehofft, um nicht so leicht entdeckt zu werden, sollten plötzlich die falschen Leute auftauchen.


  Vom eigentlichen Restaurant mit seinen Tischen und den mit rotem Vinyl gepolsterten Sitznischen hält er sich fern und geht ohne Umweg zur Imbisstheke, wo kaum die Hälfte der Hocker besetzt sind.


  Er klettert auf einen der Hocker und beobachtet von dort aus zwei Köche, die an großen Bratflächen hantieren. Sie braten Speck, die Frikadellen für die Hamburger, Eier und Berge knuspriger Kartoffelstifte, die richtig ölig glänzen.


  Als hätte er bereits etwas von der Denkweise des Hundes übernommen, spürt der Junge, wie sich sein Mund mit Speichel füllt. Er schluckt heftig, um nicht zu geifern.


  »Was kann ich für dich tun, Großer?«, erkundigt sich eine der Kellnerinnen, die hinter der Theke stehen.


  Es handelt sich um eine unglaublich korpulente Person, die fast so rund wie groß ist: Brüste von der Größe von Daunenkissen, prachtvoll wuchtige Schultern, ein Hals, der jeden einengenden Kragen zum Platzen bringen könnte, und das stolze Doppelkinn eines Mastbullen. In der kurzärmeligen Uniform wirken ihre nackten Arme so dick wie die eines Bodybuilders, wenn auch ohne definierte Muskeln – gewaltig, glatt, rosa. Wie um eine Illusion von Körpergröße zu erzeugen und ein Gegengewicht zu ihrem kugelförmigen Leib zu bilden, thront eine kolossale Masse kastanienbraunen Haars auf ihrem Kopf, das zu einem architektonischen Wunder gedreht, geflochten, gebauscht und gelegt ist. Hoch oben ist eine kleine gelb-weiße Uniformmütze festgesteckt, die man leicht mit einem ruhenden Schmetterling verwechseln könnte.


  Staunend überlegt der Junge, wie es wohl wäre, so wie diese Frau zu sein. Ob sie sich wohl immer so grandios und kraftvoll fühlt, wie sie aussieht, so kraftvoll wie ein Nashorn, oder fühlt sie sich manchmal auch so schwach und verängstigt wie gewöhnliche Sterbliche? Bestimmt nicht. Sie ist majestätisch, sie ist großartig und wunderschön. Sie kann nach ihren eigenen Gesetzen leben, kann tun, was sie will, und die Welt behandelt sie trotzdem mit Ehrfurcht und dem Respekt, der ihr gebührt.


  Er kann keinerlei realistische Hoffnung hegen, je so ein toller Mensch zu werden wie diese Frau. Mit seinem schwachen Willen und seinem unzuverlässigen Verstand ist er sogar kaum in der Lage, der arme Curtis Hammond zu sein. Dennoch versucht er es. »Ich heiße Curtis, und mein Dad hat mich reingeschickt, um Futter zum Mitnehmen zu besorgen«, sagt er.


  Die Frau hat eine melodische Stimme, ein strahlendes Lächeln und ist offenbar bereit, ihn ins Herz zu schließen. »Also, Curtis, mein Name ist Donella, weil mein Daddy Don hieß und meine Mama Ella – und ich glaube, was wir hier servieren, ist ein paar Klassen besser als normales Futter.«


  »Es riecht echt klasse.« Auf den Platten brutzeln, rösten, blubbern und dampfen verlockende Leckerbissen. »Mann, so was wie hier hab ich noch nie gesehen.«


  »Ehrlich? Du schaust aber nicht so aus, als wärst du im Hühnerstall aufgewachsen.«


  Blinzelnd denkt er angestrengt nach und versucht zu begreifen, was sie gemeint haben mag. Unversehens entschlüpft ihm die Frage: »Und Sie?«


  »Was soll mit mir sein?«


  »Sind Sie im Hühnerstall aufgewachsen?«


  Donella rümpft die Nase. Das ist praktisch der einzige Teil ihres Gesichts, den sie verziehen kann, weil alles andere prächtig voll, rund, glatt und zu gut gepolstert ist, um auch nur Grübchen zu bekommen. »Curtis, du enttäuschst mich. Ich hab gedacht, du bist ein lieber Junge, ein netter Junge, und nicht ein Klugscheißer.«


  Ach, du lieber Himmel, jetzt ist er wieder danebengetappt und, bildlich gesprochen, direkt in einen Haufen Hundedreck getreten. Allerdings versteht er nicht recht, womit er sein Gegenüber überhaupt beleidigt hat. Wie könnte er es nur schaffen, ihre Gunst wiederzuerlangen? Er wagt es nicht, übertriebene Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, da so viele mörderische Jäger nach einer Person seiner Größe Ausschau halten, aber er muss unbedingt Nahrung für sich besorgen und auch für Jello, die gänzlich auf ihn angewiesen ist. Donella jedoch kontrolliert seinen Zugang zum Futter, oder wie immer man sich ausdrückt, wenn es ein paar Klassen besser ist als normales Futter.


  »Ich bin ein netter Junge«, versichert er ihr. »Meine Mutter war immer stolz auf mich.«


  Donellas strenge Miene wird etwas weicher, obwohl sie ihm das hinreißende Lächeln, mit dem sie ihn begrüßt hat, weiterhin verweigert.


  Um alles wieder gutzumachen, erscheint es ihm das Beste, einfach sein Herz sprechen zu lassen. »Sie sind so fabelhaft, so schön, so großartig, Ms Donella.«


  Selbst sein Kompliment schafft es nicht, wieder Luft in ihr erschlafftes Lächeln zu pumpen. Im Gegenteil, ihre weichen, rosafarbenen Gesichtszüge sehen plötzlich steinhart aus und kalt genug, um dem gesamten nordamerikanischen Kontinent ein verfrühtes Sommerende zu bescheren. »Mach dich bloß nicht lustig über mich, Curtis.«


  Als Curtis erkennt, dass er sie irgendwie noch mehr beleidigt hat, schießen ihm heiße Tränen in die Augen. »Ich will doch bloß, dass Sie mich mögen«, fleht er.


  Das klägliche Zittern in seiner Stimme müsste jedem Abenteurer mit Ehrgefühl eigentlich peinlich sein.


  Im Augenblick tut er allerdings nichts Abenteuerliches. Er macht Konversation, was aber offenbar unendlich schwieriger ist, als sich mit gefahrvollen Missionen und Heldentaten zu beschäftigen.


  Sein Selbstvertrauen schwindet allmählich, und ohne ausreichendes Selbstvertrauen kann kein Flüchtling eine glaubwürdige Tarnung aufrechterhalten. Vollkommene Selbstsicherheit ist der Schlüssel zum Überleben. Das hat seine Mutter immer gesagt, und die kannte sich da aus.


  Zwei Hocker weiter blickt ein grauhaariger Trucker von seinem Teller hoch, auf dem sich Huhn mit Waffeln türmt. »Donella, sei nicht so streng zu dem Kleinen. Er hat’s bestimmt nicht bös gemeint. Merkst du nicht, dass er nicht ganz richtig ist?«


  Eine Angelschnur aus Panik wirft einen Haken ins Herz des Jungen. Er klammert sich an die Kante der Theke, um nicht vom Hocker zu fallen. Einen Moment lang denkt er, dass die beiden ihn durchschauen und als den meistgesuchten Fisch erkennen, nach dem so viele Netze ausgeworfen sind.


  »Halt bloß den Mund, Burt Hooper«, sagt die majestätische Donella. »Ein Mann, der ’ne Latzhose und ein langärmeliges Unterhemd trägt statt richtige Hosen und ein anständiges Hemd, kann wohl kaum beurteilen, wer nicht ganz richtig ist.«


  Burt Hooper nimmt diese Rüge hin, ohne gekränkt zu wirken, gackert belustigt und sagt: »Wenn ich mich zwischen bequemen Klamotten und ’nem Auftritt als Lustobjekt entscheiden muss, wähle ich immer das Erstere.«


  »Was ein Glück, dass du so denkst«, erwidert Donella, »eine echte Wahl hast du ja bekanntlich nicht.«


  Durch einen Tränenschleier sieht der Junge wieder das strahlende Lächeln, so herrlich wie das einer Göttin.


  »Curtis, es tut mir Leid, dass ich dich angefahren habe«, sagt Donella.


  Der Junge versucht, seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. »Ich weiß gar nicht, womit ich Sie beleidigt habe, Ma’am«, sagt er weinerlich. »Meine Mutter hat immer gesagt, es wär das Beste, sein Herz sprechen lassen, und nur das habe ich getan.«


  »Das ist mir jetzt auch klar, Süßer. Zuerst hab ich gar nicht erkannt, dass du … einer von diesen seltenen Menschen mit einer reinen Seele bist.«


  »Also, dann … glauben Sie auch, dass ich nicht ganz richtig bin?« Der Junge klammert sich fest an die Thekenkante, weil er noch immer fürchtet, die beiden könnten in ihm den Flüchtling erkennen, der er ist.


  »Nein, Curtis. Ich glaube, du bist einfach viel zu lieb für diese Welt.«


  Ihre Erklärung beruhigt den Jungen, bringt ihn jedoch gleichermaßen durcheinander, weshalb er sich an einem weiteren Kompliment versucht. Sein Tonfall ist so ehrlich und voller Gefühl, dass er nicht missverstanden werden kann: »Sie sind wirklich wunderschön, Ms Donella. So außergewöhnlich und so imponierend, wie Sie sind, können Sie bestimmt nach Ihren eigenen Gesetzen leben – wie ein Nashorn.«


  Zwei Hocker weiter verschluckt Burt Hooper sich gewaltig an seinem Huhn mit Waffeln. Er lässt die Gabel klappernd auf den Teller fallen und greift prustend nach seinem Glas Cola. Die Cola schäumt ihm daraufhin aus den Nasenlöchern, und sein Gesicht wird so fleckig rot wie ein gekochter Hummer. Nachdem er den Schlund endlich freibekommen hat, bricht er in dröhnendes Lachen aus und macht dabei ein derartiges Spektakel, dass er mit Sicherheit einen miserablen Flüchtling abgeben würde.


  Vielleicht hat sich der Trucker ja gerade an einen besonders lustigen Witz erinnert. Unhöflich ist sein unbeherrschter Frohsinn dennoch, weil er damit Curtis und Donella von ihren gegenseitigen Entschuldigungen ablenkt.


  Die göttliche Donella wirft Burt einen finsteren Blick zu, in dem sich der Ausdruck eines belästigten Nashorns spiegelt. Um den Vergleich noch treffender zu machen, fehlt lediglich ein drohendes spitzes Horn.


  So wie sich zuvor dröhnendes Gelächter einen Weg durch Burts verstopften Schlund gebahnt hat, so mischen sich jetzt abgehackte Worte in sein Lachen: »O Mann, verdammt … da bin ich doch glatt … mittendrin in … Forrest Gump gelandet!«


  Der Junge ist verwirrt. »Den Film hab ich gesehen.«


  »Mach dir nichts draus, Curtis«, sagt Donella. »Wir sind genauso wenig mittendrin in Forrest Gump wie in Godzilla.«


  »Hoffentlich, Ma’am. Das war ein wirklich übler Dino.«


  Burt hat sich schon wieder verschluckt und ist fast am Ersticken, obwohl sein Schlund doch eben wieder frei war. Sein sich verschlimmernder Zustand macht dem Jungen Sorgen. Offenbar entwickelt sich der Trucker allmählich zu einem medizinischen Notfall.


  »Wenn irgendjemand hier sein Hirn an der Garderobe abgegeben haben sollte, dann hockt er vor einem Teller Huhn mit Waffeln«, sagt Donella.


  »Damit sind Sie gemeint, Mr Hooper«, sagt Curtis. Dann begreift er. »Oh.« Die Tränen, die dem Mann beim Lachen in die Augen schießen, sind dessen ureigene Methode, mit seiner Einsamkeit, seiner Unzulänglichkeit und seinem Schmerz umzugehen. »Es tut mir Leid, Sir.« Der Junge verspürt ein tiefes Mitgefühl mit diesem Forrest Gump am Lenkrad eines Trucks, und er bedauert, dass er so herzlos war, Burt Hooper einfach nur für unhöflich gehalten zu haben. »Ich würde Ihnen helfen, wenn ich könnte.«


  Obwohl der Trucker sich scheinbar köstlich amüsiert, ist das natürlich nur gespielt, um die Verlegenheit angesichts seiner Mängel zu verbergen. »Du willst mir helfen? Wie denn?«


  »Wenn ich könnte, würde ich Sie normal machen, genau wie Ms Donella und mich.«


  Der intellektuell benachteiligte Trucker ist von diesem Ausdruck des Mitgefühls so tief berührt, dass er sich auf dem Hocker umdreht, Curtis den Rücken zukehrt und sich krampfhaft bemüht, seiner Gefühle Herr zu werden. Auch wenn Burt Hooper allem Anschein nach versucht, einen Schwindelanfall zu bezwingen, weiß der Junge jetzt, dass dies das Lachen eines insgeheim verzweifelten Clowns ist. Es klingt echt, wenn man nur mit den Ohren hinhört, aber traurig vorgetäuscht, wenn man mit dem Herzen lauscht.


  Wie um Mr Hooper ihre nashornmäßige Verachtung zu bekunden, wendet Donella sich von ihm ab. »Am besten achtest du überhaupt nicht auf ihn, Curtis. Er hat schon sein ganzes bisheriges Leben lang mehr als genug Chancen gehabt, normal zu werden, aber da hat er sich immer entschieden, die traurige Gestalt zu bleiben, die er ist.«


  Diese Aussage verblüfft den Jungen, weil er geglaubt hat, ein Gump habe nie eine andere Wahl, als just der Gump zu sein, zu dem die Natur ihn gemacht hat.


  »Also, Schatz«, sagt Donella, »bevor ich deine Bestellung aufnehme – hast du auch bestimmt genug Geld dabei, um alles zu bezahlen?«


  Aus seiner Jeanstasche zieht der Junge ein zerknittertes Geldbündel hervor, das aus der restlichen Beute des Hammond-Diebstahls und den fünf Dollar besteht, die der Hund draußen auf dem Parkplatz dem Windstoß entrissen hat.


  »Na, du bist ja tatsächlich ein nicht ganz unbetuchter Gentleman«, sagt Donella. »Steck das Geld vorläufig weg und zahl dann beim Rausgehen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob es reicht«, sagt der Junge besorgt und stopft sich das Bündel wieder in die Hosentasche. »Ich brauche zwei Flaschen Wasser, einen Cheeseburger für meinen Dad und einen für mich, Kartoffelchips und wahrscheinlich zwei Cheeseburger für Jello.«


  »Jello ist wohl dein Hund?«


  Der Junge strahlt, denn jetzt ist der Kontakt zwischen ihm und der Kellnerin endlich richtig hergestellt. »Genau!«


  »Ist aber gar nicht nötig, Geld für Cheeseburger rauszuschmeißen, wo dein Hund doch was anderes bestimmt viel lieber mag«, sagt Donella.


  »Was denn?«


  »Ich sag dem Koch, er soll ein paar Frikadellen nur kurz anbraten und sie dann mit Reis und etwas Bratensoße mischen. Das tun wir in eine Plastikschale und geben es dir umsonst, einfach weil wir ’ne Schwäche für Hunde haben. Dein Süßer wird denken, er ist gestorben und im siebten Himmel gelandet.«


  Fast hätte der Junge sie in zweifacher Hinsicht korrigiert. Zum einen ist Jello in diesem Falle weiblich, nicht männlich, und zum zweiten weiß die Hündin bestimmt, wie es im Himmel ist, und wird das Paradies nicht mit einem guten Abendessen verwechseln.


  Keinen der beiden Punkte spricht er an. Üble Gestalten sind hinter ihm her. Er ist schon zu lange an diesem Ort. Bewegung sorgt für Tumult.


  »Vielen Dank, Ms Donella. Sie sind wirklich so toll, wie ich’s von Anfang an geahnt hab.«


  Zur Überraschung des Jungen drückt sie ihm liebevoll die rechte Hand. »Immer wenn irgendwelche Leute sich für klüger halten als du selbst, Curtis, denk einfach daran, was ich dir jetzt sage.« Sie beugt sich über die Theke, so weit ihr phantastischer Umfang es ihr gestattet, bringt ihren Mund in die Nähe seines Ohrs und flüstert die nach Wintergrün duftenden Worte: »Du bist ein besserer Mensch als sie alle.«


  Ihre Freundlichkeit hinterlässt einen tiefen Eindruck bei dem Jungen, und ihre Augen werden feucht, als er »Danke, Ma’am« sagt.


  Sie kneift ihm in die Wange, und er spürt, dass sie ihm einen Kuss geben würde, wenn sie den Hals so weit recken könnte.


  Als verzweifelter, aber noch relativ unerfahrener Flüchtling hat er seine Abenteuer bislang weitgehend erfolgreich überstanden, und nun hofft er, auch den Umgang mit anderen Menschen zu meistern, etwas, was von entscheidender Bedeutung ist, wenn er als gewöhnlicher Junge unter dem Namen Curtis Hammond oder auch irgendeinem anderen Namen durchkommen will.


  Sein Selbstvertrauen ist wiederhergestellt.


  Der laute Trommelschlag der Angst, mit dem er seit vierundzwanzig Stunden gelebt hat, ist dem schwachen Klopfen einer weniger erschöpfenden Beklemmung gewichen.


  Er hat Hoffnung geschöpft, die Hoffnung, überleben zu können und irgendwo einen Ort zu entdecken, an den er hingehört und wo er sich zu Hause fühlt.


  Wenn er jetzt auch noch ein Klo findet, ist die Welt wieder in Ordnung.


  Er fragt Donella, ob ein Klo in der Nähe ist, und während sie auf einem kleinen Notizblock seine Bestellung notiert, erklärt sie, es sei höflicher, Waschraum zu sagen.


  Als Curtis erwidert, er wolle sich nicht waschen, sondern müsse nur dringend einmal austreten, löst diese Erklärung eine neuerliche emotionale Reaktion bei Burt Hooper aus, die sich wie Lachen anhört, psychologisch aber wahrscheinlich wieder wesentlich komplexer ist.


  Wie auch immer, das Klo – der Waschraum – befindet sich in Sichtweite der Theke am Ende eines langen Flurs. Selbst der arme Mr Hooper oder der echte Forrest Gump würden ohne Begleitung ihren Weg dorthin finden.


  Die Räumlichkeiten sind ebenso großzügig wie faszinierend. Sie bestehen aus sieben Kabinen, einer Reihe von fünf Urinalen, aus denen der Zederngeruch von Desinfektionssteinen aufsteigt, sechs Waschbecken mit eingebauten Seifenspendern und zwei Papierhandtuchspendern. Zwei an der Wand befestigte Heißlufttrockner setzen sich in Gang, wenn man die Hände darunter hält. Allerdings sind die Maschinen nicht intelligent genug, um ihre Hitze abzustellen, sobald die Hände trocken sind.


  Der Verkaufsautomat dagegen ist intelligenter als die Händetrockner. Er bietet Taschenkämme, Nagelclipper, Wegwerffeuerzeuge und exotischere Waren, die Curtis nicht recht bestimmen kann, und er weiß, ob man ihn mit Münzen gefüttert hat oder nicht. Nachdem der Junge an einem Hebel gezogen hat, ohne bezahlt zu haben, hat der Automat jedenfalls kein Päckchen »Extra feucht« herausgegeben, was immer das auch sein mag.


  Als Curtis merkt, dass er der einzige Benutzer des Waschraums ist, ergreift er die Gelegenheit, um von einer Kabine in die andere zu laufen und in rascher Folge sämtliche Spülhebel zu betätigen. Das ineinander übergehende Rauschen und Gluckern von sieben Toiletten kommt ihm urkomisch vor, und der sprunghaft ansteigende Wasserbedarf lässt die Rohre in den Wänden richtiggehend rattern. Cool.


  Nachdem er sich erleichtert hat, wäscht er sich die Hände mit so viel Flüssigseife, dass sich das Becken mit schillernden Schaumwolken füllt. Als er in den verschmierten Spiegel schaut, sieht er einen Jungen, der es schaffen wird, wenn ihm genug Zeit vergönnt ist, einen Jungen, der seinen Weg finden und den Verlust seiner Familie bewältigen wird, einen Jungen, der nicht nur überleben, sondern geradezu aufblühen wird.


  Er beschließt, sich weiterhin Curtis Hammond zu nennen. Bisher hat noch niemand eine Verbindung zwischen diesem Namen und der in Colorado ermordeten Familie hergestellt; und da er sich schon an diese Identität gewöhnt hat, wieso sollte er sie da ändern?


  Er trocknet sich die Hände ausgiebig mit Papierhandtüchern ab, hält sie dann aber trotzdem noch unter eines der Gebläse, nur um die Maschine auszutricksen.


  Während Curtis erfrischt den Flur zwischen Toilette und Restaurant entlangeilt, sieht er auf einmal zwei Männer an der Theke stehen und mit Burt Hooper sprechen. Abrupt hält er inne. Die beiden sind groß; ihre Stetsons lassen sie sogar noch größer wirken. Sie tragen Bluejeans, die sie in Cowboystiefeln stecken haben.


  Es sieht so aus, als würde Donella auf Mr Hooper einreden. Wahrscheinlich will sie ihn dazu bringen, die Klappe zu halten, aber der arme Mr Hooper hat nicht genügend Grips, um zu kapieren, was sie von ihm will, und plappert deshalb einfach weiter.


  Als der Trucker in die Richtung der Toiletten zeigt, schauen die Cowboys auf und sehen Curtis in der Mitte des Gangs stehen. Sie starren ihn an, und er erwidert ihren Blick.


  Vielleicht sind sie sich ja nicht sicher, ob er der Sohn seiner Mutter oder das Kind einer anderen Frau ist. Vielleicht könnte er sie hereinlegen und sich für einen gewöhnlichen zehnjährigen Jungen ausgeben, der Baseball liebt und die Schule hasst, und dessen Interessen sich völlig auf ganz normale Dinge wie Wrestling-Shows im Fernsehen, Videospiele, Dinosaurier und Spülstreiche in öffentlichen Toiletten beschränken.


  Die beiden sind der Feind, nicht die wohlanständigen Bürger, als die sie sich ausgeben. Daran besteht kein Zweifel. Sie strahlen ganz jene verräterische Intensität aus, mit ihrer Haltung, mit ihrem Benehmen. Mit ihren Augen.


  Sie werden ihn durchschauen, vielleicht nicht augenblicklich, aber bald, und sollten sie ihn in die Finger bekommen, ist er mit Sicherheit mausetot.


  Im Gleichschritt bewegen sich die beiden Cowboys auf Curtis zu.
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  »Intergalaktische Raumschiffe, Entführungen durch Aliens, eine außerirdische Raumstation auf der dunklen Seite des Mondes, hypergeheime Programme zur Kreuzung von Menschen und Aliens, graue Marsmenschen mit Glotzaugen, die durch Wände gehen, in der Luft schweben und mit dem Hintern profimäßig Klarinette spielen können – an solches Zeug glaubt Preston Maddoc«, berichtete Leilani gerade.


  Auf einmal fiel der Strom fiel aus. Sie unterhielten sich zwar ohnehin bei Kerzenlicht, aber die Uhr am Herd begann zu blinken, und eine Porzellanlampe mit einem Schirm aus rosenfarbigem Damast, die am anderen Ende des benachbarten Wohnzimmers stand, erlosch mit einem rosa Blinzeln. Der altersschwache Kühlschrank röchelte kurz wie ein auf der Intensivstation liegender Patient im Endstadium, dem man das dringend benötigte Beatmungsgerät verweigert hatte, dann gab sein Kompressor rasselnd den Geist auf.


  Schon vorher war es in der Küche eher still gewesen, aber der Kühlschrank hatte offenbar mehr Lärm gemacht, als Micky klar gewesen war. Die nun herrschende Stille war die einer Séance, bei der man mit angehaltenem Atem darauf wartete, dass der Geist »Buh!« sagte.


  Micky merkte, wie sie erwartungsvoll an die Decke schaute. Da der Stromausfall mit Leilanis UFO-Geschichten zusammengefallen war, war sie offenbar auf den verrückten Gedanken gekommen, die Ursache des Blackouts sei nicht die anhaltende Energiekrise in Kalifornien, sondern eine fliegende Untertasse aus einem fernen Spiralnebel, die nun über Genevas Wohnwagen rotierte und eines jener Energiefelder erzeugte, wie es außerirdische Raumschiffe im Kino immer taten. Als sie den Blick senkte, sah sie, dass auch Tante Gen und Leilani an die Decke starrten.


  In dieser tiefen Stille nahm Micky ganz allmählich das flüsternde Knistern und Fauchen der brennenden Kerzen wahr, ein Geräusch, das so leise war wie die Erinnerung an das Zischen einer Schlange, das man vor langer Zeit gehört hatte.


  Gen seufzte. »Regionale Stromabschaltung. Hier geht es zu wie in der Dritten Welt, bloß dass der Gouverneur die Schuld trägt. Nachts dürfte so was eigentlich nicht vorkommen, höchstens in den Spitzenzeiten. Na ja, vielleicht ist es auch bloß irgendein ganz normaler Murks.«


  »Ich kann auch ohne Strom leben, solange ich noch Kuchen habe«, sagte Leilani, die den ersten Bissen ihres zweiten Stücks noch immer nicht in den Mund befördert hatte.


  »Also ist Dr.Tod ein Spinner, der an UFOs glaubt«, sagte Micky, um den Faden wieder aufzunehmen.


  »Er ist ein völlig abgedrehter, hundertfünfzigprozentiger, absoluter, radikaler, echter und totaler Spinner. UFOs sind zwar nur eines seiner Hobbys, aber seit er die alte Sinsemilla geehelicht hat, widmet er praktisch sein ganzes Leben der Alien-Forschung. Er hat ein gigantisches Wohnmobil gekauft, mit dem wir durchs ganze Land gondeln, um die Stätten berühmter UFO-Sichtungen abzugrasen, von Roswell in New Mexico bis Phlegm Falls in Iowa. Überall, wo die Außerirdischen angeblich mal gewesen sind, fahren wir hin, weil wir hoffen, dass sie da wieder auftauchen. Und wenn irgendwo eine neue Sichtung oder eine neue Entführungsstory gemeldet wird, rasen wir hin wie die Bekloppten, damit wir möglichst dort ankommen, während die Sache noch am Laufen ist. Wir haben uns bloß deshalb nebenan für eine Woche eingemietet, weil das Wohnmobil zur Überholung in der Werkstatt ist und Dr.Tod sich weigert, so lange in ein Hotel oder Motel zu ziehen. Er glaubt nämlich, dass das bloß Brutstätten für die Legionärskrankheit und diese ekligen Fleisch fressenden Bakterien sind, von denen ich mir den Namen nicht merken kann.«


  »Willst du damit sagen, dass du nächste Woche wieder fort bist?«, fragte Tante Gen. Aufkeimender Kummer warf ein Netz aus Linien und Spiralen in ihre Augenwinkel.


  »Wahrscheinlich schon in ein paar Tagen«, sagte Leilani. »Wir haben den ganzen Juli in Roswell verbracht, weil dort ein außerirdischer Raumschiffpilot im Juli 1947 sein UFO in die Wüste gesetzt hat. Offenbar ist er besoffen gewesen oder am Steuerknüppel eingeschlafen. Dr.Tod meint, wenn die E. T. S an einen bestimmten Ort zurückkehren, werden sie das wahrscheinlich zur selben Jahreszeit wie beim ersten Mal tun, so wie Studenten in den Frühlingsferien immer nach Fort Lauderdale fliegen, nehme ich mal an. Übrigens, ist es nicht ziemlich erstaunlich, wie oft diese kleinen grauen Männchen angeblich einen ihrer stinkteuren Kreuzer zu Schrott geflogen haben, und das nach einer Reise durch den halben Weltraum? Wenn die je auf den Gedanken kommen sollten, die Erde zu erobern, müssen wir uns wohl keine allzu großen Sorgen machen. Offenbar haben wir es mit einer Mischung aus Darth Vader und Dick und Doof zu tun.«


  Micky hatte warten wollen, bis das Mädchen wieder etwas herunterdrehte, doch je länger Leilani das Schicksal ihres Bruders umkreiste, desto aufgedrehter schien sie zu werden. »Hör mal, was soll das eigentlich?«, fragte Micky deshalb schließlich. »Was hat dieser ganze UFO-Kram mit Lukipela zu tun?«


  Nach kurzem Zögern antwortete Leilani: »Dr.Tod sagt, er hat die Vision gehabt, dass wir beide von Außerirdischen geheilt werden.«


  »Geheilt?« Micky betrachtete die Missbildungen des Mädchens nicht als Krankheit oder Gebrechen. Angesichts Leilanis Selbstbewusstseins, ihres Witzes und ihrer unbezähmbaren Energie war es sogar schwer, sie sich als behindert vorzustellen, selbst jetzt, da ihre linke, auf dem Tisch ruhende Hand im sonst nachsichtigen Schein der drei Kerzen ganz offensichtlich missgestaltet aussah.


  »Luki wurde mit einem übel deformierten Becken geboren, als hätte jemand mit einem Spatzenhirn an seinen Hüftgelenken rumgepfuscht. Der rechte Oberschenkelknochen war kürzer als der linke, und im rechten Fuß waren außerdem ein paar Knochen zusammengewachsen. Sinsemilla ist irgendwie der Ansicht, dass Babys übersinnliche Kräfte bekommen, wenn man während der Schwangerschaft Halluzinogene nimmt.«


  Micky fuhr ein eisiger Schauer in die Glieder, den selbst die nächtliche Hitze nicht vertreiben konnte. Im Geist sah sie das wutverzerrte Gesicht der Frau im Rüschenkleid, deren gebleckten Zähnen das Mondlicht kleine Glanzlichter aufgesetzt hatte.


  »Was halten Sie von dieser Idee, Mrs D?«, fragte Leilani ohne ihren üblichen Humor, dafür aber mit dem leisen Anklang einer lange unterdrückten Wut in der Stimme.


  »Die klingt beschissen«, sagte Tante Gen.


  Leilani lächelte matt. »Beschissen, ja. Wir warten nämlich noch immer auf den Tag, an dem ich in der Lage bin, die Lottozahlen vorherzusagen, mit der Kraft meines Geistes Feuer anzuzünden und uns zum Dinner nach Paris zu teleportieren.«


  »Manches von den Problemen deines Bruders …«, sagte Micky. »Also, es hört sich an, als hätten irgendwelche Operationen zumindest halbwegs helfen können.«


  »Ach, meine Mutter ist viel zu clever, um sich der konventionellen Medizin anzuvertrauen. Stattdessen hat sie uns mit Kristallharmonie, Mantras und Kräuterextrakten behandelt. Dazu kam eine Menge Breiumschläge, deren Gestank jedem bepinkelten und vollgekotzten Penner aus der Gosse Konkurrenz gemacht hätte.«


  Micky hatte ihre zweite Tasse Kaffee geleert, ohne sich daran erinnern zu können. Sie stand auf, um sich nachzuschenken. Sie fühlte sich hilflos und musste die Hände beschäftigen, denn wenn diese nicht beschäftigt waren, würde sie womöglich von unbändiger Wut überwältigt werden. Am liebsten hätte sie sich im Namen von Leilani irgendjemanden vorgenommen und ihm mit Genuss einen harten Schwinger verpasst, aber leider gab es kein passendes Objekt dafür. Selbst wenn sie nach nebenan gegangen wäre und es geschafft hätte, Sinsemilla etwas gesunden Menschenverstand einzubläuen, ohne dass die psychotische Mondtänzerin sie umbrachte, hätte sie die Lage des Mädchens nicht verbessert, sondern wahrscheinlich nur verschlimmert.


  Micky stand also im Halbdunkel an der Anrichte und goss sich mit der Vorsicht einer Blinden Kaffee ein. »Da hat dieser Irre dich und Luki also in der Gegend herumgefahren, um nach Aliens mit heilenden Händen Ausschau zu halten«, sagte sie.


  »Mit heilender Technik«, korrigierte Leilani. »Eine außerirdische Spezies, die den interstellaren Verkehr und das Problem gemeistert hat, bei Überlichtgeschwindigkeit säuberlich aufs Klo zu gehen, ist bestimmt auch in der Lage, meine kleinen Behinderungen zu beseitigen oder mich in einen nagelneuen Körper zu stecken, der genauso aussieht wie der jetzige, aber völlig makellos ist. Na ja, das ist jedenfalls der Plan, nach dem wir jetzt schon etwa vier Jahre lang vorgehen.«


  »Leilani, Liebes, du gehst nicht dahin zurück«, sagte Geneva. »Wir lassen sie doch nicht zu diesen Leuten zurück, oder, Micky?«


  Das vielleicht einzig Gute an der schier unauslöschlichen Wut, die in der Vergangenheit glühend an Mickys Leben gezehrt hatte, war ihre Fähigkeit, auch alle Illusionen zu verbrennen. Deshalb war Micky immun gegen jegliche Phantasien, die aus Filmen oder irgendwelchen anderen Quellen stammten. Tante Gen mochte sich vorübergehend in der Rolle von Ingrid Bergman oder Doris Day wähnen und glauben, mit strahlendem Lächeln und flammenden Worten jedes gefährdete Waisenkind retten zu können – nicht zu vergessen die bewegende Musikuntermalung –, aber Micky erkannte die Hoffnungslosigkeit der Lage überdeutlich. Wenn allerdings nur Hoffnungslosigkeit daraus resultierte, war das Verbrennen von Illusionen vielleicht doch nicht so wünschenswert.


  Micky setzte sich wieder an den Tisch. »Wo ist Lukipela eigentlich verschwunden?«


  Leilani sah zum Küchenfenster, schien aber etwas zu betrachten, was zeitlich wie örtlich weit jenseits der kalifornischen Dunkelheit draußen lag. »In Montana. Irgendwo in den Bergen.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Neun Monate. Es war am neunzehnten November. Am zwanzigsten war Lukis Geburtstag, an dem er zehn geworden wäre. Der Vision nach, die der gute alte Doktor hatte, sollten die Aliens auf jeden Fall vor unserem zehnten Geburtstag kommen. Irgendwann vor diesem Tag sollten wir jeweils repariert werden, hat er Sinsemilla versprochen.«


  »Merkwürdige Lichter am Himmel«, sagte Micky und zitierte dabei Leilanis Worte, »mattgrüne Levitationsstrahlen, die einen direkt aus den Schuhen ins Mutterschiff saugen.«


  »Mit eigenen Augen habe ich nichts davon gesehen. Das ist nur das, was man mir über Lukis Schicksal erzählt hat.«


  »Man hat es dir erzählt?«, sagte Tante Gen. »Wer denn, Liebes?«


  »Mein Pseudo-Vater. Am späten Nachmittag hat er das Wohnmobil in einer Parkbucht abgestellt. Es war kein Campingplatz, noch nicht mal ein echter Rastplatz mit Toiletten oder einem Picknicktisch, bloß ein einsamer breiter Streifen neben dem Straßenrand. Und ringsum nur Wald. Er hat gesagt, wir würden später zu einem Campingplatz weiterfahren; zuerst wolle er eine besondere Stätte aufsuchen, die ein paar Meilen weit entfernt sei. Irgendein Typ namens Carver oder Carter hatte drei Jahre vorher behauptet, dass er von purpurroten Tintenfischen vom Jupiter oder so entführt worden ist. Ich hab gedacht, der Doktor würde uns wie üblich alle mitschleifen, aber nachdem er den Geländewagen abgehängt hatte, den wir hinter dem Wohnwagen herziehen, hat er gesagt, er will nur Luki dabeihaben.«


  Das Mädchen verfiel in Schweigen.


  Micky drang nicht weiter in sie. Zwar wollte sie unbedingt erfahren, was dann geschehen war, aber so richtig hören wollte sie es auch wieder nicht.


  Nach einer Weile löste Leilani den Blick von jenem Novembertag in Montana und sah Micky tief in die Augen. »Da wusste ich, was los war. Ich hab versucht, mit den beiden mitzufahren, aber er …. Preston hat mich nicht gelassen. Und Sinsemilla … die hat mich festgehalten.« Ein Gespenst schwebte durch die Gedächtnisflure des Mädchens, ein kleiner Geist mit verpfuschten Hüften und zwei ungleichen Beinen. Fast konnte Micky sehen, wie der Umriss dieser Erscheinung in Leilanis blauen Augen spukte. »Ich weiß noch genau, wie Lukipela mit seinem Spezialschuh zum Geländewagen gestampft ist. Sein kurzes Bein war steif, und er hat sich in den Hüften gewiegt. Ganz komisch hat das immer ausgesehen. Und dann … als sie weggefahren sind … hat Luki zu mir zurückgeschaut. Sein Gesicht war etwas verschwommen, weil das Fenster schmutzig war. Ich glaube, er hat gewinkt.«
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  Der arme, dumme Burt Hooper, der vergnügt auf seinem Hocker an der Imbisstheke sitzt, weiß, dass er Fernfahrer ist und gerade Huhn mit Waffeln verzehrt, aber er weiß nicht, dass er ein kompletter Forrest Gump ist, gutherzig, aber doch ein Dummkopf. Wohlmeinend deutet Mr Hooper auf den Flur, der zu den Toiletten führt.


  Im Gleichschritt bewegen die beiden Cowboys sich auf Curtis zu.


  Donella ruft etwas, doch trotz ihrer majestätischen Masse kann sie die beiden mit Worten allein nicht aufhalten.


  Rechts von Curtis befindet sich eine Schwingtür mit einem ovalen Fenster. Da es zu hoch für ihn ist, schiebt er sich durch die Tür, ohne zu wissen, was ihn dahinter erwartet.


  Er ist in einer großen Restaurantküche mit weiß gefliestem Boden. Die Reihen großer Bratröhren, Kochflächen, Kühlschränke, Spülbecken und Arbeitstische, alle aus glänzendem Edelstahl, ergeben ein Labyrinth aus Gängen, durch das ein geduckt dahinhuschender Junge durchaus entkommen könnte.


  Nicht alle der hier angebotenen Köstlichkeiten werden von den beiden Schnellköchen draußen hinter der Theke zubereitet. Das zahlreiche Küchenpersonal ist äußerst geschäftig. Niemand scheint sich für den hereinkommenden Curtis zu interessieren.


  Curtis hastet von Backofen zu Backofen, an einer drei Meter langen Kochfläche und einer Reihe Fritteusen voll sprudelnd heißem Öl vorbei, dann um das Ende eines langen Arbeitstischs weiter in einen engen Gang, wo lose aneinander gelegten Gummimatten auf dem Boden liegen. Er duckt sich und hofft, außer Sicht zu sein, bevor die beiden Cowboys eintreffen. Um Kollisionen mit dem Personal zu vermeiden, schlüpft er gewandt zwischen den Leuten durch, springt einmal nach links, einmal nach rechts, allerdings schwindet dadurch auch ihr Desinteresse an ihm.


  »He, Kleiner!«


  »Was hast du hier verloren, Junge?«


  »¡Tener cuidado, muchacho!«


  »Pass doch auf, pass auf!«


  »¡Loco mocoso!«


  Gerade als er in den nächsten Gang gelangt und damit eine Stufe weiter in die riesige Küche vordringt, hört er die beiden Cowboys kommen. Ihr Auftritt ist unmissverständlich. Mit der Arroganz und dem Blutdurst von Gestaposchergen stürmen sie durch die Schwingtür. Die Absätze ihrer Stiefel trommeln auf die Bodenfliesen.


  Das Küchenpersonal verstummt und erstarrt einen Augenblick lang wie eine Reihe Schaufensterpuppen. Niemand verlangt zu wissen, wer diese dreisten Eindringlinge sind, niemand klappert mit Pfannen oder Töpfen, wahrscheinlich weil alle Angst haben, es könnte sich bei den beiden um Beamte der Einwanderungsbehörde handeln, die illegale Ausländer aufstöbern wollen – von denen zweifellos ein Exemplar anwesend ist – und die selbst Arbeitskräfte, die über die vorgeschriebenen Papiere verfügen, drangsalieren werden, wenn sie in streitlustiger Stimmung sein sollten.


  Allein durch ihre Anwesenheit haben die Cowboys jedoch Verbündete für Curtis gewonnen. Während der Junge geduckt im Zickzack durch die Küche schleicht, weichen Köche, Bäcker, Salatmacher und Tellerwäscher zur Seite, machen ihm Platz, stellen sich so, dass die Cowboys ihn nicht sehen können, und weisen ihm mit unmerklichen Gesten den Weg dorthin, wo wohl ein Hinterausgang ist.


  Er hat Angst, spürt im Mund plötzlich den bitteren Geschmack von etwas, was seine Sterblichkeit sein könnte. Ihn überfällt eine solche Beklemmung, dass jeder Atemzug zur Qual wird, das Herz klopft mit Spechtgeschwindigkeit – aber trotzdem nimmt er den köstlichen Duft bratender Hähnchen, gegrillten Schinkens und röstender Kartoffeln in allen Einzelheiten wahr. Selbst die Angst schafft es nicht ganz, den Hunger zu übertrumpfen, und obwohl sein Speichelfluss sich bitter anfühlt, wird sein Appetit dadurch nicht schwächer.


  Geräusche hinter ihm weisen darauf hin, dass die Killer unermüdlich hinter ihm her sind. Auf einmal erheben sich streitlustige Stimmen. Offenbar hat das Küchenpersonal die fehlende Legitimation der beiden Cowboys erkannt und protestiert nun gegen deren gewaltsames Eindringen.


  An einem Tisch, auf dem sich saubere Teller stapeln, hält Curtis inne und wagt es, vorsichtig den Kopf zu heben. Als er zwischen zwei Tellertürmen hindurchspäht, sieht er in etwa dreieinhalb Metern Entfernung einen seiner Verfolger.


  Der Jäger hat ein wohlgeformtes, eigentlich eher herzlich wirkendes Gesicht. Würde er lächeln, statt finster dreinzublicken, das heißt eine freundliche Maske aufsetzen, würde das Küchenpersonal sich womöglich sofort für ihn erwärmen und ihm den Weg zu seinem Opfer weisen.


  Obwohl Curtis manchmal vom äußeren Schein getäuscht wird, ist er scharfsichtig genug, um zu erkennen, dass das Gesicht dieses Mannes mit jeder Pore das mörderische Gift ausscheidet, in dem sein Gehirn brodelt. Es wäre einfacher, aus einer Hand voll trockener Pfirsichkerne süßen Saft zu pressen, als dem Herzen dieses Jägers auch nur einen Tropfen Mitleid zu entlocken. Ein Stein gäbe mehr Gnade her als er.


  Auf seinem Weg durch den Gang, in dem Salat vorbereitet wird, sieht sich der grimmige Cowboy nach allen Seiten um und stößt Männer wie Frauen aus dem Weg, als wären sie Möbelstücke. Sein Partner ist nicht hinter ihm; womöglich nähert er sich auf einer anderen Route.


  Die Restaurantangestellten begehren inzwischen weniger laut auf, vielleicht weil die stählerne Gleichgültigkeit der beiden Jäger und ihre kaltblütige Energie zu einschüchternd sind, um Widerstand zu leisten. Solche Typen sieht man immer in den Fernsehnachrichten: Sie laufen in Einkaufszentren oder Bürohäusern Amok, weil ihre Frau sich scheiden lassen will, weil sie ihren Job verloren haben oder auch einfach nur so. Noch immer aber weisen die Angestellten Curtis mit diskreten Kopfbewegungen und Gesten den Weg zum Ausgang.


  Tief gebückt und mit den Armen rudernd, watschelt der Junge wie ein verängstigter Affe weiter. Er schleicht um einen langen Hackklotz herum und trifft auf einen Koch, der mit weit aufgerissenen Augen durch die riesige Küche auf die beiden Cowboys blickt. Mit seiner weißen Uniform könnte er ein Engel sein, nicht zuletzt deshalb, weil er in Folie verpackte, köstlich erscheinende Würstchen in der Hand hält, die er gerade aus dem offenen Kühlschrank genommen hat.


  Ein Knall erschüttert den Raum und lässt die Töpfe klappern. Jemand stürmt aus dem Toilettenflur durch die Schwingtür, jemand, der den Cowboys gefolgt ist. Weitere schwere, hastige Schritte auf den Fliesen. Stimmen. Dann Rufe: »FBI! FBI! Hände hoch! Keine Bewegung!«


  Curtis greift nach den Würstchen, die der Koch erschrocken losgelassen hat. Kaum ist der essbare Schatz erobert, huscht Curtis auch schon an dem Koch vorbei, der Freiheit und einem provisorischen Abendessen entgegen, überrascht vom Eintreffen des FBI, aber nicht im mindesten ermutigt von dieser unerwarteten Entwicklung.


  Meist kommt man vom Regen in die Traufe, hat seine Mutter immer gesagt, ohne zu behaupten, das sei ein besonders origineller Spruch. Allgemeingültige Wahrheiten werden oft mit abgegriffenen Klischees ausgedrückt. Meist kommt man vom Regen in die Traufe, und wenn wir da drin sind, steigt das Wasser immer höher, und plötzlich sind wir von einem reißenden Strom umgeben. Aber wenn wir im Wasser treiben, geraten wir nicht in Panik, nicht wahr, mein Kleiner? Auf diese Frage hat er immer die Antwort gewusst: Nein, wir geraten nie in Panik. Und dann hat sie gefragt: Warum geraten wir mitten im Wasser nie in Panik?, und er hat geantwortet: Weil wir fleißig am Schwimmen sind!


  Irgendwo hinter ihm in der Küche krachen Teller auf den Boden und zersplittern; ein Suppentopf oder etwas Ähnliches hüpft, bong-bong-bong, über die Fliesen. Löffel, Gabeln oder Buttermesser verteilen sich in großer Menge auf den Edelstahl- und Keramikoberflächen und erzeugen ein Geräusch, das Glocken gleicht, die einen Hexensabbat einläuten. Dann knallen Schüsse.
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  Der Kaffee hatte lange genug vor sich hin gebrodelt, um leicht bitter zu werden, aber als Micky ihre dritte Tasse trank, war es nicht der Nachgeschmack des Gebräus, der sie störte. Vielmehr rührte Leilanis Erzählung in ihr eine seit langem brodelnde Bitterkeit auf, zu der allerdings der Kaffee wiederum ausgezeichnet passte.


  »Du glaubst also nicht, dass Lukipela tatsächlich von Außerirdischen entführt wurde«, sagte Geneva zu dem Mädchen.


  »Ich tue aber so«, sagte Leilani leise. »In Gegenwart von Dr.Tod spiele ich mit und male mir eifrig aus, wie Luki eines Tages – in einem oder zwei Jahren – mit einem neuen Körper zu uns zurückkehrt. Es ist sicherer so.«


  Fast hätte Micky gefragt, ob denn Sinsemilla glaube, dass Luki tatsächlich von Aliens abtransportiert worden sei. Dann wurde ihr klar, dass die Frau, der sie zuvor ansichtig geworden war, nicht nur problemlos von einer derartigen Geschichte überzeugt werden konnte, sondern auch davon, dass Luki und jene barmherzigen Raumfahrer ihr unterschwellig Nachrichten in den Wiederholungen von Fernsehsendungen wie Seinfeld übermittelten, in der Werbung auf Cornflakes-Packungen oder in der Anordnung fliegender Vogelschwärme.


  Leilani schob erst jetzt den ersten Bissen ihres zweiten Kuchenstücks in den Mund. Sie kaute länger, als durchgekochte Äpfel es eigentlich erforderten, und betrachtete ihren Teller, als würde sie sich über eine Veränderung im Aussehen ihres Nachtischs wundern.


  »Weshalb hätte er denn ein hilfloses Kind umbringen sollen?«, fragte Geneva.


  »Solche Sachen tut er eben – so, wie der Briefträger Post austrägt und der Bäcker Brot bäckt.« Leilani zuckte die Achseln. »Lest die Artikel über ihn, dann wisst ihr Bescheid.«


  »Du bist nicht zur Polizei gegangen«, sagte Micky.


  »Ich bin bloß ein Kind.«


  »Da hört man auch Kinder an«, sagte Geneva überzeugt.


  Micky wusste aus Erfahrung, dass das gewiss nicht der Fall war. »Na egal«, sagte sie, »ob man dir glaubt oder nicht, das Zeug, das dein Stiefvater über außerirdische Heiler faselt, wird man bestimmt nicht schlucken.«


  »Dieses Zeug wird man von ihm dort auch nicht hören. Er sagt, die Aliens wollen keine Publicity. Das soll nicht bloß Bescheidenheit sein, es ist ihnen todernst damit. Der Doktor sagt, wenn wir irgendjemand von ihnen erzählen, werden sie Luki nie zurückbringen. Sie schmieden große Pläne, die menschliche Zivilisation auf ein Niveau zu heben, auf dem die Erde die Aufnahme in den Galaktischen Kongress verdient – manchmal spricht er auch vom Parlament der Planeten –, und für die Verwirklichung dieser Pläne braucht es eben Zeit. Während sie hinter den Kulissen massenhaft mysteriöse gute Taten tun, uns zum Beispiel vor dem Atomkrieg und chronischen Schuppen bewahren, wollen sie nicht, dass ein Haufen ignoranter Trottel herumschnüffelt und in den Bergen von Montana oder anderswo, wo sie gern rumhängen, nach ihnen fahndet. Deshalb dürfen wir nur unter uns über die Aliens sprechen. Sinsemilla kauft ihm die Sache total ab.«


  »Wenn er erklären muss, wohin Luki verschwunden ist, was sagt er da eigentlich?«, fragte Geneva.


  »Zunächst mal gibt es niemand, dem das aufgefallen wäre und der Fragen stellen würde. Wir sind immer auf Achse, während wir durchs ganze Land gondeln. Keine ständigen Nachbarn, keine Freunde, nur Leute, die wir unterwegs treffen, zum Beispiel abends auf einem Campingplatz, um sie dann nie wieder zu sehen. Von ihrer Familie hat Sinsemilla sich schon lange losgesagt, noch bevor ich geboren wurde. Ich hab noch niemand von denen kennen gelernt, weiß nicht mal, wo sie wohnen. Sie spricht nie von ihnen, außer ab und zu, wenn sie erklärt, was für ein Haufen intoleranter und verklemmter Trottel das gewesen sei – dabei benutzt sie, wie ihr euch sicher schon gedacht habt, natürlich wesentlich farbigere Ausdrücke. Zu meinem Pakt mit Gott gehört nämlich die Klausel, dass ich nie so unflätig daherreden werde wie meine Mutter, aber dafür lässt er ihr im Gegenzug so viel Zeit, wie sie nur will, um ihm ihre moralischen Vorstellungen zu erläutern, wenn sie mal stirbt und vor dem Jüngsten Gericht landet. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob Gott trotz seinen ganzen Fähigkeiten merkt, worauf er sich bei den Bedingungen eingelassen hat.«


  Leilani beförderte eine zweite Gabel Kuchen in den Mund und kaute dann wieder mit ungerührter Miene, als äße sie gerade Brokkoli – nicht mit eindeutigem Abscheu, sondern mit der Gleichgültigkeit eines Menschen, der sich der Notwendigkeit einer gesunden Ernährung bewusst ist.


  »Aber wenn die Polizei sich mal nach Luki erkundigt …«, sagte Geneva.


  »Dann werden die beiden behaupten, dass es ihn nie gegeben hat, dass ich gestört bin und ihn erfunden hätte, sozusagen als imaginären Spielgefährten.«


  »Damit können sie doch unmöglich durchkommen, Liebes.«


  »Klar können sie das. Schon vor der Zeit mit Dr.Tod war Sinsemilla immer auf Achse. Sie sagt, wir haben damals in Santa Fe, San Francisco, Monterey, Telluride, Taos, Las Vegas, Lake Tahoe, Tucson und Cœur d’Alene gelebt. An manche der Orte erinnere ich mich noch, aber ich war noch zu klein, um alles richtig mitzubekommen. Ein paar Monate hier, ein paar dort. Außerdem war sie mit verschiedenen Männern zusammen. Manche von denen haben Drogen genommen oder gedealt, und alle waren darauf aus, auf die eine oder andere Weise leicht ans große Geld zu kommen. Sesshafte Typen waren sie alle nicht. Wenn sie’s nämlich gewesen wären, hätten die Cops ihnen bald kostenlos ein Zimmer verschafft. Egal, ich hab keine Ahnung, wo irgendeiner dieser Typen jetzt steckt und ob einer sich noch an Luki erinnert – oder zugeben würde, sich an ihn zu erinnern.«


  »Geburtsurkunden«, sagte Micky. »Das wäre ein Beweismittel. Wo bist du eigentlich geboren? Und wo ist Luki geboren?«


  Ein weiteres Kuchenstück, wieder freudloses Kauen. »Keine Ahnung.«


  »Du weißt nicht, wo du geboren bist?«


  »Sinsemilla sagt, wenn die Schicksalsgöttinnen nicht wissen, wo du geboren bist, können sie dich auch nicht finden, um dir den Lebensfaden durchzuschneiden; und wenn du nichts über deinen Geburtsort sagen kannst, erfahren sie ihn nie, deshalb lebst du für immer und ewig. Zu Ärzten und Krankenhäusern hat meine Mutter sowieso kein Vertrauen. Sie sagt, wir sind zu Hause auf die Welt gekommen, wo immer wir damals zu Hause waren. Bestenfalls … war vielleicht eine Hebamme dabei. Ich wäre äußerst erstaunt, wenn unsere Geburt je irgendwo eingetragen wurde.«


  Der bittere Kaffee war kühl geworden, aber Micky nippte trotzdem daran. Sie fürchtete, sonst nicht umhin zu kommen, sich stattdessen trotz Leilanis Einspruch dem Brandy zuzuwenden. Nicht dass Alkohol je ihre Wut besänftigt hätte. Im Gegenteil, sie war zur Trinkerin geworden, weil der Schnaps ihre Wut geradezu anfachte, die sie so lange Zeit regelrecht kultiviert hatte. Nur die Wut hatte sie in Gang gehalten, und bis vor kurzem hatte sie sich immer geweigert, sie loszulassen.


  »Du trägst doch den Namen deines Vaters«, sagte Geneva hoffnungsvoll. »Wenn man den finden könnte …«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Lukipela und ich überhaupt denselben Vater haben. Sinsemilla hat’s uns jedenfalls nie gesagt, vielleicht weiß sie es ja selbst nicht. Luki und ich tragen zwar denselben Nachnamen, aber das hat gar nichts zu bedeuten. Der Name unseres Vaters ist es sowieso nicht. Wie der richtige hieß, haben wir nie erfahren. Mit Namen hat sie auch so einen Tick. Sie behauptet, die seien magisch. Wenn du den Namen eines Menschen weißt, hast du Macht über ihn, und wenn du deinen eigenen Namen geheim hältst, verleiht dir das noch mehr Macht.«


  Du Hexe mit ’nem Besenstiel im Arsch, du Teufelsbure, du diabolisches Miststück, kommst einfach vom Mond herabgeflogen mit meinem Namen auf der Zunge und glaubst, du kannst mich verhexen, weil du abgefeimt genug bist, um jeden Namen zu erraten …


  Sinsemillas wütend geweitete Augen, deren Pupillen ganz von Weiß umgeben waren, stiegen in Mickys Erinnerung auf wie zwei unheimliche Monde. Sie erschauerte.


  »Sie nennt ihn einfach Klonk«, fuhr Leilani fort, »weil sie behauptet, so hätte es sich angehört, wenn man ihm auf den Kopf gehauen hat. Sie hat einen unheimlichen Hass auf ihn, und das ist wahrscheinlich auch der Grund, weshalb sie mich und Luki auch ein bisschen hasst – Luki mehr als mich, warum, weiß ich nicht genau.«


  Trotz all der Dinge, die sie über Sinsemilla Maddoc wusste, zuckte Geneva angesichts dieses Vorwurfs zusammen. »Leilani, Liebes, obwohl sie eine sehr gemütskranke Frau zu sein scheint, ist sie dennoch deine Mutter, die dich auf ihre Weise sehr, sehr lieb hat.« Tante Gen war kinderlos, wenn auch nicht freiwillig. Die Liebe, die sie nie für eine Tochter oder einen Sohn hatte verströmen lassen können, war allerdings nie schal geworden, sondern hatte sich zu einem reichen Gefühl entwickelt, das sie nun allen zuteil werden ließ, die sie kannte. »Keine Mutter kann ihr Kind jemals wirklich hassen, Liebes, keine Mutter auf der ganzen weiten Welt.«


  Nicht zum ersten Mal wünschte sich Micky, sie wäre Genevas Tochter gewesen. Wie anders sich ihr Leben dann doch entfaltet hätte, ganz frei von Wut und selbstzerstörerischen Neigungen.


  Als Geneva ihr jetzt in die Augen sah, schien sie all die Liebe, die darin lag, zu erkennen und lächelte, aber dann schien sie noch etwas anderes zu erkennen, etwas, was ihr dabei half, das Ausmaß ihrer Naivität bezüglich dieses Themas zu begreifen. »Keine Mutter auf der weiten Welt«, wiederholte sie leise, diesmal zu Micky gewandt. »Das habe ich jedenfalls immer gedacht. Wenn mir je etwas anderes bewusst geworden wäre, hätte ich nicht einfach … tatenlos zugesehen.«


  Micky wandte den Blick ab, weil sie nicht über ihre Vergangenheit sprechen wollte, nicht hier, nicht jetzt. Jetzt ging es um Leilani Klonk, nicht um Michelina Bellsong. Leilani war erst neun, und trotz allem, was sie durchgemacht hatte, war sie noch nicht verkorkst. Sie war taff und clever; sie hatte eine Chance, eine Zukunft, selbst wenn die im Augenblick an einem seidenen Faden zu hängen schien; hinter ihr lagen nicht tausend blödsinnige Entscheidungen, mit denen sie fertig werden musste. In diesem Mädchen sah Micky die Hoffnung auf ein gutes, anständiges Leben voller Sinn, und das war etwas, was sie in sich selbst noch nicht so deutlich sehen konnte.


  »Ein Beweis dafür, dass sie Luki mehr hasst als mich, ist der Name, den sie ihm gegeben hat«, sagte Leilani. »Sie hat mal erzählt, sie habe mich Leilani genannt – das heißt ›Himmelsblume‹ –, weil die Leute mich dann vielleicht nicht nur … nicht nur als erbärmlichen Krüppel sehen. Das ist die alte Sinsemilla auf dem Gipfel ihrer mütterlichen Sorge. Das wahre Wesen von Luki aber hat sie erkannt, noch bevor er aus ihr herausgekommen ist, sagt sie. Lukipela ist der hawaiische Name für Luzifer.«


  So entsetzt, wie Geneva jetzt dreinschaute, hatte es fast den Anschein, als wollte sie den Brandy auf den Tisch stellen, dem Micky bislang widerstanden hatte, wenn auch ausschließlich zur eigenen Stärkung.


  »Fotos«, sagte Micky, »Bilder von dir und Luki. Das wäre der Beweis, dass du ihn dir nicht bloß ausgedacht hast.«


  »Sie haben alle Bilder von ihm vernichtet, weil er auf vollkommene Weise geheilt sein wird, wenn er von den Aliens zurückkehrt. Wenn dann je irgendjemand Bilder von ihm mit seinen Missbildungen sehen würde, wüsste derjenige, dass das nur Außerirdische getan haben können, und dann wären unsere Freunde, die E. T.s, geliefert. Sie wären so sehr damit beschäftigt, sich vor den UFO-Freaks zu verstecken, dass sie keine Zeit mehr hätten, die menschliche Zivilisation zu heben und uns ins Parlament der Planeten zu schleusen, samt all den coolen Begrüßungsgeschenken und Rabattgutscheinen, die neue Mitglieder kriegen. Das kauft ihm die alte Sinsemilla auch ab, wahrscheinlich, weil sie’s will. Übrigens, ich hatte tatsächlich versucht, zwei Fotos von Luki zu verstecken, aber die haben sie gefunden. Jetzt ist der einzige Ort, an dem ich ihn sehen kann, mein Kopf. Aber ich nehme mir jeden Tag ein bisschen Zeit und konzentriere mich, um mich an sein Gesicht zu erinnern, an alle Einzelheiten, besonders an sein Lächeln. Sein Gesicht werde ich nie verblassen lassen. Ich werde nie vergessen, wie er ausgesehen hat.« Die Stimme des Mädchens wurde leiser, aber auch schärfer, wie Luft, die sich ihren Weg in Zwischenräume suchte, die dem eindringenden Wasser verwehrt blieben. »Er kann doch nicht zehn Jahre lang hier gewesen sein und so gelitten haben und dann einfach fort sein, als hätte er nie gelebt. Das ist einfach nicht richtig. Sonst ist alles zum Teufel, alles. Jemand muss sich an ihn erinnern, irgendjemand muss das einfach tun.«


  Nachdem Tante Gen nun den ganzen Schrecken der Lage erkannte hatte, in der sich das Mädchen befand, reagierte sie mit fassungslosem Schweigen und einer vorübergehenden emotionalen Paralyse. Bisher hatte Geneva Davis ihr ganzes Leben lang für jede Situation genau die richtigen tröstlichen Worte gefunden und gewusst, wann sie liebevoll übers Haar streichen musste, um ein wundes Herz zu heilen, und wann sie Furcht und Angst mit einer Umarmung und einem Kuss auf die Stirn besänftigen konnte.


  Micky war so bange zumute wie schon seit mehr als fünfzehn Jahren nicht mehr. Abermals fühlte sie sich dem Schicksal, dem Zufall und gefährlichen Männern ausgeliefert, wieder war sie so hilflos wie in ihrer gesamten Kindheit, die sie unter der Bedrohung durch eben diese Mächte zugebracht hatte. Ihr fiel keinerlei Mittel ein, Leilani zu retten, genau wie sie selbst nie in der Lage gewesen war, sich zu retten, und diese Ohnmacht ließ ahnen, dass sie womöglich nie genügend Verstand, Mut und Entschlossenheit aufbringen würde, um die wesentlich schwierigere Aufgabe zu lösen, ihr eigenes verkorkstes Leben umzukrempeln.


  Feierlich verzehrte Leilani den restlichen Kuchen, so feierlich, als täte sie das nicht nur, um die eigenen Bedürfnisse und Wünsche zu befriedigen, sondern als würde sie es im Namen von jemandem essen, der nicht mit am Tisch sitzen konnte, im Namen eines Jungen mit einem übel deformierten Becken und verpfuschten Hüften, eines Bruders, der Apfelkuchen wahrscheinlich sehr gemocht hatte und in seiner fortdauernden Abwesenheit mitgefüttert werden musste.


  Ein Schmetterlingsflattern aus Licht, ein zischendes Flackern, dann stieg ein gewundener Rauchfaden träge aus einem schwarzen Stummel. Eine der drei Kerzen war erloschen, und begierig zog die Dunkelheit ihren Stuhl etwas näher an den Tisch.
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  Schüsse, aber auch Wiener Würstchen. Die Jäger liegen auf der Lauer, doch im Chaos kann man in Deckung gehen. Feindseligkeit überall, aber es gibt Hoffnung auf Rettung.


  Selbst in den dunkelsten Minuten scheint ein Licht, wenn man genug Vertrauen hat, es zu sehen. Angst ist ein vom eigenen Geist erzeugtes Gift, aber die Seele hält immer Mut als Gegengift bereit. Im Unglück liegt der Keim zu künftigem Triumph. Wer nicht an den klugen Zusammenhang aller Dinge glaubt, hat keine Hoffnung, wer aber im Alltag Bedeutsamkeit findet, der lebt in Freuden. Steht man im Kampf einem überlegenen Gegner gegenüber, so wird ein Tritt in die Geschlechtsorgane im Allgemeinen große Wirkung zeigen.


  Diese und zahllose weitere Weisheiten stammen aus Mutters Handbuch listenreicher Tipps für Gejagte und zukünftige Chamäleons. Natürlich handelt es sich dabei nicht um ein publiziertes Werk, obgleich der Junge die Seiten im Geist genauso deutlich vor sich sehen kann wie die jedes echten Buches. Der Inhalt: Kapitel um Kapitel mühsam errungener Weisheit. Für den Jungen ist die Autorin in erster Linie seine Mutter gewesen, aber auch ein zutiefst bewundertes Symbol des Widerstands gegen Unterdrückung und eine Kämpferin für die Freiheit, deren Lehren – ihre Lebensanschauung wie auch ihre praktischen Überlebenstipps – von einer langen Reihe Eingeweihter überliefert wurden. So ähnlich haben auch Märchen und Sagen die Jahrhunderte überdauert, indem sie im Schein des Lagerfeuers und des Herdes erzählt und nacherzählt wurden.


  Curtis hofft, nie jemandem in die Geschlechtsorgane treten zu müssen, aber er ist darauf vorbereitet, alles Notwendige zu tun, um zu überleben. Dem Wesen nach ist er eher ein Träumer als ein Planer und eher ein Poet als ein Krieger, obwohl es ihm zugegebenermaßen schwer fällt, seiner derzeitigen Situation etwas Poetisches oder etwas Kriegerisches abzugewinnen, so affenartig wie er sich, eine Packung Wiener an die Brust gepresst, Hals über Kopf aus der Schlacht zurückzieht, die hinter ihm ausgebrochen ist.


  Curtis kriecht unter weiteren Arbeitstischen hindurch, schleicht an hohen, offenen Regalen voller Tellerstapel vorbei, nimmt Deckung hinter wuchtigen Küchenmaschinen, deren Zweck ihm unbekannt ist. Auf diese Weise bewegt er sich zwar nicht geradlinig, aber immerhin stetig auf das hintere Ende der Küche zu, wohin das Personal ihn anfangs offensichtlich dirigiert hat.


  Inzwischen gibt ihm keiner der Angestellten mehr irgendwelche Hinweise. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, wie Soldaten, die bei einem unerwarteten Feuergefecht Schutz suchen, in Deckung zu gehen. Auf dem Bauch kriechend, sprechen sie ihre Gebete, allesamt fest entschlossen, den wertvollen Körperteil zu retten, den ihre Mama einst so liebevoll eingepudert hat.


  Zusätzlich zu dem scharfen Knallen der Pistolenschüsse hört Curtis, wie Kugeln pfeifend oder mit musikalischem Ping von Abzugshauben und anderen metallischen Oberflächen abprallen, wie sie – plopp! – in Holz oder Verputz einschlagen, volle Suppentöpfe mit einem dumpfen Bonk durchlöchern und sich mit einem hohl widerhallenden Pong in leere Töpfe bohren. Getroffenes Geschirr zerbirst mit lärmend disharmonischen Akkorden, von Kugeln malträtierte Metallregale stoßen ein schrilles Arpeggio aus, aus dem zerfetzten Rohr eines Kühlschranks zischt ein giftiger Nebel aus rasch verdunstender Kühlflüssigkeit wie ein verstimmtes Publikum, das in ein Symphoniekonzert untalentierter Musiker geraten ist. Offensichtlich kann der Junge seine poetische Ader inmitten der Schlacht doch zur Geltung kommen lassen.


  Üblicherweise eröffnet das FBI Verhandlungen nicht mit einer Schießerei, was nur bedeuten kann, dass die Cowboys mit den Feindseligkeiten begonnen haben. Aber selbst diese beiden Männer würden bestimmt nicht sofort Gewalt anwenden, wenn sie sich nicht sicher wären, dass die Beamten wissen, wer sie wirklich sind.


  Das Ganze nimmt eine erstaunliche Entwicklung, deren Tragweite Curtis im momentanen Aufruhr noch gar nicht in sich aufnehmen kann. Wenn die Bundesbehörden auf die dunklen Mächte aufmerksam geworden sind, die den mutterlosen Jungen verfolgen, dann wissen sie auch von ihm selbst, und wenn sie die Jäger erkennen, dann müssen sie auch deren Opfer erkennen können.


  Curtis hatte zunächst gedacht, ihn würde nur ein kleiner Stoßtrupp verfolgen; vielleicht ist es in Wirklichkeit ja eine ganze Armee. Die Feinde seiner Feinde sind nämlich nicht immer seine Freunde, und in diesem Fall schon gar nicht.


  Als er das Ende eines Gangs erreicht, sieht er einen Mann auf dem Boden hocken. Der Küchenhelfer, der sich mit dem Rücken in eine von den Seitenwänden hoher Schränke gebildete Lücke gedrückt hat, ist offensichtlich starr vor Angst. Er hat die Knie zur Brust gezogen und versucht sich so klein wie möglich zu machen, um Querschlägern und verirrten Kugeln zu entgehen. Sein Gesicht ist unter einem großen Edelstahlsieb verborgen, das ihm wie ein Helm auf dem Kopf sitzt. Er hält es mit beiden Händen fest, weil er wohl glaubt, es könne ihm tatsächlich einen gewissen Schutz gegen Kopfschüsse bieten.


  Irgendwo in der Küche schreit ein Mann auf. Möglicherweise ist er getroffen worden. Den Schrei eines Angeschossenen hat Curtis noch nie gehört, aber es ist ein grässlich schrilles Kreischen. Ähnliche Schreie hat Curtis durchaus schon gehört, nur allzu oft. Es ist daher schwer zu glauben, dass eine reine Schusswunde die Ursache solch entsetzlich qualvoller Laute sein könnte.


  Durch das Muster kleiner Löcher sieht man hinter dem Sieb die vor Entsetzen blanken Augen des Mannes. Als er den Mund aufmacht, kann man ihn trotz seines Metallhelms gut verstehen. In fließendem Vietnamesisch sagt er: »Wir werden alle sterben.«


  Curtis antwortet – ebenfalls auf Vietnamesisch. Er gibt einen Spruch seiner Mutter weiter, der tröstlich gemeint ist: »Im Unglück liegt der Keim zu künftigem Triumph.«


  Das scheint jedoch nicht der geschickteste Kommunikationsversuch zu sein, den der Junge bislang gewagt hat, der verängstigte Mann reagiert nämlich äußerst schroff auf den gut gemeinten, wenn auch offenbar nicht ganz angebrachten Ratschlag, und schreit: »Du Irrer! Hast du den Verstand verloren?«


  Erschrocken, aber zu höflich, um die Beschimpfung mit einer ebensolchen zu erwidern, hastet Curtis weiter.


  Die qualvollen Schreie wirken auf das Blut des Jungen wie Essig auf Milch, aber als ihnen eine donnernde Salve kurz darauf ein Ende bereitet, gilt das nicht gleichermaßen für den imaginären Gerinnungsprozess. Obwohl Curtis allmählich keinen Appetit mehr auf die Würstchen hat, hält er sie eisern fest, weil er aus langer Erfahrung weiß, dass der Hunger selbst im Gefolge panischer Angst schnell zurückkehren kann. Das Herz heilt nur langsam, der Geist aber ist beharrlich und der Körper immer bedürftig.


  Außerdem muss er an Jello denken. Braves Tier. Ich komme, Hundchen.


  Obwohl Curtis das Dröhnen der langen Salve noch in den Ohren klingt, hört er nach ihrem Versiegen, wie Leute wild durcheinander rufen. Einige Männer fluchen, eine Frau wiederholt mit zitternder Stimme ständig das Ave Maria. Der Ton all dieser Stimmen weist darauf hin, dass die Schlacht noch nicht vorüber ist und womöglich noch lange andauern wird; nicht eine einzige Stimme drückt Erleichterung aus, stattdessen hört man nur blanke Angst, Nervosität und Hektik.


  Am hinteren Ende der Küche trifft Curtis auf mehrere Küchenhelfer, die sich dort durch eine offene Tür drängen.


  Er überlegt, ob er ihnen folgen soll, bis ihm klar wird, dass sie in eine Kühlkammer schlüpfen, offenbar mit der Absicht, die isolierte Stahltür hinter sich zuzuziehen. Tatsächlich könnte das ein kugelsicheres Versteck sein oder zumindest etwas in der Richtung.


  Curtis braucht aber kein Versteck, er will einen Notausgang finden, und zwar schnell.


  Eine weitere Tür. Dahinter befindet sich ein kleiner Lagerraum, etwa zweieinhalb Meter breit und drei Meter lang. An seinem Ende ist eine zweite Tür. Auch dieser Raum dient offenbar der Kühlung und ist an beiden Seitenwänden mit perforierten Regalen ausgestattet. Auf ihnen stehen Plastikkanister mit Orangensaft, Grapefruitsaft, Apfelsaft und Milch, ferner Eierpaletten und große Käselaibe …


  Der Junge packt den Henkel eines Zweiliterkanisters Orangensaft und nimmt sich vor, irgendwann einmal nach Utah zurückzukehren – vorausgesetzt, er schafft es, diesen Staat je lebend zu verlassen –, um dafür und für die Würstchen zu bezahlen. Trotz seiner ehrlichen Absicht, alles zu erstatten, was er mitnimmt, fühlt er sich wie ein Verbrecher.


  Curtis setzt all seine Hoffnung auf die Tür am Ende des Kühlraums, muss dann aber feststellen, dass sie nur zu einem größeren, wärmeren Lagerraum mit Dingen führt, die nicht gekühlt werden müssen: Pappkartons mit Papierservietten, Toilettenpapier, Reinigungsmittel, Bohnerwachs.


  Logischerweise sollte es von einem solchen Lagerraum einen Ausgang zu einer Laderampe oder einem Parkplatz geben, und hinter der nächsten Tür findet der Junge dann auch tatsächlich den Lohn seines logischen Schlusses. Ein warmer Windhauch, frei von Küchendüften und dem Geruch von Schüssen, springt ihn wie ein verspielter Hund an und verstrubbelt ihm das Haar.


  Auf der schwach erleuchteten Rampe angelangt, wendet er sich nach rechts und rennt bis zu ihrem Ende. Vier Betonstufen führen hinab auf einen Parkplatz, auf dem es nur halb so hell ist wie auf dem größeren, den er schon kennt.


  Wahrscheinlich gehören die meisten der hier hinten geparkten Fahrzeuge den Leuten, die im Restaurant, in der Tankstelle, dem Motel und den angeschlossenen Etablissements arbeiten. Pickups sind in dieser Gegend offenbar beliebter als Limousinen, und die wenigen Geländewagen haben einen von Wüste, Sand und Gestrüpp malträtierten Look, der von beschwerlicheren Fahrten als einem Ausflug zum Supermarkt zeugt.


  Mit dem Saft sonnengereifter Orangen in der einen und der Packung Würstchen in der anderen Hand hetzt Curtis sofort zwischen zwei Geländewagen, die dort stehen. Er muss unbedingt verschwinden, bevor die FBI-Beamten, die als Cowboys verkleideten Jäger und möglicherweise auch die Saftpolizei und die Würstchenwache alle gemeinsam über ihn herfallen und ihn in Stücke schießen.


  Gerade als er sich in den Schatten zwischen den Fahrzeugen stürzt, hört er Rufe und eilige Schritte – ganz nahe plötzlich.


  Er fährt herum und schaut in die Richtung, aus der er gekommen ist, bereit, dem ersten Angreifer den Saftkanister ans Hirn zu schleudern. Die Wiener sind als Waffe ungeeignet; jedenfalls ist es bei den Selbstverteidigungstipps seiner Mutter nie um irgendwelche Würstchen gegangen. Nach dem Kanisterwurf stehen ihm nur noch Tritte in die Geschlechtsorgane zur Verfügung.


  Zwei, drei, fünf Männer rennen vor den Kühlerhauben der Geländewagen vorbei. Es ist ein eindrucksvoller Haufen muskulöser Kerle, die entweder schwarze Westen oder schwarze Windjacken tragen, auf denen hinten und vorn die weißen Lettern FBI leuchten. Zwei tragen Gewehre, die anderen haben Revolver. Sie sind kampfbereit, gewappnet und voll Grimm – und so auf den Hintereingang des Restaurants fixiert, dass keiner von ihnen den Jungen erblickt. Sie lassen ihn in Frieden und weiterhin im Besitz seines gefährlichen Behälters Orangensaft und seiner erbärmlichen Wiener Würstchen.


  Curtis atmet die herbe Luft der Wüste tief ein und stößt sie noch wärmer wieder aus. Mit den Wagen des Personals als Deckung bewegt er sich vorsichtig in westliche Richtung. Er weiß nicht recht, wo er hin soll, aber er muss unbedingt Abstand zu diesem Gebäudekomplex gewinnen.


  Nachdem er das Heck eines Dodge-Pickups umrundet hat und in den nächsten Zwischenraum geschlichen ist, erwartet ihn da doch tatsächlich seine treue Hündin. Die schwarze Gestalt mit den einzelnen weißen Tupfen sieht wie ein verlorener Fleck Mondlicht aus, der auf der nachtschwarzen Oberfläche eines Teiches schwebt. Wachsam hat sie die Ohren aufgestellt, angelockt nicht von den Würstchen, sondern weil sie die Notlage ihres Herrchens gewittert hat.


  Braves Tier. Bloß weg jetzt.


  Die Hündin wirbelt herum und läuft davon, aber nicht in vollem Galopp, sondern in einem Tempo, mit dem der Junge mithalten kann. Im Vertrauen auf ihre schärferen Sinne und darauf, dass sie ihn weder irgendwelchen zweifellos nicht fernen Komplizen der Cowboys noch einem weiteren vor Waffen starrenden FBI-Trupp in die Arme treiben wird, folgt Curtis ihr.
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  Jedermann außer Noah Farrel nannte den »Hafen der Einsamen und lange Vergessenen« nur »Pflegeheim Cielo Vista«. Die spanische Bezeichnung des Etablissements versprach einen Blick in den Himmel, in Wirklichkeit bekam man hier eher einen Vorgeschmack aufs Fegefeuer.


  Noah war sich nicht ganz sicher, weshalb er dem Ort einen anderen und noch dazu so rührseligen Namen gegeben hatte. Ansonsten hatte ihn das Leben von jeglicher Sentimentalität geheilt, wenngleich er sich eine zwar ständig abnehmende, aber noch nicht ganz ausgerottete romantische Ader eingestand.


  Romantisch war freilich nichts an dem Pflegeheim, von seiner spanischen Architektur und seinen mit gelben und violetten Bougainvilleen drapierten Laubengängen einmal abgesehen. Trotz des einladenden Schattens suchte darunter aber niemand Liebe oder ein galantes Abenteuer.


  In der gesamten Anstalt waren die Böden – graues Vinyl mit pfirsich- und türkisfarbenen Sprenkeln – in makellosem Zustand. Die pfirsichfarbenen Wände mit ihren weißen Leisten trugen zu einer luftigen, freundlichen Atmosphäre bei. All diese Reinlichkeit und diese fröhlichen Farben reichten jedoch nicht aus, um Noah in Festtagsstimmung zu versetzen.


  Es handelte sich um ein privates Heim mit engagiertem, freundlichem Personal. Noah würdigte die Professionalität dieser Menschen, aber ihr Lächeln und ihr Grüßen kam ihm unecht vor, nicht weil er ihre Ehrlichkeit angezweifelt hätte, sondern weil es ihm selbst schwer fiel, an einem solchen Ort ein echtes Lächeln zustande zu bringen. Außerdem kam er mit derart drückenden Schuldgefühlen hierher, dass sein Herz zu eingezwängt war, um expansivere Gefühle zuzulassen.


  Im Hauptflur des Erdgeschosses stieß Noah gleich hinter dem Empfang auf Richard Velnod. Richard war es am liebsten, wenn man ihn Rickster nannte, also mit dem liebevollen Spitznamen ansprach, den sein Vater ihm gegeben hatte.


  Träumerisch lächelnd schlurfte Rickster einher, als hätte der Sandmann ihm Schlaf in die Augen geblasen. Mit seinem dicken Hals, den schweren runden Schultern und den kurzen Armen und Beinen erinnerte er an die gutartige Spielart gewisser Märchengestalten, etwa an einen freundlichen Troll oder an einen gutherzigen Kobold, der Bergleute in tiefen, gefährlichen Stollen beschützte, statt ihnen übel mitzuspielen.


  Bei vielen anderen mochte der Anblick eines vom Down-Syndrom betroffenen Menschen nur Mitleid, Verlegenheit und Unbehagen wecken. Wenn Noah hingegen diesen Jungen sah, der mit seinen sechsundzwanzig Jahren so etwas wie ein ewiges Kind geblieben war, kam ihm die Unvollkommenheit in den Sinn, die ausnahmslos alle Söhne und Töchter dieser Erde verband. Dankbar stellte er fest, dass er selbst sich in der Lage befand, auch seine schlimmsten Unvollkommenheiten zu korrigieren, wenn er nur die Willenskraft aufbrachte, sich damit zu beschäftigen.


  »Mag die kleine rote Dame wohl die Dunkelheit da draußen?«, fragte Rickster ihn.


  »Um welche kleine rote Dame handelt es sich denn?«, sagte Noah.


  Rickster hatte die Hände gewölbt aufeinander liegen, als hütete er damit einen Schatz, den er als Gabe zu einem Thron oder Altar trug.


  Als Noah sich zu ihm beugte, um genauer hinzusehen, öffnete Rickster die Hände zögerlich. So mochte eine wachsame, eifersüchtig ihre wertvolle Perle hütende Auster ihre Schale öffnen, wenn sie fressen wollte. In der Fläche der unteren Hand kroch ein Marienkäfer, dessen orangeroter Rückenpanzer tatsächlich wie eine polierte Perle glänzte.


  »Sie fliegt da drin ein bisschen rum.« Rickster schloss schnell wieder die Hände. »Ich lasse sie aber wieder frei.« Er schaute durch ein nahes Fenster in die frisch heraufgestiegene Nacht. »Vielleicht hat sie Angst. Draußen im Dunkeln, meine ich.«


  »Mit Marienkäfern kenne ich mich aus«, sagte Noah. »Die mögen die Nacht über alles.«


  »Ehrlich? Im Dunkeln ist doch der Himmel weg, und alles wird so groß und weit. Ich will nicht, dass sie Angst bekommt.«


  In Ricksters weichen Gesichtszügen und seinem ernsten Blick lag eine tiefe natürliche Freundlichkeit, die ihm niemand hatte beibringen müssen, und zudem eine unzerstörbare Unschuld. Beides erforderte, dass man sich ernsthaft mit seiner Sorge um das Insekt befassen musste.


  »Also, wenn Marienkäfer vor etwas Angst haben, dann sind das Vögel.«


  »Weil Vögel Käfer fressen.«


  »Genau. Aber die meisten Vögel fliegen abends auf einen Baum und bleiben dort bis zum Morgen hocken. Deshalb ist deine kleine rote Dame im Dunkeln sicherer.«


  Ricksters fliehende Stirn, seine platte Nase und die scharfen Falten in seinem Gesicht schienen sich zwar am besten für eine mürrische Miene zu eignen, aber sein Lächeln war breit und gewinnend. »Ehrlich, ich lasse ’ne Menge Viecher frei.«


  »Das weiß ich doch.«


  Fliegen, Ameisen, Motten, die müde vom Kampf gegen das Fensterglas waren oder fett von geschmauster Wolle, zappelnde Spinnen, winzige Kellerasseln, so eng zusammengerollt wie Gürteltiere bei drohender Gefahr. Sie alle und noch viele andere mehr waren von diesem kindlichen Mann gerettet, aus dem Cielo Vista geschafft und freigelassen worden.


  Als einmal eine vogelfreie Maus von Raum zu Raum und durch die Flure gehuscht war, um einer drolligen Jagdgesellschaft aus Hausmeistern und Pflegerinnen zu entkommen, hatte Rickster sich einfach hingekniet und ihr eine Hand entgegengestreckt. Der verängstigte Flüchtling war auf ihn zugeflitzt, als hätte er den wiedererweckten Geist des heiligen Franziskus wahrgenommen, war auf seine Handfläche gesprungen, den Arm hinaufgerannt und schließlich auf seiner hängenden Schulter zum Stehen gekommen. Zum Entzücken und unter dem Beifall von Personal und Insassen war Rickster dann hinausgetrottet und hatte das zitternde Tierchen im Garten freigelassen, wo es sich eilig in einem Beet mit rotem und rosafarbenem Springkraut versteckt hatte.


  Da es sich zweifellos um eine Hausmaus handelte, die den heimischen Herd dem offenen Feld vorzog, hatte sie sich höchstwahrscheinlich nur so lange in den Blumen verborgen gehalten, bis ihre Angst verflogen war. In der Dämmerung war sie wohl wieder ins geheizte und katzenfreie Asyl des Pflegeheims zurückgeschlichen.


  Aus diesen Rettungstaten schloss Noah, dass Rickster das Cielo Vista trotz des fürsorglichen Personals und allen Komforts als einen für jedwedes Lebewesen unnatürlichen Aufenthaltsort betrachtete.


  In seinen ersten sechzehn Lebensjahren hatte Rickster in der großen Welt bei seinen Eltern gelebt, bis diese auf der Küstenstraße auf einen betrunkenen Fahrer gestoßen waren. Nur zehn Minuten von daheim entfernt, waren sie dem Paradies plötzlich sogar noch näher gewesen.


  Ricksters Onkel, der die Erbschaft verwaltete, war auch der Vormund des Jungen. Da er diesen als lebende Peinlichkeit für alle Verwandten empfand, hatte er ihn im Cielo Vista deponiert. Scheu und verängstigt war Rickster dort eingetroffen, ohne je zu protestieren. Eine Woche später war er schon zum Wohltäter von Käfern und zum Befreier von Mäusen geworden.


  »Ich hab so eine kleine Dame schon mal freigelassen, zweimal vielleicht sogar, aber das war bei Tageslicht.«


  Noah kam in den Sinn, dass Rickster sich womöglich etwas vor der Nacht fürchtete. »Soll ich sie rausbringen und freilassen?«, fragte er.


  »Nein, danke. Das will ich selbst machen. Am besten setze ich sie auf die Rosen, das wird sie mögen.«


  Die schützend gewölbten Hände vors Herz gehalten, schlurfte Rickster auf den Vordereingang in der Eingangshalle zu.


  Noahs Füße fühlten sich so bleischwer an, wie es die von Rickster zu sein schienen, aber er strengte sich an, den restlichen Weg zu Lauras Zimmer nicht allzu schlurfend zurückzulegen.


  Als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen, rief der Käferbefreier auf einmal Noah hinterher: »Laura ist heute nicht oft da. Sie ist an einem von den Orten, wo sie immer hingeht.«


  Verblüfft blieb Noah stehen. »An welchem?«


  Ohne den Kopf zu wenden, sagte Rickster: »An dem, der traurig ist.«


  Lauras Zimmer am Ende des Flurs war klein, wirkte aber nicht beengt, und nichts daran schrie Krankenhaus oder flüsterte Sanatorium. Der unechte Perserteppich sah zwar nicht gerade teuer aus, verlieh dem Raum aber Anmut und Wärme; seine leuchtenden, juwelendunklen Farben sahen aus wie ein Piratenschatz aus Saphiren und Smaragden, gemischt mit einzelnen Rubinen. Auch die Möbel entsprachen nicht dem üblichen Anstaltsstil aus Stahlrohr und Resopal; sie waren aus poliertem und gebeiztem Ahorn, der die Farbe und den matten Glanz von Bordeauxwein hatte.


  Das einzige Licht kam von einer der Lampen auf den beiden Nachttischchen, die das einsame Bett flankierten. Laura wohnte allein, da ihre Fähigkeit zu geselligem Umgang nie das Niveau erreichte, das man im Pflegeheim von einer Zimmergenossin erwartete.


  Barfuß, in weißen Baumwollhosen und einer rosa Bluse, lag sie auf der zerwühlten Chenilledecke, den Kopf auf ein Kissen gebettet. Den Rücken hatte sie der Tür und der Lampe zugewandt, sodass ihr Gesicht im Schatten lag. Sie regte sich nicht, als Noah eintrat, und auch als er ums Bett ging und auf sie herabblickte, zeigte sie keine Reaktion auf seine Gegenwart.


  Seine Schwester, die nun neunundzwanzig war, würde in seinem Herzen immer ein Kind bleiben. Als sie zwölf Jahre alt gewesen war, hatte er sie verloren. Bis dahin war ein Strahlen von ihr ausgegangen, die einzige Helligkeit in einer Familie, die sonst im Schatten lebte und sich von Dunkelheit nährte.


  So schön, wie sie als Zwölfjährige gewesen war, war sie zur Hälfte noch immer, nämlich dann, wenn sie wie jetzt auf der linken Seite lag und nur die rechte Gesichtshälfte zu sehen war. Die war nicht von der Gewalttat gezeichnet, die ihr ganzes Leben verändert hatte. Die unsichtbare, ins Kissen geschmiegte Hälfte, deren zerstörte Knochenstruktur von vernarbten Gewebesträngen zusammengehalten wurde, erinnerte dagegen an das Phantom der Oper.


  Zwar hätte selbst der beste plastische Chirurg ihre Schönheit nicht wiederherstellen können, doch hätte man ihren zermalmten Gesichtszügen wohl zumindest das schlimmste Grauen nehmen und aus den Ruinen schlichte Konturen schaffen können. Allerdings weigert sich jede Krankenversicherung, teure Operationen zu bezahlen, wenn die Patientin einen schweren Gehirnschaden davongetragen hat, der ihr nur wenig Ichbewusstsein lässt und keinerlei Hoffnung auf ein normales Leben.


  Wie Rickster bereits angedeutet hatte, befand Laura sich gerade an einem ihrer geheimen Orte. Ohne irgendetwas in ihrer Umgebung wahrzunehmen, blickte sie andächtig in eine andere Welt der Erinnerung oder der Phantasie, so als würde sie ein Schauspiel betrachten, das sich lediglich für ein einköpfiges Publikum entfaltete.


  An anderen Tagen lag sie womöglich lächelnd und mit heiter leuchtenden Augen da und murmelte entzückt vor sich hin. Nun aber war sie an jenem traurigen Ort angelangt, war im zweitschlimmsten der unbekannten Lande, in die ihr streunender Geist gelegentlich reiste. Unter ihrem Kopf breitete sich auf dem Kissen ein dunkler, feuchter Fleck aus, die Wange war nass, salzige Perlen zitterten auf den Lidern, und frische Tränen schimmerten in ihren braunen Augen.


  Noah nannte sie beim Namen, doch wie zu erwarten war, reagierte Laura nicht darauf.


  Auch als er ihre Stirn berührte, zuckte sie nicht und blinzelte noch nicht einmal.


  In ihrer Niedergeschlagenheit war sie genauso wenig zugänglich wie dann, wenn sie in einer heiteren Trance dalag. Sie blieb fünf bis sechs, in seltenen Fällen sogar acht bis zehn Stunden in diesem Zustand.


  Verharrte sie nicht gerade in einer solchen Katalepsie, konnte sie sich selbst ankleiden und Essen zu sich nehmen, obwohl sie dabei immer leicht verwirrt aussah, so als wüsste sie nicht recht, was sie da tue und weshalb. In diesem häufiger auftretenden Zustand reagierte Laura ab und an auch auf ihren Namen, meist schien sie jedoch nicht zu wissen, wer sie war – oder sich überhaupt darum zu scheren.


  Sie sagte nur selten etwas und erkannte Noah nie. Wenn sie überhaupt noch irgendetwas aus der Zeit wusste, in der sie heil und gesund gewesen war, dann waren ihre zersplitterten Erinnerungen in winzigen Bruchstücken über die düstere Landschaft ihres Geistes verstreut. Zusammenfügen konnte sie sie genauso wenig, wie wenn sie versucht hätte, am Strand all die winzigen Muschelteilchen zu sammeln, die von den unerbittlichen Gezeiten zu polierten Splittern zerrieben worden waren, um sie anschließend wieder zu ihrer ursprünglichen Form zusammenzusetzen.


  Noah setzte sich in den Sessel, von dem aus er ihren träumerischen Blick betrachten konnte, das gelegentliche Blinzeln ihrer Augenlider und die langsam und stetig fließenden Tränen.


  So schwer es Noah auch fiel, über Laura zu wachen, wenn sie in dieser verzweifelten Trance lag, war er doch dankbar, dass sie momentan nicht in das noch verstörendere Reich hinabgestiegen war, in dem sie sich manchmal verlor. An diesem noch ungastlicheren Ort füllten ihre tränenlosen Augen sich mit Schrecken, und grelle Angst grub hässliche Falten in die schöne Hälfte ihres Gesichts.


  »Mit dem Verdienst aus diesem Fall können wir weitere sechs Monate hier bezahlen«, erzählte Noah ihr. »Damit ist die erste Hälfte des nächsten Jahres schon gedeckt.«


  Seine Verantwortung für Laura war der Grund dafür, dass er tagaus, tagein arbeitete, der Grund dafür, dass er in einer billigen Wohnung lebte, eine Rostlaube fuhr, keine Reisen unternahm und seine Kleidung in Versandhauskatalogen aussuchte. Eigentlich war sie sogar der Grund dafür, dass er überhaupt noch lebte.


  Hätte er sich vor all den Jahren verantwortungsvoll verhalten, damals als sie zwölf und er sechzehn gewesen war, hätte er den Mut gehabt, sich gegen seine verachtenswerte Familie zu stellen und das Richtige zu tun, dann wäre seine Schwester nicht zusammengeschlagen und wie tot liegen gelassen worden. Dann hätte ihr Leben jetzt nicht aus einer langen Reihe von Wach- und Albträumen bestanden, die von kurzen Abschnitten verwirrter Ruhe unterbrochen wurden.


  »Constance Tavenall würde dir bestimmt gefallen«, sagte er. »Wenn du die Chance gehabt hättest, erwachsen zu werden, wärst du ihr heute ziemlich ähnlich, glaube ich.«


  Wenn er Laura besuchte, sprach er ausführlich zu ihr. Egal, ob sie so wie heute in einer Trance war oder in einem wachen Zustand, sie erwiderte nie etwas, schien nie auch nur einen Satz seines Monologs zu verstehen. Dennoch hielt er durch, bis ihm die Worte ausgingen, oft bis seine Kehle trocken und kratzig geworden war.


  Trotz aller Gegenbeweise war er noch immer davon überzeugt, dass er auf einer tiefen, geheimnisvollen Ebene eine Verbindung zu ihr herstellen konnte. Seine trotzige Beharrlichkeit in all den Jahren gründete sich dabei auf etwas noch Verzweifelteres als auf Hoffnung, nämlich auf einen Glauben, der ihm manchmal töricht vorkam, den er aber dennoch nie aufgab. Er musste einfach glauben, dass es einen Gott gab, der Laura liebte, der nicht duldete, dass sie im Elend einer vollständigen Isolation dahinvegetierte, und der Noahs Stimme und die Bedeutung seiner Worte zu Lauras abgeschiedenem Herzen vordringen ließ, um ihr Trost zu schenken.


  Um die Bürde jedes Tages tragen und unter dem Gewicht jeder Nacht weiteratmen zu können, hielt Noah Farrel an der Vorstellung fest, seine Fürsorge für Laura könne ihn womöglich irgendwann erlösen. Diese Hoffnung auf Sühne war die einzige Nahrung, die seine Seele erhielt, und die Aussicht auf Erlösung benetzte die Wüste seines Herzens.


  Sich selbst konnte Richard Velnod zwar nicht befreien, immerhin aber Mäusen und Motten die Freiheit schenken. Noah konnte weder sich selbst noch seine Schwester befreien, und das Einzige, was ihm Befriedigung verschaffte, war die Vorstellung, dass seine Stimme wie ein Tuch, mit dem man Ruß von einem Fenster rieb, ein schwaches, aber kostbares Licht in die Düsternis vordringen ließ, in der Laura lebte.
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  Während er hastig den kleinen Privatparkplatz verlässt, auf einer offenen Fläche gefährlich ungeschützt um den Gebäudekomplex läuft und schließlich den Pkw-Parkplatz erreicht, auf dem keine Lastwagengespanne zugelassen sind, glaubt der Junge, vereinzelte Schüsse zu hören. Ganz sicher ist er sich da nicht; sein stoßweise gehender Atem und das Klatschen seiner Turnschuhe auf dem Asphalt überdecken alle anderen Geräusche. Der leichte Wüstenwind schlägt über ihm zusammen und weckt in seinen Ohrmuscheln das trockene Rauschen eines schon lange toten Meeres.


  Hinter den meisten Fenstern des zweistöckigen Motels hat man die Vorhänge aufgerissen. Ebenso neugierige wie besorgte Gäste spähen heraus, um die Quelle des Tumults zu lokalisieren.


  Wenn auch die Quelle aus dieser Perspektive nicht auszumachen ist, ist der Tumult unübersehbar. Fliehende Gäste stecken im Nadelöhr des Restauranteingangs. Zwar sind sie nicht in Gefahr, sich gegenseitig niederzutrampeln wie aufgebrachte Fans bei einem Fußballspiel oder dem Starkult verfallene Besucher eines Rockkonzerts, aber gequetschte Zehen und ellbogengeschädigte Rippen erleiden sie allemal. Vor dem Eingang entknotet sich das Menschenknäuel mit der Gewalt einer Spielzeugschlange, die sprunggefedert aus einer als Erdnussverpackung getarnten Dose schießt. Befreit rennen die Leute allein, paarweise oder im Familienverband zu ihren Fahrzeugen. Manche blicken verängstigt zurück, als weitere Schüsse – diesmal hört Curtis sie sicher – gedämpft, aber unzweideutig aus der Tiefe des Gebäudes schallen.


  Dann sind die ratternden Pistolen und die panischen Gäste mit einem Mal die am wenigsten beunruhigenden Elemente des Aufruhrs. Ein dinosaurierlautes, dinosaurierschrilles, dinosaurierschauriges Blöken zerreißt die Nachtluft, scharf wie Krallen und Zähne.


  Ein Sattelschlepper donnert die Rampe der Autobahn herab direkt auf die Tankstelle zu und bahnt sich mit mehreren Fanfarenstößen den Weg. Außerdem blendet der Fahrer die Scheinwerfer auf und ab, offenbar um kundzutun, dass das Fahrzeug unter seinem Hintern außer Kontrolle geraten ist.


  Manche der riesigen Tanks unter den Zapfsäulen enthalten Dieselkraftstoff, der zwar brennbar, aber nicht besonders explosiv ist; in anderen Tanks jedoch befindet sich Benzin, das zweifellos eine gültige Fahrkarte zur Apokalypse darstellt. Wenn der heranrasende Lastwagen in die Zapfsäulen kracht und sie wie Zaunpfähle abhackt, dürften die Explosionen die Einheimischen in einem Umkreis von zehn Meilen davon überzeugen, dass der allmächtige Gott in seiner leicht erzürnbaren alttestamentarischen Gestalt schließlich genug von der menschlichen Sünde hatte und seine Geschöpfe nun zornig mit gigantischen Feuerstiefeln zertrampelte.


  Curtis weiß nicht, wo er sich vor diesem Ungetüm verstecken soll, und er hat keine Zeit, sich rennend in Sicherheit zu bringen. Ernsthaft in Gefahr, von dem rasenden Truck platt gedrückt zu werden, ist er nicht, dazu müsste jener sich nämlich durch zu viele Zapfsäulen und Barrikaden aus stehenden Fahrzeugen wühlen. Was der Leichenbeschauer als Todesursache feststellen wird, dürften eher wabernde Feuerbälle, gebogene Fontänen brennenden Benzins, flammend durch die Luft fliegende Trümmer und ein geschossartiger Splitterhagel sein.


  Die Menschen, die aus der Raststätte geflohen sind, schätzen die Lage offenbar ebenso düster ein wie Curtis. Mit wenigen Ausnahmen erstarren sie beim Anblick des durchgehenden Lasters und sind geradezu gefesselt von der drohenden Katastrophe.


  Mit brüllendem Motor, kreischendem Horn und drachenäugig blitzenden Lichtern donnert der Peterbilt-Truck durch eine leere Zapfsäulengasse. Tankwarte, Trucker und Pkw-Fahrer stieben auseinander. Für sie verwandelt der sichere Tod sich in eine tolle Geschichte, die sie dereinst ihren Enkelkindern erzählen können, weil der große Truck nämlich keine einzige Tanksäule absäbelt und auf keines der an Schläuchen hängenden und an Zapfhähnen nuckelnden Vehikel aufprallt, sondern unter dem langen Dach der Tankstelle hindurchrast, in einer Kurve die Raststätte ansteuert und unter dem Knacken und Knirschen protestierender Getriebezähne herunterschaltet.


  Das explosive Quietschen von Druckluftbremsen, die tollkühn erst derartig spät eingesetzt werden, weist darauf hin, dass der Fahrer keineswegs seinem außer Rand und Band geratenen Gefährt ausgeliefert, sondern betrunken oder schlichtweg irre ist. Schlagartig stottern die Reifen übers Pflaster und geben Wolken blassblauen Rauchs von sich. Der Anhänger schwankt, als wollte er sich querstellen und umstürzen. Ein abgehacktes Röhren bricht aus den Bremsen, und die geschundenen Reifen jaulen periodisch auf, während der Fahrer dosiert das Pedal betätigt, statt es permanent durchzutreten.


  Von einem der Reifen löst sich ein Streifen der Lauffläche und peitscht wie ein Alligatorenschwanz über den Asphalt.


  Der Hund wimmert.


  Curtis ebenfalls.


  Von einem zweiten Reifen schält sich ein weiterer Reptilienschwanz und purzelt zusammengerollt hinter dem ersten her.


  Ein Reifen platzt, der Anhänger hüpft hoch, die Auspuffrohre bellen so laut wie ein Mörser, der 100-mm-Geschosse auf feindliche Stellungen schleudert; ein weiterer Reifen platzt. Ein Luftschlauch reißt, der Druck fällt ab, und die Bremsen blockieren automatisch, wodurch der Truck wie ein Schwein auf dem Eis zu schlittern beginnt, mit mehr Quietschen als Anmut. Allerdings kann selbst der mächtigste Eber, der je prämiiert wurde, nur einen Bruchteil des Gewichts gehabt haben, das dieser Koloss auf die Waage bringt. Umgeben vom Gestank verbrannten Gummis kommt er mit einem letzten, gedämpften Grunzen des unwilligen Getriebes unweit des Restaurants vor dem Motel zum Stehen, noch immer aufrecht, zischend und grollend, rauchend und dampfend.


  Winselnd hockt der Hund sich hin und pinkelt.


  Curtis widersetzt sich erfolgreich dem Drang, ebenfalls das Pflaster zu bewässern, aber er ist froh, erst vor kurzem auf der Toilette gewesen zu sein.


  Der Anhänger ist merkwürdig konstruiert. Statt am Heck hat er an der Seite eine große Doppeltür. Keine Sekunde nachdem der Sattelschlepper völlig zum Stillstand gekommen ist, schieben die Türflügel sich auf. Männer in Kampfausrüstung springen heraus, nicht taumelnd und verwirrt, wie zu erwarten wäre, sondern sofort im Gleichgewicht und voll orientiert, als hätte man sie mit der rücksichtsvollen Behutsamkeit angeliefert, die einer Wagenladung Eier gebührt.


  Mindestens dreißig in Schwarz gekleidete Männer springen aus dem Anhänger – nicht bloß ein SWAT-Spezialtrupp und nicht einmal ein Spezialkommando, sondern eine regelrechte Spezialbrigade. Schwarz glänzende Kampfhelme, nicht splitternde Acrylvisiere mit eingebautem Mikrofon, damit alle Mitglieder der Einheit ständig strategisch koordiniert werden können. Westen aus kugelsicherem Kevlar, Kampfgürtel, die mit Ersatzmagazinen bestückt sind, mit Patronentaschen, Reizgasdosen, Elektroschockern, Blendgranaten und Handschellen. An den Hüften hängen Halfter mit automatischen Pistolen, doch in den Händen tragen die Männer noch wirksamere Waffen.


  Sie sind hier, um irgendjemandem den Arsch aufzureißen.


  Vielleicht – unter anderem – auch Curtis.


  Da es sich beim hiesigen Teil Utahs um einen relativ ländlichen handelt, ist das rechtzeitige Eintreffen einer derart schlagkräftigen Polizeieinheit verblüffend. Nicht einmal eine größere Stadt, die über einen gefüllten Säckel und einen mutig für Recht und Ordnung kämpfenden Bürgermeister verfügt, könnte innerhalb von fünf Minuten eine derart große und gut ausgerüstete Streitmacht antreten lassen, und Curtis bezweifelt, dass seit den ersten Schüssen in der Küche überhaupt fünf Minuten vergangen sind.


  Noch während die Truppe aus dem Anhänger strömt, stößt ein helmloser Mann die Beifahrertür der Kabine auf und springt aufs Pflaster. Obwohl er in bester Position neben dem Fahrer gesessen hat, ist er das einzige Mitglied des Aufgebots, das weder ein Schnellfeuergewehr mit Pistolengriff noch eine Uzi in der Hand hat. Er trägt einen Kopfhörer mit einem Bügel, der ihm ein winziges Mikrofon vor die Lippen hält. Während die anderen Männer sich durch keinerlei Dienstabzeichen ausweisen, hat er eine dunkelblaue oder schwarze Windjacke mit einer weißen Aufschrift an, die keineswegs »FreiBier für Immer« verspricht.


  Aus einer beträchtlichen Menge Filme weiß Curtis, dass die Bundespolizei zwar die Mittel besitzt, eine derartige Operation mitten im Hinterland von Utah genauso leicht in die Wege zu leiten wie in Manhattan, aber wohl nicht innerhalb von fünf Minuten. Offensichtlich ist man den Jägern, die Curtis und seine Familie gehetzt haben, schon länger auf den Fersen, und wenn dem so ist, kennt man auch die ganze Geschichte. So unwahrscheinlich sie den Behörden auch vorgekommen sein muss, offenbar hat man genügend Beweise, um alle Zweifel in den Wind zu schlagen.


  Wenn das FBI aber weiß, was die beiden Cowboys im Schilde führen, und wenn der Behörde klar ist, wie viele andere Jäger diesen Teil des Westens in engem Kontakt mit den Cowboys durchkämmen, dann müssen die Agenten da auf dem Asphalt auch die Identität des Gehetzten kennen, und der ist ein kleiner Junge. Curtis. Der hier gut sichtbar dasteht, etwa zehn Meter von ihnen entfernt, beleuchtet von einer der Bogenlampen des Parkplatzes.


  Ob man wohl von einem leichten Ziel sprechen könnte?


  Vor Schreck schier im Asphalt verwurzelt und vorübergehend so unbeweglich wie ein mit der Erde verknoteter Eichbaum, erwartet Curtis, augenblicklich von Kugeln durchlöchert zu werden. Als Alternative könnte man ihn mit Reizgas besprühen, ihm einen Elektroschock verpassen, ihn mit dem Gummiknüppel bearbeiten und dann in Handschellen zum Verhör abführen, um ihn zu einem späteren Zeitpunkt mit mehr Ruhe zu durchlöchern.


  Stattdessen betrachtet keiner der Spezialagenten Curtis genauer, obwohl die meisten ihn sehen müssen. Wenige Sekunden nachdem sie aus dem Anhänger gestürmt sind, formieren die Männer sich und traben auf das Rasthaus und den Eingang des Motels zu.


  Also wissen sie doch nicht alles. Selbst das FBI macht manchmal Fehler. Bestimmt zappelt irgendwo draußen im Dunkel der Geist von J. Edgar Hoover und bemüht sich verzweifelt, genug Ektoplasma für eine glaubwürdige Erscheinung zu erzeugen, um wenigstens einige der Männer auf Curtis aufmerksam zu machen.


  Die aus dem Rasthaus flüchtenden Gäste sind bei der Ankunft der grimmigen Eingreiftruppe simultan wie versteinert stehen geblieben. Nun setzen sie sich ebenso simultan wieder in Bewegung und hasten auf ihre Fahrzeuge zu, um aus der Kampfzone zu entkommen.


  Rund um Curtis öffnen sich ferngesteuerte Schlösser mit einem doppelten elektronischen Piepsen, das sich anhört wie eine Meute Miniaturdackel, denen man in rascher Folge auf den Schwanz getreten ist.


  Jello reagiert entweder auf diese schrille Serenade oder auf die instinktive Erkenntnis, dass die Zeit zur Flucht sehr schnell zu verrinnen droht. Die Rastanlage ist ein heißes Pflaster; sie brauchen eine Mitfahrgelegenheit zu einem angenehmeren Ort, wo keine derart glühende Hitze herrscht. Während die Hündin mit der Anmut einer Balletttänzerin eine vierbeinige Pirouette dreht, scheint sie ihre Alternativen zu bedenken, jagt dann um die Vorderseite eines nahen Honda-Pkws und verschwindet dort.


  Da es Curtis bislang nicht ins Verderben geführt hat, der Hündin zu folgen, rennt er auch diesmal hinter ihr her. In einer Gasse mit parkenden Pkws und anderen Zivilfahrzeugen holt er Jello ein und stößt gerade in dem Augenblick auf ein Wohnmobil der Marke Windchaser, als es zwei laute Pieptöne ausstößt. Die Scheinwerfer leuchten auf, einmal, dann noch einmal, als könnte man das riesige Fahrzeug bei Nacht nicht ohne hilfreiche Pyrotechnik aufspüren.


  Sofort kommt die Hündin schlitternd zum Stehen, Curtis ebenfalls. Die beiden schauen sich an, betrachten die Tür und schauen sich noch einmal an – so schnell, dass man sich an die Blickwechsel zwischen der Terrierdame Asta und ihrem Herrchen Nick Charles in den alten Dashiell-Hammett-Filmen erinnert fühlen könnte.


  Die Eigentümer des Windchasers sind nicht in Sicht, müssten jedoch ganz in der Nähe sein, wenn sie das Schloss mittels Fernbedienung öffnen konnten. Wahrscheinlich nähern sie sich eilig auf der anderen Seite des Fahrzeugs.


  Das Ganze ist nicht gerade eine ideale Mitfahrgelegenheit, aber die Chance, noch einmal eine gemütliche Koje auf einem Autotransporter zu finden, ist kaum besser als die, mit Hilfe einer Zauberlampe und eines freundlichen Geistes auf einem fliegenden Teppich zu entkommen.


  Außerdem hat Curtis keine Zeit, wählerisch zu sein. Während die Männer des Eingreiftrupps ihre konventioneller ausgerüsteten Kollegen dabei unterstützen, die Cowboys unter Kontrolle zu bringen und das Rasthaus zu sichern, werden sie von dem Kind hören, dem die Jagd gegolten hat, und dann werden sie sich an den Jungen erinnern, der mit einem Plastikkanister Orangensaft und einer Packung Wiener Würstchen in den Händen und einem Hund an der Seite auf dem Parkplatz gestanden hat.


  Und dann wird der Tanz erst richtig losgehen.


  Kaum hat Curtis die Tür des Wohnmobils geöffnet, als der Hund auch schon an ihm vorbeispringt, die beiden Stufen hinauf. Der Junge folgt ihm ins Innere des Wagens, zieht dann die Tür hinter sich zu und duckt sich, damit man ihn nicht durch die Windschutzscheibe hindurch erkennen kann.


  Rechts von ihm ist die Fahrerkabine mit zwei großen Sitzen, links der Wohnbereich. Alles ist ziemlich dunkel, aber das gelbliche Licht der Straßenlampen, das durch die Seitenfenster des Fahrzeugs und durch eine Reihe kleiner Deckenfenster fällt, reicht Curtis aus. Um vor Überraschungen gefeit zu sein, bewegt er sich mit ausgestreckten Händen schnell aufs Heck des Wohnmobils zu.


  Nach der Küchennische und der Essecke kommt eine Kammer, die zugleich als WC, Bad und Waschküche dient. Das Hecheln der Hündin hört sich in dem engen Raum hohl an.


  Sich in der winzigen Toilettenkabine zu verstecken ist ausgeschlossen. Da die Besitzer des Fahrzeugs gerade aus dem Rasthaus gekommen sind, haben sie ihr Abendessen möglicherweise noch vor dem Spektakel beenden können. Jedenfalls wird einer von ihnen wahrscheinlich bald nach der Abfahrt das Klo aufsuchen.


  Eilig tastet Curtis sich am Waschbecken und der übereinander angebrachten Kombination aus Waschmaschine und Trockner vorbei zu einer hohen, schmalen Tür. Ein enger Wandschrank, der offenbar so chaotisch voll gestopft ist wie das Hirn eines Irren. Als der Junge erst ahnt und dann spürt, wie eine unsichtbare Masse vagabundierender Utensilien langsam auf ihn zurutscht, schlägt er die Tür wieder zu, um die Lawine aufzuhalten, bevor sie eine nicht mehr umkehrbare Eigendynamik gewinnt.


  An der Vorderseite des Fahrzeugs geht eine Tür auf. Das Erste, was hindurchdringt, sind die aufgeregten Stimmen eines Mannes und einer Frau.


  Füße stampfen die Stufen herauf, der Boden knarzt unter dem neuen Gewicht. Im Wohnbereich gehen Lampen an, und ein grauer Schimmer indirekten Lichts dringt bis zu Curtis vor.


  Hinter ihm ist die Badekabinentür von selbst wieder halb zugeschwungen, sodass er die Besitzer des Fahrzeugs nicht sehen kann. Sie können ihn aber auch nicht sehen. Noch nicht.


  Bevor einer von ihnen nach hinten kommen kann, um sich zu erleichtern, öffnet Curtis die letzte Tür und tritt in eine vom schwachen Licht der Badekabine unberührte Dunkelheit. Zu seiner Linken schimmern matt zwei rechteckige Fenster wie frisch ausgeschaltete Fernseher, die noch etwas nachleuchten. Allerdings sind sie leicht gelblich gefärbt.


  Vorn werden die zwei Stimmen immer lauter und aufgeregter. Der Motor springt an. Bevor einer der beiden eine Pinkelpause einlegt, wollen sie offenbar schleunigst dem Kugelhagel entkommen.


  Die Hündin drängt sich am Bein des Jungen vorbei durch die Tür. Sie hechelt nicht mehr. Offenbar enthält der dunkle Raum nichts Bedrohliches, was ihre schärferen Sinne wahrnehmen könnten.


  Curtis tritt über die Schwelle und zieht behutsam die Tür hinter sich zu.


  »Braves Tier«, flüstert er, während er den Orangensaft und die Würstchen auf den Boden stellt. Jello, so hofft er, wird das gleichzeitig als Ermahnung verstehen und sich vorläufig zurückhalten.


  Er tastet nach dem Lichtschalter und knipst kurz das Licht an und gleich wieder aus, um einen kurzen Blick auf seine Umgebung werfen zu können.


  Der Raum ist eng. Ein kleines Doppelbett mit gerade genug Abstand zu den Wänden, um sich bewegen zu können, eingebaute Nachttischchen, ein TV-Schrank in der Ecke. Hinter einer doppelten Spiegeltür verbirgt sich wahrscheinlich ein Kleiderschrank, der bestimmt zu voll gestopft ist, als dass sich ein Junge samt Hund zwischen Hemden und Hosen verbergen könnte.


  Freilich, dies hier ist eine Hütte auf Rädern, kein Schloss. Sie bietet beileibe nicht so viele Verstecke wie die Feste eines edlen Ritters, keine Empfangs- und Studierzimmer, keine Geheimgänge, keine tiefen Kerker und hohen Türme.


  Als der Junge sich hereingeschlichen hat, wusste er um die Risiken. Erst jetzt allerdings wird ihm klar, dass das Wohnmobil keine Hecktür besitzt. Er muss es auf demselben Weg verlassen, auf dem er auch hereingekommen ist – oder sich durch ein Fenster zwängen.


  Die Hündin durch ein Fenster zu schaffen, falls es tatsächlich dazu kommen sollte, wird nicht leicht sein, weshalb es besser nicht dazu kommen sollte. So eine Flucht mit Hund ist kein Kunststück, das im Handumdrehen gelingen kann, während das verblüffte Besitzerpaar gaffend in der Tür seines Schlafzimmers steht. Gott sei Dank ist Jello zwar keine Deutsche Dogge, aber ein Chihuahua ist sie auch nicht, und Curtis kann sie sich nicht einfach ins Hemd stecken und mit der Behändigkeit eines kostümierten Superhelden durch eines dieser nicht sehr großzügig bemessenen Fenster schlüpfen.


  Während das große Gefährt sich in Bewegung setzt, hockt Curtis sich im Dunkeln aufs Bett und tastet an dessen Sockel entlang. Statt eines gewöhnlichen Rahmens entdeckt er eine solide am Boden befestigte Holzplattform; die Sprungfedern und die Matratze ruhen unmittelbar auf der Plattform, sodass sich selbst der dünnste Kinderschreck nicht unter diesem Bett verstecken könnte.


  Die Hupe des Wohnmobils erschallt. Ohnehin klingt die lärmende Nacht so, als hätte ein Kongress christlicher Autobahnritter sich versammelt, um hupend seine Treue zu Jesus zu beschwören.


  Curtis geht zum Fenster, wo die Vorhänge bereits zurückgezogen sind, und späht hinaus auf den Parkplatz der Raststätte. Ohne auf die markierten Fahrspuren zu achten, schleudern Personenwagen, Pick-ups, Geländewagen und ein paar Wohnmobile, die fast so groß sind wie das, in dem er sich gerade befindet, derart hektisch und unvorsichtig über den Asphalt, als hätten ihre Lenker nie etwas von rücksichtsvoller Fahrweise gehört. Wie versessen darauf, möglichst schnell zur Interstate zu gelangen, rasen sie zwischen den Zapfsäulen hindurch und terrorisieren dabei dieselben unglückseligen Gestalten, die erst vor wenigen Augenblicken dem Tod durch die Räder eines rasenden SWAT-Transporters entkommen sind.


  Zwischen plärrenden Hupen, quietschenden Reifen und kreischenden Bremsen springt Curtis ein weiteres Geräusch an. Es ist rhythmisch und scharf und zunächst noch schwach, dann plötzlich rhythmisch und wuchtig wie ein durch die Luft sausender Degen, dann wird es zu einem noch wuchtigeren Sausen und Poltern. So könnte das Blatt einer Axt klingen, die die Nacht in Scheiben hackt und diese schwer aufs schwarze Pflaster fallen lässt. Blätter sind es tatsächlich, aber nicht die von Äxten. Es sind die Rotorblätter eines Hubschraubers.


  Curtis tastet nach dem Schnappschloss des Fensters und schiebt eine Scheibe beiseite. Dann steckt er den Kopf hinaus, reckt den Hals und schaut sich nach der Geräuschquelle um. Ein Strom warmer Wüstenluft schlägt ihm ins Gesicht und lässt sein Haar flattern.


  Ein großer Himmel, schwarz und weit. Der grelle, messingfarbene Schein von Natriumdampflampen unter umgedrehten Bratpfannen. Die ewig leuchtenden Sterne. Die Bewegung des Wohnmobils lässt den Mond wie ein Rad rollen.


  Curtis kann keine Lichter am Himmel erkennen, die nicht von Natur aus da wären, obwohl der Hubschrauber mit jeder Sekunde lauter wird. Nun hackt er die Luft nicht mehr in Scheiben, sondern spaltet sie mit harten Schlägen wie Klafterholz. Der Junge spürt, wie die rhythmischen Druckwellen zuerst an sein Trommelfell hämmern und dann an die empfindliche Oberfläche seiner nach oben gewandten Augen.


  Und dann – kataklong! – ist der Hubschrauber da und fliegt direkt über den Windchaser hinweg, ganz dicht, vielleicht dreieinhalb Meter über Curtis, vielleicht sogar weniger. Das ist kein Helikopter zur Verkehrsüberwachung, wie ihn die Autobahnpolizei verwendet; das Ding gehört auch keinem Fernsehsender oder ist eine jener Firmenmaschinen, die bequem acht Manager transportieren können; es ist gewaltig, schwarz und voll bewaffnet. So wehrhaft, wie es mit brüllenden Turbinen die Luft durchschneidet, muss es sich um einen Kampfhubschrauber handeln, der bestimmt mit Maschinengewehren, möglicherweise sogar mit Raketen bestückt ist. Das Kreischen der Motoren vibriert durch den Schädel des Jungen und lässt seine Zähne klappern wie eine Reihe Stimmgabeln. Nach heißem Metall und Motoröl stinkend, schlägt der Luftstrom brutal auf ihn ein.


  Der Hubschrauber donnert weiter auf den Gebäudekomplex zu, und in der stürmischen Turbulenz, die er hinterlässt, beschleunigt das Wohnmobil. Plötzlich verhält der Fahrer sich genauso rücksichtslos wie all die anderen, die zur Interstate flüchten.


  »Los, los, los!«, drängt Curtis, weil die Nacht ihm unheimlich geworden ist. Nun ist sie ein großes, schwarzes Tier mit unzähligen suchenden Augen. Bewegung sorgt für Tumult, und mit jeder Ablenkung gewinnt der Junge Zeit. Zeit aber – nicht nur räumliche Entfernung – ist der Schlüssel zur Flucht, zur Freiheit und zu einem Leben als Curtis Hammond. »Los, los, los!«


  19


  Als Leilani vom Küchentisch aufstand, um Genevas Wohnwagen zu verlassen, schämte sie sich. Einerseits war sie ehrlich genug, das vor sich zuzugeben, andererseits aber auch so unehrlich, dass sie versuchte, der wahren Ursache möglichst nicht ins Gesicht zu schauen.


  Sie hatte mit vollem Mund gesprochen, hatte ein zweites Stück Kuchen hinuntergeschlungen. Na schön, okay, schlechte Tischmanieren und Gefräßigkeit waren ein Grund dafür, verlegen zu sein, aber bei weitem kein Grund dafür, sich zu schämen, außer man war ein hoffnungsloser Hypochonder, der jeden Schnupfen für die Beulenpest hielt und miese, weinerliche Gedichte über Niednägel und verschnittene Haare verfasste.


  Leilani hatte selbst einmal miese, weinerliche Gedichte über verirrte Hündchen und Kätzchen geschrieben, die keiner haben wollte, aber damals war sie sechs, höchstens sieben Jahre alt gewesen und noch entsetzlich infantil. Infantil war ein Wort, das ihr ungemein gefiel, weil es »dumm, geistlos, kindisch, unreif« bedeutete und trotzdem so intellektuell klang, als bedeutete es etwas Kultiviertes, Nobles und Raffiniertes. Sie mochte Dinge, die nicht so waren, wie sie aussahen, weil allzu viel im Leben genau so war, wie es aussah: dumm, geistlos, kindisch und unreif. Wie ihre Mutter zum Beispiel, wie die meisten Fernsehshows und Filme und die Hälfte der Schauspieler darin – bis auf Haley Joel Osment natürlich, dem Jungen aus The Sixth Sense, der süß, sensibel, intelligent, charmant, umwerfend und einfach himmlisch war.


  Micky und Mrs D versuchten, Leilanis Abschied hinauszuzögern. Sie hatten sichtlich Angst um sie. Sie machten sich Sorgen, ihre Mutter könnte sie mitten in der Nacht in Stücke hacken oder ihr Gewürznelken in den Hintern schieben und ihr einen Apfel in den Mund stecken, um sie am nächsten Tag zum Abendessen zu braten – obwohl sie ihrer Besorgnis mit nicht ganz so krassen Bildern Ausdruck gaben.


  Zum zweiten Mal versicherte das Mädchen ihnen, seine Mutter sei für niemanden eine Gefahr außer für sich selbst. Klar, sobald sie wieder unterwegs waren, mochte die alte Sinsemilla das Wohnmobil in Brand stecken, während sie Kokainkristalle für einen gemütlichen Rauchabend erhitzte. Zu Gewalt aber war sie nicht fähig. Gewalttätigkeit erforderte nicht nur vorübergehenden oder permanenten Wahnsinn, sondern auch Leidenschaft. Hätte man Verrücktheit zu Goldbarren konvertieren können, so hätte die alte Sinsemilla genügend Edelmetall zur Verfügung gehabt, um eine sechsspurige Autobahn bis zum Lande Oz zu pflastern, aber echte Leidenschaft besaß sie nicht mehr. Die hatten Drogen jeder Art ihr restlos aus dem Hirn gebrannt, sodass ihr nichts mehr geblieben war als triste Sucht.


  Auch wegen Dr.Tod machten Mrs D und Micky sich Sorgen. Der war auf jeden Fall ernster zu nehmen als die alte Sinsemilla, weil er noch einen gewissen Vorrat an Leidenschaft besaß und jeden Tropfen davon benutzte, um damit seine Begeisterung für den Tod zu bewässern. Er lebte in einem blühenden Todesgarten und liebte die Schönheit seiner schwarzen Rosen, die nach Fäulnis dufteten.


  Außerdem gab es Regeln, nach denen er lebte, Normen, bezüglich derer er keine Kompromisse einging, und Verfahrensweisen, die bei allen Fragen, bei denen es um Leben und Tod ging, strikt befolgt werden mussten. Weil er sich verpflichtet hatte, Leilani bis zu ihrem zehnten Geburtstag auf die eine oder andere Weise zu heilen, war sie bis zum Vorabend dieses Jubiläums nicht in Gefahr. War sie dann aber noch nicht vom wundervoll leuchtenden Levitationsstrahl eines Raumschiffs angezogen worden, würde Preston sie schneller und mit wesentlich weniger verblüffenden Spezialeffekten »heilen«, als Außerirdische mit ihrem typischen Hang zur Theatralik sie für gewöhnlich einsetzen. Sie vor dem Vorabend ihres Geburtstags mit einem Kissen zu ersticken oder ihr eine tödliche Injektion zu verpassen hätte Prestons Moralkodex verletzt, und was seine Moral betraf, war er so ernsthaft wie der frömmste Priester bezüglich seines Glaubens.


  Während sie die Stufen vor Genevas Küche hinabstieg, bedauerte Leilani, dass Micky und Mrs D sich so große Sorgen um ihr Wohlergehen machten. Sie brachte die Leute gern zum Lächeln, hoffte dabei immer, dass sie dachten: Was für ein Schelm dieses Mädchen doch ist, was für ein freches Ding. Das Wörtchen frech sollte dabei natürlich die Bedeutung »beherzt, schlau und keck« tragen und nicht im Sinne von »unverschämt, rüde und dreist« gemeint sein. Auf dem schmalen Grat zwischen der richtigen und der falschen Sorte Frechheit zu wandeln war eine heikle Sache, aber wenn man es schaffte, dachte keiner mehr: Was für ein armes verkrüppeltes Mädchen sie doch ist mit ihrem kleinen, verdrehten Bein und ihrer kleinen, knotigen Hand. An diesem Abend hatte sie wohl die Grenze zwischen der richtigen und der falschen Sorte überschritten, ja den Bereich der Frechheit vollständig verlassen, sodass die beiden im Wohnwagen nun mehr Mitleid verspürten als Vergnügen.


  Auch ihr gescheiterter Versuch, frech zu wirken, war nicht der Grund, weshalb sie sich schämte, aber sie kam der Wahrheit immer näher. Während sie den dunklen Parzellengarten durchquerte, lenkte sie sich deshalb mit einem törichten Scherz ab. Sie tat so, als hätten die dornigen Tentakel des blütenlosen Rosenstrauchs sie bedroht, drehte sich zu ihnen um, bildete mit den Armen ein Kreuz – »Zurück, zurück!« – und wehrte sie ab wie einen Vampir.


  Leilani schaute zu Genevas Wohnwagen zurück, um festzustellen, ob ihre Darbietung gut angekommen war, aber der Blick aufs Publikum war ein Fehler. Micky stand unten vor der Treppe, über ihr stand Mrs D in der offenen Tür, und selbst im schwachen Licht sah Leilani, dass die beiden noch immer zutiefst besorgt dreinschauten. Mehr als besorgt – verzweifelt, vielleicht sogar düster vor Hoffnungslosigkeit.


  Ein weiterer spektakulärer, denkwürdiger sozialer Erfolg von Ms Himmelsblume Klonk! Lädst du diese charmante junge Dame zum Abendessen ein, so wird sie es dir mit emotionaler Verwüstung vergelten! Setzt du ihr ein Hühnersandwich vor, so wird sie dir eine Leidensgeschichte auftischen, die selbst dem Huhn, das sie verzehrt, Mitleid entlocken würde, wäre der arme Vogel noch am Leben! Versende die Einladung möglichst bald, ihr Terminkalender ist schon fast voll! Wohlgemerkt: Nur ein statistisch zu vernachlässigender Prozentsatz ihrer Tischgenossen begeht Selbstmord!


  Leilani blickte nicht länger zurück. Sie gab sich alle Mühe, den Rest der Parzelle und den zusammengefallenen Zaun so hinter sich zu bringen, dass sie mit ihrem geschienten Bein möglichst wenig hinkte. Wenn sie sich auf ihre Körperbewegungen konzentrierte, konnte sie sich auf kurze Distanz relativ anmutig und mit erstaunlicher Geschwindigkeit vorwärts bewegen.


  Immer noch schämte sie sich, aber nicht wegen des dummen Scherzes mit dem Rosenstrauch, sondern weil sie es sich rüde angemaßt hatte, Mickys Alkoholgenuss zu überwachen und zu beschränken. Eine derartige Einmischung verlangte Reue, obwohl ihr Motiv echte Besorgnis gewesen war. Schließlich war Micky nicht Sinsemilla. Micky konnte ein oder zwei Glas Brandy trinken, ohne ein Jahr später mit dem Gesicht in der eigenen Kotze zu liegen, mit vom Kokain zerfressenem Nasenknorpel und einer stattlichen Schar halluzinogener Pilze auf der Hirnhaut. Micky war anders. Ja, klar, schon richtig, in Micky verbarg sich tatsächlich eine gewisse Tendenz, sich durch irgendeine Sucht selbst zu zerstören. Diese gefährliche Neigung konnte Leilani besser aufspüren als das begabteste Trüffelschwein verborgene Trüffeln in der Erde, was kein besonders schmeichelhafter, aber doch ein wahrer Vergleich war. Mickys Neigung würde sie jedoch nicht dazu bringen, sich für immer in den gespenstischen Wäldern zu verlieren, in denen Sinsemilla lebte, weil Micky über einen moralischen Kompass verfügte, den Sinsemilla entweder nie besessen oder schon vor langer Zeit verloren hatte. Deshalb musste sich jeder neunjährige Klugscheißer, der so borniert war, Michelina Bellsong zu erklären, sie habe genug getrunken, in Grund und Boden schämen.


  Während sie die angrenzende Parzelle durchquerte, wo ihre Mutter zuvor mit dem Mond getanzt hatte, gestand Leilani sich allerdings ein, dass ihre Scham ebenso wenig von ihren rüden Bemerkungen zu Mickys Trinkgewohnheiten herrührte als von der Tatsache, zwei Stücke Kuchen gegessen zu haben. Sie hatte Gott zwar versprochen, die Wahrheit immer zu ehren, aber manchmal schlich sie sich von hinten an sie heran, wenn sie gerade nicht den Nerv hatte, ihr direkt gegenüberzutreten. In Wahrheit schämte sie sich, weil sie an diesem Abend ihr Herz ausgeschüttet hatte. So richtig ausgekotzt hatte sie sich. Sie hatte den beiden alles über Sinsemilla erzählt, über Preston und die Aliens, über den Mord an Lukipela, ihrem Bruder, der wahrscheinlich irgendwo in den Wäldern von Montana begraben war.


  Micky und Mrs D waren nette, fürsorgliche Menschen, und als Leilani ihnen ihre Lage in allen Einzelheiten geschildert hatte, war das nichts als ein Bärendienst gewesen. Genauso gut hätte sie einen Müllwagen durch die Front ihres Wohnwagens steuern und im Wohnbereich zwei, drei Tonnen frischen Kuhmist abladen können. Was sie ihnen erzählt hatte, war nicht nur eine grässliche und verstörende Geschichte. Die beiden konnten auch nicht das Geringste tun, um ihr zu helfen. Leilani wusste besser als irgendjemand anders, dass sie in einer Falle steckte, die niemand für sie aufstemmen konnte. Wollte sie überhaupt hoffen zu entkommen, musste sie sich den Fuß abkauen und in der Falle lassen – bildlich gesprochen natürlich –, und das noch vor ihrem Geburtstag. Sich heute Abend auszukotzen hatte ihr nichts gebracht, aber dafür hatte sie Micky und die liebe Mrs D unter einem fetten, stinkenden Haufen schlimmer Geschichten begraben, was die beiden nicht verdient hatten.


  Als Leilani die kleine Treppe erreichte, auf der Sinsemilla nach ihrem Mondtanz gethront hatte, fühlte sie sich versucht, noch einmal zu Genevas Wohnwagen zurückzublicken. Sie widerstand der Versuchung. Bestimmt beobachteten die beiden sie noch immer, ein fröhliches Winken würde sie hingegen auch nicht aufmuntern und lächelnd ins Bett steigen lassen.


  Sinsemilla hatte die Küchentür aufgelassen. Leilani ging hinein.


  Während ihres kurzen Marsches hatte man offenbar die Stromversorgung wieder in Gang gebracht. Die Wanduhr leuchtete, zeigte jedoch die falsche Zeit an.


  Trotz des schlanken roten Zeigers, der sechzigmal pro Minute über das Zifferblatt ruckte, schien der Zeitstrom zu einem stillen Teich geronnen zu sein. Gesättigt von Schweigen, war das Haus zudem von einer entnervenden Erwartung erfüllt, als drohte irgendein Damm zu brechen, um eine gewaltige Flut freizulassen, die alles mit sich fortriss.


  Dr.Tod war ausgegangen, ins Kino oder zum Abendessen. Vielleicht auch um jemanden umzubringen.


  Eines Tages würde ein vermeintliches Opfer sich unzugänglich für Prestons trockenen Charme und sein öliges Mitgefühl zeigen und eine Überraschung für den Doktor bereithalten. Um den Abzug eines Revolvers zu betätigen, brauchte man nicht viel Körperkraft.


  Bisher war Leilani das Glück allerdings nie besonders hold gewesen, weshalb sie nicht annahm, dies könnte die Nacht sein, in der man ihm eine tödliche Dosis seines eigenen Gifts verabreichte. Früher oder später würde er nach Hause kommen und nach der einen oder anderen Sorte Tod riechen.


  Von der Küche aus konnte sie durch den Essbereich in den von einer Lampe erleuchteten Wohnbereich blicken. Ihre Mutter war nicht zu sehen, was aber nicht hieß, dass sie sich nicht dort befand. Um diese Tageszeit war die alte Sinsemilla von ihren Dämonen und ihren Drogen gewöhnlich schon so zermürbt, dass man sie kaum auf einem Sessel fand, sondern eher, zur Fötuslage zusammengerollt, hinter dem Sofa versteckt oder auf dem Boden eines Kleiderschranks.


  Wie bei einem alten, voll möblierten Wohnwagen, den man auf Wochenbasis mieten konnte, zu erwarten, konnte die Einrichtung sich nicht mit der von Windsor Castle messen. Die schallschluckenden Platten an der Decke waren mit Flecken von einem längst behobenen Wassereinbruch übersät, die allesamt irgendwie an Insekten erinnerten. Das Sonnenlicht hatte die Gardinen zu Farbtönen ausgeblichen, wie chronisch Depressive sie zweifellos aus ihren Träumen kannten; der verrottende Stoff hing in schmierigen Falten herab und stank nach jahrelang eingelagertem Zigarettenrauch. Zerkratzte, eingedellte, befleckte und geflickte Möbel standen auf einem orangefarbenen Plüschteppich, den man nicht mehr als plüschig bezeichnen konnte. Sein geknüpfter Flor war nicht mehr federnd, sondern so platt, als hätte ihn das Gewicht der vielen Hoffnungen und Träume zerdrückt, die im Lauf der Jahre hier verendet waren.


  Im Wohnbereich war Sinsemilla nicht.


  Der Kleiderschrank gleich bei der Vordertür war ein idealer Zufluchtsort vor den Attacken der Kobolde, die gelegentlich von einer doppelten Dosis LSD, Peyoteknospen oder Angeldust entfesselt wurden. Hatte Sinsemilla hier aber tatsächlich Schutz gesucht, so hatten die imaginären Kobolde sie so säuberlich aufgegessen wie eine hochadlige Dame ihren Pudding. Momentan enthielt der Kleiderschrank jedenfalls nur eine Reihe unbenutzter Drahtkleiderbügel, die im Luftzug schaukelten, als Leilani die Tür aufzog.


  Sie verabscheute es, so nach ihrer Mutter suchen zu müssen, wusste sie doch nie, in welchem Zustand sie Sinsemilla finden würde.


  Manchmal lag ihr liebes Mütterlein mitten im größten Schlamassel. Mit so etwas konnte Leilani umgehen. Sie wollte es sich zwar nicht zur Lebensaufgabe machen, Erbrochenes und Urin aufzuputzen, aber sie konnte tun, was getan werden musste, ohne der Mixtur zwei halb verdaute Stücke Apfelkuchen hinzuzufügen.


  Schlimmer war Blut. Es trat zwar nie in ganzen Lachen auf, aber selbst ein bisschen Blut konnte nach sehr viel ausschauen, bevor man die ganze Lage beurteilt hatte.


  Absichtlich würde die alte Sinsemilla sich nie umbringen. Sie aß kein dunkles Fleisch, beschränkte sich beim Rauchen ausschließlich auf Dope, trank täglich zehn Glas Mineralwasser, um sich von Giften zu reinigen, nahm siebenundzwanzig Pillen und Kapseln Vitaminpräparate ein und verbrachte viel Zeit damit, sich Sorgen um die globale Erwärmung zu machen. Nun sei sie schon sechsunddreißig Jahre am Leben, pflegte sie zu sagen, und habe auch vor, fünfzig weitere Jahre herumzuhängen, bis die Umweltverschmutzung und das schiere Gewicht der Weltbevölkerung die Erdachse zum Kippen brachten und das Leben auf der Erde zu neunundneunzig Prozent auslöschten, so oder so.


  Obgleich sie vor Selbstmord zurückscheute, bekannte sie sich gleichwohl zur Selbstverstümmelung, wenn auch in gemäßigter Form. Sie arbeitete nur einmal im Monat an sich, sterilisierte das Skalpell immer in einer Kerzenflamme und ihre Haut mit Alkohol, und sie brachte die Schnitte erst nach reiflicher Überlegung an.


  Inbrünstig auf nichts Ekelhafteres als Kotze hoffend, wagte Leilani sich ins Badezimmer vor. Der enge, nach Schimmel riechende Raum lag verlassen da und bot kein schlimmeres Schlamassel als an dem Tag, an dem sie eingezogen waren.


  Eine kurzer, mit Holzimitat ausgekleideter Flur führte zu drei Türen. Zwei Schlafräume und ein Kleiderschrank.


  Im Kleiderschrank: keine Mama, keine Kotze, kein Blut, kein Geheimgang zu einem verzauberten Königreich, wo alle schön, reich und glücklich waren. Leilani suchte diesen Gang eigentlich nicht, zog jedoch aufgrund von Erfahrungswerten auch den logischen Schluss, dass es ihn hier sowieso nicht gab. Als viel jüngeres Mädchen hatte sie oft erwartet, eine Geheimtür zu phantastischen Landen zu finden, aber da sie immer wieder enttäuscht worden war, hatte sie gefolgert, dass eine solche Tür sie finden musste, falls es sie wirklich gab. Außerdem – falls dieser Kleiderschrank so etwas wie eine Bushaltestelle auf der Route zwischen Kalifornien und einem herrlichen Reich voll lebenslustiger Zauberwesen gewesen wäre, hätte man hier zerknüllte Bonbonpapiere mit seltsamen, unbekannten Markennamen entdecken müssen, die reisende Trolle weggeworfen hatten, oder zumindest einen Haufen Elfenkot, aber der Schrank enthielt nichts Exotischeres als eine tote Küchenschabe.


  Blieben zwei Türen übrig – beide waren geschlossen. Rechts lag die Schlafkoje, die man Leilani zugewiesen hatte. Geradeaus befand sich der Schlafraum, den sich ihre Mutter mit Preston teilte.


  Sinsemilla konnte genauso gut in der Koje ihrer Tochter sein wie irgendwo anders. Sie hatte keinen Respekt vor der Privatsphäre anderer Menschen und verlangte auch nie Respekt vor ihrer eigenen, vermutlich weil sie mit Hilfe der Drogen eine weite Wildnis in ihrem Geist geschaffen hatte, in der sie eine glückselige Einsamkeit genoss, wann immer sie sie brauchte.


  Ein schmaler Lichtspalt lag auf dem Teppichboden unter der Tür geradeaus; unter der Tür rechts war hingegen kein Licht zu sehen.


  Auch das hatte nichts zu bedeuten. Sinsemilla saß gern allein im Dunkeln. Manchmal versuchte sie, mit der Geisterwelt zu kommunizieren, manchmal führte sie bloß Selbstgespräche.


  Leilani lauschte angestrengt. Noch immer erfüllte den Wohnwagen die vollkommene Stille eines Universums, in dem keine Uhr mehr tickte. Zu verbluten war allerdings ein geräuschloser Vorgang.


  Trotz einer freigeistigen Neigung, in jeder Hinsicht hemmungslos zu sein, hatte Sinsemilla ihre künstlerische Arbeit mit dem Skalpell bislang auf den linken Arm beschränkt. Ein zwanzig Zentimeter langes und gut zwei Zentimeter breites Schneeflockenmuster aus Narben, die wie bei feiner Spitze sorgfältig miteinander verflochten waren, schmückte beziehungsweise entstellte ihren Unterarm, je nachdem, welche Vorliebe man diesbezüglich hatte. Das glatte, fast glänzende Narbenmuster leuchtete weißer als die Haut darum herum, sodass sich ein eindrucksvolles Ton-in-Ton-Design ergab. Ließ Sinsemilla sich von der Sonne bräunen, wurde der Kontrast sogar noch ausgeprägter.


  Geh einfach raus und schlaf draußen im Garten. Lass Dr.Tod doch das Schlamassel beseitigen, falls es eines gibt.


  Zog Leilani sich in den Garten zurück, drückte sie sich allerdings vor ihrer Verantwortung. Genau das hätte die alte Sinsemilla in einer ähnlichen Situation getan. Doch wenn Leilani sich in einer beliebigen Zwangslage fragte, welche der vielen Vorgehensweisen die richtige und die klügste war, traf sie ihre Entscheidung letztlich immer nach demselben Leitsatz: Tu das Gegenteil von dem, was Sinsemilla tun würde, dann besteht eine bessere Chance, alles gut zu überstehen, und eine wesentlich größere Wahrscheinlichkeit, dass du danach in den Spiegel schauen kannst, ohne zurückzuschrecken.


  Leilani öffnete die Tür zu ihrer Koje und knipste das Licht an. Ihr Bett war so sauber gemacht, wie es die schäbige Tagesdecke zuließ, also genauso, wie sie es verlassen hatte. Ihre wenigen persönlichen Sachen waren unberührt geblieben. Hier hatte der Circo Sinsemilla also keine Vorstellung gegeben.


  Damit blieb nur noch eine Tür.


  Leilanis Handflächen waren feucht; sie wischte sie an ihrem T-Shirt ab.


  Ihr fiel die alte Kurzgeschichte mit dem Titel »Dame oder Tiger« ein, die sie einmal gelesen hatte. Darin war ein Mann gezwungen, zwischen zwei Türen zu wählen; öffnete er die falsche, hatte das tödliche Konsequenzen. Hinter dieser Tür hier wartete aber weder eine Dame noch ein Tiger, sondern ein völlig einzigartiges Exemplar. Leilani hätte den Tiger vorgezogen.


  Nicht aus morbidem Interesse heraus, sondern mit ziemlicher Bestürzung hatte sie sich über das Thema Selbstverstümmelung informiert, nachdem ihre Mutter damit begonnen hatte. Der psychologischen Forschung zufolge waren die meisten Anhänger dieser Praxis weibliche Teenager und junge Frauen zwischen zwanzig und dreißig. Sinsemilla war also eigentlich zu alt für dieses Spiel. Die Betroffenen litten häufig an mangelndem Selbstwertgefühl, manche verabscheuten sich sogar regelrecht. Im Gegensatz dazu schien Sinsemilla sich die meiste Zeit ungemein zu lieben, zumindest wenn sie unter Drogen stand, und das stand sie die meiste Zeit. Natürlich musste man annehmen, dass sie ursprünglich nicht nur zu harten Drogen gegriffen hatte, weil die »so gut schmecken«, wie sie es ausdrückte, sondern aus einem selbstzerstörerischen Impuls heraus.


  Leilanis Handflächen waren noch immer feucht, sie wischte sie noch einmal ab. Trotz der Augusthitze waren die Hände aber kalt. Ein bitterer Geschmack stieg ihr in den Mund, möglicherweise von den Zwiebeln in Genevas Kartoffelsalat, und ihre Zunge klebte am Gaumen.


  In solchen Situationen versuchte sie sich in die Rolle der Ellen Ripley zu versetzen, die Sigourney Weaver in den Alien-Filmen spielte. Klar, deine Hände sind feucht, kalt sind sie auch, und klar, dein Mund fühlt sich trocken an, aber trotzdem musst du dich am Riemen reißen, ein bisschen Mumm aufbringen, die verfluchte Tür aufmachen, zu der Bestie da drin reingehen und tun, was getan werden muss.


  Sie wischte sich die Hände an ihren Shorts ab.


  Die meisten Anhänger der Selbstverstümmelung beschäftigten sich vor allem mit sich selbst. Ein kleiner Teil konnte sogar getrost als narzisstisch diagnostiziert werden, und hier konnten die alte Sinsemilla und die Psychologen sich eindeutig die Hand reichen. War Mutter fröhlich gestimmt, sang sie oft ein überschwängliches Mantra, das sie höchstselbst verfasst hatte: »Ich bin eine schlaue Katze, ich bin ein Sommerwind, ich bin ein fliegender Vogel, ich bin die Sonne, ich bin das Meer, ich bin ich!« Je nach der Zusammenstellung der illegalen Substanzen, die sie konsumiert hatte, balancierte sie manchmal geradezu auf dem Hochseil zwischen Hyperaktivität und sabbernder Besinnungslosigkeit. Dann erklang der Singsang dieses Mantras hundert oder auch zweihundert Mal, bis sie entweder einschlief oder erst schluchzend zusammenbrach, um dann einzuschlafen.


  Mit drei stahlgestützten, aber nicht klirrenden Schritten erreichte Leilani die Tür.


  Ein Ohr an den Pfosten. Auf der anderen Seite kein Laut.


  Ripley hatte normalerweise eine große Kanone und einen Flammenwerfer zur Verfügung.


  An dieser Stelle hätte Mrs Ds gelegentliche Verwirrung von Realität und Film sich als recht nützlich erwiesen. In Erinnerung an ihren früheren Triumph über die Eier legende Alienkönigin wäre Geneva ohne Zögern durch die Tür gestürmt, um gründlich aufzuräumen.


  Noch mal abwischen. Wenn man sich über eine Schlucht hangelt, kann man keine feuchten Hände gebrauchen.


  Sinsemilla weinte, wie sie sagte, weil sie eine Blume in einer Welt aus Dornen war und weil es niemanden gab, der das ganze wunderschöne Spektrum ihres Leuchtens sehen konnte. Manchmal hielt Leilani das tatsächlich für den Grund, weshalb ihre Mutter so oft in Tränen aufgelöst war. Das machte ihr Angst, weil es eine Verblendung war, die Sinsemilla noch fremdartiger werden ließ als die Außerirdischen, die Preston so eifrig verfolgte. Ein Wort wie narzisstisch schien unzulänglich zu sein, um eine Person zu beschreiben, die sich selbst dann, wenn sie sich in ihrem Erbrochenen wälzte, nach Urin stank und unzusammenhängend vor sich hin brabbelte, für zarter und reizvoller hielt als eine Treibhausorchidee.


  Leilani klopfte an die Tür. Anders als ihre Mutter hatte sie Respekt vor der Privatsphäre ihrer Mitmenschen.


  Sinsemilla reagierte nicht auf das Klopfen.


  Vielleicht ging es Leilanis lieber Mama trotz ihrer Darbietung im Garten ja gut. Vielleicht schlief sie friedlich und sollte in Ruhe gelassen werden, um ihre Träume von besseren Welten voll auskosten zu können.


  


  Ja, aber vielleicht war sie auch in Schwierigkeiten. Vielleicht war dies einer jener Momente, in denen es gut war, Mund-zu-Mund-Beatmung und Herzmassage zu beherrschen, oder in denen man am besten gleich den Rettungswagen rief. War man in einer unbekannten Gegend unterwegs, konnte man die Route zum nächsten Krankenhaus via Satellit feststellen; für ständig am Rande des Zusammenbruchs lebende Spinner mit einem Schuss Zigeunerblut war das Hightechzeitalter die sicherste Ära der Geschichte.


  Leilani klopfte noch einmal.


  Sie wusste nicht recht, ob sie sich erleichtert oder beunruhigt fühlen sollte, als ihre Mutter ihr mit volltönender, theatralischer Stimme zurief: »Ich bitte Euch, sagt an, wer da an meine Kammertüre klopft!«


  Wenn Sinsemilla früher in eine ihrer dramatischen Stimmungen verfallen war, war Leilani gelegentlich auf sie eingegangen, hatte einen altenglischen Tonfall simuliert und bühnenreife Gesten und übertriebene Ausdrücke verwendet, weil sie hoffte, dadurch ein Minimum an Mutter-Tochter-Beziehung herzustellen. Das hatte sich jedoch immer als schlechte Vorgehensweise erwiesen. Die alte Sinsemilla wollte gar nicht, dass man zum Mitglied der Truppe wurde; man sollte ihre Darbietung lediglich entzückt bewundern. Hier gab es nämlich nur einen einzigen Star. Bestand man darauf, mit im Rampenlicht zu stehen, nahm der heitere Dialog flugs eine üble Wendung. Dann wurde man zum Ziel gemeiner Kritik und bösartiger Obszönitäten, die mit der blödsinnig unechten Stimme irgendeiner Figur aus Shakespeares Dramen oder der Artussage vorgetragen wurde, mit der Sinsemilla sich gerade identifizierte.


  Statt also zu erwidern: »Prinzessin Leilani ist’s, die sich nach dem Wohlergehen ihrer edlen Dame erkundigen möchte«, sagte sie: »Ich bin’s. Alles in Ordnung?«


  »Tretet ein, tretet ein, Jungfer Leilani, und kommet hurtig an die Seite Eurer Königin!«


  Igitt. Das war schlimmer als Blut und Verstümmelung.


  Der Schlafraum war ebenso vergammelt wie die übrigen Bereiche des Wohnwagens.


  Sinsemilla saß auf der froschgrünen Polyesterdecke des Betts und lehnte sich königlich an einen Haufen Kissen. Sie trug das lange, bestickte Unterkleid mit dem spitzenbesetzten Saum, das sie im vergangenen Monat auf einem Flohmarkt in der Nähe von Albuquerque, New Mexico, erstanden hatte, als sie auf dem Weg zur Erforschung des extraterrestrischen Rätsels von Roswell waren.


  Wenn eine vulgäre Ausstattung tatsächlich nach Rotlicht verlangte, wie es hieß, dann passte die Atmosphäre hier besser zu einer Prostituierten als zu einer Königin. Beide Nachttischlampen brannten, doch über den einen Schirm war eine scharlachrote Seidenbluse gebreitet, eine gleichfarbige Baumwollbluse bedeckte den anderen.


  Ein solches Licht schmeichelte Sinsemilla. Der nur noch in Bündeln, Kilogramm, Kisten, Kübeln und Litern zu messende Konsum illegaler Substanzen hatte ihr weniger von ihrer Schönheit geraubt, als plausibel oder fair war, und so gut sie schon bei Tageslicht aussah, hier war sie noch hübscher. Obwohl ihre bloßen Füße grasfleckig und schmutzig waren, obwohl ihr feines Gewand zerknittert und mit Dreck beschmiert war und obwohl sich beim Mondtanz ihr Haar verheddert hatte, konnte sie durchaus noch als Königin durchgehen.


  »Was saget Ihr, Jungfer, im Angesicht Kleopatras?«


  Während Leilani zwei Schritte weit ins Zimmer trat, verzichtete Leilani auf den Hinweis, dass eine ägyptische Königin, die vor über zweitausend Jahren regiert hatte, wahrscheinlich nicht in dem unechten Tonfall einer schlechten Inszenierung des Musicals Camelot gesprochen hatte. »Ich wollte ins Bett gehen und hab gedacht, ich schaue mal, wie es dir geht«, sagte sie stattdessen.


  »Tritt zu mir, störrische Bauernmaid, und lass dir von deiner Königin ein hehres Kunstwerk zeigen, würdig der Galerien Edens.« Sinsemilla winkte das Mädchen zu sich.


  Leilani hatte keine Ahnung, was die Worte ihrer Mutter bedeuten mochten. Aus Erfahrung wusste sie jedoch, dass es wahrscheinlich am klügsten war, bewusst ahnungslos zu bleiben.


  Sie machte einen weiteren Schritt vorwärts, nicht weil sie sich dazu verpflichtet fühlte oder neugierig war, sondern weil Sinsemilla sie womöglich der Grobheit beschuldigte, wenn sie sich zu schnell von ihr abwandte. Ihre Mutter hatte den beiden Kindern keinerlei Regeln oder Normen auferlegt und ihnen die Freiheit ihrer eigenen Gleichgültigkeit gewährt, reagierte jedoch empfindlich auf jeden Hinweis darauf, dass diese Gleichgültigkeit erwidert wurde. Ein undankbares Kind akzeptierte sie keinesfalls.


  Unabhängig davon, wie belanglos oder fragwürdig die zugrunde liegende Beleidigung auch sein mochte, konnte eine Rüge der alten Sinsemilla zu einer langen Standpauke der übelsten Art eskalieren. Zu physischer Gewalt war Leilanis Mutter zwar nicht fähig, aber auch mit Worten konnte sie ernsthaften Schaden anrichten. Weil sie einem überallhin folgte, sich durch jede Tür drängte und darauf bestand, beachtet zu werden, fand man keinen Zufluchtsort und musste ihre verbalen Prügel manchmal stundenlang aushalten, bis sie sich beruhigte oder in eine Ecke verzog, um sich wieder vollzudröhnen. Während der schlimmsten solcher Strafpredigten hatte Leilani sich oft gewünscht, ihre Mutter möge auf all die hasserfüllten Worte verzichten und ihr stattdessen eins über die Rübe geben.


  Nun beugte die alte Sinsemilla Kleopatra sich in ihrem Kissenlager vor und sagte mit einer lächelnden Beharrlichkeit, die Leilani als kalten Befehl zu deuten wusste: »Komm zu mir, finstere Maid, komm, komm und betrachte diese kleine Schönheit! Du wirst dir wünschen, so vollkommen zu sein wie sie.«


  Ein runder Behälter, der wie eine Hutschachtel aussah, stand auf dem Bett; sein roter Deckel lag daneben.


  Am Nachmittag war Sinsemilla einkaufen gewesen. Ihr gegenüber zeigte Preston sich großzügig und gab ihr alles Geld für Drogen, Ramsch und Plunder. Vielleicht hatte sie tatsächlich einen Hut gekauft, denn wenn sie in verführerischer Stimmung war, liebte sie die Eleganz von Baskenmützen und Filzkappen, von Panamas und Turbanen, von Glocken- und Boucléhüten.


  »Säume nicht länger, Kind!«, befahl die Königin. »Komm auf der Stelle zu mir und betrachte diesen Schatz aus jenem Garten namens Eden.«


  Offenbar würde diese Audienz bei Ihrer Hoheit erst beendet sein, wenn der neue Hut – oder was es sonst sein mochte – gebührend bewundert worden war.


  Mit einem mentalen Seufzer, dem sie keinen Ton zu verleihen wagte, ging Leilani aufs Bett zu.


  Als sie näher kam, fiel ihr auf, dass zwei parallele Reihen kleiner Löcher rund um die Hutschachtel liefen. Einen Moment lang hielt Leilani sie für reine Dekoration. Erst als sie sah, was das Behältnis enthalten hatte, wurde ihr die Funktion der Löcher klar.


  Zwischen der Schachtel und Sinsemilla lag das Kunstwerk aus Eden auf der Bettdecke. Smaragdgrün, erdbraun, mit filigranem Chromgelb verziert. Ein geschmeidiger Leib, ein flacher Kopf, glitzernde schwarze Augen und eine zuckende Zunge, die zum Zweck der Täuschung ersonnen war.


  Die Schlange drehte den Kopf, um ihre neue Verehrerin zu mustern. Ohne Vorwarnung schoss sie so schnell auf Leilani zu wie elektrischer Strom, der einen Bogen zwischen zwei unterschiedlich geladenen Polen schlägt.
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  Während das Wohnmobil in Richtung Südwesten auf Nevada zubraust, sitzen Curtis und Jello auf dem Bett und teilen sich die Wiener Würstchen. Ihre innere Bindung ist inzwischen schon so weit fortgeschritten, dass die Hündin die Finger des Jungen selbst im Dunkeln nicht für einen erlaubten Bestandteil des Nachtmahls hält.


  Das Tier wird nicht zu seinem Bruder, wie Curtis anfangs gedacht hat, sondern zu seiner Schwester, aber das ist auch in Ordnung.


  Er rationiert Jellos Würstchen, weil er weiß, dass ihr schlecht werden könnte, wenn man sie überfüttert.


  Da er kaum in der Lage ist, überfüttert zu sein, verschlingt er die verbliebenen Wiener, sobald er spürt, dass die Hündin genau ein Würstchen von einer unerwünschten Abwehrreaktion entfernt ist. Die Dinger sind kalt, aber lecker. Hätte er mehr davon, würde er weiterfuttern, da es eine bemerkenswerte Menge Energie erfordert, Curtis Hammond zu sein.


  Welch eine gewaltige Energiemenge wohl Donella braucht, die Kellnerin, deren phantastischer Umfang nur von der Größe ihres guten Herzens übertroffen wird, kann er sich kaum vorstellen.


  Als ihm Donella in den Sinn kommt, macht er sich Sorgen um ihr Wohlergehen. Was ist wohl im Kugelhagel aus ihr geworden? Einerseits gibt sie zwar ein leichtes Ziel ab, andererseits ist sie ob ihrer Leibesfülle aber bestimmt nicht so leicht umzubringen wie gewöhnliche Sterbliche.


  Wenn er bloß zu ihr zurückgekehrt wäre und sie tapfer in Sicherheit gebracht hätte! Freilich ist das ein lächerlich romantischer und möglicherweise auch irrationaler Gedanke. Er ist nur ein Junge mir relativ geringer Erfahrung und sie eine großartige Persönlichkeit, die viele Lebensjahre und unermessliche Weisheit ihr Eigen nennt. Trotzdem wünschte er sich, ihr tapfer Beistand geleistet zu haben.


  Wieder erschüttern Rotorblätter die Nacht. Curtis verkrampft sich, weil er geradezu erwartet, dass Schüsse das Wohnmobil durchlöchern oder dass mit der Seilwinde herabgelassene SWAT-Männer mit ihren Stiefeln übers Dach poltern, während eine dröhnende Lautsprecherstimme ihn auffordert, sich zu ergeben. Das Flapp-flapp-flapp des durch die Luft sausenden Stahls wird immer lauter, nimmt dann aber gleich wieder ab, bis es schließlich wieder völlig verklungen ist.


  Nach den Geräuschen zu schließen, fliegt der Hubschrauber nach Südwesten, also an der Interstate entlang. Das ist gar nicht gut.


  Curtis hat das letzte Würstchen verschlungen und trinkt gerade Orangensaft aus dem großen Plastikkanister, als er merkt, dass auch Jello durstig ist.


  Angesichts der Überschwemmung, die er auf dem Autotransporter angerichtet hat, als er die Hündin direkt aus der Wasserflasche tränken wollte, beschließt er, nach einer Schale oder einem geeigneten Ersatz zu suchen.


  Das Wohnmobil rollt mit der erlaubten Höchstgeschwindigkeit dahin, wenn nicht gar schneller, und Curtis nimmt an, dass die zwei Leute – der Mann und die Frau, deren Stimmen er zuvor gehört hat – noch beide in der Fahrerkabine sitzen und über das Getümmel an der Raststätte schwatzen. Da sie am anderen Ende des Fahrzeugs sind und nach vorn schauen, dürften sie nicht in der Lage sein, irgendeinen Lichtschein zu sehen, der eventuell durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen dringt.


  Curtis schiebt sich vom Bett. Dann tastet er an der Wand neben der Tür entlang, bis er den Lichtschalter gefunden hat.


  Einen Moment lang schmerzen seine ans Dunkel gewöhnten Augen von dem grellen Schein.


  Der Hündin scheint die plötzliche Helligkeit nicht viel auszumachen. Ihre Augen passen sich offenbar sofort an. Jello, die bisher auf dem Bett gelegen hat, erhebt sich jetzt und verfolgt neugierig die Aktionen von Curtis. Ihr Schwanzwedeln zeigt an, dass sie entweder ein neues Abenteuer oder eine Portion Orangensaft erwartet.


  Der Schlafraum ist zu klein und zu funktionell, um Schalen oder irgendwelchen Plunder zu enthalten, der als Ersatz dienen könnte.


  Während Curtis die paar Schubladen einer kleinen Kommode durchwühlt, kommt er sich regelrecht pervers vor. Er weiß nicht genau, was Perverse tun oder weshalb sie es tun, aber wenn jemand heimlich in der Unterwäsche anderer Leute stöbert, ist das ein eindeutiges Zeichen für Perversität, das weiß er. Unterwäsche aber ist in der Kommode mehr als genug enthalten.


  Rot vor Verlegenheit, kann der Junge der Hündin nicht mehr in die Augen sehen. Er wendet sich von der Kommode ab und versucht sein Glück an der oberen Schublade des Nachttischs. Zwischen Gegenständen, die er nicht gebrauchen kann, finden sich zwei weiße Plastikdosen, jeweils zehn Zentimeter im Durchmesser und fast genauso hoch. So klein sie sind, sie eignen sich als Trinknapf für die Hündin; er wird sie einfach so oft mit Saft auffüllen, bis Jello ihren Durst gelöscht hat.


  Auf dem Deckel der einen Dose hat jemand einen Streifen Klebeband mit der Aufschrift ERSATZ befestigt. Curtis folgert daraus, dass diese Dose für die Eigentümer des Wohnmobils weniger wichtig ist als ihr Gegenstück, und entscheidet sich für sie, um den Leuten möglichst wenig Unannehmlichkeiten zu bereiten.


  Die Dose hat einen Schraubdeckel. Als Curtis ihn abhebt, entdeckt er zu seinem Schrecken ein komplettes Gebiss. Die Zähne grinsen ihn an; sie sind umgeben von rosafarbenem Zahnfleisch, das man vom Blut gereinigt hat.


  Nach Luft schnappend, legt der Junge die Dose sofort wieder zurück, schiebt die Schublade zu und tritt einen Schritt zurück. Fast erwartet er, die Zähne in der Lade klappern zu hören, fest entschlossen, sich ins Freie zu nagen.


  Er kennt mehrere Filme und Bücher über Serienmörder. Diese menschlichen Ungeheuer sammeln gern Souvenirs ihrer Opfer. Manche lagern abgetrennte Köpfe im Kühlschrank oder konservieren die Augen der Toten in Gläsern mit Formaldehyd. Andere nähen sich Kleider aus der Haut der Ermordeten oder basteln grausige Mobiles aus hängenden Knochen.


  Zwar ist in keinem der Bücher und Filme ein mörderischer Psychopath vorgekommen, der Zähne sammelt, die samt Zahnfleisch in den abgetrennten Kiefern stecken, aber obwohl er noch ein Kind ist, weiß er genug über die dunkle Seite der menschlichen Natur, um zu begreifen, was er da in der Dose erblickt hat.


  »Serienmörder«, flüstert er Jello zu. Serienmörder.


  Dieser Begriff scheint zu komplex zu sein, als dass die Hündin ihn verstehen könnte. Ihr fehlt einfach der kulturelle Kontext. Sie wedelt zwar nicht mehr mit dem Schwanz, aber wahrscheinlich nur deshalb nicht, weil sie die Angst ihres werdenden Bruders wahrnimmt.


  Eine Schale für den Orangensaft muss Curtis immer noch finden, aber in den Nachttischschubladen wird er nicht mehr suchen. Auf keinen Fall.


  Abgesehen davon ist nur der Kleiderschrank noch unerforscht.


  In Filmen und Büchern wird darauf hingewiesen, dass Schränke problematisch sein können. Das Schlimmste, was man in einem Albtraum ersinnen kann, egal, wie grässlich, phantastisch und unwahrscheinlich es sein mag, wartet nicht selten in einem Kleiderschrank.


  Die Welt ist herrlich, ein Meisterwerk der Schöpfung, aber sie ist auch ein gefährlicher Ort. Menschliche, unmenschliche und übernatürliche Schurken lauern in Kellern und auf von Spinnweben durchzogenen Dachböden. Sie lauern des Nachts auf Friedhöfen, in verlassenen Häusern und in Schlössern, die von Leuten mit Nachnamen germanischen oder slawischen Ursprungs bewohnt werden, in Bestattungsinstituten, in uralten Pyramiden und einsamen Wäldern, unter praktisch allen mittleren und größeren Wasserflächen und gelegentlich sogar unter dem Seifenschaum einer vollen Badewanne – und natürlich in Raumschiffen, die die Erde umkreisen oder auf den fernen Straßen des Universums kreuzen.


  Im Augenblick würde der Junge lieber einen Friedhof, eine von Skarabäen und wandelnden Skeletten verseuchte Pyramide oder die Gewölbe eines Raumschiffs durchsuchen statt den Kleiderschrank im Wohnmobil dieser Serienmörder. Allerdings befindet er sich weder in der ägyptischen Wüste noch an Bord eines mit Überlichtgeschwindigkeit dahinrasenden Raumschiffs jenseits des Pferdekopfnebels im Sternbild Orion. Egal, ob es ihm passt oder nicht, er ist hier, und wenn er es je nötig hatte, Kraft aus dem mutigen Vorbild seiner Mutter zu schöpfen, ist genau jetzt der richtige Augenblick dazu.


  Während er in einer der verspiegelten Schranktüren sein Ebenbild betrachtet, ist er nicht gerade stolz auf das, was er da sieht. Ein bleiches Gesicht, weite, vor Angst glänzende Augen und die Haltung eines furchtsam geduckten Kindes: verkrampfte Glieder, hängende Schultern, ein eingezogener Kopf, als erwartete er, von irgendjemandem verprügelt zu werden.


  Der Blick der Hündin wandert von Curtis zum Schrank. Aus ihrem Maul ertönt ein tiefes Knurren.


  Vielleicht lauert ja tatsächlich etwas Grässliches da drin. Vielleicht hat Curtis eine Entdeckung zu erwarten, die noch wesentlich ekelhafter und fürchterlicher ist als das Gebiss.


  Möglicherweise hat die plötzliche Nervosität der Hündin aber auch nichts mit dem Inhalt des Spiegelschranks zu tun, und Jello hat einfach die Stimmung von Curtis übernommen.


  Die Schranktür klappert. Wahrscheinlich nur durch eine Unebenheit der Straße ausgelöst.


  Entschlossen, den Erwartungen seiner Mutter gerecht zu werden, motiviert sich der Junge zusätzlich mit seinen Gewissensbissen, weil er Donella nicht gerettet hat. Er muss einen passenden Trinknapf für seine durstige Hündin finden. Tapfer packt er den Griff einer der beiden Schiebetüren, atmet tief ein, beißt die Zähne zusammen und öffnet dann den Schrank.


  Als sein Spiegelbild zur Seite gleitet und das Innere des Kastens sichtbar wird, stößt Curtis einen erleichterten Seufzer aus. Auf der langen Ablage stehen keinerlei Gläser mit eingelegten Augäpfeln, und keines der Kleidungsstücke, die an der Stange hängen, dürfte aus Menschenhaut geschneidert sein.


  Weiterhin vorsichtig, aber mit zunehmendem Selbstvertrauen, lässt er sich auf die Knie sinken, um auf dem Schrankboden nach einem als Schale verwendbaren Gegenstand zu stöbern. Er findet dort nur Männer- und Frauenschuhe und ist recht dankbar, dass sie keine Sammlung abgehackter Füße enthalten.


  Eines der Männerschuhpaare sieht neu aus. Er holt einen der Treter aus dem Schrank, stellt ihn neben dem Bett auf den Boden und füllt ihn mit Orangensaft.


  Normalerweise würde es ihm widerstreben, das Eigentum eines anderen Menschen auf diese Weise zu missbrauchen, aber Serienmördern gebührt nun einmal nicht derselbe Respekt wie gesetzestreuen Bürgern.


  Jello springt vom Bett und schlappt die Köstlichkeit begeistert auf. Sie zögert nicht und hält auch nicht inne, um dem Geschmack nachzuspüren – sie verhält sich ganz so, als hätte sie schon einmal Orangensaft getrunken.


  Womöglich hat der ursprüngliche Curtis Hammond ihr bereits früher Saft gegeben. Der derzeitige Curtis Hammond vermutet jedoch, dass die Verbindung zwischen ihm und der Hündin immer enger wird, weshalb sie den Geschmack erkennt, weil er ihn gerade selbst im Mund hatte.


  Ein Junge und sein Vierbeiner können eine erstaunlich enge Beziehung zueinander herstellen. Das weiß Curtis nicht nur aus Filmen und Büchern, sondern auch aus eigener Erfahrung mit Tieren.


  Curtis ist »nicht ganz richtig«, wie Burt Hooper es ausgedrückt hat, und Jello ist weder gelb noch männlich, aber die beiden werden ein tolles Team bilden.


  Nachdem Curtis den Schuh ein zweites Mal aufgefüllt hat, stellt er den Saftkanister ab und setzt sich auf die Bettkante, um der Hündin beim Trinken zuzuschauen.


  Ich werde mich gut um dich kümmern, verspricht er.


  Er ist zufrieden mit seiner Fähigkeit, trotz seiner Angst handeln zu können. Seine Findigkeit freut ihn ebenfalls.


  Obwohl die beiden im Tourbus von Hannibal Lecter fahren und vor einem Rudel Terminators fliehen, die kampflustiger sind als Arnold Schwarzenegger mit einer Wespe im Hintern, obwohl sie vom FBI und bestimmt auch von anderen Behörden gesucht werden, die ein unheilvolleres Kürzel und weniger ehrenwerte Absichten haben, bleibt Curtis optimistisch, was das Gelingen seiner Flucht betrifft. Der Anblick seiner glückselig schlappenden Gefährtin entlockt ihm ein Lächeln. Er nimmt sich einen Moment Zeit, um Gott dafür zu danken, dass er noch am Leben ist, und er dankt seiner Mutter für das Überlebenstraining, das Gott bisher so wirkungsvoll unterstützt hat.


  In der Ferne heult eine Sirene auf. Es könnte sich um die Feuerwehr, einen Krankenwagen, ein Polizeifahrzeug oder ein Auto mit Clowns handeln. Na schön, die Clowns sind reines Wunschdenken, die treten nämlich nur im Zirkus auf. Eigentlich muss es die Polizei sein.


  Jello blickt vom Schuh auf. Orangensaft tropft ihr vom Kinn.


  Die Sirene wird immer lauter, bis sie unmittelbar hinter dem Wohnmobil zu hören ist.
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  Mit weit aufgerissenem Maul, zu ihrer vollen Bosheit entblößten Giftzähnen und gespalten zitternder Zunge schwebte die Schlange durch die Luft. Sich windend wie ein Aal im Wasser, aber schneller als jeder Aal, schoß sie wie eine Feuerwerksrakete geradewegs auf Leilanis Gesicht zu.


  Das Mädchen zuckte zur Seite, aber die Viper musste auch schlecht gezielt haben, da Leilanis Reaktion allein nicht flink genug gewesen wäre, um sie vor einem Biss zu bewahren. Das leise Zischen der getäuschten Schlange, die an ihrem Ohr vorbeiflog, bildete Leilani sich vielleicht nur ein, aber der Peitschenhieb der glatten, trockenen Schuppen auf ihrer Wange war echt. Auch wenn die Liebkosung nicht kalt gewesen war, lief ihr doch ein Schauer nach dem anderen über den Rücken. Ihr Frösteln war so deutlich spürbar, dass es ihr fast so vorkam, als wäre das abscheuliche Biest unter den Kragen ihres T-Shirts geschlüpft und im Kreuz gelandet.


  Eines von Leilanis Kunststückchen bestand darin, ihre Stahlschiene einrasten zu lassen und auf ihrem verkürzten Bein herumzuwirbeln. Ein echtes oder imaginäres Zischen in den Ohren, drehte sie sich also blitzschnell um und sah, wie der vermeintliche Schatz aus Eden in einem langen Bogen zu Boden segelte. Im roten Licht glänzten die helleren Schuppen wie Pailletten.


  Die Schlange war nicht gerade riesig. Sie war knapp einen Meter lang und etwa so dick wie ein männlicher Zeigefinger, aber so, wie sie auf dem Boden landete und wütend umherzuckte, als hielte sie die peitschenden Windungen des eigenen Leibes für die eines Feindes, sah sie genauso erschreckend aus wie eine massige Python oder eine ausgewachsene Klapperschlange. Nach einem kurzen Moment der Raserei löste sich die Viper aus dem eigenen Knoten und glitt so flink über den abgetretenen Plüschteppich wie ein Wasserschwall, der dem Lauf eines Bächleins folgte. Als sie auf die Fußleiste unter dem Fenster stieß, rollte sie sich wieder zusammen und hob den Kopf, um die Lage zu beäugen, bereit zu einem neuen Vorstoß.


  Leilani gab ihre lange eingeübte Anmut samt ihrer schwer erkämpften Würde auf und hinkte panisch stolpernd auf den Flur zu, das gute Bein voraus, das linke hinterher. Obwohl sie bei jedem Schritt aus dem Gleichgewicht geriet, schaffte sie es, aufrecht bis zur Tür zu hetzen, wo sie sich sofort am Knauf festhielt.


  Sie musste der Schlange entfliehen, in ihre Koje gelangen und versuchen, die Tür so zu verbarrikadieren, dass ihre Mutter sie nicht aufbrachte.


  Sinsemilla wirkte äußerst amüsiert. »Das Ding ist doch nicht giftig, Dummerchen!«, juchzte sie zwischen mehreren Lachsalven. »Es ist aus der Zoohandlung. Ach, wenn du bloß dein Gesicht gesehen hättest!«


  Leilanis Herz pumpte, es pumpte den Blasebalg ihrer Lunge auf, sodass ihr Atem in raschen, scharfen Stößen davonflog.


  An der Schwelle stehend, umklammerte sie den Türknauf und warf einen Blick zurück, um festzustellen, ob die Schlange sie verfolgte. Die jedoch blieb zusammengerollt unter dem Fenster liegen.


  Leilanis Mutter hatte sich auf die Matratze gekniet und hüpfte auf und ab wie ein Schulmädchen. Die Sprungfedern quietschten, das Bettgestell klapperte. Sinsemillas Augen leuchteten vor Entzücken über den gelungenen Streich. »Sei doch nicht so ein Dussel!«, rief sie lachend. »Das ist bloß ein kleines, schlüpfriges Ding, kein Ungeheuer!«


  Der Stand der Dinge: Wenn Leilani in ihre Koje floh und die Tür verbarrikadierte, war sie trotzdem nicht in Sicherheit, weil sie früher oder später wieder herauskommen musste – um etwas zu essen etwa oder um auf die Toilette zu gehen. Sie waren noch ein paar Tage hier, und wenn das Biest frei herumkriechen durfte, konnte es sich überall aufhalten. Sobald Leilani aus ihrem Zimmer kam, um aufs Klo zu gehen oder etwas zu essen zu besorgen, konnte es in ihr Zimmer schlüpfen, entweder durch den breiten Spalt unter der verzogenen Tür oder weil Sinsemilla es absichtlich hineinließ. Dann wartete es womöglich unter Leilanis Bett oder auch zwischen den Laken. Sie würde keinen Zufluchtsort mehr haben, nirgendwo Frieden. Jeder Winkel würde der Schlange gehören und kein einziger mehr Leilani, nicht einmal der kleinste. Normalerweise hatte sie wenigstens eine Ecke oder Nische als kostbaren Schlupfwinkel, und obwohl Sinsemilla ohne Vorwarnung in jeden Raum eindrang, konnte Leilani wenigstens immer so tun, als wäre diese Nische ihre persönlicher Bereich. Das Vorhandensein der Schlange aber würde nicht einmal den Anschein einer Privatsphäre zulassen. Solange sie da war, hatte Leilani keine Ruhe vor ihr, keinen Moment, in dem sie vor einem Angriff sicher war, nicht einmal, wenn Sinsemilla schlief, weil eine Schlange im Grunde nie schlief. So aber konnte Leilani nicht leben, das war keine Situation, die sie ertrug, das war zu viel, zu viel, ja unerträglich.


  Die alte Sinsemilla hüpfte niedlich kichernd auf dem Bett herum und erfreute sich noch immer an dem urkomischen Ereignis: »Die Schlange springt schwupp! schnurstracks in die Luft, Leilani schreit Iiih! und macht fast selbst einen Satz – und dann stakst sie zur Tür wie zwei besoffene Kängurus bei ’nem dreibeinigen Sackhüpfen!«


  Statt in den Flur zu fliehen, ließ Leilani den Türknauf los und stolperte wieder in die Mitte des Raums zurück. Nicht allein Angst hinderte sie daran, sich so fließend zu bewegen wie üblich, sondern auch Wut. Ein Gefühl der Ungerechtigkeit erschütterte sie wie ein Erdbeben, warf sie vom guten aufs kranke Bein, durchwogte sie so heftig, dass ihr übel wurde.


  »Das süße, kleine, schlüpfrige Ding bringt dich nicht um, Leilani. Das kleine Ding will bloß dasselbe, was wir alle wollen – es will nichts als Liebe«, sagte Sinsemilla und dehnte das letzte Wort so stark, als hätte es mindestens zwölf Silben. Ihr entzücktes Lachen hatte einen seltsamen Klang.


  Giftig oder nicht, die Schlange hatte Leilanis Gesicht berührt, ihr Gesicht, den größten Pluspunkt, den sie vorzuweisen hatte, ja vielleicht sogar den größten Pluspunkt, den sie je haben würde, weil sie in Wirklichkeit wohl nie tolle, hüpfende Brüste bekommen würde, egal, was sie zu Micky gesagt hatte. Wenn sie irgendwo dasaß, zum Beispiel in einem Restaurant, wo sie das Klirr- und Klapperbein unter dem Tisch und die verstümmelte Hand im Schoß verstecken konnte, lächelten die Leute oft, wenn sie ihr Gesicht sahen, und behandelten sie wie jedes andere Kind, ohne Kummer in den Augen, ohne Mitleid, weil nichts in ihrem Gesicht auf einen Krüppel hinwies. Nun hatte die Schlange ausgerechnet ihr Gesicht berührt, und da war es ihr scheißegal, ob sie giftig war oder nicht, weil es womöglich Folgen für ihr ganzes Leben gehabt hätte, wenn das Biest es geschafft hätte, seine Zähne in ihre Wange oder Nase zu bohren. Dann hätten die Leute sie nie mehr als frech bezeichnet, sondern immer nur gedacht: Was für ein armes verkrüppeltes Mädchen sie doch ist mit ihrem kleinen, verdrehten Bein, ihrer kleinen, knotigen Hand, ihrem von einer Schlange zerkauten Gesicht und ihrer durchlöcherten Nase.


  Sie hatte da einfach zu viel zu verlieren.


  Sie musste mit dem Ding fertig werden, und zwar schnell, aber nichts auf dem Bett war als Waffe bei der Schlangenjagd, dem Schlangenkampf geeignet. Die Kommode enthielt ein paar Kleidungsstücke, sonst nichts, weil sie in der kurzen Zeit, die sie hier waren, aus dem Koffer lebten. Überhaupt standen die Koffer ja offen auf einer Bank am Fußende des Betts und auf einem Stuhl, aber weder sie noch die Möbel gaben irgendwelche Hinweise für eine Strategie bei der nahenden Schlacht.


  Die Schlange lag noch immer zusammengerollt an der Bodenleiste unterm Fenster. Leuchtende Augen. Ihr Kopf schwang wie zu den Flötentönen eines Fakirs hin und her.


  »Schwupp! Iiih!« Sinsemilla hatte die Anekdote zu zwei Worten komprimiert. Zu dieser gekürzten Fassung tollte sie ausgelassener herum als eine Schar alberner Mädchen bei einer Pyjamaparty.


  Leilani vergaß, das mechanische Kniegelenk der Schiene zu benutzen, und schwang ihr eingesperrtes Bein aus der Hüfte, während sie ruckhaft auf den Kleiderschrank zustampfte. Leider geriet dabei das Bett zwischen sie und die Schlange, und sie war davon überzeugt, dass das schlüpfrige kleine Reptil unter dem Bett auf sie zukriechen würde, sobald sie es nicht mehr im Blick hatte.


  »He, Süße, Süße«, sagte Sinsemilla, »schau dir das an, schau nur, schau. Schau, Süße, schau!« Sie streckte eine Hand aus, in der sie etwas hielt. »Komm nur, Süße, komm nur und schau!«


  Eigentlich wagte Leilani es nicht, sich von ihrer Mutter ablenken zu lassen, da die Schlange womöglich zu ihr unterwegs war. Aber Sinsemilla konnte man genauso wenig ignorieren wie einen auf die Erde zurasenden Asteroiden von der Größe Texas’, dessen Einschlag für Freitagmittag vorhergesagt war.


  Sinsemilla hatte die linke Hand geballt. Als sie sie öffnete, kam ein blutiges Knäuel Papiertaschentücher zum Vorschein, das Leilani bis dahin nicht bemerkt hatte. Die purpurroten Taschentücher fielen herab, und man sah zwei kleine Wunden im fleischigen Teil von Sinsemillas Handfläche.


  »Als das Licht ausging, hat das arme kleine Ding so viel Angst bekommen, dass es mich gebissen hat.«


  Aus den mit dunklem Blut verklumpten Löchern sickerte nichts mehr.


  »Ich hab es ganz, ganz fest gehalten«, fuhr Sinsemilla fort, »selbst als es sich wie wild gewunden hat. Hab ziemlich lang gebraucht, um seine Zähne aus mir rauszuziehen. Ich wollte mir ja nicht die Hand aufreißen, aber dem armen Ding da wollte ich natürlich auch nicht wehtun.«


  Die beiden Löcher sahen aus wie ein Vampirbiss, waren in diesem Fall aber wohl eher das Zeichen eines gebissenen Vampirs.


  »Dann hab ich das arme, verängstigte Ding ganz lange im Dunkeln festgehalten. So haben wir beide hier auf dem Bett gelegen, und nach einer Weile hat es aufgehört, sich zu winden. Wir haben kommuniziert, Süße, das Ding und ich. Ach, Süße, wir hatten so eine Wahnsinnsconnection, während wir darauf gewartet haben, dass das Licht wieder angeht. Es war so cool, das kannst du dir nicht vorstellen.«


  Es kam Leilani so vor, als würde ihr laut klopfendes Herz so arhythmisch und unbeholfen vor sich hin stolpern wie ein Mädchen mit einer Beinschiene, das in panischer Angst davonrannte.


  Verzogene Holzfaserplatten, gesprungene Plastikkufen und eine verrostete Laufschiene hatten sich dagegen verschworen, dass die Schranktür sich leicht aufschieben ließ. Ächzend stieß Leilani sie rüttelnd beiseite.


  »Kein Gift, Süße. Das Ding hat zwar Zähne, aber kein Gift. Mach dir nicht in die Hosen, Mädchen, wir waschen nicht so oft, weil wir doch Strom sparen müssen.«


  Wie auch der in Leilanis Koje war der Schrank hier mit einer runden, etwa fünf Zentimeter dicken und zwei Meter langen Kleiderstange ausgestattet. Nur ein paar Blusen und Hemden hingen daran.


  Leilani schaute auf dem Boden nach. Keine Schlange.


  Ein Schlangenbiss im Gesicht hinterließ womöglich nicht nur Narben. Vielleicht wurden Nerven geschädigt, sodass die Gesichtsmuskeln für immer gelähmt waren. Dann war jedes Lächeln schief, jeder Ausdruck seltsam verzerrt.


  Die Stange ruhte in U-förmigen Halterungen. Als Leilani sie heraushob, rutschten die Kleiderbügel herunter. Blusen und Hemden fielen auf den Schrankboden.


  Der Anblick des blitzenden Schlagstocks entlockte Sinsemilla ein erneutes Gelächter. Ohne auf die Bisswunde zu achten, klatschte sie in die Hände, offensichtlich aus Vorfreude auf die zu erwartende Darbietung.


  Eine Schaufel wäre Leilani lieber gewesen oder eine Gartenhacke, aber das lange Stahlrohr war immerhin besser als die bloßen Hände, um die Schlange vom Gesicht fern zu halten.


  Sie packte das Rohr mit der Rechten wie einen Schäferstab und benutzte es, um im Gleichgewicht zu bleiben, während sie aufs Fußende des Betts zustampfte.


  »Ach, Lani, Süße, wenn du dich bloß sehen könntest!«, rief Sinsemilla und wedelte mit den Händen in der Luft wie eine Gospelsängerin, die Halleluja singend den Himmel pries. »Du siehst total aus wie der alte Saint Patrick, der wie ein Wilder hinter seiner Schlange her ist!«


  Unbeholfen, aber wachsam stakste Leilani am Bett entlang. Ganz ruhig, ermahnte sie sich, reiß dich zusammen.


  Auf den eigenen guten Rat zu hören gelang ihr jedoch nicht. Angst und Wut verhinderten die korrekte Koordination von Gehirn und Körper.


  Hätte die Schlange ihr Gesicht getroffen, hätte sie ihr möglicherweise ins Auge gebissen, und dann wäre sie halb blind gewesen.


  Sie stieß mit der Hüfte an den klobigen Eckpfosten und wäre dabei fast längelang aufs Bett geschlagen, richtete sich aber sofort wieder auf. Sie fühlte sich töricht und linkisch, fühlte sich wie das Mädchen von Burg Frankenstein, dem nur die Bolzen im Hals fehlten – ein frühes Experiment, das nicht halb so gut gelungen war wie das Wesen, das Boris Karloff gespielt hatte.


  Sie wollte nichts anderes, als das an ihrem Körper zu behalten, was normal aussah und richtig funktionierte. Das war doch nicht zu viel verlangt! Das verdrehte Bein, die deformierte Hand, das allzu schlaue Gehirn, all das konnte sie nicht gegen Standardersatzteile eintauschen. Sie hoffte nur, ihr starkes rechtes Bein zu behalten, ihre gesunde rechte Hand, ihr gefälliges Gesicht. Mit Eingebildetsein hatte das überhaupt nichts zu tun. Angesichts all ihrer anderen Probleme war ihr gefälliges Gesicht nicht nur dazu da, um gut auszusehen, sie brauchte es gewissermaßen zum Überleben.


  Als sie das Fußende des Betts umrundete, sah sie den Schrecken aus der Zoohandlung, wie zuvor schuppig zusammengerollt, unter dem Fenster liegen. Der böse aussehende Kopf war wachsam gehoben.


  »Ach, Lani, Süße, wenn ich das bloß auf Video aufnehmen könnte«, stöhnte Sinsemilla. »Wir könnten ’ne Menge Geld damit machen – du weißt schon, in der Sendung, wo’s um Amerikas lustigste Amateurfilme geht.«


  Gesicht. Augen. Sie hatte da zu viel zu verlieren. Raus hier. Hau ab. Aber man würde sie wieder zurückbringen, und wo war die Schlange dann? Irgendwo, überall, stets auf der Lauer. Und wenn ihre Mutter das Ding mitnahm, wenn sie mit dem Wohnmobil wieder auf Reisen gingen? Dann hatte sie in dieser Blechbüchse auf Rädern nicht nur Preston und Sinsemilla auf dem Hals – sie musste sich auch noch Sorgen wegen der Schlange machen. Man kann nicht einfach aus dem Wagen springen, wenn der mit hundert Sachen dahinbraust.


  Leilani fasste die Stange mit beiden Händen, hielt sie vor sich und überlegte, wie weit eine Schlange wohl durch die Luft sausen konnte, wenn sie aus einer engen Spirale losschnellte. Hatte sie nicht einmal gelesen, die doppelte Körperlänge? In diesem Falle waren das gut eineinhalb Meter, was vorläufig also keine Gefahr bedeutete, aber wenn dieses Exemplar besonders ambitioniert war wie etwa die Heldin eines perversen Kinderbuchs – Die tapfere kleine Schlange –, musste man bestimmt zehn Prozent dazurechnen, und dann war sie erledigt.


  Leilani hatte keine besonders gewalttätige Ader, vielleicht sogar gar keine. Sie malte sich nie aus, wie es wohl wäre, ein unversehrtes, gestähltes Kampfkunst-Wunderkind zu sein. Der Pfad der Klonk war nicht der Pfad der Ninja. Wandelte man auf dem Pfad der Klonk, so schmeichelte man sich ein, war amüsant und charmant, doch während man von dieser Taktik bei Lehrerinnen, Pfarrern und netten, wenn auch etwas dämlichen Kuchenbäckerinnen im Nachbarhaus durchschlagenden Erfolg erwarten konnte, war Charme bei einer Schlange sicher wenig angebracht. Am Ende saß man mit zwei Zähnen im Auge da.


  »Hau ab, du kleines Ding da, schlängel dich bloß schnell davon«, rief Sinsemilla vergnügt. »Da kommt die große, böse Lani, und die will dir den Garaus machen!«


  Weil jedes Zögern zum totalen Zusammenbruch von Leilanis Willen geführt hätte, musste sie handeln, während sie noch verzweifelt vor Angst und grimmig vor Wut war. Sie staunte über sich selbst, als sie einen erstickten Schrei ausstieß, der halb elend und halb zornig klang, und mit ihrer Lanze heftig nach ihrem zusammengerollten Opfer stieß.


  Sie presste die zuckende Schlange an die Bodenleiste, was ihr aber nur für zwei, drei Sekunden gelang, dann peitschte ihre geschmeidige Gegnerin sich wieder frei.


  »Los, Schlänglein, los, los!«, kreischte Sinsemilla.


  Wieder stieß Leilani zu, einmal, zweimal, und wieder gelang es ihr, das Scheusal an die Leiste zu pressen. Sie drückte mit aller Kraft zu, um es zu verletzen, möglichst mitten durchzuschneiden, aber ein weiteres Mal wand sich die Schlange frei. Sie war so schwer umzubringen wie ein gewundener Rauchfaden, war so schwer zu fassen wie die Identität von Leilanis Vater und das Schicksal ihres Bruders, ja wie fast alles in diesem beschissenen Leben. Da konnte man nur immer weiter zustoßen, ohne aufzuhören.


  Während die Schlange an der Wand entlang und dann unter die hohe Kommode kroch, hüpfte Sinsemilla auf dem Bett wieder auf und ab. »Au, jetzt wird’s aber haarig, tierisch haarig. Das Schlänglein ist stocksauer, es versteckt sich unterm Kasten, es ist verletzt und zornig, gleich kriegt es ’nen Anfall, ja, es brütet üble Schlangenrache aus!«


  Leilani hoffte, Blutflecken auf der Leiste zu sehen – oder, falls eine Schlange kein richtiges Blut im Leib hatte, irgendein anderes Geschmier, das so deutlich von tödlichen Wunden sprach wie eine Menge gutes, rotes Blut. Sie sah jedoch kein Blut, keinen Schleim, keinerlei Schlangensoße.


  Das runde abgesägte Ende der hohlen Stange war nicht so wirksam wie ein scharfes Messer, aber es konnte bestimmt selbst harte Schuppen und muskulöse Schlingen durchschneiden, wenn man genügend Druck ausübte. Zwar war Leilani mit den Händen auf dem polierten Stahl abgerutscht, doch irgendeinen Schaden hatte sie der Schlange sicher zugefügt.


  Die Kommode stand auf ihren vier kurzen, dicken Beinen an der Wand; sie war eineinhalb Meter hoch, gut einen Meter breit und einen halben Meter tief. Die Unterseite war knapp eine Handbreit vom Boden entfernt.


  Irgendwo da unten war die Schlange. Hielt Leilani den Atem an, konnte sie das wütende Zischen hören. Der Boden der untersten Schublade verstärkte das Geräusch in dem engen Zwischenraum wie ein Resonanzboden.


  Leilani musste das Biest festnageln, solange es noch betäubt war. Sie machte einen Schritt zurück, ließ sich unbeholfen auf die Knie sinken, legte sich flach auf den Boden und drückte schließlich die rechte Wange an den schmierigen Plüsch.


  Wenn der Tod Taschen in seinem Gewand hatte, dann rochen sie wie dieser dreckige Teppichboden. Noch immer wogte der Zorn so heftig durch Leilani, dass sich ihr fast der Magen umdrehte, und der saure, faulige Abwassergestank, der sich über dem Boden angesammelt hatte, wäre ein weiterer Grund gewesen, den Apfelkuchen doch endlich loszuwerden.


  »Oh, hör nur, wie das Hirn des Schlängleins brummt, hör nur, wie unser armes kleines Ding was ausheckt, als wollt’ es sich ein leckeres Mäuschen fangen!«


  Das seidige Licht, so rot wie Sinsemillas liebste Partybluse, drang kaum bis in den Schatten unter der Kommode vor.


  Leilani keuchte, nicht vor Erschöpfung – so sehr hatte sie sich nun doch nicht angestrengt –, sondern weil sie Angst hatte, weil sie ganz außer sich war. Während sie dalag und verzweifelt ins Dunkel spähte, das Gesicht nur knapp zwei Meter vom Versteck der Schlange entfernt, atmete sie heftig und geräuschvoll durch den Mund. Auf ihrer Zunge verwandelte der Gestank des Teppichbodens sich in einen Geschmack, der sie zum Würgen brachte.


  Der Schatten unter der Kommode schien zu pulsieren und zu wogen, so wie es Schatten immer taten, wenn man sie nur scharf genug ansah, aber das Lippenstiftlicht berührte nur eine der vielen gespenstischen Formen. Geschuppte Schlingen reflektierten den purpurroten Schein und glommen dabei schwach wie trübe Diamanten.


  »Das Schlänglein heckt einen Plan aus, wie es sein Mäuschen Leilani erwischt, es leckt sich die Schlangenlippen. Ja, ja, es überlegt sich schon, wie so ein kleines Mädchen wohl schmeckt.«


  Die Schlange drückte sich ganz hinten an die Wand und war etwa so weit von der linken Seite der Kommode entfernt wie von der rechten.


  Leilani erhob sich wieder auf die Knie. Sie packte den Stab mit beiden Händen und rammte ihn unter das Möbelstück, geradewegs in die Richtung der Schlange. Immer wieder stieß sie wütend zu, bis ihr die Fingerknöchel vom Reiben auf dem Teppich brannten. Sie hörte, wie das Reptil zuckte, wie sein Körper laut an die Unterseite der Kommode schlug.


  Inzwischen tobte Sinsemilla auf dem Bett umher, feuerte die eine der Kämpferinnen an und verfluchte die andere. Obwohl Leilani nicht mehr in der Lage war, irgendwelchen Sinn in den Worten ihrer Mutter zu entdecken, nahm sie an, dass diese aufseiten der Schlange stand.


  Sinsemillas Gezeter war deshalb nicht gut zu verstehen, weil die Schlange einen irren Trommelwirbel an die Unterseite der Kommode schlug, weil die Stange die Schlingen des zischenden Tiers zermalmte, an die Bodenleiste krachte und gegen die Beine des Möbels klapperte – aber auch, weil Leilani selbst wie ein wildes Tier knurrte. Ihr Hals war wie ausgedörrt, und ihre raue Stimme klang so, als gehörte sie ihr nicht mehr: Wortlos, dumpf und scheußlich drückte sie ein primitives Verlangen aus, über das Leilani nicht nachzudenken wagte.


  Immerhin machte der Ton dieser bestialischen Stimme ihr so viel Angst, dass sie den Angriff auf die Schlange einstellte. Die war sowieso tot; die hatte sie schon vor einer Weile erledigt. Unter der hohen Kommode zuckte und zischte längst nichts mehr.


  Obwohl sie gewusst hatte, dass die Schlange tot war, hatte sie trotzdem nicht damit aufhören können, auf das Tier einzustoßen. Außer Kontrolle. Und wer kam einem bei diesen beiden Worten wohl in den Sinn? Außer Kontrolle. Wie die Mutter, so die Tochter. Leilanis Gaspedal war zwar durch Angst und Wut bis zum Anschlag durchgedrückt worden und nicht durch Drogen, aber dieser Unterschied war ihr nicht so wichtig wie die Entdeckung, dass sie unter bestimmten Umständen genauso die Kontrolle über sich verlieren konnte wie Sinsemilla.


  Triefnasse Stirn, glitschiges Gesicht, ein klammer Körper. Leilani stank nach saurem Schweiß, war jetzt alles andere als eine Himmelsblume. Mit hängenden Schultern und schräg gelegtem Kopf kniete sie da, das feuchte Haar hing ihr in wilden Strähnen ins Gesicht, die Hände waren vor Wut so zusammengekrampft, dass Leilani den Stab nicht loslassen konnte. Sie kam sich wie eine Wiedergeburt von Quasimodo vor, gerade neun und noch viele Jahre von einer Rückkehr nach Notre-Dame entfernt.


  Sie fühlte sich erniedrigt, gedemütigt, erschüttert. Sie hatte nun nicht weniger Angst als vor ein paar Augenblicken, wenn auch aus anderen Gründen. Manche Schlangen waren erschreckender als andere, und zwar jene Exemplare, die nicht in durchlöcherten Schachteln aus der Zoohandlung lagen und die auch nie durch Feld und Wald krochen. Es waren die unsichtbaren Schlangen, die in den tieferen Schichten des Gemüts hausten. Bisher war ihr noch nicht bewusst gewesen, dass sie selbst ein Nest für derart mächtige Schlangen der Angst und der Wut darstellte, deren plötzlicher Biss ihr Herz entzünden und zum Rasen bringen konnte, bis sie nur noch aus Zuckungen bestand, aus halb irrer, blinder Raserei, völlig außer Kontrolle.


  Wie ein grotesker Wasserspeier ragte Sinsemilla über dem Fußende des Betts auf. Ihr Gesicht lag im Schatten, doch um ihren Kopf lag ein Nimbus aus rotem Licht, und ihre Augen glitzerten vor Erregung. »Ach, Schlänglein, was bist du doch für ein zäher kleiner Bursche!«


  Da Leilani auch diesen Worten keinerlei Sinn abgewinnen konnte, wurde sie nur verschont, weil sie in die Augen ihrer Mutter blickte und sah, worauf diese gerichtet waren: nicht auf ihre Tochter, sondern auf das Ende des behelfsmäßigen Knüppels, knapp hinter Leilanis beidhändigem Griff.


  Das Stahlrohr besaß einen Durchmesser von gut fünf Zentimetern. Als die Stöße aufgehört hatten, war die keineswegs tote Schlange auf der Suche nach Zuflucht ins Rohr hineingekrochen. Durch diesen Tunnel war sie von der Kommode aus unsichtbar bis hinter Leilanis schutzlosen Rücken gewandert, wo sie nun langsam auf den Boden glitt wie das Endprodukt einer Schlangenmaschine.


  Ob das Tier sich so langsam bewegte, weil es verwundet war, oder ob es sich nur vorsichtig verhielt, um sie zu täuschen, wusste Leilani nicht, aber es war ihr auch egal. Gleich nachdem die Schlange in voller Länge aus dem Rohr geflossen war, packte sie sie am Schwanz. Sie wusste, dass Schlangendompteure solche Tiere immer knapp hinter dem Kopf packen, um die Kiefer zu lähmen, aus Angst um ihre gesunde Hand wählte sie jedoch das hintere Ende.


  Glatt war es, nass und glitschig. Dann war das Biest also verletzt, wenngleich auch noch immer lebendig genug, um wie wild seinen Freiheitsdrang kundzutun.


  Bevor die Schlange sich zu ihrem Schwanz krümmen und Leilani in die Hand beißen konnte, sprang sie schneller auf die Füße, als ihr geschientes Bein es bislang je zugelassen hatte, und spielte dabei Cowgirl mit Lasso. Geschwungen wie ein Seil und von einer Fliehkraft gedehnt, die es am Zusammenrollen hinderte, sauste das Reptil mit einem Fauchen durch die Luft, das lauter war als das Zischen zuvor. Zwei volle Kreise beschrieb sein Kopf, während Leilani zwei Schritte auf die Kommode zu machte; bei der ersten Umdrehung verfehlten die entblößten Zähne das Gesicht ihrer Mutter nur um wenige Zentimeter. Bei der dritten Drehung endlich prallte der Schädel der Schlange krachend an die Kommode, und es war vorbei.


  Das tote Reptil glitt Leilani aus der Hand und sank in einer schlaffen unschädlichen Spirale zu Boden.


  Sinsemilla schien sprachlos zu sein, entweder wegen des unerwarteten Ausgangs oder wegen des Spektakels überhaupt.


  Obwohl Leilani es schaffte, die zerschmetterte Schlange loszulassen und das Drehkunststückchen mit ihrem geschienten Bein auszuführen, um der schuppigen Schweinerei den Rücken zuzuwenden, konnte sie sich nicht so leicht von dem Bild jener Schlangentöterin abwenden, die knurrend und keuchend vor Wut und Schrecken auf dem Boden gekniet hatte. Wie ein Dornbusch würde dieses verhasste Bild sich tief ins Fleisch ihrer Erinnerung graben und zustechen, so lange sie lebte.


  Ihr Herz grollte noch immer wie Donner, und der Sturm der Erniedrigung war auch noch nicht vorüber.


  Sie beherrschte sich, um nicht zu weinen. Nicht hier, nicht jetzt. Weder Furcht noch Zorn, ja nicht einmal diese unerwünschte neue Selbsterkenntnis konnten ihr vor ihrer Mutter Tränen entlocken. Die Welt besaß nicht genug Elend, um sie zwingen zu können, ihre Verwundbarkeit vor Sinsemilla zuzugeben.


  Zu ihrer gewohnten Behändigkeit war Leilani noch nicht fähig, aber indem sie die Bewegung jedes einzelnen Schritts im Voraus plante wie ein Patient, der nach einer Rückenmarksverletzung wieder gehen lernte, schaffte sie es, mit einer gewissen Würde die offene Schlafraumtür zu erreichen.


  Im Flur überkam sie ein heftiges Zittern. Mit klappernden Zähnen und an die Rippen schlagenden Ellbogen zwang sie Stahl in ihr gutes Knie und ging weiter.


  Als sie die Tür des Bads erreicht hatte, hörte sie ihre Mutter im Schlafzimmer hantieren. Sie wandte den Kopf und sah, wie der offene Türrahmen sich mit frostigem Licht füllte. Der Blitz einer Kamera. Die Schlange war zwar nicht überfahren worden, aber die grausige Anmut des Reptilienkadavers, der auf einem Grabtuch aus orangefarbenem Plüsch ruhte, hatte Sinsemillas künstlerische Ader wohl dennoch geweckt.


  Ein zweiter Blitz.


  Leilani betrat das Badezimmer, wo sie als Erstes das Licht und den Ventilator anschaltete. Dann verriegelte sie die Tür, um ihre Mutter auszuschließen.


  Sie drehte auch die Dusche auf, zog sich aber nicht aus. Stattdessen klappte sie den Toilettendeckel herunter und ließ sich darauf nieder.


  Mit dem Summen des Ventilators und dem Geräusch des laufenden Wassers als Tarnung tat sie, was sie vor ihrer Mutter und Preston Maddoc noch nie getan hatte. Hier. Jetzt. Sie weinte.
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  So schmackhaft frischer Orangensaft auch sein mag, wenn man ihn aus einem Schuh schlappt, verliert Jello dennoch jedes Interesse an dem Getränk, als das Geräusch hinter dem Wohnmobil die Lautstärke einer Luftschutzsirene erreicht. Sie macht sich die Sorgen, die Curtis plagen, zu Eigen und beobachtet ihn mit aufgestellten Ohren und angespannten Muskeln, bereit, ihm in allem zu folgen.


  Der Windchaser wird langsamer, da der Fahrer wohl in den’ Seitenspiegel sieht. Selbst Serienmörder, die im Nachttisch die Zähne ihrer Opfer sammeln, um sie gelegentlich zu bewundern, machen der Autobahnpolizei offensichtlich ohne Zögern Platz.


  Nachdem der Polizeiwagen vorbeigesaust und in der Nacht verschwunden ist, beschleunigt das Wohnmobil wieder. Jello hingegen wendet sich nicht wieder dem Saft zu. Solange Curtis beunruhigt ist, wird auch die Hündin wachsam bleiben.


  Zuerst der Hubschrauber, der der Interstate in Richtung Nevada gefolgt ist, und jetzt dieser Streifenwagen in derselben Richtung – das sind Vorzeichen für irgendwo da vorn lauernde Schwierigkeiten. J. Edgar Hoover mag zwar tot sein, aber ein Trottel ist er nicht, und wenn sein ruheloser Geist noch immer die Organisation leitet, von der er so widerwillig geschieden ist, dann sind jetzt bereits zwei Kommandos FBI-Agenten und wahrscheinlich auch verschiedene andere Behörden dabei, auf der Autobahn nordöstlich und südwestlich der Raststätte Straßensperren zu errichten.


  Curtis setzt sich wieder auf die Bettkante und zieht das Geldbündel aus seiner Hosentasche. Er glättet die Scheine und sortiert sie. Es ist nicht viel zu sortieren. Er zählt seine Schätze. Es ist nicht viel zu zählen.


  Er hat mit Sicherheit nicht genug Geld, um einen FBI-Agenten zu bestechen, ganz abgesehen davon, dass die meisten sowieso nicht bestechlich sind. Schließlich sind sie keine Politiker. Sollte auch die National Security Agency hier Agenten eingesetzt haben, was inzwischen recht wahrscheinlich ist, und womöglich sogar die CIA, dann sind das erst recht Burschen, die ihr Land und ihre Ehre nicht für ein paar zerknitterte Fünfdollarscheine verraten werden, wenn man Filmen, Spionagethrillern und Geschichtsbüchern Glauben schenken kann. Mag sein, dass so mancher Historiker politisch nicht ganz unbefangen ist und dass Thrillerautoren dazu neigen, sich literarische Freiheiten zu nehmen, doch dem, was man in Spielfilmen sieht, kann man im Allgemeinen trauen.


  Angesichts seiner mageren Reserven kann Curtis nicht einmal hoffen, auf staatlicher oder lokaler Ebene angesiedelte Behörden bestechen zu können. Er schiebt sein Kapital wieder in die Hosentasche.


  Der Fahrer bremst nicht heftig, lässt die Geschwindigkeit des Wohnmobils aber stetig absinken. Nicht gut, gar nicht gut. Nachdem sie gerade von der Raststätte geflüchtet sind, werden die beiden Leute doch bestimmt nicht schon wieder einen Parkplatz ansteuern. Offenbar staut sich vor ihnen der Verkehr.


  »Braves Tier«, sagt Curtis zu Jello, um sie zu ermuntern und auf das vorzubereiten, was da kommen mag. Braves Tier. Bleib dicht bei mir.


  Der Fahrer tritt ein paarmal leicht auf die Bremse. Während die Geschwindigkeit auf fünfzig Meilen die Stunde sinkt, dann unter vierzig, unter dreißig, geht Curtis zum Fenster.


  Die Hündin folgt ihm auf den Fersen.


  Curtis schiebt die Fensterscheibe auf, worauf der Wind am Rahmen rüttelt wie ein unruhiger Bär an den Gitterstäben seines Käfigs. Allerdings ist es ein ziemlich warmer, zahnloser Zephir.


  Der Junge stützt sich auf die Fensterkante, lehnt sich hinaus und späht mit zusammengekniffenen Augen in den von vorn kommenden Wind.


  Auf allen drei Fahrbahnen in Richtung Westen leuchten die Bremslichter langer Fahrzeugschlangen. Mehr als eine halbe Meile weiter vorn ist der Verkehr auf einer Kuppe völlig zum Stehen gekommen.


  Während der Windchaser ausrollt, schiebt Curtis das Fenster wieder zu, um sich dann an der Schlafraumtür zu postieren. Die treue Hündin bleibt an seiner Seite.


  Braves Tier.


  Nachdem das Wohnmobil schließlich vollends angehalten hat, schaltet der Junge das Licht aus und harrt in der Dunkelheit aus.


  Wahrscheinlich werden die psychopathischen Besitzer des Windchasers eine Weile auf ihren Sitzen vorn bleiben, um aufmerksam die Straßensperre zu beobachten und einen Plan für den Fall auszuhecken, dass ihr Fahrzeug durchsucht werden sollte.


  Allerdings kann einer der beiden auch jederzeit hier im Schlafraum auftauchen. Sollte eine polizeiliche Durchsuchung drohen, werden die Zahnfetischisten bestimmt versuchen, ihre verräterische Sammlung grausiger Souvenirs rechtzeitig loszuwerden.


  Das Überraschungsmoment hat Curtis zwar auf seiner Seite, aber er ist nicht sehr zuversichtlich, dass das für einen Sieg ausreicht. Egal, ob Mann oder Frau, das mörderische Paar da vorn wird im Vorteil sein – durch seine Größe, seine Kraft und sein krankhaftes Desinteresse an der eigenen Unversehrtheit.


  Zusätzlich zum Überraschungsmoment hat der Junge natürlich auch noch Jello, und die hat Zähne. Selbstverständlich hat auch Curtis Zähne, aber die sind nicht so groß und scharf wie die der Hündin, und anders als seine vierbeinige Gefährtin würde er es auch nicht übers Herz bringen, sie einzusetzen.


  Er weiß nicht recht, ob seine Mutter stolz auf ihn wäre, wenn er sich den Weg in die Freiheit mit den Zähnen erkämpfen würde. Soweit er weiß, sind Soldaten so gut wie nie mit einer Tapferkeitsmedaille ausgezeichnet worden, wenn sie sich den Weg durch ihre Gegner freigekaut haben. Nur gut, dass er seine werdende Schwester hat.


  Braves Tier.


  Nachdem der Windchaser ein paar Minuten gestanden hat, bewegt er sich wieder einige Fahrzeuglängen vorwärts, um dann erneut anzuhalten, und Curtis nutzt die Ablenkung, um die Tür einen Spalt weit zu öffnen. Der Handgriff quietscht leise, die Angeln auch, dann bewegt sich die Tür nach außen.


  Curtis drückt ein Auge an den schmalen Spalt und blickt ins Bad, das ihn von Küche, Wohnraum und Fahrerkabine trennt. Die Tür an der anderen Seite des Bads steht halb offen und lässt Licht vom vorderen Teil des Fahrzeugs hereinfallen, aber was dort los ist, kann er kaum erkennen.


  Jello, die sich dichter bei Curtis hält, als ihm lieb ist, drückt sich an sein Bein und hält die Nase an die Lücke zwischen Tür und Rahmen. Er hört sie schnüffeln. Da ihr phantastischer Geruchssinn ihr aber mehr Information vermittelt als alle fünf menschlichen Sinne zusammengenommen, schiebt er sie nicht weg.


  Er muss sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass jede Geschichte von einem Jungen und seinem Hund auch die Geschichte von einem Hund und seinem Jungen ist. Eine derartige Beziehung kann nicht ohne gegenseitigen Respekt gedeihen.


  Er spürt den wedelnden Schwanz der Hündin an den Beinen. Entweder hat sie einen angenehmen Geruch wahrgenommen, oder sie stimmt ihm von Herzen zu, was die Grundlagen einer Freundschaft zwischen Junge und Hund betrifft.


  Plötzlich tritt ein Mann durch die vordere Tür des Bades.


  Im dunklen Schlafraum hätte Curtis vor Schreck fast dessen Tür zugezogen. Gerade noch rechtzeitig wird ihm jedoch klar, dass ein schmaler Spalt die Aufmerksamkeit des Mannes weit weniger auf sich ziehen wird als die Bewegung einer sich schließenden Tür.


  Der Junge erwartet, dass der Mann geradewegs in den Schlafraum weitergehen wird, und ist bereit, die Tür als Rammbock zu benutzen, um diesen Mörder von den Beinen zu holen. Dann könnten er und Jello ihr Heil in der Flucht suchen.


  Stattdessen geht der Mann aber nur zum Waschbecken und knipst dort eine kleine Lampe an. Curtis sieht das Profil des Mannes, während dieser sich im Spiegel betrachtet.


  Jello hat die Nase noch immer am Türspalt, schnüffelt jedoch nicht mehr so geräuschvoll wie zuvor. Sie ist jetzt im Tarnmodus. Nur den Schwanz lässt sie leicht hin und her wedeln.


  Obwohl Curtis Angst hat, ist er wie gebannt. Es hat etwas Faszinierendes, Fremde heimlich in ihrem Haus zu beobachten, selbst wenn dieses Haus auf Rädern steht.


  Der Mann schaut blinzelnd in den Spiegel. Er reibt sich mit dem Finger über den rechten Mundwinkel, blinzelt noch einmal und scheint mit sich zufrieden zu sein. Dann zieht er mit zwei Fingern die unteren Augenlider herab und betrachtet prüfend seine Augen, weiß Gott, wieso. Schließlich streicht er mit beiden Handflächen das Haar an den Schläfen zurück.


  »Pass bloß auf, Tom Cruise«, sagt der Fremde und lächelt sein Spiegelbild an. »Vern Tuttle ist der Schönste im ganzen Land.«


  Curtis weiß zwar nicht, wer Vern Tuttle sein könnte, aber Tom Cruise ist natürlich ein Schauspieler, ein Filmstar von internationalem Ruf. Der Junge ist erstaunt und beeindruckt, dass dieser Mann da mit Tom Cruise bekannt ist.


  Freilich hat er die Leute manchmal sagen hören, die Welt sei wie ein Dorf, und die Verbindung des Mannes zu Tom Cruise scheint zweifelsohne ein Beweis für diese Behauptung zu sein.


  Als Nächstes grinst der Mann förmlich sein Spiegelbild an. Es ist kein erfreutes Grinsen. Selbst von der Seite her gesehen, sieht es übertrieben, ja geradezu grimmig aus. Der Mann beugt sich übers Waschbecken, nähert sich mit dem Gesicht dem Spiegel und begutachtet mit entnervender Aufmerksamkeit seine gebleckten Zähne.


  So sehr diese Entwicklung Curtis auch Sorgen macht, wundern tut er sich nicht darüber. Schließlich weiß er ja bereits, dass es sich bei einem dieser Leute um einen mörderischen Zahnfetischisten handelt, wenn nicht sogar bei beiden.


  Noch verstörender als die besessene Fixierung des grinsenden Mannes auf seine Zähne ist allerdings die Tatsache, dass er sonst völlig normal aussieht. Er ist dicklich, etwa sechzig Jahre alt, hat volles weißes Haar und könnte, wenn man ihn engagieren würde, in einem Hollywoodfilm den Großvater spielen. Die Rolle eines Kettensäge schwingenden Irren hingegen würde man mit ihm wohl kaum besetzen.


  Viele der Leute, die behaupteten, die Welt sei nur ein Dorf, würden wahrscheinlich auch sagen, dass der Augenschein gern trüge, und damit hätten sie hier schon wieder Recht.


  Während der Fremde weiter geräuschlos den Spiegel anknurrt, polkt er sich mit einem Fingernagel zwischen den Zähnen und holt schließlich etwas heraus. Er untersucht das, was da auf seinem Finger ist, schaut verdutzt, sieht noch genauer hin und schnippt das Zeug dann ins Waschbecken.


  Curtis läuft es kalt den Rücken hinunter. Seine fiebrige Einbildungskraft liefert mehrere gruselige Möglichkeiten für das Ding zwischen den Zähnen. Alle beziehen sich auf die wohlbekannte Tatsache, dass die meisten Serienmörder gleichzeitig Kannibalen sind.


  Jello, die mit ihm im Dunkel steht und die Nase am Türspalt hat, wedelt seltsamerweise immer noch mit dem Schwanz. Curtis’ Angst vor diesem menschlichen Ungeheuer ist nicht auf sie übergesprungen. Offenbar hat sie sich eine eigene Meinung gebildet, an der sie nun hartnäckig festzuhalten scheint. Der Junge macht sich unwillkürlich Gedanken über die Zuverlässigkeit ihrer tierischen Instinkte.


  Der mutmaßliche Kannibale knipst das Licht über dem Waschbecken wieder aus, dreht sich um und geht zu der kleinen Kabine, in der sich die Toilette befindet. Er betritt sie, schaltet das Licht dort an und zieht die Tür hinter sich zu.


  Die Mutter des Jungen hat gern gesagt, eine vergeudete Gelegenheit sei nicht nur eine verpasste Chance, sondern eine Wunde für die Zukunft. Vergeude man zu viele Gelegenheiten, so erhalte man zu viele Wunden, bis man gar keine Zukunft mehr habe.


  Der Augenblick, in dem der männliche Teil des Mörder-Paares sich um seine Körperfunktionen kümmert, während der weibliche am Lenkrad des Windchasers sitzt, stellt eine Gelegenheit dar, die nur ein ungehorsamer, seine Mutter missachtender Junge nicht ergreifen würde.


  Curtis drückt die Schlafraumtür auf. Geh voraus, Jello.


  Schwanzwedelnd trottet die Hündin ins Bad und geht schnurstracks auf die Toilettenkabine zu.


  Nein, Jello, nein, nein! Da raus, Jello, dahinten!


  Vielleicht wird die helle Panik, die Curtis nun empfindet, Jello ja durch den geistigen Telegrafendraht übermittelt, der jeden Jungen mit seinem Hund verbindet, obwohl das eher unwahrscheinlich ist, immerhin haben die beiden sich erst vor kurzem kennen gelernt und stecken deshalb noch mitten in dem Prozess, zu einer voll synchronisierten Einheit zu verschmelzen. Jedenfalls kann Jello den täuschend gut getarnten Opa in der WC-Kabine jetzt offensichtlich besser riechen und merkt, was für ein Ungeheuer er ist. Ob geistiger Draht oder gute Nase, sie ändert ihre Richtung und trottet aus dem Bad in den Küchenbereich.


  Während Curtis der Hündin folgt, späht er durch Küche und Wohnraum nach vorn. Die Frau sitzt tatsächlich dort am Lenkrad und betrachtet die stehenden Wagenkolonnen, die den Highway blockieren.


  Erleichtert stellt Curtis fest, dass die Komplizin des Mörders mit einem Hosenträgergurt an den Sitz geschnallt ist. Sie wird diese Fesseln nicht schnell genug lösen können, um vom Sitz zu klettern und ihm den Ausgang zu versperren.


  Sie hat ihm zwar den Rücken zugewandt, doch als er näher kommt, kann er erkennen, dass sie etwa so alt ist wie der Mann. Ihr kurz geschnittenes Haar leuchtet in einem übernatürlichen Weiß.


  Offenbar gewarnt durch ihre beinahe verhängnisvolle Fehleinschätzung des großväterlichen Kannibalen, trottet Jello jetzt vorsichtig und ohne zu wedeln an der Essnische vorbei. Dabei setzt sie die Pfoten so leise und verstohlen auf wie eine sich anschleichende Katze.


  Gerade als die Hündin am Ausgang ankommt und Curtis über sie hinweg nach der Türklinke greift, scheint die Frau die Anwesenheit der beiden zu spüren. Sie isst gerade etwas und blickt nun kauend auf, um gleich darauf zusammenzufahren, weil sie statt des Mannes einen Jungen samt Hund vor sich sieht. Vor Schreck erstarrt sie mitten im Kauen; ihre Hand hält zwischen Schoß und Mund inne, und in dieser Hand ist ein menschliches Ohr.


  Curtis schreit auf, und selbst als er schließlich erkennt, dass das Ding in ihrer Hand doch kein Menschenohr ist, sondern bloß ein großer Kartoffelchip, kann er nicht aufhören zu schreien. Wer weiß, vielleicht isst sie Kartoffelchips zusammen mit Menschenohren, so wie andere Leute sie mit Salzbrezeln, Erdnüssen oder einem Saure-Sahne-Dip essen.


  Die Tür lässt sich nicht öffnen; die Klinke bewegt sich nicht. Curtis drückt sie heftig nach unten, aber das nützt nichts. Die Tür muss verriegelt sein. Beharrlich rüttelt er am Griff, aber ohne jede Wirkung.


  Die erschrockene Frau auf dem Fahrersitz überwindet ihren Schrecken so weit, dass sie sprechen kann, aber der Junge versteht sie nicht, weil sein Herz so laut wie ein Presslufthammer klopft und die wenigen Worte übertönt, die durch sein Schreien zu ihm dringen.


  Curtis und die Tür, Willenskraft gegen Materie auf der Goldwaage, auf der der Wille siegen sollte, aber das Schloss hält, und die Tür geht einfach nicht auf. Wie ein Zauberschloss, dessen Riegel vom Bann einer Hexe festgeschweißt ist, widersteht es seinen Muskeln wie seinem Geist.


  Die Mörderin drückt auf den Auslöser ihres Gurts und schüttelt ihn ab.


  O Gott, es gibt bloß eine Tür, das Scheißding ist magisch verschlossen, all seine Schliche nützen Curtis nichts, und nun ist er in diesem engen, rollenden Schlachthaus gefangen, zusammen mit zwei wahnsinnigen Rentnern, die ihn mit Chips verzehren und seine Zähne in der Nachttischschublade aufbewahren werden.


  Wütend, wie Curtis sie noch nie gesehen hat, stürzt Jello sich auf die Frau. So, wie sie knurrt, schnappt, schäumt und spuckt, scheint die Hündin zu sagen: Zähne? Du willst Zähne? Dann schau dir mal diese Zähne an und zeig mir deine, du irres Aas, dann werden wir schon sehen, ob du noch immer auf Zähne stehst, wenn ich mit dir fertig bin!


  Die Hündin wagt sich nicht weit genug vor, um zubeißen zu können, aber ihre Drohung zeigt Wirkung. Sofort lässt die Frau jeden Gedanken daran, aufstehen zu wollen, fallen und weicht zurück. Vor Entsetzen verzerrt ihr Gesicht sich zu genau der hässlichen Grimasse, die sie zweifellos auch auf den Gesichtern ihrer vielen erbarmungslos ermordeten Opfer gesehen hat.


  Auch wenn die Türklinke noch so heftig hochgerissen und heruntergedrückt wird, bleibt das Schloss zu, aber wenn man daran zieht, geht es auf. Es war also nicht verschlossen, schon gar nicht mit Hilfe von Hexerei. Dass Curtis die Tür nicht früher aufgebracht hat, lag nicht an mangelnder Geistes- oder Muskelkraft, sondern an einem Zusammenbruch des gesunden Menschenverstands, hervorgerufen durch galoppierende Angst.


  Obwohl diese Erkenntnis den Jungen beschämt, ist er dennoch nicht in der Lage, seiner Panik Zügel anzulegen. Er stößt die Tür auf, stürzt blindlings hinaus und stolpert dabei mit derartigem Schwung auf den Asphalt, dass er frontal gegen das Auto kracht, das auf der Fahrspur neben dem Wohnmobil steht.


  Mit platt gedrückter Nase, die um ein Haar gebrochen wäre, stiert er ins Seitenfenster der Limousine wie in ein Aquarium mit seltenen Fischen. Die Fische – in Wirklichkeit ein Mann mit Bürstenschnitt am Lenkrad und eine Frau mit brünettem Stachelhaar auf dem Beifahrersitz – starren ihn mit lidlosen Augen und runden Mündern an, als hätten sie tatsächlich Flossen und bewohnten ein echtes Aquarium.


  Curtis drückt sich von dem Wagen ab und dreht sich gerade um, als Jello, die jetzt nicht mehr wütend bellt, aus dem Wohnmobil springt. Im vollen Bewusstsein, die Heldin der Stunde zu sein, wendet sie sich grinsend und schwanzwedelnd nach links und trottet mit vor Stolz federndem Schritt davon.


  Die Hündin folgt der durchbrochenen Linie, die die Fahrspuren voneinander abgrenzt, und der Junge eilt ihr hinterher. Zwar schreit er nicht mehr, ist aber noch so benommen vor Angst, dass er die Führung vorübergehend ganz seiner tapferen Gefährtin überlässt.


  Als er einen Blick über die Schulter wirft, sieht er über dem grellen Licht der Scheinwerfer, dass die weißhaarige Frau durch die Windschutzscheibe des Wohnmobils hinter ihm herstarrt. Sie hat sich mit Hilfe des Lenkrads halb hochgezogen, um ihn besser sehen zu können. Von hier aus könnte man sie fälschlich für eine unschuldige, freundliche ältere Dame halten – vielleicht war sie ja eine Bibliothekarin, weil man in diesem Beruf ja wusste, wie leicht man ein Buch über Monster problemlos als kitschigen Liebesroman tarnen konnte, indem man einfach den Schutzumschlag austauschte.


  Großstädtisches Flair durchdringt das Wüstenplateau. Die warme Luft ist bitter vom Gestank der Abgase, die aus den im Leerlauf tuckernden Autoschlangen vor der Straßensperre strömen.


  Einige der Fahrer scheinen die voraussichtliche Dauer der Verzögerung erkannt zu haben. Sie haben den Motor abgestellt, um aus dem Wagen zu steigen und sich die Beine zu vertreten. Nicht alle gehören zu denen, die vor dem Getümmel an der Raststätte geflohen sind, und während sie sich den Nacken reiben, mit den Schultern kreisen, das Rückgrat wölben und die Knöchel knacken lassen, erkundigen sie sich gegenseitig, was da passiert, was los sei und was das alles solle.


  Durch das Spalier dieser Leute müssen Curtis und Jello eine Art Spießrutenlauf absolvieren. Während der Junge im Zickzack zwischen ihnen durchtaucht, behandelt er sie alle mit derselben Höflichkeit, obwohl ihm klar ist, dass sie sowohl Kriminelle als auch Kirchenmänner sein können (oder auch kriminelle Kirchenmänner), Heilige oder heillose Sünder, Bankangestellte oder Bankräuber, bescheiden oder arrogant, großzügig oder neidisch, normal oder ziemlich durchgeknallt. »Entschuldigen Sie, Sir. Danke, Ma’am. Tut mir Leid, Sir. Entschuldigen Sie, Ma’am. Verzeihung, Sir.«


  Schließlich wird Curtis von einem groß gewachsenen Mann aufgehalten, der das graue, verkniffene Gesicht und die für immer eingravierten Schmerzfalten eines Menschen mit chronischer Verstopfung hat. Zwischen einem Ford-Kombi und einem roten Cadillac vertritt er dem Jungen den Weg und pflanzt ihm die Hand auf die Brust. »Moment mal, Kleiner, was ist los, wo willst du hin?«


  »Serienmörder«, keucht Curtis und zeigt auf das Wohnmobil, das inzwischen mehr als zwanzig Fahrzeuge weit hinter ihm ist. »In dem Wohnmobil da hinten – sie heben im Schlafzimmer Leichenteile auf!«


  Irritiert lässt der Fremde seine Blockadehand sinken. Die Falten schneiden tiefer in das magere Gesicht, während er zu der sechzehn Tonnen schweren motorisierten Geisterbahn hinüberspäht.


  Curtis drängt sich an ihm vorbei und rennt weiter, obwohl er merkt, dass die Hündin ihn inzwischen nach Westen führt. Die Straßensperre ist immer noch ziemlich weit entfernt, jenseits der Hügelkuppe und noch nicht zu sehen, aber das ist nicht die Richtung, die sie nehmen sollten.


  Zwischen einem Chevy-Pick-up und einem Volkswagen packt ein lustig aussehender Mann mit Sommersprossen und einem Schopf feurig roter Clownhaare Curtis so fest am T-Shirt, dass der fast ausgerutscht und hingefallen wäre. »He, he, he! Vor wem läufst du davon, Junge?«


  Curtis spürt, dass dieser Bursche weder von einer Warnung vor Serienmördern noch von irgendetwas anderem aus der Fassung gebracht werden kann, und nimmt Zuflucht zu der Entschuldigung, die Burt Hooper, der Waffeln futternde Trucker an Donellas Theke, für ihn vorgebracht hat. Er weiß nicht recht, was sie bedeuten soll, aber sie hat ihn schon einmal gerettet, also sagt er: »Sir, ich bin nicht ganz richtig.«


  »Na, das wundert mich aber gar nicht«, sagt der rothaarige Mann, ohne den Griff um das verdrehte T-Shirt des Jungen zu lockern. »Hast du was geklaut, Junge?«


  Kein vernünftiger Mensch käme auf die Idee, ein zehnjähriger Junge könnte auf der Autobahn rumlaufen, um eine Straßensperre der Polizei dazu zu nutzen, die haltenden Reisenden zu beklauen. Deshalb nimmt Curtis an, dass der sommersprossige Frager all seine Diebstähle seit dem Haus der Hammonds in Colorado ahnt. Vielleicht ist er ein Hellseher und wird gleich eine Vision der Fünfdollarscheine und Wiener Würstchen haben, die Curtis auf seiner langen Flucht in die Freiheit schon stibitzt hat.


  Andererseits könnte der sein T-Shirt grabschende Fremde auch umnachtet statt hellseherisch sein. Verrückt, irre, geisteskrank. Von der Sorte laufen viele herum. Zwar sieht der Mann mit seinen Sandalen, seinen ausgebeulten karierten Shorts, seinem T-Shirt mit der Aufschrift LOVE IS THE ANSWER und seinen lustigen Sommersprossen nicht gerade wie ein Wahnsinniger aus, aber so vieles auf dieser Welt schaut nicht so aus, wie es ist, einschließlich Curtis selbst.


  Die Hündin stürzt sich unmittelbar auf die Shorts. Kein Bellen, kein Knurren, keine Vorwarnung, ja nicht einmal eine sichtbare Feindseligkeit – fast spielerisch springt sie vor, packt ein Maul voll Karos und reißt den Fremden von den Beinen. Der Mann schreit auf und lässt Curtis los, aber Jello folgt diesem Beispiel nicht sofort. Sie zerrt ihm die Hose an den Beinen herab und legt seine Unterwäsche frei. Er tritt nach ihr, aber die Shorts behindern ihn, und er schafft es nicht, einen Fuß in ihrem Fell landen zu lassen. Lediglich eine seiner Sandalen fliegt davon.


  Sofort lässt die Hündin die Shorts des Mannes los und packt die herrenlose Fußbekleidung. Den Mund voll Sandale, jagt sie grinsend die durchbrochene weiße Linie entlang, flankiert von frustrierten Wagenlenkern in ihren überhitzten Fahrzeugen.


  Obwohl Jello immer noch die völlig falsche Richtung anpeilt, rennt Curtis ihr hinterher, weil inzwischen eine ganze Reihe von Auseinandersetzungen droht, sollten sie wieder zurück in Richtung des Wohnmobils laufen. Den Mittelstreifen überqueren und auf der anderen Seite versuchen, nach Osten zu trampen, können sie auch nicht, weil der dort vorbeisausende Verkehr irgendwo jenseits der Rastanlage von einer anderen Straßensperre aufgehalten werden wird.


  Ihre einzige Hoffnung ist die Weite des Wüstenplateaus im Norden der Interstate, dort, wo der schwarze Himmel und das schwarze Land aufeinander treffen und wo sich in den scharfen Konturen quarzhaltiger Felsen das Glitzern der Sterne spiegelt. Klapperschlangen, Skorpione und Taranteln werden gastfreundlicher sein als die erbarmungslose Meute der Jäger, zu der auch die zwei Cowboys gehört haben – und zu der sie noch immer gehören, wenn sie den Schusswechsel in der Rasthausküche überlebt haben.


  Im Gegensatz zu den Cowboys und ihresgleichen werden das FBI, die National Security Agency und andere legale Organisationen Curtis nicht sofort umbringen, wenn sie ihn identifiziert haben. Sobald man ihn jedoch in Gewahrsam genommen hat, wird man ihn nicht mehr freilassen. Nie wieder.


  Schlimmer noch: Befindet er sich erst einmal in Gewahrsam, werden die brutalen Jäger, die seine Familie – und auch die Hammonds – ermordet haben, früher oder später von seinem Aufenthaltsort erfahren. Irgendwann werden sie zu ihm finden, egal, ob man ihn in einem tiefen Bunker oder auf einer hohen Festung einsperrt, und egal, wie viele schwer bewaffnete Leibwächter abgestellt werden, um ihn zu beschützen.


  Weiter vorn lässt Jello die Sandale fallen, wendet sich nach rechts und läuft zwischen zwei stehenden Wagen hindurch. Curtis folgt ihr. Die Hündin wartet am Straßenrand, bis der Junge sie eingeholt hat. Dann führt sie ihn mit zur Standarte gehobenem Schwanz den gemächlich abfallenden Damm der erhöhten Interstate hinab, ohne Angst davor, gefangen oder von einer Schlange gebissen zu werden, dafür aber erregt von der Aussicht auf ein neues Terrain mit noch spannenderen Abenteuern.


  Könnte Curtis dieses tolle Abenteuer gegen ein Floß und einen Fluss eintauschen, wäre er ohne Zögern dazu bereit. Stattdessen folgt er der klugen Hündin in die Wildnis, rennt weg von dem grellen Lichtermeer der stehenden Wagen über eine sanft ansteigende Einöde aus Sand, Strauchwerk und Schiefer. Verwitterte Steinwächter ragen auf wie die Indianer, die wahrscheinlich einst hier gestanden haben, um die mit nervösen Siedlern besetzten Wagentrecks zu beobachten, die nach Westen gezogen sind – damals, als die Route noch nicht durch Asphalt und Schilder gekennzeichnet war, sondern nur durch natürliche Orientierungspunkte, die zerbrochenen Wagenräder gescheiterter Expeditionen und die zerstreuten, von Geiern und Würmern abgenagten Gebeine von Menschen und Pferden. Curtis und Jello machen sich nun auf in eine Welt, in die vor ihnen, in früheren Zeiten, sowohl die Tapferen wie die Törichten gezogen sind – Junge und Hund, Hund und Junge. Während der Mond sich im Westen hinter Wolkenbänke zurückzieht und die Sonne im Osten noch fest im Bett liegt, laufen die werdende Schwester und ihr treuer Bruder nordwärts durch die dunkle Wüste in noch tieferes Dunkel hinein.
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  Im Sessel sitzend, redete Noah Farrel so lange, bis er sich selbst nicht mehr zuhören mochte, aber selbst dann redete er weiter, bis er so ausgewrungen war, dass ihm keine Worte mehr einfielen.


  Zusammengerollt wie ein Fötus, lag Laura noch immer so starr und reglos auf dem Bett, dass die Chenilledecke sich nicht bewegte. Wortlos hatte sie den Monolog ihres Bruders über sich ergehen lassen, und auch jetzt blieb sie stumm.


  Diese erschöpfte Stille war für Noah das, was dem Frieden am nächsten kam. Einige Male zuvor war er sogar in diesem Sessel eingeschlafen. Der einzige traumlose Schlaf, den er je erlebte, war die seidenweiche Ruhe, die ihn überkam, wenn seine Worte versiegt waren und er nichts mehr tun konnte, als das Schweigen seiner Schwester zu teilen.


  Vielleicht gab es ja nur dann Frieden, wenn man die Dinge hinnahm, wie sie waren.


  Das aber kam Noah zu sehr wie Resignation vor. Selbst an den Abenden, an denen er im Sessel eingenickt war, hatte er nach dem Aufwachen wieder neue Schuldgefühle. Sein Gefühl einer fundamentalen Ungerechtigkeit wurde von jener traumlosen Ruhe nicht abgeschliffen, sondern am Wetzstein des Schlafes geschärft.


  Er hatte einen Strauß mit dem Schicksal auszufechten und tat das mit zusammengebissenen Zähnen, obwohl er wusste, dass das Schicksal über die bessere Rüstung und die schärfere Klinge verfügte.


  An diesem Abend döste er nicht ein, und nach einer Weile war sein Kopf wieder randvoll mit unerwünschten Gedanken. Erneut drohten Worte aus ihm herauszusprudeln, diesmal jedoch in Form wütender Tiraden voller Selbstverachtung und Selbstmitleid. Wären diese Worte in den Kerker des beschädigten Gehirns eingedrungen, in dem Laura lebenslänglich hockte, hätten sie die innere Dunkelheit bestimmt nicht erhellt.


  Er ging zum Bett, beugte sich über seine Schwester und gab ihr einen Kuss auf die feuchte Wange. Hätte er um Wasser gebeten, um dann Essig zu trinken zu bekommen, so hätte dieser nicht bitterer schmecken können als die langsam, aber stetig hervorquellenden Tränen seiner Schwester.


  Im Flur traf er auf eine Pflegerin, die einen Servierwagen aus Edelstahl vor sich herschob. Sie war zierlich und hatte rabenschwarzes Haar, aber den rosigen Teint und die funkelnden blauen Augen einer nordischen Blondine. In ihrer frischen weißen und pfirsichfarbenen Uniform wirkte sie so kess wie ein Kiebitz auf Speed. Ihr ansteckendes Lächeln hätte Noah anstecken können, hätte der entmutigende Besuch bei Laura ihn nicht für eine Weile gegen jedwedes Lächeln geimpft.


  Ihr Name war Wendy Quail, und sie war neu im Team. Er hatte sie zwar erst einmal zuvor gesehen, aber er verfügte nun einmal über das Namengedächtnis eines Cops.


  »Schlimm?«, fragte sie und warf einen Blick auf Lauras Tür.


  »Ziemlich«, antwortete er.


  »Sie ist schon den ganzen Tag so melancholisch«, sagte Wendy Quail.


  Das Wort melancholisch war so absurd unzulänglich, um die Tiefe von Lauras Elend zu beschreiben, dass Noah fast aufgelacht hätte, obwohl ihm noch kurz zuvor nicht das leiseste Lächeln gelungen war. Aber es wäre ein humorloses, bellendes Lachen geworden, dazu geeignet, dass diese ernsthafte kleine Pflegerin bloß den Wunsch verspürt hätte, von der nächsten Brücke zu springen, weshalb er es zurückhielt und bloß nickte.


  Wendy seufzte. »Irgendwo haben wir alle unsere Hühneraugen.«


  »Unsere was?«


  »Hühneraugen. Probleme. Manche von uns kriegen sie einzeln am Zeh, anderen wachsen sie an beiden Füßen, aber Ihre arme Schwester, die hat sie sozusagen am ganzen Leib.«


  Bei der Vorstellung, Laura könnte von oben bis unten mit Hühneraugen bedeckt sein, wäre Noah fast ein noch unpassenderes Lachen entschlüpft als das, welches er gerade unterdrückt hatte.


  »Aber für alle Probleme auf der Welt«, sagte Wendy, »gibt es dieselbe Lösung.«


  Obwohl Noah nie wieder ein Dienstabzeichen tragen würde, trug er noch immer den kriminalistischen Galgenstrick des Argwohns in sich, den er nun zu einer Schlinge band. »Was für eine Lösung?«, fragte er, weil er sich an den ruppigen Vertreter des Freundeskreises erinnerte, der eine tätowierte Schlange auf dem Arm und einen platten Spruch auf dem T-Shirt gehabt hatte.


  »Eiskrem natürlich!« Mit einer schwungvollen Bewegung hob sie den Deckel des rechteckigen Kühlbehälters, der auf dem Servierwagen stand.


  In dem Behälter standen Schalen mit Vanilleeis, garniert mit Schokoladensauce, gerösteten Kokosflocken und einer Maraschinokirsche. Wendy brachte ihren von Problemen geplagten Patienten ein Betthupferl.


  Offenbar war ihr die plötzliche Schroffheit von Noahs Verhalten aufgefallen. »Welche Antwort hätten Sie denn erwartet?«


  »Liebe. Ich hab gedacht, das wäre für Sie die Lösung.«


  Ihr süßes, schelmisches Gesicht eignete sich eigentlich nicht für ein ironisches Lächeln, aber sie entlockte ihm trotzdem eines. »Nach den Männern zu schließen, auf die ich bisher reingefallen bin, schmeckt Eiskrem immer besser als Liebe.«


  Endlich lächelte er.


  »Ob Laura wohl einen Eisbecher haben will?«, fragte sie.


  »Sie ist jetzt nicht in der Lage, allein zu essen. Aber wenn ich sie in einen Sessel setze und füttere …«


  »Nein, nein, Mr Farrel. Ich verteile erst mal die anderen hier und schaue dann, ob sie überhaupt was will. Wenn es geht, füttere ich sie schon. Ich kümmere mich gern um sie. Für all die Menschen hier zu sorgen … das bereitet mir nämlich noch mehr Vergnügen als Eiskrem.«


  Ein Stück weiter vorn, nicht weit vom Eingang des Pflegeheims entfernt, stand die Tür zu Richard Velnods Zimmer offen.


  Rickster, der Befreier von Marienkäfern und Mäusen, stand in einem hellgelben Schlafanzug mitten in seinem Zimmer und löffelte sein Eis, während er aus dem Fenster blickte.


  »Wenn man so was vor dem Schlafengehen bekommt«, sagte Noah, »hat man bestimmt süße Träume.«


  Ricksters sowieso schon leicht verwaschene Stimme wurde von der kalten Eiskrem noch etwas mehr gelähmt. »Weißt du, was wirklich toll ist?«, sagte er. »Sonntagsgefühl am Mittwoch.«


  Zuerst verstand Noah ihn nicht.


  »Heute ist doch Mittwoch, oder?«, sagte Rickster und deutete mit dem Kinn auf den Eisbecher.


  »Ach so. Ja, am besten schmeckt so was, wenn man es nicht erwartet hat. Wie ein Sonntagsnachtisch am Mittwoch.«


  »Lässt du dich raus?«, fragte Rickster.


  »Ja. Ja, ich gehe jetzt.«


  Mit sehnsüchtiger Miene sagte Rickster, sich rauslassen zu können, wann man wolle, sei auch eine wirklich tolle Sache, sogar noch besser als ein Sonntagsgefühl am Mittwoch.


  Vor dem Hafen der Einsamen und lange Vergessenen stellte Noah sich unter den mit Bougainvilleen behangenen Laubengang und sog in tiefen Zügen die warme Nachtluft ein. Auf dem Weg zu seinem neuen Wagen – wieder ein klappriger Chevy – versuchte er, die Nerven zu beruhigen.


  Der Verdacht, den er gegenüber Wendy Quail gehabt hatte, war hinfällig.


  Laura befand sich in Sicherheit.


  Falls irgendwelche Mitglieder im Freundeskreis des Kongressabgeordneten Sharmer sich in den kommenden Tagen nicht bezähmen konnten, es Noah ein bisschen heimzahlen zu wollen, würden sie sich ihn selbst vornehmen, nicht seine Schwester. Jonathan Sharmer war ein Gangster, der sich in ein Gewand aus Mitgefühl und Gerechtigkeitssinn geworfen hatte, weil es nun einmal das Lieblingskostüm von Politikern war, aber er war trotzdem ein echter Gangster. Eine der wenigen Regeln aber, nach denen man in der Welt der Kriminellen lebte – die psychotischeren Straßenbanden nicht eingerechnet –, war ein Verbot, Streitigkeiten zu regeln, indem man Gewalt gegenüber Familienmitgliedern anwendete, die nichts mit der Sache zu tun hatten. Frauen und Kinder waren unantastbar, Schwestern ebenfalls.


  Der Motor des Klapperkastens sprang schon beim ersten Versuch an. Beim anderen Wagen hatte es immer guten Zuredens bedurft. Auch die Handbremse war problemlos zu lösen, der Schalthebel hakte nicht zu sehr, und das Klappern und Quietschen des altersschwachen Fahrgestells war nicht so laut, dass es eine Unterhaltung gestört hätte, falls er sich denn mit jemand anders hätte unterhalten können als mit sich selbst. Teufel, das Ding fuhr sich wie ein Mercedes.
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  Zähneputzen ohne Zahnpasta kommt zwar schlechter Dentalhygiene gleich, aber Colgate-Rückstände wirken sich andererseits ungut auf den Geschmack eines Schlummertrunks aus.


  Nachdem sich Micky also geschmackfrei die Zähne geschrubbt hatte, zog sie sich in ihre winzige Schlafkabine zurück, wo sie bereits einen Plastikbecher und einen Kübel mit Eis deponiert hatte. In der untersten Schublade ihres kleinen Toilettentischs hortete sie einen Vorrat an billigem Wodka mit Zitronengeschmack.


  Eine noch ungeöffnete und eine halb leere Flasche lagen versteckt unter einem gelben Pulli. Micky verbarg den Schnaps nicht etwa vor Geneva, weil ihre Tante ja wusste, dass sie vor dem Schlafengehen gern einen Schluck zu sich nahm – genauer gesagt, dass sie sich gewöhnlich einen Schluck genehmigte, egal, ob sie es gerade gern tat oder nicht.


  Nein, Micky bewahrte den Wodka deshalb unter ihrem Pulli auf, weil sie ihn nicht jedesmal sehen wollte, wenn sie die Schublade aufzog, um dort etwas herauszuholen. Brauchte sie ihren Alkoholvorrat nicht gerade, entmutigte sein Anblick sie. Manchmal wirbelte er im Bodensatz ihres Schamgefühls sogar eine Wolke auf, die das Herz verdüsterte.


  Momentan jedoch verspürte sie ein derart überwältigendes Gefühl der Unzulänglichkeit, dass sie zu Schamgefühlen gar nicht fähig war. In dieser kalten Hilflosigkeit, die ihr seit der Kindheit vertraut war, bildete sich gelegentlich eisiger Groll. Der wiederum verwandelte sich oft in einen tobenden Wintersturm aus Zorn, der sie von anderen Menschen, vom Leben, ja von aller Hoffnung isolierte.


  Um nicht zu viel über ihre Machtlosigkeit in puncto Leilani Klonk nachzugrübeln, lud Micky den Becher mit zwei Schüssen ihres Betäubungsmittels, nachdem sie zuvor Eis hineingetan hatte. Sie versprach sich für danach mindestens eine zweite Salve desselben Kalibers, in der Hoffnung, dass diese doppelläufigen Injektionen sie in den Schlaf schossen, bevor ihre Hilflosigkeit dazu überging, Wut auszubrüten, denn wenn die einmal da war, warf sie sich immer schlaflos im Bett umher.


  Seit sie vor einer Woche bei Geneva eingezogen war, hatte sie sich nur einmal betrunken. Zwei dieser sieben Tage war sie sogar völlig abstinent geblieben. Heute Nacht würde sie nicht so viel trinken, nur genug, um ein bisschen gleichgültig zu werden, um aufzuhören, über hilflose Mädchen nachzugrübeln – über das nebenan und über das Mädchen, das sie selbst noch bis vor kurzem gewesen war.


  Nachdem sie alles bis auf den Slip und das knappe Top abgestreift hatte, setzte sie sich auf die Laken und schlürfte in der warmen Dunkelheit den kalten Wodka Lemon.


  Vor dem offenen Fenster lag atemlos die Nacht.


  Von der Schnellstraße drang das Dröhnen des Verkehrs herüber, ein Dröhnen, das zu keiner Stunde ganz aufhörte. Es war ein weniger romantisches Geräusch als das Brausen und Rattern der Züge, dem sie in so vielen anderen Nächten gelauscht hatte.


  Dennoch konnte sie sich vorstellen, dass die vorbeifahrenden Menschen in manchen Fällen von einem Ort der Zufriedenheit zu einem anderen reisten, vielleicht gar von Glück zu Glück, in einem Leben voll Bedeutung, Sinn, Erfüllung. Bestimmt nicht alle von ihnen, vielleicht nicht einmal die meisten, aber manche doch.


  In tristen Phasen ihres Lebens war sie manchmal nicht in der Lage gewesen, sich genügend Optimismus zu bewahren, um zu glauben, irgendjemand könnte wirklich glücklich sein, irgendwann und irgendwo. Geneva meinte, diese neu entdeckte, zerbrechliche Zuversicht stelle einen Fortschritt dar, und Micky hätte gern daran geglaubt, aber wenn sie das tat, wartete womöglich bloß Enttäuschung auf sie. Das Vertrauen in eine grundlegende Vollkommenheit der Welt erforderte Mut, weil es bedeutete, die Verantwortung für das eigene Handeln zu übernehmen – und weil jede mitfühlende Tat das Herz einer möglichen Verwundung aussetzte.


  Was da leise an die Tür klopfte, mochte kein glückliches Geschick sein, aber Micky sagte trotzdem: »Komm herein.«


  Geneva ließ die Tür hinter sich halb offen stehen und setzte sich im rechten Winkel zu ihrer Nichte auf die Bettkante.


  Der trübe Schein der Flurlampe drang kaum bis in Mickys Kabine vor. Die Schatten verhandelten mit dem Licht, statt vor ihm zurückzuweichen.


  Obwohl die gesegnete Dunkelheit einen emotionalen Schutz bot, schaute Geneva ihre Nichte nicht an. Sie starrte auf die Flasche auf dem Toilettentisch.


  Von dem Tischchen und allen anderen Dingen darauf war nur ein schattenhafter Umriss sichtbar, aber die Flasche zog das Licht auf seltsame Weise an sich, sodass der Wodka wie Quecksilber schimmerte.


  »Was sollen wir bloß anfangen?«, sagte Geneva nach einer Weile.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich auch nicht. Aber wir dürfen nicht einfach die Hände in den Schoß legen.«


  »Nein, das nicht. Ich muss nachdenken.«


  »Das habe ich auch schon versucht«, sagte Geneva, »aber dann dreht mein Hirn sich wie ein Kreisel, bis ich das Gefühl hab, irgendwas in meinem Kopf geht ab und fliegt davon. Sie ist so lieb.«


  »Zäh ist sie auch. Sie weiß, wie sie die Dinge anzupacken hat.«


  »Ach, kleine Maus, was ist nur los mit mir, dass ich das Kind wieder dorthin gelassen habe?«


  »Kleine Maus« hatte Geneva seit mindestens fünfzehn Jahren nicht mehr gesagt.


  Als Micky den Kosenamen hörte, schnürte sich ihr der Hals so eng zusammen, dass der Schluck zitroniger Wodka sich beim Trinken zu verdicken schien. Im Mund schmeckte er noch frisch, doch beim Hinunterrinnen verwandelte er sich in einen scharfen, beißenden Sirup.


  Sie war sich nicht sicher, ob sie sprechen konnte, aber nach kurzem Zögern fand sie ihre Stimme: »Die beiden hätten hier nach ihr gesucht, Tante Gen. Heute Abend können wir nichts mehr unternehmen.«


  »Das stimmt doch alles, oder, das ganze verrückte Zeug, das sie uns erzählt hat? Das ist was anderes als die Geschichte von mir und Alec Baldwin in New Orleans, oder?«


  »Das stimmt alles, ja.«


  Die Nacht goss das Destillat des Augusttages ab, einen langen, reichen Strom von Hitze ohne Licht.


  »Leilani ist nicht das einzige Kind, von dem ich gerade gesprochen habe«, sagte Geneva nach einer Weile.


  »Ich weiß.«


  »Manches ist heute Abend ausgesprochen worden, anderes wurde nur angedeutet.«


  »Mir wäre es lieber, du hättest es nie gehört.«


  »Mir wäre es lieber, ich hätte es damals gehört, als ich dir noch hätte helfen können.«


  »Das alles ist schon lange, lange her, Tante Gen.«


  Das Dröhnen des Verkehrs hörte sich nun an wie das gedämpfte Summen von Insekten, so als wäre das Innere der Erde ein gewaltiger Bienenstock, bis in den letzten Winkel gefüllt mit einem emsigen Schwarm, der in jedem Augenblick durch die Oberfläche brechen und die Luft mit dem Lärm wütender Flügel erfüllen konnte.


  »Ich habe schon mitbekommen, wie deine Mutter im Lauf der Zeit eine Menge Männer durchprobiert hat. Sie war immer so … rastlos. Es war bestimmt keine gute Atmosphäre, das weiß ich.«


  »Begrab es, Tante Gen. Ich hab es auch getan.«


  »Das stimmt doch gar nicht. Du hast nicht alles begraben.«


  »Okay, vielleicht nicht.« Ein trockenes, säuerliches Lachen entschlüpfte Micky. »Aber ich habe mich jedenfalls mächtig angestrengt, es hinunterzuspülen.« Ihr Versuch, sich den Geschmack dieses Geständnisses mit Wodka aus dem Mund zu schwemmen, scheiterte kläglich.


  »Manche von den Freunden deiner Mutter …«


  Nur Tante Gen in ihrer unendlichen Unschuld konnte so etwas Freunde nennen – diese Raubtiere, diese Ausgestoßenen, die stolz darauf waren, auf alle Werte und Verpflichtungen zu pfeifen. Ihr Antrieb war das schiere Eigeninteresse von Parasiten gewesen, die sich vom Blut anderer ernährten.


  »Ich wusste, dass sie treulos und verdorben waren«, fuhr Geneva fort.


  »Mama mag eben schlimme Jungs.«


  »Aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass einer von denen … dass du …«


  Als Micky antwortete, vernahm sie ihre Stimme wie die einer Fremden, so überrascht war sie, sich über diese Dinge sprechen zu hören. Vor Leilani war es ihr unmöglich gewesen, sich zu offenbaren, jetzt war es nur noch quälend. »Es war nicht nur eines von diesen Schweinen. Mama hat die Sorte regelrecht angezogen … nicht alle, aber mehr als einer … und die haben die Gelegenheit immer gerochen.«


  Mit hochgezogenen Schultern beugte Geneva sich auf der Bettkante vor, als säße sie auf einer Kirchenbank und hielte Ausschau nach einem Bänkchen zum Hinknien.


  »Sie mussten mich bloß sehen«, sagte Micky, »da haben sie ihre Chance auch schon gerochen. Wenn ich ein ganz bestimmtes Lächeln sah, dann war mir sofort klar, dass sie wussten, wie die Lage war. Ich hatte Angst, und Mama war immer bereit, nicht hinzuschauen. Dieses Lächeln … es war kein bösartiges, wie man vielleicht erwarten würde, sondern ein irgendwie trauriges Lächeln, als meinten sie, es würde gar zu leicht sein, wo sie es doch lieber hatten, wenn es nicht so leicht war.«


  »Sie kann es nicht gewusst haben«, sagte Geneva, aber der Satz kam eher wie eine Frage als eine überzeugte Behauptung heraus.


  »Ich hab’s ihr mehr als einmal gesagt. Da hat sie mich jedesmal fürs Lügen bestraft. Aber sie wusste, dass es stimmte.«


  Geneva stützte das Kinn in die wie zum Gebet zusammengelegten Hände und schmiegte die Fingerspitzen an die Nase, als böten die Schatten nicht genügend Schutz, als flüsterte sie eine Beichte in die Privatkapelle ihrer Hände.


  Micky stellte das schwitzende Glas Wodka auf den Korkuntersetzer, der auf dem Nachttisch lag. »Ihre Männer waren ihr mehr wert als ich. Früher oder später hatte sie sie immer satt, und das war ihr auch immer ziemlich bald klar. Aber bis zu dem Augenblick, in dem sie beschlossen hat, dass sie was Neues braucht, und den jeweiligen Bastard rausgeworfen hat, war ich ihr weniger wichtig als er, und das galt auch für den Bastard, der als Nächstes gekommen ist.«


  »Wann hat es aufgehört – oder hat es überhaupt je aufgehört?«, fragte Geneva. Ihre leise Frage hallte hohl durch die dicht geschlossenen Reihen ihrer gewölbten Finger.


  »Als ich keine Angst mehr hatte. Als ich groß genug und wütend genug war, um es aufhören zu lassen.« Mickey hatte vom Kondenswasser auf dem Glas kalt-feuchte Hände. Sie trocknete sie am Bettlaken ab. »Ich war schon fast zwölf, als es aufgehört hat.«


  »Und ich hab es nie bemerkt«, sagte Geneva elend. »Nie. Ich hab es nicht einmal vermutet.«


  »Das weiß ich, Tante Gen, das weiß ich.«


  »Ach Gott, was für eine blinde, dumme, nutzlose Närrin ich doch war.« Genevas Stimme zitterte bei den Worten Gott und Närrin.


  Mickey schwang die Beine über die Bettkante, rutschte neben ihre Tante und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Nein, Tante Gen, bitte. Das warst du nicht, nie und nimmer. Du warst bloß ein guter Mensch, der viel zu gut und viel zu lieb war, um sich so etwas vorzustellen.«


  »Naiv zu sein ist keine Entschuldigung, verdammt noch mal.« Geneva zitterte jetzt am ganzen Leib. Sie ließ die Hände sinken und rang sie so heftig, als wollte sie vor Reue den Schmerz in ihren arthritischen Knöcheln aufflammen lassen. »Vielleicht war ich bloß dumm, weil ich dumm sein wollte.«


  »Also, Tante Gen, eins der Dinge, die mich in all den Jahren davor bewahrt haben, verrückt zu werden, warst du, genau so, wie du eben bist.«


  »Ich blinder Maulwurf?«


  »Wegen dir wusste ich, dass es anständige Menschen auf der Welt gibt, nicht nur das Dreckszeug, mit dem meine Mutter sich abgegeben hat.« Micky versuchte, ihre tränenschwangeren Gefühle im Keller ihres Herzens zu halten, wo sie bis vor kurzem sicher eingelagert gewesen waren, doch nun war das Schloss aufgesprungen und der Schlüssel offenbar verloren gegangen. Ihr Blick verschleierte sich, und sie hörte, wie ein altvertrautes Gefühl sich in ihre Worte schlich. »Ich konnte hoffen, dass ich … eines Tages auch ein anständiger Mensch sein würde, so anständig wie du.«


  Geneva blickte auf ihre gemarterten Hände hinab. »Weshalb bist du denn damals nicht zu mir gekommen, Micky?«, fragte sie.


  »Aus Angst. Aus Scham. Ich hab mich schmutzig gefühlt.«


  »Und dieses jahrelange Schweigen seither …«


  »Angst war das nicht mehr, aber … sauber fühle ich mich auch heute meistens noch nicht.«


  »Liebes, du bist ein Opfer, da gibt es doch keinerlei Grund, sich zu schämen!«


  »Aber das Gefühl ist trotzdem da. Und ich glaube, vielleicht … hatte ich Angst, wenn ich je darüber sprechen würde, würde ich meine Wut verlieren. Die Wut hat mir mein ganzes Leben lang die Kraft gegeben weiterzumachen. Wenn ich sie verliere, was habe ich dann noch?«


  »Frieden«, sagte Geneva. Sie hob den Kopf und schaute Micky endlich ins Gesicht. »Frieden, und den hast du weiß Gott verdient.«


  Micky schloss die Augen vor der vollkommenen und bedingungslosen Liebe ihrer Tante. Ihr Anblick versetzte sie auf eine hohe Klippe aus Gefühlen, die so steil war, dass sie es mit der Angst bekam. Unter ihr aber brach sich ein Meer lange verbotener Empfindungen.


  Geneva richtete sich auf und nahm Micky in die Arme. Noch tröstlicher als ihre Umarmung war die große Wärme ihrer Stimme. »Kleine Maus, du warst so flink, so wach, so lieb, so voller Leben, und du hast immer noch alles in dir, was du damals hattest. Nichts davon ist für immer verloren. Alle Begabungen, alle Hoffnungen, all die Liebe und Warmherzigkeit – es ist noch in dir drin. Niemand kann dir die Gaben wegnehmen, die Gott dir geschenkt hat. Nur du selbst kannst sie wegwerfen, kleine Maus, nur du.«


  


  Später, nachdem Tante Gen in ihre Schlafkabine gegangen war, lehnte Micky sich wieder in die Kissen am Kopfende ihres Betts. Alles hatte sich verändert, und nichts hatte sich verändert.


  Die Augusthitze. Die atemlose Dunkelheit. Der in die Ferne strömende Verkehr. Leilani in den Händen ihrer Mutter und ihr Bruder in einem einsamen Grab irgendwo in den Wäldern von Montana.


  Was sich verändert hatte, war ein Gefühl der Hoffnung. Die Hoffnung auf eine Veränderung, die ihr gestern noch gänzlich unmöglich vorgekommen war, ihr nun aber lediglich unmöglich schwierig vorkam.


  Sie hätte nie erwartet, mit irgendjemandem über diese Dinge zu sprechen, und doch hatte sie sie Geneva anvertraut und darin Trost gefunden. Eine Weile schlug ihr Herz in dem Dornengesträuch, von dem es schon so lange eingeschlossen war, weniger schmerzvoll als gewöhnlich, obwohl die Dornen es noch immer durchbohrten. Jede Dorne war eine schreckliche Erinnerung, die sie nie würde ganz herausreißen können.


  Während sie das mittlerweile geschmolzene Eis aus dem Plastikbecher schlürfte, schwor sie dem zweiten doppelten Schuss Wodka ab, den sie sich anfangs versprochen hatte. Ihrer selbstzerstörerischen Wut und Scham konnte sie zwar nicht so leicht abschwören, aber es schien ein erreichbares Ziel zu sein, den Alkohol auch ohne ein Zwölf-Schritte-Programm aufzugeben.


  Schließlich war sie keine Alkoholikerin. Sie trank nicht jeden Tag, und sie verspürte auch nicht das Bedürfnis dazu. Stress und Selbstverachtung waren die beiden Barkeeper, die ihr einschenkten, und im Augenblick fühlte sie sich freier davon als in vielen Jahren zuvor.


  Nun reichte Hoffnung aber nicht aus, um eine Veränderung zu bewirken. Hoffnung war wie eine ausgestreckte Hand, aber man braucht zwei Hände, um aus einem tiefen Loch gezogen zu werden. Die zweite Hand war Vertrauen – das Vertrauen darauf, dass die Hoffnung Früchte tragen würde; und obgleich ihre Hoffnung gewachsen war, traf das auf ihr Vertrauen wohl nicht so recht zu.


  Kein Job, keine Aussichten, kein Geld auf der Bank. Ein 81er Camaro, der noch immer mehr oder weniger wie ein Vollblut aussah, aber wie ein verbrauchter Ackergaul lief.


  Leilani im Trailer von Sinsemilla. Leilani, die auf ihren Geburtstag zuhinkte wie auf eine Zeitbombe, deren Zünder auf zehn gestellt war. Ein Junge mit verpfuschten Hüftgelenken, den man in ein einsames Grab geworfen hatte. Spaten voll feuchter Erde waren auf seine von ewigem Erstaunen erfüllten Augen gefallen, in seinen kleinen Mund, der sich zu einem letzten Schrei um Gnade geöffnet hatte. Inzwischen war sein Leib wohl schon zu einer Reihe deformierter Knochen zerfallen …


  Micky merkte erst dann so richtig, dass sie vom Bett aufgestanden war, um sich doch einen zweiten Wodka einzugießen, als sie schon vor der Kommode stand und Eiswürfel in den Becher fallen ließ. Nachdem sie die Flasche aufgeschraubt hatte, zögerte sie vor dem Eingießen noch kurz, goss dann aber ein.


  Es brauchte Mut, um für Leilani einzutreten, und Micky gab sich nicht der Täuschung hin, in einer Flasche Mut finden zu können. Um eine Strategie zu ersinnen und sie erfolgreich durchzuziehen, musste sie klug vorgehen, aber sie war nicht so naiv zu glauben, der Wodka könnte sie scharfsinniger machen.


  Vielmehr sagte sie sich, dass sie ihre Wut jetzt mehr brauchte denn je, weil es ihr feuriger Zorn war, der sie antrieb und hart machte, der dafür sorgte, dass sie überlebte, der sie motivierte. Oft schürte Alkohol ihre Wut, und deshalb trank sie jetzt um Leilanis willen.


  Als sie sich später ein drittes Quantum Wodka einschenkte, das noch reichlicher war als die zwei vorigen, entschuldigte sie sich mit derselben Lüge. Das sei eigentlich gar kein Wodka für sie, das diene nur der Wut, um für Leilani einzutreten, ein notwendiger Schritt, um das Mädchen zu befreien.


  Wenigstens war ihr bewusst, dass dieser Vorwand lediglich eine Lüge war. Womöglich würde ihre Unfähigkeit, sich einer perfekten Selbsttäuschung hinzugeben, ja letztlich ihre Rettung sein – wenn nicht ihr Ruin.


  Die Hitze. Die Dunkelheit. Von Zeit zu Zeit das nasse Rasseln von schmelzendem Eis, das sich im Kübel bewegte. Und ohne Unterlass das Summen des Verkehrs, das Geräusch arbeitender Motoren und sich drehender Räder. So ähnlich klang wohl die Hoffnung; genauso unablässig, wie das Geräusch näher kam, entfernte es sich nämlich auch.
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  An manchen Tagen stank Sinsemilla nach gekochtem Kohl, an anderen schwebte sie in Wolken aus Rosenöl dahin. Wenn sie am Montag nach Orangen roch, dann am Dienstag nach Johanniskraut und Sellerieknolle, am Mittwoch schwach nach Zink und pulverisiertem Kupfer und am Donnerstag nach Tollkirsche. Unter allen Düften ihrer Mutter schien Leilani der letztgenannte am passendsten zu sein.


  Die alte Sinsemilla war eine begeisterte Anhängerin der Aromatherapie und glaubte fest daran, in einem mit den richtigen Essenzen parfümierten heißen Bad könne man Gifte durch umgekehrte Osmose reinigen. Sie reiste mit einem derart spektakulären Sammelsurium an Badezusätzen durch die Welt, dass ein mittelalterlicher Mensch in ihr sofort eine Alchimistin oder Zauberin gesehen hätte. Extrakte, Elixiere, Tinkturen, Öle, Essenzen, Quintessenzen, Floreszenzen, Salze, Konzentrate und Destillate füllten eine funkelnde Sammlung von Phiolen und hübschen Fläschchen, die in zwei maßgefertigten Behältnissen aufbewahrt wurden, jeweils so groß wie eine mittlere Reisetasche. Vor Möglichkeiten schier platzend, standen beide Taschen nun in dem stinkenden, verschimmelten Bad.


  Leilani wusste wohl, dass viele intelligente, ausgeglichene, verantwortungsbewusste und vor allem gut duftende Menschen sich mit Aromatherapie und Entgiftung beschäftigten. Vor dem Gebrauch der Badezusätze ihrer Mutter scheute sie trotzdem aus demselben Grund zurück, aus dem sie an keiner ihrer exzentrischen Liebhabereien und Betätigungen teilnahm, selbst wenn manche davon ganz amüsant zu sein schienen. Sie fürchtete, wenn sie sich nur ein einziges Mal den Vergnügungen Sinsemillas hingab – zum Beispiel einem genüsslichen Bad, parfümiert mit Kokosnussöl und der destillierten Essenz von Kokosbutter –, könne das der erste Schritt auf der schlüpfrigen Stiege in den Abgrund von Abhängigkeit und Wahnsinn sein. Egal, wer ihr Vater gewesen war, Klonk oder nicht Klonk, war sie doch unleugbar die Tochter ihrer Mutter, und wenn sie nicht aufpasste, konnten sich ihre Gene als ihr Schicksal erweisen.


  Außerdem wollte Leilani sich gar nicht von all ihren Giften reinigen; sie kam ganz gut mit ihnen aus. Ihre in über neun Lebensjahren angesammelten Gifte waren ein wesentlicher Bestandteil von ihr und für die Definition dessen, was sie war, vielleicht wichtiger, als die medizinische Forschung bislang erkennen konnte. Wenn sie sich von jedem Partikel ihrer toxischen Substanzen reinigte, wachte sie eines Morgens womöglich auf und musste feststellen, dass sie nicht mehr Leilani war, sondern der Papst oder ein reines, frommes Mädchen namens Hortensia. Zwar hatte sie nichts gegen den Papst und fromme Mädchen namens Hortensia, aber im Grunde mochte sie sich doch so, wie sie war, mit all ihren Fehlern und Schwächen, ihren grotesken Gliedmaßen und den seltsamen Knötchen im Gehirn – und deshalb musste sie einfach von Giften regelrecht gesättigt bleiben.


  Statt eines Bades nahm sie eine Dusche. Die einfache, unparfümierte Seife, die sie wählte, reichte aus, um den Schlangenschleim von den Händen zu waschen, um den Schweiß des Tages wegzuspülen und um jede Spur der salzigen Tränen zu entfernen, die ihr weit mehr Kummer bereiteten als triefendes Schlangengedärm.


  Mutanten weinen nicht, besonders, wenn es sich um gefährliche Mutanten handelt. Sie hatte ein Image zu verlieren.


  Normalerweise mied sie die Dusche und legte sich lieber gemütlich in die Wanne, allerdings mit nichts Blumigerem als einfacher Seife und manchmal einem imaginären Sumoringer und professionellen Mörder namens Kato, mit dem sie detaillierte Racheakte hinsichtlich ihrer Mutter und Dr.Tod ersonnen hatte. Trotz allem, was Sinsemilla getan hatte, war Leilani an diesem Abend jedoch nicht in der Stimmung, Kato heraufzubeschwören.


  Die Dusche war nicht so ungefährlich wie die Wanne, denn wenn sie die Beinschiene erst einmal abgenommen hatte, stellte sie sich nicht gern auf einen schlüpfrigen Untergrund.


  Wie momentan duschte sie allerdings manchmal auch, ohne die Schiene abzunehmen. Anschließend musste sie diese zwar gut abwischen und die Gelenke mit dem Föhn trocknen, aber ein gelegentliches Wässern konnte ihr nicht schaden.


  Die grausige Vorrichtung war keine der üblichen orthopädischen Knieschienen, die großteils aus Kunststoff, Lederriemen und elastischen Bändern gefertigt wurden. Leilani stellte sich gern vor, dass ihre Apparatur die hübsch bedrohliche Ausstrahlung eines Killer-Cyborgs vermittelte. Aus Stahl, schwarzem Hartgummi und Schaumstoff hergestellt, verlieh sie ihr etwas vom Stil und der erotischen Anziehungskraft eines weiblichen Jagdroboters, der irgendwann in der Zukunft konstruiert und von einem bösen maschinellen Wesen auf Zeitreise geschickt worden war, um die Mutter seines gefährlichsten menschlichen Feindes aufzuspüren und zu vernichten.


  Nachdem die junge Killer-Cyborgin sich das Haar und die Beinschiene geföhnt hatte, wischte sie den Wasserdampf vom Spiegel und studierte ihren Oberkörper. Noch immer keine Brüste. Eine dramatische Veränderung hatte sie zwar nicht erwartet, aber vielleicht doch zwei klitzekleine Schwellungen, etwa wie ein attraktiv angeordnetes Paar Schnakenstiche.


  Vor einem Monat hatte sie in einer Zeitschrift von einer Methode gelesen, sich die Brüste durch die Kraft positiven Denkens zu vergrößern. Seither hatte sie sich beim Einschlafen meist vorgestellt, mit gewaltigen Möpsen ausgestattet zu sein. Wahrscheinlich hatte die Autorin des Artikels nicht alle Tassen im Schrank, aber Leilani war der Ansicht, besser schlafen zu können, wenn sie sich beim Einschlummern positiv in einen BH mit Körbchengröße C hineindachte, statt über die vielen Probleme in ihrem Leben nachzubrüten. Mit denen konnte sie sich jederzeit beschäftigen, wenn sie die Kraft negativen Denkens erforschen wollte.


  In ein Handtuch gewickelt, trug sie ihre schmutzigen Kleider durch den Flur in ihre Koje.


  Im Königreich Kleopatras war alles ruhig. Kein Kamerablitz, kein Deklamieren in falschem altenglischem Tonfall.


  Leilani schlüpfte in einen sommerleichten Baumwollpyjama, der aus mitternachtsblauen Shorts und einem passenden Oberteil mit kurzen Ärmeln bestand. Auf dem Rücken der Bluse verwies ein cooles, gelb-rotes Logo auf ROSWELL, NEW MEXICO; vorn leuchtete in fünf Zentimeter hohen roten Lettern das Wort STARCHILD.


  Als sie den Schlafanzug auf der jüngsten Rundreise zu den UFO-Stätten von New Mexico gesehen hatte, war ihr ein Gedanke gekommen: Wenn sie sich bei seinem Anblick aufführte wie ein albernes Kleinkind, konnte sie Dr.Tod womöglich davon überzeugen, dass sie weiterhin an seine schwachsinnige Behauptung glaubte, Luki sei in ein außerirdisches Raumschiff levitiert worden. Manchmal entführen die Aliens sogar Leute, die im Bett liegen, Preston. Das hast du uns doch selbst erzählt. Na ja, und wenn ich diese Sachen trage, dann sehen sie sofort, dass ich bereit bin … total scharf darauf, mit ihnen mitzufliegen. Vielleicht beamen sie mich dann schon vor meinem Geburtstag hoch und bringen mich und Luki zusammen zu euch zurück, damit ich die Party schon mit ’nem neuen Bein und einer neuen Hand feiern kann!


  In ihren Ohren hatte das so unecht geklungen wie George Washingtons hölzerne Zähne, aber Dr.Tod schien nur Aufrichtigkeit herausgehört zu haben. Er hatte nicht die leiseste Ahnung von Kindern, wollte auch nichts dazulernen und erwartete von ihnen nichts, als leicht erregbar, oberflächlich und im Allgemeinen albern bis zum Gehtnichtmehr zu sein.


  Er kaufte ihr immer, was sie verlangte – der Pyjama war da keine Ausnahme –, wahrscheinlich weil solche Geschenke es ihm leichter machten, ihre Ermordung zu planen. Leilani bat selten um etwas Teureres als Taschenbücher. Um des Doktors Grenzen auszuloten, hätte sie es vielleicht auch einmal mit Diamanten oder einer Tiffany-Lampe versuchen sollen, denn egal, wie unschuldig sie sich geben würde, beim Wunsch nach einer Schrotflinte hätte er wahrscheinlich doch Gefahr gewittert.


  Dergestalt dreist als Sternenkind gekennzeichnet, damit die Außerirdischen sich geradezu herausgefordert fühlen mussten, sie zu holen, nahm sie den Erste-Hilfe-Kasten aus der Kommode und ging damit in die Schlafkammer ihrer Mutter zurück.


  Der Behälter war ein Luxusmodell und sah aus wie ein Werkzeugkasten mit geteiltem Deckel. Preston Maddocs Doktortitel war zwar nicht medizinischer Art, doch als erfahrener Wohnmobilist wusste er um die Notwendigkeit, unterwegs auf kleinere Notfälle vorbereitet zu sein. Weil Leilani den Hang ihrer Mutter zu Missgeschicken und Unglücksfällen kannte, hatte sie die Grundausstattung sogar ein bisschen erweitert. Und sie achtete darauf, den Kasten stets griffbereit zu haben.


  Noch immer waren die roten Blusen über die Lampen drapiert, aber das scharlachrote Licht erzeugte längst keine Bordellatmosphäre mehr. Angesichts der neuesten Ereignisse in diesem Zimmer war die Stimmung darin nun so gruselig und unwirklich wie im Palast des Marsianerkönigs.


  Die Schlange lag zusammengerollt wie ein achtlos weggeworfenes Stück Seil auf dem Boden, so tot, wie Leilani sie hinterlassen hatte.


  Gestützt von ihrem Kissenhaufen, lag die alte Sinsemilla mit geschlossenen Augen auf dem Rücken, genauso reglos wie die Schlange.


  Leilani hatte sich duschen, umziehen und überhaupt Zeit nehmen müssen, ihre Einzelteile zusammenzuraffen, bevor sie in der Lage gewesen war, wieder hierher zurückzukommen. Als sie aus diesem Raum gehastet war, war sie nicht mehr Leilani Klonk gewesen, sondern ein verängstigtes, zorniges und gedemütigtes Mädchen, das vor lauter Panik die Flucht ergriff. Diese Person wollte sie nie wieder sein. Nie. Die echte Leilani war wieder da, ausgeruht, erfrischt und bereit, sich um das zu kümmern, was anlag.


  Sie stellte die Erste-Hilfe-Ausrüstung gleich neben der digitalen Kamera ihrer Mutter aufs Bett.


  Sinsemilla schnarchte leise. Aus ihrem chemischen Hochgefühl war sie in einen Zustand abgestürzt, der tiefer als Schlaf, wenn auch nicht so tief wie ein Koma war. Wahrscheinlich würde sie bis in den nächsten Vormittag hinein derart schlaff und teilnahmslos daliegen.


  Leilani fühlte ihrer Mutter den Puls. Regelmäßig, aber schnell. Der Stoffwechsel lief mit Höchstgeschwindigkeit, um den Körper von den Drogen zu befreien.


  Obwohl die Schlange nicht giftig gewesen war, sah der Biss ziemlich übel aus. Die Löcher waren klein; es floss zwar kein Blut mehr, aber das weiche Gewebe der Umgebung war blauschwarz gefärbt. Wahrscheinlich bloß Blutergüsse.


  Am liebsten hätte Leilani den Rettungsdienst angerufen und ihre Mutter ins Krankenhaus bringen lassen. Allerdings wäre Sinsemilla dann fuchsteufelswild geworden, weil man sie Ärzten mit Universitätsabschluss und der westlichen Medizin ausgeliefert hätte, was sie beides verabscheute. Nach Hause zurückgekehrt, hätte sie einen Feldzug aus wortreichen Beschuldigungen gestartet, der Stunden und Tage andauerte, bis man sich gewünscht hätte, taub zu sein, oder überlegt hätte, sich mit einem elektrischen Tranchiermesser die Ohren abzuschneiden, nur um das Thema zu wechseln.


  Das wäre aber noch nicht alles. Womöglich rastete Sinsemilla aus, wenn sie in einem Krankenzimmer aufwachte, und wurde dann angesichts ihrer Darbietung in die psychiatrische Abteilung verlegt.


  Dann wäre Leilani mit Dr.Tod allein gewesen.


  Er war tatsächlich kein Fummler, da hatte sie Micky die Wahrheit gesagt.


  Allerdings brachte er tatsächlich Menschen um, und obwohl er kein hitzköpfiger Irrer war, sondern ein vergleichsweise feinsinniger Mörder, wollte man trotzdem genauso wenig allein mit ihm zusammen sein wie mit Charles Manson und einer Kettensäge.


  Wie auch immer, wenn die Ärzte erfuhren, dass es sich bei Sinsemilla um die Gattin dieses Preston Claudius Maddoc handelte, sank ihre Chance, in die Klapsmühle verlegt zu werden, auf null. Dann schickte man sie womöglich in einer Luxuslimousine heim, vielleicht sogar mit einem Heroinlutscher gratis.


  In den meisten Fällen hätten diese Umstände – mit Drogen voll gepumpte wirre Mutter, tote Schlange, traumatisiertes junges Mutantenmädchen – im zuständigen Jugendamt zu der Überlegung geführt, Leilani vorübergehend in Pflege zu geben. Da sie von Luki ohnehin für immer getrennt war, wäre sie bereit gewesen, es in einem Kinderheim zu versuchen, aber die Sache würde nicht wie ein gewöhnlicher Fall gehandhabt werden, sodass sie erst gar nicht die Gelegenheit dazu bekommen würde.


  Preston Claudius Maddoc war kein gewöhnlicher Sterblicher. Versuchte irgendjemand, ihm seine Stieftochter wegzunehmen, mobilisierte er unglaubliche Kräfte. Wie die meisten Staatsanwälte und Polizisten im ganzen Land würden die örtlichen Behörden wahrscheinlich vor einer Auseinandersetzung mit ihm zurückscheuen. Bis man ihn mit einer Videokamera dabei erwischte, wie er einem seiner Opfer eine Kugel ins Hirn jagte, war Preston Maddoc unantastbar.


  Leilani wollte ihn sich nicht zum Feind machen, indem sie den Rettungsdienst bestellte, um den Schlangenbiss zu reinigen.


  Wenn er den Eindruck bekam, dass sie ihm Probleme machte, beschloss er womöglich, ein hübsches Erdbett für sie zu bereiten, wie er es schon für Lukipela getan hatte, um sie sofort darin schlafen zu legen, statt weiter auf das Auftauchen der Außerirdischen zu warten. Anschließend würde der doppelzüngige Doktor zur Freude Sinsemillas eine bewegende Geschichte über ein süßes, funkelndes Raumschiff mit schick gewandeten Weltraumdiplomaten ersinnen, das Leilani in einem blassgrünen Levitationsstrahl langsam in die Höhe beamte, während sie Preston mit einer amerikanischen Flagge in der einen und einer Wunderkerze in der anderen Hand zum Abschied zuwinkte.


  Dessen eingedenk, nahm sie also ein Fläschchen Alkohol aus dem Kasten, um das verkrustete Blut an den Einstichen aufzulösen und wegzutupfen. Wasserstoffperoxid trug sie auch auf, was einen blutigen Schaum entstehen ließ. Dann applizierte sie mit einer Art Kanüle Sulfonamidpulver in die Wunden.


  Einige Male wimmerte beziehungsweise stöhnte Sinsemilla, wachte jedoch nicht auf und versuchte auch nicht, die Hand wegzuziehen.


  Waren die Zähne bis zum Knochen vorgedrungen, würde sich trotz Leilanis amateurhafter Bemühungen, die Wunden keimfrei zu machen, höchstwahrscheinlich eine Infektion entwickeln. Dann wäre es durchaus möglich, dass Sinsemilla ihre Meinung über Ärzte mit Universitätsabschluss noch einmal überdachte.


  Vorläufig tat Leilani jedenfalls ihr Bestes mit den Fähigkeiten und den Materialien, über die sie verfügte. Nachdem sie das Sulfonamid mit ein paar Tupfen Neomycin in den Löchern fixiert hatte, verband sie die Wunde, um sie sauber zu halten.


  Während sie langsam und systematisch vorging, erfüllte ihre fürsorgliche Arbeit sie mit Befriedigung. Trotz des marsroten Lichts und der toten Schlange hatte der Augenblick etwas Friedvolles an sich, etwas, was sie wegen seiner Seltenheit genoss.


  Selbst zerzaust, wie sie war, und in ihrem zerknitterten Nachtgewand mit seinem zerdrückten, schmutzigen Volant war Sinsemilla schön. Vielleicht war sie tatsächlich einmal eine Prinzessin gewesen, in einer früheren Inkarnation, einem anderen Leben, in dem sie nicht so verwirrt und traurig gewesen war.


  Wie schön. Welch eine Stille. Leg ein Stück Mull auf die Einstiche, hol eine schmale Gazebinde aus ihrer Hülle, fixiere den Mull damit und wickle sie mehrfach um die verletzte Hand. Befestige das Ende mit zwei Streifen wasserdichtem Leukoplast. Schön. Diese zärtliche, ruhige Fürsorge war fast eine normale Interaktion zwischen Mutter und Tochter. Es war ganz egal, dass die Rollen verkehrt waren, indem die Tochter die mütterlichen Pflichten übernahm. Nur auf die Normalität kam es an, auf den Frieden. Hier und jetzt erlebte Leilani das angenehme, wenn auch melancholische Gefühl dessen, was hätte sein können, was jedoch nie sein würde.
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  An der Kuppe des Abhangs halten Hündin und Junge hechelnd beziehungsweise keuchend inne und drehen sich um, um zur Interstate zurückzuschauen, die etwa fünfhundert Meter südlich von ihnen verläuft.


  Hätte Curtis gerade einen Teller Dreck zum Abendessen verzehrt, könnte seine Zunge sich nicht körniger anfühlen als jetzt. Auch die Staubschicht, die seine Zähne knirschen lässt, könnte nicht übler sein. Er schafft es nicht, genügend Speichel hervorzulocken, um den faulen, alkalischen Geschmack auszuspucken. Da er eine Zeit lang am Rand einer noch trostloseren Wüste gelebt hat, weiß er, wie extrem es an den Kräften zehrt, bei zwanzig Prozent Luftfeuchtigkeit durch solches Terrain zu rennen, auch wenn die Sonne schon lange untergegangen ist. Die beiden haben ihre Flucht zu Fuß gerade erst begonnen, und schon fühlt er sich wie ausgedörrt.


  Am Rand der dunklen Ebene dort unten wird das Kollier aus haltenden Fahrzeugen immer länger. Es glitzert diamantenhell und rubinrot. Von seiner hohen Warte aus kann der Junge die Straßensperre im Südwesten erkennen. Die drei nach Westen führenden Fahrbahnen sind mit Polizeiwagen blockiert, die ein Tor bilden, durch das der Verkehr einspurig geschleust wird.


  Nicht weit von der Sperre entfernt steht nördlich der Autobahn der große, gepanzerte und vielleicht auch bewaffnete Hubschrauber auf einer offenen Fläche. Die Rotoren drehen sich nicht, doch offenbar laufen die Motoren, denn das Innere ist schwach erleuchtet. Aus der offenen Tür im Rumpf des Helikopters dringt genügend Licht, um die Männer erkennen zu können, die vor der Maschine stehen. Auf diese Entfernung kann man allerdings nicht erkennen, ob es sich um zusätzliche SWAT-Einheiten oder um uniformierte Truppen handelt.


  Mit einem gesprochenen und gedachten Grrrrrrrr lenkt die Hündin Curtis’ Aufmerksamkeit vom Hubschrauber im Westen auf das, was im Osten vor sich geht.


  Zwei große, für Polizeieinsätze umgebaute Geländewagen verlassen die Interstate. Ihre Sirenen schweigen, doch auf den Dächern drehen sich rote und blaue Signallichter. Die Wagen rollen die leicht abfallende Böschung hinunter und fahren in westlicher Richtung durch offenes Gelände am stehenden Verkehr entlang.


  Curtis nimmt zunächst an, dass sie an ihm vorbei bis zur Straßensperre fahren werden, stattdessen werden sie dann aber langsamer und bleiben an einem Punkt fast genau südlich von ihm stehen, wo eine Menschengruppe sie auf der Böschung erwartet.


  Diese Ansammlung winziger Gestalten hat der Junge bisher noch gar nicht bemerkt. Offenbar sind es acht bis zehn Autofahrer, die ein Stück weit die Böschung herabgekommen sind. Drei haben Taschenlampen bei sich, mit denen sie die Geländewagen angehalten haben.


  Oberhalb dieser Gruppe hat sich am Straßenrand eine größere, etwa vierzig- bis fünfzigköpfige Menge gebildet und beobachtet das, was unten vor sich geht. Die Leute haben sich genau westlich des Wohnmobils versammelt, das den wahnsinnigen Zähnesammlern gehört.


  Vielleicht sind andere Autofahrer durch die Warnungen des fliehenden Jungen alarmiert worden und haben den Windchaser durchsucht. Sollten sie die gruseligen Souvenirs gefunden haben, dann haben sie die geriatrischen Serienmörder bestimmt eigenhändig festgesetzt, um sie der Justiz zu übergeben.


  Vielleicht ist aber auch alles ganz anders.


  Von der Straßensperre ausgehend kann sich von Fahrzeug zu Fahrzeug das Gerücht verbreitet haben, dass die Polizei nach einem Jungen und einem gescheckten Hund sucht. Dann hat womöglich einer der Autoinsassen – zum Beispiel der lustige sommersprossige Mann mit dem roten Haarwuschel und der einen Sandale oder gar einer der mörderischen Rentner aus dem Wohnmobil – mit seinem Handy oder Bordcomputer berichtet, dass das flüchtige Paar erst vor wenigen Minuten eine Schau auf der Autobahn abgezogen hat, bevor es nordwärts in die Wildnis geflohen ist.


  Unten drehen sich die drei Taschenlampen im Gleichtakt und richten sich nach Norden. Auf Curtis zu.


  Er ist zu weit von den Lichtkegeln entfernt, um von diesen erreicht zu werden, und obwohl er auf dem Kamm des Hügelrückens steht, ist der Himmel in Abwesenheit des Mondes zu dunkel, als dass man seine Silhouette erkennen könnte.


  Dennoch duckt er sich unwillkürlich, als sich die Lichter auf ihn richten, bis er nicht mehr größer ist als die verstreuten Beifußbüschel, die die Landschaft betupfen. Er legt eine Hand auf den Nacken der Hündin. Gemeinsam verharren sie wachsam.


  Das Gewicht dieser Vorgänge und die Geschwindigkeit, mit der sie sich entfalten, widersetzen sich dem Einfluss reiner Willenskraft. Trotzdem wünscht Curtis sich mit aller Macht, die Interaktion zwischen den Autofahrern und den Gesetzeshütern in den zwei Geländewagen, die dort unten offenbar stattfindet, möge eben nicht stattfinden. Wenn doch die beiden Wagen einfach weiter an der Autobahnböschung entlangfahren würden, bis sie den Hubschrauber erreicht haben! Das stellte er sich im Geiste vor, lässt es lebendig werden und wünscht, wünscht, wünscht.


  Wären Wünsche Fische, brauchte man weder Haken noch Leine, weder Rute noch Spule, noch Geduld. Aber Wünsche sind bloß Wünsche, die in den Wassern des Geistes schwimmen, und deshalb lässt jetzt einer der Geländewagen den Motor aufheulen, dreht sich nach Norden, fährt etwa sechs Meter tiefer in die Wüste und hält mit der Schnauze in Richtung Curtis wieder an.


  Die Scheinwerfer dringen erheblich weiter den Abhang empor als die Taschenlampen, aber sie reichen nicht einmal halb bis zu Curtis und Jello.


  Auf dem Dach des Geländewagens flammt plötzlich ein Suchscheinwerfer auf, der so kraftvoll und so konzentriert ist, dass er wie ein Schwert wirkt. Motorisiert bewegt sich das Licht vorwärts, und jedesmal, wenn der schneidende Strahl auf ein Büschel Beifuß oder auf knorriges, verdorrtes Gesträuch trifft, befreit er dort gewundene Schatten, die sofort in die Nacht springen. Imaginäre Funken fliegen von Felsformationen herab, sobald das stählerne Licht sich im darin befindlichen Glimmer spiegelt.


  Der zweite Geländewagen fährt etwa hundert Meter weiter nach Westen und wendet dann ebenfalls nach Norden. Auch auf seinem Dach flammt inmitten des glitzernden Schwertgriffs aus roten und blauen Signallichtern ein stechender Suchscheinwerfer auf.


  Parallel zueinander bewegen die beiden Fahrzeuge sich nordwärts auf Curtis zu. Während sie langsam dahinrumpeln, fegen sie die Landschaft vor sich mit Licht, augenscheinlich in der Hoffnung, ein niedergetrampeltes Grasbüschel zu entdecken oder tiefe Fußspuren dort, wo die Steinplatten in Kuhlen aus weichem Sand übergehen.


  Eher früher als später werden sie die Spur finden, nach der sie suchen, und dann werden sie beschleunigen.


  Die Beamten in den Geländewagen operieren im Auftrag der einen oder anderen gesetzmäßigen Behörde und sind höchstwahrscheinlich das, wonach sie aussehen. Allerdings besteht immer die Möglichkeit, sie könnten stattdessen zu den grausamen Mördern gehören, die in Colorado zugeschlagen haben und Curtis seither verfolgen.


  Bevor die schlechte Lage sich blitzschnell verschlimmern kann, rennen Junge und Hündin über die Hügelkuppe hinweg. Vor ihnen neigt sich das Gelände dunklen, wüstenhaften Gefilden zu.


  Curtis überlässt Jello die Führung und folgt ihr, wenn auch nicht so schnell, wie sie ihn führen möchte. Er rutscht auf einer Kaskade lockeren Schiefers aus und fällt dabei fast hin, bricht durch ein unsichtbares Büschel aus kniehohem Beifuß, verfängt sich an einem niedrigen Kaktus und schreit unwillkürlich auf, weil die scharfen Stacheln seine rechte Socke durchdringen und ihm ein schmerzhaftes Muster auf den Knöchel tätowieren – alles nur, weil er der Hündin nicht immer genau hinterherläuft, sondern gelegentlich nach links oder rechts abweicht.


  Vertrauen. Jello und er finden immer enger zusammen, und er hat keinen Zweifel, dass ihre Beziehung Tag für Tag und Stunde um Stunde tiefer und besser werden wird. Vorläufig aber bildet sich erst heran, was sie einmal füreinander sein werden, noch ist beider Geist nicht völlig synchronisiert. Curtis zögert, sich blind und ohne Bedenken der Führung seiner Gefährtin zu überlassen, bevor eine vollständige Synergie entstanden ist.


  Dabei ist ihm durchaus klar, dass die Verbindung sich nicht vollenden kann, wenn er der Hündin nicht bedingungslos vertraut. Bis dahin werden die beiden ein Junge und sein Hund sein, ein Hund und dessen Junge, was großartig, wunderschön und wahr ist, aber doch keine so reine Verbindung wie die der Zwillinge, die sie jenseits der Grenzen ihrer jeweiligen Spezies werden können, wie die von Herzensbruder und Herzensschwester.


  Über ausgedörrte Erde und Platten aus Sandstein laufen sie in eine trockene Kuhle mit weichem Sand. Trittsicher passt die Hündin sich dieser abrupten Veränderung sofort an, doch weil Curtis noch nicht völlig auf seine werdende Schwester eingestellt ist, stolpert er hinter ihr in den wasserlosen Sumpf, ohne sein Tempo und seine Gangart zu verändern. Er sinkt bis zu den Knöcheln ein, gerät aus dem Gleichgewicht, fällt vornüber und landet mit dem Gesicht im Sand. Glücklicherweise reagiert er schnell genug, um Augen und Mund zu schließen, bevor er einen soliden, wenngleich wenig eleganten Einschlag hinterlässt.


  Curtis hebt das Gesicht aus seinem konkaven Ebenbild, schnaubt sich den Sand aus der Nase, bläst sich den Silikatstaub von den Lippen und blinzelt Körner aus den Augenlidern. Dann drückt er sich vom Boden ab und kniet sich hin. Wenn der Geist seiner Mutter gerade bei ihm sein sollte, dann dürfte er sich gleichzeitig amüsieren, sich Sorgen machen und enttäuscht sein.


  Jello kommt zu ihm zurück. Erst meint er, sie wollte ihm ihr übliches hündisches Mitgefühl bezeugen und ihn vielleicht auch ein wenig auslachen, aber dann merkt er, dass sie mit ihrer Aufmerksamkeit woanders ist.


  Die mondlose Dunkelheit verwirrt ihn, doch am Verhalten der Hündin sieht er, dass sie sich für die Hügelkuppe interessiert, die sie gerade überquert haben. Sie hebt die Schnauze und schnüffelt Gerüchen nach, die er nicht wahrnehmen kann. Dann beißt sie das Maul zusammen, um nicht mehr zu hecheln, stellt die Ohren auf und lauscht auf das Geräusch, das sie beschäftigt.


  Ein heller Widerschein vibriert in der Luft über der Kuppe, offenbar die Strahlen der sich bewegenden Suchscheinwerfer, die vom hellen Stein und vom Boden reflektiert werden, während die Geländewagen den Abhang heraufkommen.


  Zwar kann Curtis nicht die Ohren aufstellen – einer der Nachteile, Curtis Hammond statt Jello zu sein –, aber er folgt dem Beispiel der Hündin und hält den Atem an, um besser wahrnehmen zu können, welches Geräusch ihre Aufmerksamkeit erregt hat. Zuerst hört er nur das Brummen der Geländewagen, dann steigt in der Ferne ein flatterndes Geräusch auf, schwach, aber unverkennbar: Rotoren durchschneiden die dünne Wüstenluft.


  Vielleicht ist der Hubschrauber noch nicht gestartet und läuft bloß warm, während die Truppen wieder an Bord gehen.


  Egal, ob er schon in der Luft ist oder nicht – er wird kommen. Schon bald. Und wenn er nicht selbst mit den neuesten elektronischen Suchsystemen ausgestattet ist, sind es die Truppen. Die Dunkelheit wird sie nicht aufhalten, weil sie spezielle Instrumente dabeihaben, mit denen die Nacht so durchsichtig wird wie das Tageslicht.


  Vertrauen. Curtis hat keine andere Wahl, als sich der Hündin voll und ganz anzuvertrauen. Wenn sie die Freiheit erlangen, dann nur gemeinsam. Ganz gleich, ob sie weiterleben oder sterben müssen, sie werden gemeinsam leben oder sterben. Sein Schicksal ist das ihre, ihr Schicksal ist untrennbar mit dem seinen verflochten. Ob sie ihn aus dieser Gefahr führt oder vom Rand einer hohen Klippe stürzen lässt, er wird es akzeptieren; selbst während er zu Tode stürzt, wird er sie noch lieben, seine werdende Schwester.


  Etwas Mondlicht wäre allerdings willkommen. Aus den fernen Bergen sind gewaltige schwarze Wolkenflügel aufgestiegen, haben sich über den westlichen Himmel gespannt und ziehen nun heran, als hätte sich tief in der Erde eine Gruft geöffnet, um einen schrecklichen Geist freizugeben, der jetzt seine Herrschaft auf die ganze Welt ausdehnt. Der klare Teil des Himmels ist üppig mit Sternen gewürzt, die Wüste jedoch wird ständig noch dunkler, wird Minute um Minute schwärzer als eine tiefschwarze Nacht.


  Der Junge hört die Stimme seiner Mutter in sich erklingen: In der Bedrängnis, wenn es darauf ankommt, darfst du nicht zweifeln. Spuck deinen ganzen Zweifel aus, atme ihn aus, zieh ihn dir aus dem Herzen, reiß ihn dir aus dem Hirn, wirf ihn weg, mach dich frei von ihm. Wir sind nicht auf diese Welt gekommen, um zu zweifeln; wir wurden geboren, um zu hoffen, zu lieben, zu leben, zu lernen, um Freude zu haben und Vertrauen darin, dass unser heben einen Sinn hat … und um den Weg zu finden.


  Curtis verbannt den Zweifel, packt mit verzweifeltem Griff die Hoffnung, holt tief Luft und bereitet sich auf eine beglückende Reise vor.


  Los, Jello, sagt er. Vielleicht denkt er es auch nur.


  Die Hündin läuft los.


  Fest entschlossen, kühn und wagemutig zu sein, um seine Mutter stolz zu machen, läuft der Junge, nunmehr ohne zu zögern, hinter der Hündin her. Als Curtis Hammond ist er nicht für dieselbe Geschwindigkeit geeignet wie Jello, aber die passt ihren Lauf seinem schnellsten Tempo an, während sie ihn nach Norden ins Ödland hineinführt.


  Fast blind flieht er durch die Dunkelheit, nicht ohne Furcht, doch nun vom Zweifel befreit. Er läuft im Zickzack über Sandstein, aber auch Sand, über losen Schiefer, zwischen üppigem Beifuß und vom Wetter gemeißelten Felszacken hindurch. Seine Beine strecken sich nach festem Boden, seine Turnschuhe landen sicher auf Untergrund, der zuvor noch trügerisch gewirkt hätte, seine Arme stoßen vor und zurück wie die Verbindungsstangen an den Antriebsrädern einer Dampflok. Oft ist die Hündin vor ihm sichtbar, manchmal spürt er sie eher, als sie zu sehen, und manchmal sieht er sie überhaupt nicht, doch immer taucht sie wieder auf. Je länger die Reise dauert, desto enger wird die Verbindung der beiden. Das starke Garn blinden Vertrauens, das Curtis spinnt, verflicht sie miteinander.


  Während er mit diesem seltsamen blinden Überschwang dahinläuft, verliert er jedes Gefühl für Entfernung und Zeit, sodass er nicht weiß, wie weit sie gekommen sind, als das Wesen der Nacht sich auf einmal verändert. Gerade noch war es von einer beunruhigenden Atmosphäre der Gefahr geprägt gewesen, nun ist es von einem entsetzlichen Gefühl der Bedrohung gesättigt. Curtis’ Herz, das schon von der körperlichen Anstrengung heftig trommelt, dröhnt nun auch noch vor Angst. In die Nacht hat sich eine Bedrohung eingeschlichen, die unheilvoller ist als die Gefahr seitens der Beamten in den Geländewagen und der Soldaten im Hubschrauber. Hund und daher auch Junge erkennen gemeinsam, dass sie nicht mehr nur die Objekte einer fieberhaften Suche darstellen, sondern auch wieder das Ziel einer mörderischen Hetzjagd sind. Neue Gerüche, Geräusche, Spannungen und Energien erfüllen die Augustnacht, die Jello in Harnisch bringen und Curtis eine Gänsehaut über den Nacken laufen lassen. Der Tod ist in der Wüste; verstohlen schreitet er unter den Sternen durch Sträucher und Sand.


  Der Junge mobilisiert Reserven, von denen er bislang keine Ahnung hatte, und rennt noch schneller. Die Hündin tut es ihm gleich. In Harmonie.
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  Nun, da die Schlange getötet war, die Mutter verarztet und das Nachtgebet gesprochen, konnte Leilani sich in der herrlichen Dunkelheit zu Bett begeben.


  Schon seit ihrem vierten oder fünften Lebensjahr wollte sie kein Nachtlicht mehr. Als ganz kleines Mädchen hatte sie zwar tatsächlich geglaubt, ein leuchtender Donald Duck oder ein strahlender Tweety könnten hungrige Dämonen verscheuchen und sie vor allerlei übersinnlichen Unannehmlichkeiten bewahren, aber sie hatte bald gelernt, dass Nachtlichter bestimmte Arten von Dämonen eher anzogen als vertrieben.


  Manchmal geisterte die alte Sinsemilla in den frühen Morgenstunden rastlos herum, weil sie nach Drogen gierte, weil sie sich mit zu vielen Drogen voll gestopft hatte oder vielleicht auch nur, weil sie eine gehetzte Frau war. Obwohl sie keinen Respekt vor dem Schlafbedürfnis ihrer Tochter hatte, neigte sie unerklärlicherweise weniger dazu, diese aufzuwecken, wenn es in deren Zimmer dunkel war, als wenn eine Zeichentrickfigur mit Stecker über sie wachte.


  Scooby Doo, Buzz Lightyear, der König der Löwen, Micky Maus – sie alle hatten Sinsemilla früher in ihren Schein gelockt. Oft hatte sie Luki und Leilani aus dem Tiefschlaf geweckt, um ihnen Gutenachtgeschichten zu erzählen. Die hatten sich allerdings nicht nur an ihre Kinder gerichtet, sondern scheinbar ebenso an Scooby oder Buzz, als wären die keine formgepressten Plastiklampen aus Taiwan, sondern die Ebenbilder gütiger Götzen, die ihr lauschten und von ihren Tränen bewegt wurden.


  Der Schluss ihrer Gutenachtgeschichten war immer von Tränen begleitet gewesen. Wenn sie Märchen erzählte, war das klassische Muster, von dem diese abstammten, zwar noch zu erkennen, aber sie zerstückelte die Geschichten so hemmungslos, dass sie keinen Sinn mehr ergaben. Gelegentlich landete Schneewittchen zwerglos in einer Kutsche, die sich in einen von Drachen gezogenen Kürbis verwandelte, und das arme Aschenputtel tanzte sich in roten Schuhen zu Tode, während sie einen Amselauflauf für Rumpelstilzchen im Ofen hatte. Verlust und Katastrophe waren die Lehre ihrer Geschichten. Schon Sinsemillas Versionen der Grimmschen Märchen waren tief verstörend, aber manchmal erzählte sie stattdessen auch wahre Abenteuer aus ihrem Leben vor der Geburt von Lukipela und Leilani, was eine noch haarsträubendere Wirkung hatte als alles, was je über Riesen, Trolle und Kobolde geschrieben worden war.


  Also hinweg mit Scooby und Buzz, hinweg mit Donald in seinem Matrosenanzug – und hello, darkness, my old friend. Das einzig sichtbare Licht war der schwache Widerschein am Vorstadthimmel, aber der gelangte nicht bis in die Schlafkoje.


  Nicht das leiseste Lüftchen drang durch das Fliegengitter, und die heiße Nacht war fast so geräuschlos, wie sie windstill war. Eine Zeit lang wurde die Ruhe der Wohnwagensiedlung nur vom steten Summen des Straßenverkehrs gestört, aber dieses Geräusch war so konstant und vertraut, dass man es nur hörte, wenn man ihm nachlauschte.


  Auch als die Mitternachtsstunde schon vergangen war, hatte das ferne Dröhnen der Limousinen und Lastwagen Leilani nicht in den Schlaf gewiegt. Sie lag noch mit offenen Augen da und starrte an die Decke, als sie den Dodge Durango vorfahren hörte.


  Der Motor hatte ein charakteristisches Timbre, das sie immer und überall erkennen würde. In diesem Geländewagen war Luki an jenem schiefergrauen Novembernachmittag, an dem sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, in die Berge von Montana verschleppt worden.


  Dr.Tod schlug die Fahrertür nicht zu, sondern schloss sie so behutsam, dass Leilani das leise Geräusch kaum wahrnahm, obwohl ihre Schlafkoje zur Straße hin lag. Wo immer die Reise sie hinführte, er behandelte die Nachbarn stets mit äußerster Rücksicht.


  Auch Tiere stimulierten seine freundliche Ader. Sah Preston einen streunenden Hund, lockte er ihn zu sich, suchte nach der Hundemarke und spürte dann den Besitzer auf, wenn dessen Adresse am Halsband zu finden war, egal, wie viel Zeit und Mühe das kostete. Vor zwei Wochen hatte er in New Mexico eine Katze am Straßenrand liegen sehen, die angefahren worden war. Beide Hinterläufe waren gebrochen, aber sie lebte noch. Für solche Notfälle hatte er immer einen Veterinärkoffer dabei, aus dem er dann auch prompt eine Überdosis Beruhigungsmittel geholt hatte, um sie dem leidenden Tier liebevoll zu verabreichen. Während er auf dem Schotter des Seitenstreifens gekniet und zugesehen hatte, wie die Katze in den Schlaf und dann in den Tod hinüberglitt, hatte er leise geweint.


  Damit nicht genug: In Lokalen hinterließ er ein großzügiges Trinkgeld, er hielt immer an, um liegen gebliebenen Autofahrern zu helfen, und nie schrie er irgendjemanden an. Unweigerlich half er arthritischen alten Damen über verkehrsreiche Straßen – falls er nicht auf die Idee kam, sie stattdessen umzubringen.


  Leilani drehte sich auf die rechte Seite, um mit dem Rücken zur Tür zu liegen. Das Laken, mit dem sie bedeckt war, zog sie sich bis unters Kinn.


  Die Beinschiene hatte sie abgelegt, um es bequemer zu haben, sie jedoch wie üblich im Bett behalten. Sie streckte nun die Hand aus, um sie unter dem Laken zu betasten. Unter ihren forschenden Fingern fühlte das Metall sich kühl an.


  Wenn sie die Schiene auf den Boden neben das Bett gelegt hatte, hatte sie beim Aufwachen immer wieder mal feststellen müssen, dass sie im Verlauf der Nacht entfernt worden war. Genauer gesagt: versteckt.


  Kein Spiel war weniger unterhaltsam als Such die Schiene, obgleich Sinsemilla es durchaus amüsant zu finden schien. Außerdem vertrat sie die Ansicht, Leilani könne dadurch an Selbstvertrauen gewinnen, ihren Verstand schärfen und daran erinnert werden, dass das Leben einem »mehr Steine in den Weg legt als Maisbrot mit Butter«, was immer das heißen sollte.


  Das Mädchen beschwerte sich nie über diese oder eine andere Grausamkeit seiner Mutter, weil Sinsemilla ein undankbares Kind einfach nicht duldete. Wurde Leilani zu diesem verhassten Spiel gezwungen, ergab sie sich ihm mit grimmiger Entschlossenheit und ohne jeden Kommentar, weil ein schroffes Wort oder gar die Weigerung mitzuspielen ihr den schrillsten, anklagendsten und erbarmungslosesten Tadel zugezogen hätte, zu dem ihre Mutter fähig war. Außerdem hätte sie die Schiene letztlich doch selbst suchen müssen.


  Nun hörte sie durch das offene Fenster, wie Preston sich an der Vordertür zu schaffen machte. Schlüssel klirrten, das Türschloss sprang klackend zurück. Leise schabte das Metall der Dichtungsleiste über den Boden, während er die Tür behutsam hinter sich zuzog.


  Vielleicht ging er in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken oder einen nächtlichen Imbiss zu sich zu nehmen.


  Oder er ging gleich in die große Schlafkammer, angelockt von dem roten Licht, das in den Flur fiel.


  Wie reagierte er wohl auf die tote Schlange, die Stange aus dem Kleiderschrank und Sinsemillas bandagierte Hand?


  In Leilanis Koje kam er höchstwahrscheinlich nicht, respektierte er doch ihre Privatsphäre und ihren Schlaf.


  Im Alltag behandelte Preston sie mit derselben Freundlichkeit, die er gegenüber Nachbarn, Kellnerinnen und Tieren zur Schau stellte. Wenn sie ihm bis dahin nicht entkommen war oder eine wirksame Verteidigungsmöglichkeit ersonnen hatte, würde er sie im Februar, am Vorabend ihres zehnten Geburtstags, mit demselben Bedauern und derselben Traurigkeit umbringen, die man ihm bei der Euthanasie der verwundeten Katze angesehen hatte. Womöglich weinte er sogar um sie.


  Er ging lautlos über den verfilzten orangefarbenen Teppichboden, und Leilani hörte ihn erst, als er die Tür zu ihrer Koje öffnete. Kein Küchenbesuch zwecks Wasser oder Imbiss, keine Neugier wegen des roten Leuchtens in der Schlafkammer. Ohne Umschweifen zu Leilani.


  Weil sie ihm den Rücken zuwandte, hatte sie die Augen nicht geschlossen. Auf die Wand gegenüber der Tür fiel ein blasses Rechteck aus Licht, und in diesem Bild der Tür stand die Silhouette von Preston Maddoc.


  »Leilani?«, flüsterte er. »Bist du wach?«


  Sie blieb totenstill und antwortete nicht.


  So rücksichtsvoll wie immer kam Preston herein, damit das Flurlicht sie nicht weckte. Hinter sich schloss er geräuschlos die Tür.


  Abgesehen vom Bett enthielt die Koje nur wenige Möbel. Einen Nachttisch, eine Kommode, einen Rohrstuhl.


  Leilani wusste, dass Preston den Stuhl näher ans Bett gerückt hatte, als sie hörte, wie er sich darauf niederließ. Die geflochtenen Weidenruten protestierten gegen sein Gewicht.


  Eine Weile war er mäuschenstill. Das Korbgeflecht, das bei der kleinsten Bewegung geächzt und geknarzt hätte, gab keinen Ton von sich. Eine, zwei, drei Minuten saß er völlig reglos da.


  Offenbar meditierte er – es stand nämlich leider nicht zu hoffen, dass einer der Götter, an die er nicht glaubte, ihn zu Stein verwandelt hatte.


  Obwohl Leilani in der Dunkelheit nichts sehen konnte und obwohl Preston hinter ihr saß, ließ sie die Augen offen.


  Hoffentlich hörte er das Dröhnen ihres Herzens nicht, das auf der Treppe ihrer Rippen auf und ab trampelte.


  »Wir haben heute eine gute Tat getan«, sagte er schließlich.


  Preston Maddocs Stimme war ein Instrument aus Rauch und Stahl, das vor Überzeugung dröhnen, einen unumstößlichen Standpunkt aber ebenso gut mit einem leisen Murmeln ausdrücken konnte. Wie ein vollendeter Schauspieler war er imstande, ein Flüstern bis zur Rückwand eines Theatersaals dringen zu lassen. Seine Stimme war voll Schmelz und so üppig wie heißer Karamell, wenn auch nicht so süß; sie erinnerte Leilani an die sauren grünen Äpfel, die es kandiert beim Volksfest gibt. An der Universität hatten die Studenten ihm sicher hingebungsvoll gelauscht, und wenn er je auf die Idee gekommen war, einer naiven Studentin hinterherzusteigen, war seine weiche und doch hallende Stimme bestimmt eines seiner wichtigsten Verführungsinstrumente gewesen.


  Nun sprach er mit gedämpfter Stimme, wenn auch nicht flüsternd: »Ihr Name war Tetsy, eine unglückselige Variante von Elizabeth. Ihre Eltern sind wohlmeinende Leute, aber ich kann mir nicht vorstellen, was sie sich dabei gedacht haben. Anscheinend denken sie überhaupt nicht allzu viel. Beide sind etwas beschränkt, wenn du mich fragst. Tetsy war keine Verkleinerungsform, sondern ihr eingetragener Name. Tetsy – das klingt doch eher nach einem Schoßhündchen oder einer Katze. Man muss sie erbarmungslos geneckt haben. Nun ja, womöglich hätte der Name gepasst, wenn sie munter, süß und elfenhaft gewesen wäre, aber das war sie in keiner Hinsicht, das arme Mädchen.«


  In Leilanis Eingeweiden breitete sich Eiseskälte aus. Sie hoffte inständig, nicht in Zittern zu verfallen und Preston dadurch darauf aufmerksam zu machen, dass sie wach war.


  »Tetsy war vierundzwanzig und hatte ein paar gute Jahre hinter sich. Die Welt ist voller Menschen, die kein einziges gutes Jahr erlebt haben.«


  Hunger, Krankheit, dachte Leilani grimmig.


  »Hunger, Krankheit«, sagte Preston, »bittere Armut …«


  Krieg und Unterdrückung, dachte Leilani.


  »… Krieg und Unterdrückung«, fuhr Preston fort. »Diese Welt ist die einzige Hölle, die wir brauchen, und die einzige Hölle, die es gibt.«


  Statt sich Prestons vertraute, leise vorgetragene Tirade anhören zu müssen, hätte Leilani viel lieber einem von Sinsemillas verkorksten Märchen gelauscht, selbst wenn es sich folgendermaßen entwickelt hätte: Als die Schöne und das Biest Goldlöckchen vor den drei Bären retten wollen, reißen diese die Schöne in Stücke. Die Wildheit der Bären stimuliert die dunkle Seite des Biests, das daraufhin Goldlöckchen abschlachtet, um deren Nieren zu verschlingen. Anschließend tun die Bären und das rasende Biest sich mit dem großen bösen Wolf zusammen und blasen zu einem brutalen Angriff aufs Haus von drei überaus bedauernswerten kleinen Schweinchen.


  Geschmeidig wie der Schal eines Würgers glitt die seidene Stimme von Preston Maddoc durch die Dunkelheit. »Leilani? Bist du wach?«


  Die Kälte in Leilanis Bauch nahm zu und sickerte von einer Darmschlinge in die nächste.


  Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, regungslos zu bleiben. Dann glaubte sie zu hören, wie er sich auf dem geflochtenen Stuhl bewegte, und sie ließ die Augen wieder aufklappen.


  Das Rohrgeflecht war ruhig.


  »Leilani?«


  Unter dem Laken hatte sie die gesunde Hand noch immer an der abgelegten Schiene liegen. Zuvor hatte der Stahl sich nur kalt angefühlt, jetzt war er eisig.


  »Bist du wach?«


  Sie umklammerte die Schiene.


  In leisem Ton fuhr er fort: »Tetsy hatte mehr als genug gute Jahre, und da wäre es doch gierig von dem armen Mädchen gewesen, noch mehr haben zu wollen.«


  Preston stand auf, und das gedehnte Rohrgeflecht zog sich geräuschvoll zusammen, als hätte es schwerer an ihm zu tragen gehabt als an einem anderen Mann derselben Größe.


  »Tetsy hat Nippesfiguren gesammelt. Ausschließlich Pinguine, aus Keramik und aus Glas, holzgeschnitzte Pinguine und solche aus Metall. Aus allem, was man sich vorstellen kann.«


  Er schlich näher zu ihrem Bett. Leilani spürte, wie er sich über sie beugte.


  »Einen ihrer Pinguine habe ich dir mitgebracht.«


  Wenn sie blitzschnell das Laken zurückschlug, sich gleichzeitig auf den Rücken drehte und aufsetzte, konnte sie die Schiene wie einen Knüppel schwingen, um den dunkleren Fleck in der Dunkelheit zu treffen, der sein Gesicht sein musste.


  Aber das würde sie erst tun, wenn er sie berührte.


  Der über ihr aufragende Schatten schwieg. Wahrscheinlich betrachtete er sie von oben, obwohl er in der Dunkelheit bestimmt kaum mehr wahrnehmen konnte als eine undeutliche Gestalt.


  Er vermied es immer, Leilani zu berühren, so als wären ihre Missbildungen ansteckend. Zumindest störte ihn der Körperkontakt mit ihr und erfüllte ihn offenbar mit einem Ekel, den er verbergen wollte. Wenn die Aliens nicht erschienen und endlich die Zeit kam, einen Geburtstagskuchen zu backen und lustige Hütchen für die Party zu kaufen, wenn er sie also berühren musste, um sie zu umzubringen, dann trug er bestimmt Handschuhe.


  »Gerade diesen kleinen Pinguin habe ich dir mitgebracht, weil er mich an Luki erinnert. Er ist wirklich süß. Ich stelle ihn auf den Nachttisch.«


  Ein leises Klacken. Pinguin abgestellt.


  Sie wollte das Souvenir nicht, das er einem toten Mädchen gestohlen hatten.


  Als wären die Gesetze der Schwerkraft in diesem Wohnwagen aufgehoben, schien Preston nicht am Bett zu stehen, sondern vom Boden zu hängen wie eine an seltsame Umstände gewöhnte Fledermaus, die mit gefalteten Flügeln schweigend wachte. Spannung lag in der Luft.


  Vielleicht trug er schon Handschuhe.


  Leilani schloss die Finger fester um ihren stählernen Knüppel.


  Nach einer schier endlosen Zeitspanne brach er sein Schweigen mit einer Stimme, die von der Bedeutung der Mitteilung gedämpft wurde: »Wir haben ihr Herz zerbersten lassen.«


  Leilani wusste, dass er von einer Fremden namens Tetsy sprach, die geliebt hatte und geliebt worden war, die gelacht und geweint hatte, die kleine Tierfiguren gesammelt hatte, um sich damit eine Freude zu machen, und die nie erwartet hätte, schon mit vierundzwanzig Jahren zu sterben.


  »Wir haben es ohne großes Tamtam getan, ganz unter uns. Niemand wird es erfahren. Wir haben ihr Herz zerbersten lassen, aber ich bin mir sicher, dass sie keinerlei Schmerz gespürt hat.«


  Wie befriedigend es sein musste, mit einem unerschütterlichen Selbstvertrauen zu leben und nie daran zu zweifeln, dass man nur ehrenwerte Absichten hegte und immer die richtigen Schlüsse zog, sodass die Folgen des eigenen Handelns unangreifbar waren, selbst wenn sie noch so extrem ausfallen mochten.


  Gott, nimm sie heim zu dir, betete Leilani für die tote junge Frau, die noch vor wenigen Augenblicken eine Fremde gewesen war, mit der sie nun aber durch die herzlose Barmherzigkeit von Preston Maddoc für immer verbunden war. Nimm sie heim zu dir, dorthin, wo sie hingehört.


  Trotz der Dunkelheit stellte Preston den Korbstuhl mit schlafwandlerischer Sicherheit wieder an die Stelle zurück, an der er zuvor gestanden hatte. Dann ging er mit sicherem Schritt zur Tür.


  Hätte die Schlange, als sie zusammengerollt auf Sinsemillas Bett oder in ihrem Versteck unter der Kommode gelegen hatte, zu Leilani gesprochen, so hätte sich ihre Stimme genauso angehört, nicht wie ein bösartiges Zischen, sondern wie ein honigsüßer Singsang: »Ich hätte ihr niemals Schmerzen zugefügt. Ich bin ein Feind von Schmerzen. Mein ganzes Leben habe ich der Aufgabe geweiht, sie zu lindern.«


  Als Preston die Tür öffnete, erschien wie schon zuvor ein gespenstisches Portal aus Licht an der Wand gegenüber. Seine Silhouette zögerte auf der Schwelle und blickte zu Leilani zurück. Dann sah es so aus, als würde der Schatten in eine andere Realität schreiten, er verschwamm nämlich, bis eine schwarze Platte den Ausgang verschloss, den er genommen hatte.


  Wäre das Schattenspiel doch Wirklichkeit, dachte Leilani. Wäre Preston doch aus dieser Welt gewichen und an einen anderen Ort gelangt, der besser zu ihm passte, vielleicht in eine Welt, in der alle tot geboren wurden und deshalb nie würden Schmerzen erleiden müssen. Noch immer jedoch war er nur ein oder zwei Wände von ihr getrennt, noch immer atmete er dieselbe Luft wie sie, noch immer lebte er unter demselben Himmel voller Sterne, deren Geheimnis sie mit Staunen erfüllte, die für ihn jedoch nichts weiter waren als feurige Kugeln, die in der Ferne vor sich hin tobten.
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  Curtis hört, riecht oder spürt, wie Taranteln aus ihren Sandhöhlen springen und vor seinen Füßen davonflitzen. Er hört, riecht oder spürt Klapperschlangen, die ihm aus dem Weg kriechen oder sich aufrichten, um ihm eine Drohung zuzurasseln. Erschrockene Nager flüchten vor ihm und vor den gierigen Schlangen, Präriehunde hetzen in ihre Baue, aufgescheuchte Vögel stieben von ihren Nestern in den hohlen Armen halb toter Kakteen auf, Eidechsen huschen blitzschnell über den Boden aus Sand und Stein, der noch immer die gespeicherte Hitze der schon lange untergegangenen Sonne ausstrahlt, hoch oben kreisen Falken, und weit entfernt links und rechts von ihm traben Kojoten, einzeln und in Rudeln. Womöglich sind das nur Gaukelbilder seiner Phantasie und nicht echte Vorgänge, die er durch eine geheimnisvolle Verbindung zu den scharfen Sinnen der Hündin wahrnimmt, aber auf jeden Fall kommt es ihm so vor, als wäre die Nacht randvoll mit Leben gefüllt.


  Jello führt ihn, wie Lassie ihren Timmy nie geführt hat, Hänge hinauf und hinab, in kleine Schluchten hinein und wieder hinaus, immer schneller. Kaktushaine sind nachts ein wahres Labyrinth aus Nadeln. Über Felder aus Geröll und kleinen runden Steinen, die von den gewaltigen Gletschern einer längst vergangenen Eiszeit aus ihrer Gesteinsschicht gebrochen und zu Hügelrücken aufgehäuft worden sind, führt ein tückischer Pfad zu einladenderem Terrain.


  Die beiden haben den Abstand zu den zwei Geländewagen vergrößert, die sie weiterhin verfolgen, nun aber mehr als einen Hügel weit entfernt sind. Einmal hat sich zwar ein Suchscheinwerfer aufgerichtet und einen unheimlichen blauen Schein weit über die Landschaft geworfen, das ist aber in sicherer Entfernung von Curtis und Jello gewesen.


  Die ganze Zeit über ist der Hubschrauber von West nach Ost, von Ost nach West geflogen, erst hinter, bald jedoch parallel zu den Geländewagen. Trotz seinem Zickzackkurs über das Suchgebiet bewegt er sich auf Umwegen stetig nach Norden. Wahrscheinlich ist er mit einem so kraftvollen Suchscheinwerfer ausgestattet, dass die Ausrüstung der zwei Geländewagen im Vergleich dazu wie Votivkerzen wirkt, aber aus der Tatsache, dass er seine Manöver ohne Hilfe dieses Scheinwerfers ausführt, schließt Curtis, dass er die modernsten elektronischen Suchgeräte an Bord hat.


  Gar nicht gut.


  Simple Infrarotdetektoren dürften momentan nur von begrenztem Nutzen sein, weil der Boden so viel von der gespeicherten Hitze des Tages abstrahlt, dass die Körperwärme sich bewegender Lebewesen vor deren Hintergrund nicht eindeutig sichtbar sein wird. Ist die verwendete Computertechnik jedoch fortschrittlich genug, könnte ein gutes Analyseprogramm die störende Strahlung herausfiltern – und dadurch Kojoten, Hunde und flüchtende Jungen sichtbar machen.


  Noch mehr Besorgnis erregend: Wenn die Besatzung über ein Bewegungserkennungssystem für offenes Gelände verfügt, sind die Bedingungen für seinen Einsatz jetzt ideal, weil die Nacht nämlich nicht nur windstill, sondern totenstill ist. Außerdem ziehen Maultierhirsche in kleinen Rudeln umher, Kojoten jagen meist ebenfalls in Rudeln und nur gelegentlich einzeln, ein Junge und sein Hund hingegen sind grundsätzlich ein Zweigespann, das auf dem Bildschirm eine einzigartige und sofort identifizierbare Wärmesignatur abgibt.


  Ungeachtet der technischen Mittel, die FBI und Militär zum Einsatz bringen könnten, durchstreifen andere Feinde die Wüste, und die sind gefährlicher als irgendwelche staatlichen Behörden. Die Mörder aus Colorado suchen mit ganz anderen Methoden erbittert nach dem einzigartigen Energiesignal des Jungen, der gern Curtis Hammond wäre. Dass sie vor kurzem wieder ins Spiel gekommen sind, ist an einem unheilvollen Druck spürbar, wie er vor einem Gewitter in der Luft liegt, und an einer subtilen atmosphärischen Störung, vergleichbar mit dem Fluss elektromagnetischer Felder, der viele Tiere kurz vor einem größeren Erdbeben in Unruhe versetzt.


  Angespornt von der Analyse des Jungen oder von ihren Instinkten, läuft Jello jetzt noch schneller, wodurch sie mehr von ihm verlangt. Beim Laufen hat er schon genug glühende Luft eingesogen und ausgestoßen, um einen riesigen Heißluftballon aufblasen zu können. Seine Lippen sind aufgesprungen, sein Mund ist so trocken wie der wüstenhafte Boden unter ihm, und seine Kehle ist wie ausgebrannt. Qualvolle Schmerzen toben in seinen Waden und Oberschenkeln, doch mit einiger Mühe gelingt es ihm, seine Beschwerden mehr oder weniger zu verdrängen. Zwar ist Curtis Hammond nicht die leistungsfähigste Knochen- und Muskelmaschine der Welt, aber er ist seiner Physiologie auch nicht auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Schmerz besteht nur aus elektrischen Impulsen, die durch das Nervensystem übertragen werden, und eine Weile lang kann Willenskraft ihn gut unter Kontrolle halten.


  Die Hündin jagt der Freiheit nach, und Curtis jagt der Hündin nach. Nachdem die beiden einen weiteren Hügel erklommen haben, sehen sie unter sich eine Fläche, die nach einer Salzwüste aussieht. Das Gelände fällt gemächlich ab und geht in ein breites Tal über, dessen Länge und Breite im mondlosen Dunkel nicht leicht zu bestimmen ist. Immerhin bietet der ebene, gespenstisch phosphoreszierende Talgrund eine gewisse Erleichterung gegenüber der bisher bedrückenden Finsternis.


  Vor Hunderttausenden von Jahren war dies die Bucht eines Binnenmeeres. Nun, da das Wasser mit der Zeit verdunstet ist, hat der verschwundene Ozean einen schwach leuchtenden Schein hinterlassen, der sich von einer Küste zur anderen ausbreitet.


  Das aus eigener Kraft leuchtende Land liegt glatt und öde da, der salzreiche Boden ist nämlich selbst für das zähe Wüstengestrüpp zu unwirtlich. Wenn Curtis und Jello ihn überqueren, werden sie leicht zu entdecken sein, egal, ob ihre vielen Verfolger elektronische Verfolgungssysteme einsetzen oder nicht.


  Das Tal erstreckt sich von Südwesten nach Nordosten, und wäre da nicht eine Kleinigkeit, würden Junge und Hund dem Hügelrücken nach Nordosten folgen, um nicht das Risiko einzugehen, sich auf offener Ebene allen Blicken auszusetzen. Diese Kleinigkeit ist eine Ortschaft oder zumindest einer Ansammlung von Gebäuden.


  Es sind etwa vierzig Bauten von unterschiedlicher Größe, meist ein oder zwei Stockwerke hoch. Sie teilen sich in zwei annähernd gleich große Reihen, die eine einzelne Straße an dem sanften Abhang in der Nähe des Talgrunds säumen. An dieser Seite der Salzwüste ist der Boden offenbar besser, und es gibt Grundwasser, denn hier stehen auch ein paar große, Schatten spendende Bäume.


  An einem glühenden Sommertag, wenn schimmernde Hitzeschwaden sich wie von Flötenklängen geneckte Schlangen in der Luft winden, muss diese geheimnisvolle Ansiedlung einem aus der Ferne wie eine Illusion erscheinen. Selbst jetzt, da die Gebäude als scharfe Silhouetten vor der fluoreszierenden Ebene dort unten zu sehen sind, wirken sie wie die zweifelhafte Architektur einer Fata Morgana.


  Dunkelheit pflastert die einsame Straße, und in keinem einzigen der Fenster glimmt ein Licht.


  In höchster Alarmbereitschaft stehen Junge und Hund am Rand des Tals und blicken hinab. Sie halten den Atem an. Jellos Nase bebt, die von Curtis nicht. Die Hündin stellt die Ohren auf, was der Junge nicht kann. Gleichzeitig legen sie den Kopf schief, beide nach rechts, und lauschen.


  Kein Krachen, Knacken, Knallen, Klacken, Klatschen oder Knistern steigt zu ihnen empor. Vorläufig liegt die ganze Szenerie so still da wie die Oberfläche eines Mondes, der keine Atmosphäre besitzt.


  Dann hört man ein Geräusch – nicht von unten, sondern von Süden her –, das man für die donnernden, eisenbeschlagenen Hufe eines berittenen Aufgebots aus einer anderen Zeit halten könnte.


  Hund und Junge blicken zurück auf die schwarz dräuenden Wolken. Die Hündin ist verdutzt, der Junge hält am Himmel nach Geisterreitern Ausschau.


  Nachdem das Geräusch schnell lauter geworden ist, löst es sich natürlich in das Knattern des gefürchteten Hubschraubers auf. Die Maschine fliegt zwar immer noch im Zickzack über das Suchgebiet und nicht etwa unmittelbar auf die beiden zu, sie wird jedoch früher eintreffen, als es Curtis lieb ist.


  Keiner von beiden führt mehr, als Junge und Hund Seite an Seite vom Hügelrücken auf die dunkle Ansiedlung zueilen. Da Verstohlenheit nun ebenso wichtig ist wie Schnelligkeit, hetzen sie aber nicht mehr wild und hemmungslos durch die Nacht.


  Es gäbe einen ausgezeichneten Grund, diesen Ort zu meiden, um stattdessen nordöstlich entlang des Talhangs weiterzuziehen. Verhalten FBI und Militär sich vorschriftsmäßig, müssen sie eine solche Ansiedlung nach der Entdeckung wahrscheinlich erkunden, durchsuchen und säubern. Die Häuser bieten also nur kurzzeitig ein Versteck.


  Wohnen hier aber Menschen, werden sie die Sucher ablenken und eine Art Schutzschirm darstellen, der es etwas schwerer macht, Curtis mit elektronischer Hilfe aufzuspüren. Wie immer ist Tumult von Vorteil für den Flüchtling.


  Noch wichtiger ist es für Curtis jedoch, Wasser zu finden. Mit Willenskraft hat er seinen Durst leugnen und sein Bedürfnis zu trinken unterdrücken können, aber er wird es kaum schaffen, durch einen reinen Willensakt nicht restlos auszudörren. Außerdem hat Jello ein zu dichtes Fell, um in einem solchen Klima lange Strecken laufen zu können, und ist deshalb in Gefahr, einen Hitzschlag zu erleiden.


  Bei näherer Betrachtung zeigt sich, dass die Häuser vor ihnen – oder was immer sie sonst sein mögen – nur grob zusammengezimmert sind. Die Wände bestehen aus roh gehobelten Brettern, die zwar dick getüncht sind, sich unter Curtis’ Händen aber splitterig anfühlen. Keinerlei Verzierungen. Selbst bei besserer Beleuchtung wären wohl kaum irgendwelche Feinheiten hochwertiger Zimmermannsarbeit erkennbar.


  Mit Ausnahme der sechs bis acht riesigen alten Bäume, die zwischen den Bauten aufragen, ist keinerlei pflanzlicher Schmuck zu sehen, weder milderndes Gras noch Blumen, noch Sträucher. Die trostlosen Schuppen kauern ohne jede Anmut auf der nackten, harten Erde.


  Curtis und Jello, die inzwischen in einen vorsichtigen Schritt verfallen sind, folgen einem engen Durchgang zwischen zweien der Gebäude. Ein schwacher Duft von Holzfäule. Der Moschusgeruch von Mäusen, die zwischen den Rissen im groben Fundament ihre Nester gebaut haben.


  Die Wand linker Hand ist kahl, rechts bieten zwei Fenster Curtis Blicke in eine Finsternis, die tief genug ist, um ewig zu sein.


  Jedesmal, wenn er stehen bleibt, um die Nase ans Glas zu drücken, erwartet er, auf der anderen Seite der Fensterscheibe plötzlich ein bleiches, moderndes Gesicht mit blutroten Augen und spitzen gelben Zähnen auftauchen zu sehen. Obwohl sein Gehirn noch ein so junger Schwamm ist, hat es schon eine ganze Bibliothek von Büchern und Filmen aufgesaugt, die oft in unterschiedlicher Hinsicht zum Fürchten waren. Das ist zwar immer sehr unterhaltsam gewesen, aber vielleicht hat es ihn ja auch über die Maße sensibilisiert für die Möglichkeit eines gewaltsamen Todes, verursacht durch Dämonen, Poltergeister, Vampire, Serienmörder, Mafiakiller, mörderische Transvestiten mit Mutterkomplex, mörderische Kidnapper mit Holzhäckslern im Garten, Würger, Axtfanatiker oder Kannibalen.


  Während Junge und Hund sich dem Ende des Durchgangs nähern, flattern über ihnen Nachtvögel oder Fledermäuse pfeilschnell von einem Giebel zum anderen. Ach ja, genau. Fledermäuse oder Vögel – oder tausend andere Möglichkeiten, die schrecklicher wären als tollwütige Fledermäuse oder Hitchcocksche Vögel, und die allesamt danach fiebern würden, ein Maul voll leckerer Knabeneingeweide oder einen Schnabel Hundehirn zu ergattern.


  Jello winselt nervös, möglicherweise, weil sie etwas in der Nacht riecht, aber noch wahrscheinlicher, weil Curtis ihr seine Furchtsamkeit via psychischer Osmose übermittelt hat. Eine enge Verbindung zwischen Junge und Hund hat deutliche Nachteile für das Tier, wenn es mit einem hysterischen Jungen zusammen ist, dessen Mutter sich schämen würde, könnte sie sehen, wie leicht ihm unheimlich wird.


  »Tut mir Leid, Jello.«


  Als die beiden aus dem Schatten der Gebäude auf eine Straße treten, stellt Curtis fest, dass sie in einen Wildwestfilm geraten sind. Erstaunt dreht er sich langsam einmal rundherum.


  Auf beiden Seiten der Straße führt ein hölzerner Gehsteig an den Bauten entlang, bestückt mit Pfosten, um dort Pferde anzubinden. Er ist erhöht, um auch bei jenen seltenen Gelegenheiten aus dem Schlamm zu ragen, an denen die Straße durch einen heftigen Wolkenbruch überflutet wird. Im Zentrum der Ansiedlung weisen viele der Gebäude im ersten Stock Balkone auf, die über den Gehsteig ragen, um an jenen Tagen Schatten zu spenden, an denen selbst Krustenechsen sich verstecken, wollen sie nicht verschmoren.


  Eine General Store, der Kurzwaren, Lebensmittel und Eisenwaren feilbietet. Ein Sheriffsbüro samt Gefängnis. Eine kleine weiße Kirche mit einem bescheidenen Turm. Da steht die Praxis eines Arztes, der gleichzeitig als Münzprüfer fungiert, dort ist ein billiges Hotel, und da drüben steht ein Saloon mit Spielsaal, in dem wohl schon eine ganze Reihe Revolver gezogen wurden, wenn ihre Besitzer zu viele schlechte Pokerblätter hintereinander bekommen haben.


  Eine Geisterstadt.


  Zuerst glaubt Curtis, in einer originalen, authentischen, grundehrlichen, verflucht echten und todsicheren Geisterstadt zu stehen, in die seit zwei Jahrhundertwenden kein Mensch mehr den Fuß gesetzt hat, in der alle Bürger schon vor langer Zeit auf dem örtlichen Kirchhof verscharrt wurden und in der nächtens die streitlustigen Geister von Revolverhelden nach einem Duell lechzend umherwandeln.


  Zwar machen die Gebäude tatsächlich einen recht rohen Eindruck, aber sie scheinen in einem wesentlich besseren Zustand zu sein, als sie nach hundert Jahren Vernachlässigung eigentlich sein dürften. Selbst in der herrschenden Dunkelheit sieht die Wandfarbe frisch aus. Auch die Ladenschilder sind von der jahrzehntelangen Bestrahlung durch die Wüstensonne nicht so ausgeblichen, dass sie nicht mehr leserlich wären.


  Dann sieht Curtis, dass vor den Pferdeparkplätzen am Gehsteig in regelmäßigen Abständen Objekte angebracht sind, die wie Informationstafeln aussehen. Die nächste befindet sich vor dem Saloon. Zwei einen guten Meter hohe, rustikale Pfosten tragen ein geneigtes Brett, auf dem eine schwarze Acryltafel mit weißer Blockschrift angebracht ist.


  In dieser stern- und mondlosen Düsterkeit kann Curtis nicht viel über die Geschichte des Gebäudes entziffern, obwohl die Lettern großzügig bemessen sind, aber er erkennt genug, um seinen Verdacht bestätigt zu bekommen. Früher war dies einmal eine authentische Geisterstadt, verlassen und im Verfall begriffen, jetzt hat man sie restauriert und zu einer historischen Stätte mit Western-Lehrpfad gemacht.


  Nachts, wenn keine Touristen über die Straße schlendern und ihre Nasen in die rekonstruierten Häuser stecken, ist es noch immer eine Geisterstadt. Da keine Strommasten von der fernen Straße hierherführen, herrscht nur der Komfort des neunzehnten Jahrhunderts, und niemand wohnt hier.


  Als Liebhaber des Wilden Westens würde Curtis diese Gebäude am liebsten mit einer Öllampe erkunden, um die historische Stimmung zu bewahren. Leider hat er keine Lampe, außerdem sind die Häuser nachts bestimmt sowieso verschlossen.


  Eine schroffe Bemerkung Jellos und eine Pfote am Bein erinnern den Jungen daran, dass sie nicht in Ferien sind. Das Knattern und Wummern des Hubschraubers ist verschwunden, aber die Suche wird sich bald wieder dieser Gegend hier zuwenden.


  Wasser. Die beiden haben mehr Feuchtigkeit ausgeschwitzt, als der Orangensaft enthalten hat. Hier an Wassermangel zu sterben und auf dem Friedhof bei Revolverhelden, umgenieteten Sheriffs und Saloontänzerinnen begraben zu werden, wäre zu viel der Nostalgie.


  Im Western werden der öffentliche Stall und die Schmiede immer am Ende der Hauptstraße platziert. Curtis sucht im Süden und findet dort tatsächlich SMITHY’S LIVERY, den Stall. Wieder einmal haben Kinofilme sich als Quelle verlässlicher Information erwiesen.


  In Ställen gibt es Pferde, Pferde brauchen Hufeisen, und die werden von Schmieden gemacht. Pferde brauchen Wasser zum Trinken, und Schmiede brauchen es, um es zu trinken und um ihr Handwerk zu verrichten. Curtis erinnert sich an eine Szene, in der ein Schmied während eines Gesprächs mit dem Sheriff rot glühende Hufeisen in ein Wasserfass taucht; dabei steigt jedesmal eine Dampfwolke in die Luft.


  Manchmal dient die Pumpe der Schmiede auch als öffentliche Wasserquelle für Leute, die keinen Brunnen besitzen, aber selbst wenn es einen anderen Stadtbrunnen gibt, braucht der Schmied einen eigenen – und da ist er auch, direkt vor der Werkstatt. Dank sei Warner Brothers, Paramount, Universal Pictures, RKO, den Republic Studios, Metro Goldwyn Mayer und der 20th Century Fox.


  Ist die Stadt mit historischer Genauigkeit rekonstruiert, wird die Pumpe auch funktionieren. Curtis besteigt das niedrige Podest rund um die Einfassung, packt mit beiden Händen den Schwengel und bewegt ihn wie einen Wagenheber. Der Mechanismus quietscht und knarzt. Zuerst bewegt der Kolben sich so leicht und locker, dass Curtis sich schon fragt, ob die Pumpe entweder defekt oder nicht selbsttätig in Gang zu setzen ist, aber dann wird die Bewegung schwerer, weil Flüssigkeit im Rohr emporsteigt. Es stammt aus demselben Reservoir, von dem die Bäume trinken, die zweifellos schon vor der Stadt da waren.


  Plötzlich schießt ein kräftiger Schwall aus dem Rohr, klatscht auf das hölzerne Podest und rinnt durch die Abflussöffnungen.


  Ausgelassen springt die Hündin auf das Podest, postiert sich neben den Bogen aus sprudelndem Wasser und leckt mit ihrer langen, rosafarbenen Zunge flüssige Erfrischung aus der Luft.


  Nun, da die Pumpe in Gang ist, muss Curtis den Schwengel nicht mehr so regelmäßig bewegen wie zuvor. Er tritt zum Rohrende, um Wasser in seine hohlen Hände laufen zu lassen, aus denen die Hündin dann dankbar schlappt. Erst nachdem Curtis noch einmal gepumpt und Jello die Händeschale hingehalten hat, trinkt er selbst.


  Als der Strom aus dem Rohr schwächer wird, stellt Jello sich darunter und dreht sich um die eigene Achse. Curtis pumpt ein weiteres Mal Wasser aus dem Boden hoch, worauf die Hündin vor Freude in die Luft springt.


  Kühl. Kühl, nass, gut. Gutgutgut. Sauberer Geruch, kühler Geruch, Wassergeruch, schwacher Steinduft, leichter Kalkduft, der Geruch von Tiefe. Klatschnasses Fell, Pfoten kühl, Zehen kühl. So heiß waren die Pfoten, jetzt sind sie so kühl. Schüttel das Wasser ab. Brrrrrrrrr. Wie am Tümpel beim Farmhaus, als du den ganzen Nachmittag mit Curtis gespielt hast. Ins Wasser springen und plantschen, hinter einem Ball herschwimmen, Curtis und der Ball und ein toller Spaß den ganzen Tag über. Das war wie jetzt, hat damals aber noch mehr Spaß gemacht. Jetzt ist das Fell wieder klatschnass. He, schau dir doch bloß Curtis an. Schau, schau. Curtis ist trocken. Erinnerst du dich noch an jenes Spiel? Fang Curtis. Mach ihn nass. Fang ihn, fang ihn. Brrrrrrr. Curtis lacht. Was für ein Spaß. He, pack doch seinen Schuh! Schuh, Spaß, Schuh, Schuh! Curtis lacht. Was könnte schöner sein – außer einer Katzenjagd, außer gute Sachen zu essen? Schuh, Schuh, Schuh!


  Plötzlich flammt ein Lichtstrahl auf und fasst nach Junge und Hund, nach Hund und Junge.


  Erschrocken hebt Curtis den Kopf. Der Strahl ist hell.


  O Gott, jetzt sitzt er in der Patsche.
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  Siebzehn Jahre nach ihrer Heilung begannen die Schusswunden in Noahs linker Schulter und seinem rechten Oberschenkel zu schmerzen, als hätte ihn ein psychosomatisches Rheuma befallen.


  Aus dem Bett geholt, aus einem bösen Traum in einen wachen Albdruck gerissen, fuhr er nach Süden, erst über Schnellstraßen und dann über Nebenstraßen. Er holte das Äußerste aus dem klapprigen Chevy heraus. Um diese Nachtzeit herrschte kaum Verkehr, manche Straßen waren sogar wie ausgestorben. Meist beachtete er weder Stoppschilder noch Geschwindigkeitsbeschränkungen, geradeso als trüge er wieder Uniform und säße am Steuer eines Streifenwagens.


  In den alten Schusswunden pochte der Schmerz, als wären gerade die chirurgischen Nähte geplatzt; dabei hatte der Arzt die Fäden schon vor einer halben Ewigkeit gezogen. Als Noah einen Blick auf Schulter und Oberschenkel warf, war er fast davon überzeugt, Blut durch seine Kleidung sickern zu sehen, weil seine Narben zu seltsamen Stigmen geworden waren, die allerdings weniger an die Liebe Gottes als an die eigene Schuld erinnerten.


  Tante Lilly, die Schwester seines Vaters, hatte zuerst den Alten erschossen, weil der die eigentliche Gefahr darstellte. Nachdem sie ihm aus nächster Nähe eine Ladung verpasst hatte, hatte sie zweimal auf Noah geschossen, nur weil der dastand und Zeuge war. »Tut mir Leid, Nono«, hatte sie gesagt – Nono war ein Kosename, mit dem manche seiner Verwandten ihn seit seiner Kindheit riefen –, und dann hatte sie abgedrückt.


  Gehörte man einer Familie an, die in äußerst einträgliche kriminelle Geschäfte verwickelt ist, konnte eine Meinungsverschiedenheit unter Verwandten sich um wesentlich ernstere Themen drehen als darum, wie man am besten die Porzellansammlung von Großmama aufteilte, falls die sterben sollte, ohne ein Testament zu hinterlassen. Die Herstellung von Methamphetaminen in bestimmten Formen – Tabletten, Kapseln, als Flüssigkeit oder Pulver –, die dazu geeignet waren, es rezeptfrei zu vertreiben, war vor siebzehn Jahren schon so illegal wie heute. War man in der Lage, interessierte Konsumenten ausfindig zu machen, eine Vertriebsstruktur zu etablieren und das eigene Revier vor Konkurrenten zu schützen, konnte Speed so profitabel sein wie Kokain. Weil es kein Importrisiko gab, da man das Zeug selbst aus leicht erhältlichen Zutaten zusammenbrauen konnte, war das Geschäft vergleichsweise unproblematisch. Allerdings blieb die Familie, die sich solcherart ernährte, nicht unbedingt zusammen: Speed ließ eine Flut schmutzigen Geldes hervorquellen, die selbst Blutsbande zerstören konnte.


  Mit sechzehn Jahren war Noah zwar nicht unmittelbar mit im Geschäft gewesen, aber er lebte, schon so lange, wie er zurückdenken konnte, an dessen Peripherie. Er dealte nicht mit dem Stoff, verteilte ihn nicht und kassierte auch kein Geld ein. Mit dem Straßenhandel hatte er also nie etwas zu tun, kannte sich jedoch in den Feinheiten der Herstellung aus und war dadurch zu einem veritablen Chemiker geworden. Außerdem verschloss er im Lauf der Jahre eine Menge Großpackungen Pulver, füllte zahllose Plastiksäcklein mit Kapseln in der üblichen Handelsmenge und schraubte viele Fläschchen mit injizierbarer Flüssigkeit zu. Damit verdiente er sich sein Taschengeld wie andere Kinder beim Rasenmähen und Blätterzusammenrechen.


  Sein Vater hatte Großes mit ihm vor. Er wollte ihn als Nachfolger im Geschäft heranziehen, aber erst, wenn Noah mit der Schule fertig war, da der Alte guter Schulbildung viel Wert beimaß. Noah war schon immer klar gewesen, dass sein Vater ein Drecksack war, und was immer man über die Beziehung der beiden hätte sagen können, das Wort »Liebe« hätte man nie benutzt, ohne grinsen zu müssen. Verpflichtung, gemeinsame Vergangenheit, Familiensinn – und im Falle Noahs auch Angst – fesselten sie aneinander. Immerhin war der Alte ehrlich stolz auf Noahs Kunstfertigkeit beim Zusammenmischen und seine Bereitschaft, niedrige Arbeiten wie Eintüten und Abfüllen zu verrichten. Komisch – selbst wenn man wusste, dass der Alte von einem ein wandelnder Schleimbeutel und ein Geschwür im Antlitz der Menschheit war, empfand man trotzdem eine merkwürdige Genugtuung, wenn er sagte, er sei stolz auf einen. Egal, was er sonst noch sein mochte, er war schließlich der Papa. Der Präsident der Vereinigten Staaten würde nie erklären, er sei stolz auf einen; und da man auf der Highschool wohl kaum von einem jener engagierten Footballtrainer oder Lehrer unter die Fittiche genommen wurde, die in Kinofilmen üblicherweise von Denzel Washington dargestellt wurden, holt man sich seine Streicheleinheiten eben da, wo man sie bekommen konnte.


  Schon während der Alte mit zerschossenem Gesicht mausetot auf den Boden krachte und Tante Lilly »Tut mir Leid, Nono« sagte, war Noah um sein Leben gerannt. Ihr erster Schuss verfehlte ihn zwar, aber der zweite bohrte sich ihm durch die Schulter, und der dritte zerfetzte ihm den Oberschenkel.


  Inzwischen hatte er jedoch die Haustür erreicht und sie geöffnet, sodass der dritte Schuss ihn gleichzeitig hinaus auf die vordere Veranda warf, wo er zu Boden fiel, um dann wie ein zusammengerollter Teppich beim Umzug die Stufen hinabzukugeln. Lilly wagte sich daraufhin nicht in den Vorgarten, um ihm einen Kopfschuss zu verpassen, nicht in jenem ruhigen, kleinbürgerlichen Viertel, wo Jugendliche auf Skateboards und junge Mütter mit Kinderwagen wahrscheinlich genügend Zivilcourage besaßen, um vor Gericht gegen sie auszusagen. Deshalb ließ sie es einfach darauf ankommen, dass Noah verblutete, bevor er sie bei den Bullen verpfeifen konnte, und verschwand auf demselben Weg, auf dem sie auch hereingekommen war, nämlich durch die Hintertür.


  Noah enttäuschte sie, und nachdem etwa zehn Monate ihrer dreißigjährigen Strafe abgesessen waren, fand Lilly zu Jesus, entweder aufrichtig oder nur, um den Bewährungsausschuss zu beeindrucken. Obwohl sie inzwischen mehr als die Hälfte ihrer Haft verbüßt hatte, wog der Ausschuss Lillys Hingabe an ihren Erlöser weiterhin gegen die professionelle Ansicht der Psychologen ab, dass sie noch immer eine mörderische Hexe wäre, die Böses im Schilde führte.


  Jedes Jahr schickte sie Noah eine Weihnachtskarte, manchmal eine Krippenszene, manchmal mit dem Bild des Weihnachtsmannes. In sauberer Handschrift waren die Karten immer mit reuevollen Worten versehen – außer im neunten Jahr ihrer Einkerkerung, wo sie mit Ausdrücken, die jede christliche Konfession missbilligt hätte, ihr Bedauern bekundet hatte, nicht auf die Geschlechtsteile ihres Neffen gezielt zu haben. Obgleich Noah davon überzeugt war, dass die professionellen Freudianer, die sich hartnäckig als Wissenschaftler bezeichneten, allesamt Priester eines wesentlich irrationaleren Kults waren als jede überkommene Religion der Menschheitsgeschichte, leitete er die Karte zur Beurteilung an den Bewährungsausschuss weiter.


  Tante Lilly war zwar ein mieses Miststück, das ihren Bruder und fast auch ihren Neffen auf dem Gewissen hatte, aber im Allgemeinen verhielt sie sich immerhin rational, etwas, was man von ihrem Gatten Kelvin nicht immer behaupten konnte. Aus nahe liegenden Gründen hatte ihn jeder Speedo oder Onkel Speed gerufen. Kaum zwei Monate bevor Lilly ihren Bruder wegen eines Disputs um siebenhunderttausend Dollar umgelegt hatte, hatte ihr Gatte Noahs Schwester Laura fast totgeschlagen. Lilly hatte aus eiskaltem finanziellem Eigeninteresse gehandelt, Speed jedoch hatte sich aus Gründen auf Laura gestürzt, die er wohl selbst nicht so recht begriff.


  Seit langem hatte Onkel Speed sich bereits am Familienerzeugnis gütlich getan. Selbst wenn es sich dabei um Apfelsaft gehandelt hätte, wäre es keine gute Sache gewesen, sich das Zeug in den Mengen einzuverleiben, die Onkel Speed konsumierte, wenn er in der Stimmung war, sich etwas Meth einzuwerfen oder es zu schnupfen. Hatte man genügend Methamphetamin verbraucht, sammelten sich Nebenprodukte von Phenyl-2-Propanon, einer bei der Herstellung der Droge verwendeten Chemikalie, in den Hirnzellen an, und wenn man sich derart enthusiastisch der Dröhnung hingab wie Lillys Gatte, litt man irgendwann an toxischer Psychose, etwas, was wahrscheinlich weniger Spaß machte, als bei lebendigem Leibe von Ameisen gefressen zu werden. Signifikant dürfte der Unterschied allerdings nicht sein.


  Wenn es in Onkel Speeds Hirnkasten auf diese Weise zu Kurzschlüssen kam, versuchte er immer, seine so plötzlich geplagte Seele und seine Verwirrung zu besänftigen, indem er irgendjemanden grün und blau schlug. In einem solchen Augenblick hatte die zwölfjährige Laura an seiner Tür geläutet. Vielleicht hatte sie auch fünf Minuten vor dem Kurzschluss geläutet, und Onkel Speed hatte seine Nichte zu einem seiner zu Recht berühmten Zitroneneisshakes eingeladen, bevor die üble Schießbude in seinem Hirn zu knattern begann. Lilly führte gerade den Hund spazieren und kam erst nach Hause, als ihr Mann Laura bereits seit einigen Minuten in der Mache hatte, erst mittels seiner Fäuste und dann mithilfe einer geschnitzten Holzstatuette der Göttin Fortuna, die er einst in einem Andenkenladen in Las Vegas erstanden hatte.


  Lilly zerrte Speed von dem Mädchen weg und setzte ihn in einen Sessel. Wahrscheinlich hatte sowieso nur sie ihn so leicht unter Kontrolle bringen können, denn selbst während eines extremen Anfalls toxischer Psychose hatte Onkel Speed Angst vor seiner Frau.


  Tante Lillys Bruder – Noahs Vater – wohnte nur einen Häuserblock entfernt und stand schon drei Minuten nachdem er ihren Anruf erhalten hatte, auf der Schwelle. Seine Tochter lag furchtbar zugerichtet da, bewusstlos und womöglich im Sterben. Er wollte einen Krankenwagen rufen, aber ihm war ebenso wie Lilly klar, dass man sich erst mit ihrem Gatten beschäftigen musste. Onkel Speed galt weniger als Familienmitglied denn als angeheiratetes Risiko; selbst clean, nüchtern und im Vollbesitz seiner Kräfte hätte er den Rest der Familie im Falle eines Falles wohl ungeniert verpfiffen, um sich eine Strafminderung zu verschaffen. So, wie er jetzt dasaß, bis oben hin vollgedröhnt, brabbelnd, paranoid, umnachtet und damit beschäftigt, abwechselnd über die imaginäre »Unverschämtheit« seiner Nichte zu schimpfen und aus Reue über das, was er ihr angetan hatte, zu heulen, würde er die ganze Blase wahrscheinlich schon in den ersten fünf Minuten seiner polizeilichen Vernehmung ans Messer liefern – ohne auch nur zu merken, was er da tat.


  Zum Glück für die Familie beging Onkel Speed sieben Minuten später Selbstmord.


  Unter der strengen Anleitung seiner geduldigen Gattin hatte er erst einmal ein von Herzen kommendes Geständnis verfasst: Liebe Laura, ich bin voller Meth und anderem Zeugs. Deshalb habe ich nicht gewusst, was ich tat. Ich bin kein schlechter Mensch, bloß total von der Rolle. Gib deiner lieben Tante keine Schuld an dem, was ich getan habe. Sie ist eine gute, rechtschaffene Frau, und sie soll dir den allergrößten Teddybär, den sie finden kann, als ein letztes Geschenk von mir kaufen. In Liebe, Onkel Kelvin. In seiner Verwirrung ging er davon aus, dass der Zettel Laura mit einer Genesungskarte überreicht werden sollte.


  Die Anstrengung, diese Gefühle in Worte zu fassen, erschöpfte ihn sichtlich, und nachdem er endlich unterzeichnet hatte, ging die Raserei seiner toxischen Psychose in einen postamphetaminen Zustand über, den Meth-Liebhaber üblicherweise als »Absturz« bezeichnen. Er war sogar so abgestürzt, dass er es nicht einmal die Treppe hoch schaffte und auf seinem Weg zum Badezimmer im Obergeschoss von Lilly und seinem Schwager gestützt werden musste.


  Die beiden, glaubte er, würden ihn erst rasieren und säubern und dann nach Palm Springs in eine Kurklinik verfrachten, wo er an einem Zwölf-Schritte-Programm zur Heilung seiner Sucht teilnehmen, jeden Tag eine echt gute Massage erhalten, mittels gesunder Ernährung seine Wampe reduzieren und vielleicht sogar das Golfspiel erlernen sollte. Während sein Schwager ihn mit einer Hand festhielt, damit er nicht zu Boden sank, hockte er sich erst einmal auf den heruntergeklappten Toilettendeckel und döste ein – bis Lilly ihn dabei störte, indem sie ihm einen Revolverlauf in den Mund schob. Sie hatte einen Handschuh übergestreift und eine seidene Kissenhülle um den Arm gewickelt, um nicht mit belastenden Spuren Schießpulver kontaminiert zu werden. Als Onkel Speed auf den Lauf biss, riss er erstaunt die Augen auf und merkte offenbar, dass eine Last-Minute-Kur in Palm Springs nicht so einfach zu bekommen war wie angenommen; und dann drückte seine Gattin ab.


  Unter den im Haushalt verfügbaren Waffen hatte Lilly das kleinste Kaliber ausgewählt. Zu viel Feuerkraft hätte zu einer unnötigen Sauerei und zu dem Risiko geführt, sich mit verräterischen Blutspritzern zu besudeln. Lilly hatte eine Begabung für kriminelle Intrigen. Außerdem schätzte sie ein reinliches Heim.


  Während der Zeit, in der Onkel Speed für die Hölle vorbereitet und schließlich dorthin versandt wurde, hatte man Laura mit zerschmettertem Gesicht auf dem Boden des Wohnzimmers liegen lassen. Über zwanzig Minuten lang war die Schädigung des Gehirns immer weiter fortgeschritten, bis Lilly endlich den Rettungswagen gerufen hatte.


  Noah hatte das alles nicht miterlebt. Er hatte es später aus zweiter Hand gehört, von seinem Vater.


  Der Alte hatte das Ereignis wie eine Kriegserinnerung aus seiner Jugend oder ein gottverdammtes Abenteuer wiedergegeben, mit erschreckend wenigen Hinweisen auf das tatsächliche grauenhafte Leid seiner Tochter oder deren tragischen Zustand, aber dafür mit brüderlicher Bewunderung für Lillys Fähigkeit, selbst unter großem Druck blitzschnell die Lage peilen zu können. »Wenn’s darauf ankommt, ist sie ein verflucht zähes Aas, deine Tante Lil. Ich kenne Männer, die wesentlich schneller den Schwanz einziehen als die gute Lil, sobald sie in der Patsche sitzen.« Seine Haltung war offenbar folgende: He, manchmal passiert eben ein Riesenmist; das ist zwar schrecklich und sehr traurig, aber so geht’s nun mal in der Welt zu. Dem alten Kelvin haben wir es mehr als heimgezahlt, krepieren müssen wir ja alle mal; also lass das Ganze hinter dir und geh zur Tagesordnung über. »Lebe im Jetzt«, sagte der Alte gern. Das war so ein Psychospruch, den er einmal von irgendeinem debilen Selbsthilfeguru im Fernsehen gehört hatte.


  Weiterer Mist geschah dann zwei Monate später, als Tante Lilly mit einer Pistole auftauchte, die wesentlich durchschlagskräftiger war als die, mit der sie ihren Gatten ins Jenseits befördert hatte. Wegen der Reinlichkeit machte sie sich dieses Mal keine Sorgen, schließlich handelte es sich nicht um ihr eigenes Haus. Ihr Bruder hatte siebenhunderttausend Dollar vom Drogenprofit abgezweigt und sicher versteckt, sie hingegen wollte nicht bloß eine ehrliche Abrechnung, sondern ihn für immer ausbooten. Selbst der flehentliche Appell des Alten an ihre schwesterliche Barmherzigkeit brachte Lilly nicht dazu, den Schwanz einzuziehen, wie ihr Bruder gesagt hätte; nur Noah hörte ein paar leise entschuldigende Worte von ihr, bevor sie abdrückte.


  Während Noah zweifach angeschossen erst auf dem Rasen lag und glaubte, sterben zu müssen, und dann, seines Überlebens sicher, im Krankenhaus, kam er zu dem Schluss, dass er die Wunden verdient hatte. Sie waren die Strafe dafür, dass er es nicht geschafft hatte, seine kleine Schwester zu beschützen. Eigentlich war er kein schlechter Kerl, auch nicht im genetischen Sinn, da er keineswegs dem Vater nachschlug. Seine Gleichgültigkeit gegenüber dem kriminellen Verhalten seiner Angehörigen war aber auch kein Fehler der Natur gewesen; wie ein Entwicklungspsychologe sagen würde, war seine moralische Schwäche die Folge einer unzulänglichen Erziehung. Als Noah jedoch im Bett lag und Zeit zum Nachdenken hatte, war ihm klar geworden, dass es unwichtig war, ob man Natur oder Erziehung die Schuld zuschob. Nur er selbst besaß Nadel und Faden, um sein schäbiges Leben zu flicken und es in einen Anzug zu verwandeln, der in Gesellschaft anständiger Leute vorgezeigt werden konnte. Die Schuldgefühle hinsichtlich des Leidens seiner Schwester waren es, die ihn schließlich zu dem Schluss brachten, dass diese schwierige Näharbeit unumgänglich war, wollte er eine lebenswerte Zukunft haben.


  Die Schuld verlieh ihm dann die Kraft, sein eigener Pygmalion zu werden und aus dem Stein des alten Noah Farrel einen neuen zu meißeln. Schuld war sein Hammer, Schuld war sein Meißel; Schuld war sein Brot und seine Inspiration.


  Immer wenn er jemanden sagen hörte, Schuld sei ein destruktives Gefühl, das ein voll verwirklichter Mensch »überwinden« müsse, wusste er, dass er die Worte eines Narren hörte. Schuld war die Rettung seiner Seele gewesen.


  In den vergangenen siebzehn Jahren war er allerdings auch zu der Erkenntnis gelangt, dass es kein reiner Selbstzweck war, die eigene Schuld auf sich zu nehmen. Selbst wenn man aufrichtig Verantwortung für die Folgen des eigenen Handelns übernahm – oder in seinem Fall für die Folgen seines Nicht-Handelns –, führte das nicht zur Erlösung. Und bis er das Tor zur Erlösung gefunden, bis er es geöffnet und die Schwelle überschritten hatte, würde der alte Noah Farrel sich in dem neuen Menschen, den er geschaffen hatte, nie ganz zu Hause fühlen. Er würde sich immer wie ein unwürdiger Betrüger vorkommen, der nur darauf wartete, als der gedankenlose Junge entlarvt zu werden, der er einst gewesen war.


  Der anscheinend einzige Weg zur Erlösung, der ihm offen stand, war der über seine Schwester. Nachdem er so viele Jahre für ihre Pflege aufgekommen war, nachdem er Tausende von Stunden zu ihr gesprochen hatte, während sie mit ihren Augen im Anderswo teilnahmslos dagelegen hatte – sollte da nicht endlich der Moment kommen, in dem das Tor vor ihm erschien? Wenn sie je nur ganz kurz Blickkontakt mit ihm aufnahm, von Seele zu Seele, und ihm ihr Ausdruck in diesem Augenblick sagte, dass sie seine Monologe gehört hatte und von ihnen getröstet worden war, dann läge die Schwelle vor ihm, und er könnte den Raum hinter dem Tor Hoffnung nennen.


  Während Noah nun in den schwärzesten Stunden der Nacht über die Straßen im Süden von Orange County raste, hatte er so viel Angst wie nie zu vor, mehr als damals, als er mit zwei Kugeln im Leib die Verandatreppe hinabgerollt und darauf gefasst gewesen war, gleich eine dritte in den Hinterkopf zu bekommen. Je schneller er fuhr, desto schneller wich auch die Aussicht auf Erlösung vor ihm zurück, und mit dieser Aussicht verschwand auch alle Hoffnung.


  Als er auf die Bremse trat und den Chevy seitwärts in die Einfahrt des Pflegeheims schleudern ließ, überkam ihm beim Anblick der vielen Polizeiwagen vor dem Haupteingang Verzweiflung. Der Telefonanruf, der ihn aus dem Bett geschreckt hatte, war doch kein Missverständnis oder übler Scherz gewesen. Jedes Zucken des roten Signallichts und jeder gehetzte Schatten, der über die Fassade des Gebäudes und durch die Bougainvilleenranken des Laubengangs huschte, bestätigte den Wahrheitsgehalt des Anrufs. Laura.
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  Die Hündin tropft, der Junge tropft, die Hündin grinst, der Junge nicht. Deshalb kann auch nur die Hündin zu grinsen aufhören, aber noch immer beide tropfend stehen sie im plötzlich aufgeflammten Licht. Während Jello sichtlich versucht, ihren hündischen Überschwang zu beherrschen, muss Curtis sich zwingen, jetzt wie ein Junge zu reagieren und nicht wie ein Hund. Deshalb versucht er erst einmal, den Fuß wieder ganz in den Schuh zu bekommen, den Jello ihm halb ausgezogen hat.


  Die Pumpe quietscht und ächzt, während der Schwengel angesichts des abnehmenden Drucks zur Ruhe kommt. Der Wasserfluss aus dem Eisenrohr nimmt zusehends ab, verwandelt sich von einem Schwall in einen Strom, ein Rinnsal, ein Tropfen, ein Tröpfeln.


  »Was zum Kreuzhimmeldonnerwetter haste hier verloren, Junge?«, fragt der Mann, der die Taschenlampe hält.


  Von seiner Gestalt ist nicht viel zu sehen. Großteils vom grellen Schein verborgen, richtet er Curtis den Lichtstrahl geradewegs ins Gesicht.


  »Was is’, haste die Ohren in deinem zweiten Paar Hosen vergessen, Junge?«


  Curtis hat gerade herausbekommen, dass er das »Kreuzhimmeldonnerwetter« der ersten Frage außer Acht lassen sollte, um deren Bedeutung zu entschlüsseln, doch auch diese zweite Frage verblüfft ihn.


  »Oder sind die etwa voll Bockmist, Junge?«


  »Wovon sprechen Sie, Sir?«, fragt Curtis.


  »Von deinen Ohren«, sagt der Fremde ungeduldig.


  »Du lieber Himmel, nein, Sir.«


  »Is’ das dein Köter da?«


  »Ja, Sir.«


  »Is’ er bissig?«


  »Das is’ sie nich’, Sir.«


  »Was sagste da?«


  »Ich hab sie gesagt, Sir.«


  »Biste bescheuert oder doch nich’, hä?«


  »Doch nich’, glaub ich.«


  »Ich hab keine Angst nich’ vor Kötern.«


  »Sie hat auch keine Angst vor Ihnen, Sir.«


  »Versuch bloß nich’, mich auf die Schippe zu nehmen, Junge.«


  »Das tät ich selbst dann nich’, wenn ich wüsste, wie.«


  »Biste etwa so ’n naseweiser, aufsässiger Lausebengel, wie’s neuerdings so üblich is’?«


  »Soweit ich verstehen kann, was Sie meinen, Sir, glaube ich eher nicht.«


  Curtis fühlt sich in einer Menge Sprachen zu Hause und glaubt, sich in den meisten regionalen Dialekten der englischen Sprache problemlos unterhalten zu können, aber der hier ist knifflig genug, um sein Selbstvertrauen zu erschüttern.


  Der Fremde senkt seine Taschenlampe und richtet sie auf Jello. »Ich hab schon Köter gesehen, die war’n genauso süß wie der da, aber kaum haste denen den Rücken zugekehrt, ham sie dir die Co-Jones abgebissen.«


  »Die Ko Jones?«, wiederholt Curtis im Glauben, es gehe womöglich um eine ihm unbekannte Jeansmarke.


  Da ihm der grelle Strahl nicht mehr in die Augen scheint, sieht Curtis, dass der Mann niemand anders ist als Gabby Hayes, der größte Nebendarsteller in der Geschichte des Wildwestfilms, und einen Moment lang ist er vollauf begeistert. Dann wird ihm klar, dass das nicht Gabby sein kann, weil der doch sicherlich schon seit mehreren Jahrzehnten tot ist.


  Wirre weiße Locken, ein Bart wie der eines räudigen Weihnachtsmanns, ein vom Leben in Wüstensonne und Präriewind gegerbtes Gesicht und ein Körper, der hauptsächlich aus ledrigen Sehnen und knorrigen Knochen zu bestehen scheint – das ist der typische verwitterte und krachlederne Goldsucher, der verwitterte und schrullige, aber liebenswerte Cowboy, der verwitterte und komische, aber zuverlässige Hilfssheriff, der jähzornige, aber wohlmeinende und verwitterte Saloonbesitzer, der mürrische, aber zart besaitete, Banjo spielende und verwitterte Koch eines Siedlertrecks. Mit Ausnahme des Paars orange-weißer Nike-Treter, die so groß wie Clownsschuhe sind, entspricht auch seine Kluft vollständig Gabby: zerknitterte und ausgebeulte beige Hosen, rote Hosenträger, ein im Stil von Matratzenbezügen gestreiftes Baumwollhemd, ein zerdrückter, staubiger und schweißfleckiger Cowboyhut, der ein bisschen zu klein ist und mit derart wüstenrattenhafter Beiläufigkeit auf dem grauhaarigen Schädel sitzt, als wäre er dort schon seit der Geburt angewachsen.


  »Wenn sie nach meinen Co-Jones schnappt, leg ich sie um, das schwör ich dir.«


  Wie man von jedem knurrigen Bewohner des Wilden Westens erwarten würde, egal, welchen Beruf er ausübt, trägt der Mann eine Waffe. Es ist allerdings kein Revolver der passenden Epoche, sondern eine 9-mm-Pistole.


  »Mag sein, ich schau zwar nich’ so nobel aus, aber ich bin kein abgetakelter alter Knacker, wie du vielleicht denkst. Ich bin der Nachtwächter von dem rekonstruktiven Kaff hier, und den Job mach ich immer noch mit links.«


  Obwohl er alt ist, ist dieser Mann nicht alt genug, um Gabby Hayes zu sein, selbst wenn der irgendwie noch am Leben sein könnte. Tot ist er auch nicht, also kann es sich auch nicht um Gabby Hayes handeln, der in einer ganz anderen Sorte Film als Fleisch fressender Zombie wieder zum Leben erweckt worden ist. Dennoch ist die Ähnlichkeit so groß, dass er ein Nachkomme von Gabby sein muss, vielleicht sein Enkel, Gabby Hayes III. Rot vor Erregung und Ehrfurcht, fühlt Curtis sich so klein wie in Anwesenheit königlicher Häupter.


  »Wenn’s drauf ankommt, kann ich mit ’nem kalkulierten Querschläger um die Ecke treffen, also halt den Flohzirkus da in Schach und versuch bloß nich’, irgendwie abzuhauen.«


  »In Ordnung, Sir.«


  »Wo sind deine Leute, Junge?«


  »Tot sindse, Sir.«


  Buschige weiße Augenbrauen zucken zur Hutkrempe empor. »Tot? Haste gerade tot gesagt, Junge?«


  »Ich hab tot gesagt, Yessir.«


  »Hier?« Beunruhigt lässt der Nachtwächter den Blick über die Straße schweifen, als wären gedungene Revolverhelden in die Stadt geritten gekommen, um alle Schafzüchter oder Farmer umzulegen – oder sonstwen, den schurkige Rancher oder geldgierige Eisenbahnbarone gerade umlegen lassen wollen. Die Pistole zittert in seiner Hand, als wäre sie plötzlich zu schwer, um sie festzuhalten. »Tot, und das hier, dicht unter meinen Augen? Ach, was ein heilloses Schlamassel! Wo liegen sie denn, deine Leute?«


  »In Colorado, Sir.«


  »In Colorado? Haste nich’ gesagt, die wären hier gestorben?«


  »Ich hab gemeint, in Colorado.«


  Der Nachtwächter sieht erleichtert aus; auch die Pistole zittert nicht mehr so stark wie zuvor. »Wie biste dann mit deiner Promenadenmischung mitten in der Nacht hier rausgekommen?«


  »Um unser Leben gerannt sind wir, Sir«, erklärt Curtis, weil er den Eindruck hat, einem Nachkommen von Mr Hayes wenigstens einen Teil der Wahrheit erzählen zu können.


  Das Landkartengesicht des Nachtwächters treibt neue Falten, obwohl man gedacht haben könnte, da wäre kein Platz mehr, um noch mehr Linien zu ziehen. »Du willst doch nich’ behaupten, du bist von Colorado bis hierher gerannt?«


  »Zuerst bin ich gerannt, Sir, dann die meiste Zeit getrampt, und das letzte Stück wieder gerannt.«


  Jello schnauft wie zur Bestätigung.


  »Wer sind denn die verfluchten Lumpen, vor denen du davonläufst?«


  »Das sind ’ne Menge Lumpen, Sir, manche netter als die andern. Die Nettesten sind wohl von der Regierung.«


  »Von der Regierung!«, ruft der Nachtwächter aus. Seine Falten stellen sich auf wie Nackenhaare und ziehen das Gesicht zu einer erstaunlich straffen Borstenmaske aus schierem Ekel zusammen. »Steuereinnehmer, Landräuber, angeblich mildtätige Schnüffler, so selbstgerecht, da kommt kein Prediger mit ’ner bleischweren Bibel ran!«


  »Ich hab das FBI gesehn«, sagt Curtis, »mehrere SWAT-Teams von denen, und ich glaub, auch die National Security Agency is’ dabei, außerdem irgendeine Spezialeinheit von der Army und wahrscheinlich noch von anderen Behörden.«


  »Die Regierung!« Der Nachtwächter steht derart neben sich vor Empörung, dass er in doppelter Ausführung vor Curtis stehen würde, könnte man diesen Ausdruck wörtlich nehmen. »Ein mieser Haufen machtgieriger, feiger Stinktiere in weißen Hemden, die von nichts ’ne Ahnung haben! Da reißen sich Mann und Frau das Leben lang den Arsch auf, um in die Sozialversicherung einzuzahlen, und als die Frau gerade mal zwei Monate in Rente is’, stirbt sie, und das schäbige Volk von der Regierung behält alles, was sie eingezahlt hat. Die haben ihr also gar kein Konto eingerichtet, wie sie einem immer verklickern. Und ich sitz jetzt da und krieg jeden Monat ’nen Scheck, der nich’ mehr wert is’ als ’n Haufen Kaninchendreck und kaum ausreicht, um mir genügend Bier für ’nen anständigen Gang zum Pisspott zu kaufen. Aber der Sohn von Barney Colter, dieser Nichtsnutz mit Spatzenhirn, der in seinem ganzen nutzlosen Leben nich’ ’nen einzigen Tag gearbeitet hat, der kriegt doppelt so viel wie ich, weil die Regierung sagt, als Süchtiger is’ er emotional behindert. Deshalb kann dieser vollgedröhnte kleine Penner auf seinem Fettarsch hocken und Erdnussflips fressen, während ich mich fünf Nächte jede Woche hier rausschlepp, bloß um über die Runden zu kommen. Dann latsch ich in dem historischen Müll hier rum, hör die Klapperschlangen klappern, wart darauf, von den Geiern zerlegt zu werden, wenn meine Pumpe aussetzt, und jetzt hab ich’s auch noch mit wilden Kötern zu tun, die mir an die Co-Jones wollen. Du kapierst doch, worauf ich rauswill, oder, Junge?«


  »Nich ganz, Sir«, sagte Curtis.


  Wegen des aufregenden Gezerres an Curtis’ Schuh, weil es so viel Spaß gemacht hat, in dem ausströmenden Brunnenwasser zu plantschen, aber auch, weil Gabbys wütendes Gezeter ihr Angst eingejagt hat, winselt die Hündin, hockt sich hin und pinkelt auf das Pumpenpodest.


  Curtis kann für die Gefühle, die Jello bezüglich des Nachtwächters hegt, sehr gut Verständnis aufbringen. Der Mann hat allerhand Verschrobenes von sich gegeben, aber nur wenig Liebenswertes; er hat sie kübelweise mit schrulligem Geschwätz übergossen, aber nicht einmal mit einem Teelöffel voll weichherzigem Mitgefühl. Ein Banjo scheint er auch nicht zu besitzen.


  »Was hat dein Köter, Junge?«


  »Nichts, Sir. Sie hat in letzter Zeit bloß ’ne Menge durchgemacht.«


  Und auf einmal naht da weiteres Unheil für Hund und Junge. Die Rotorblätter des riesigen Hubschraubers trommeln durch die Wüstenluft wie die Flügel einer Monsterlibelle.


  Der Nachtwächter legt den Kopf schräg, und Curtis erwartet schon fast, dass die unglaublich großen Ohren des Mannes sich dem Geräusch wie die Schüsseln eines Radioteleskops zudrehen werden. »Alle heulenden Heiligen, das hört sich ja an wie das Jüngste Gericht. Heißt das, die lausigen Lumpen verfolgen dich mit dem Ding da?«


  »Nicht nur mit dem«, sagt Curtis und nickt.


  »Sieht ganz so aus, als ob die Regierung so scharf darauf is’, dich zu kriegen, wie ’ne Bullennatter, die’s kaum erwarten kann, die Schnauze in ’nen warmen Bullenbauch zu wühlen.«


  »So ’nen Vergleich höre ich gar nich’ gern, Sir.«


  Gabby richtet die Taschenlampe auf den Boden zwischen sich und Curtis. »Warum sind die eigentlich hinter dir her, Junge?«


  »Die schlimmeren Lumpen waren hinter meiner Mutter her. Die haben sie dann auch erwischt, und jetzt bin ich einfach ’ne letzte Kleinigkeit, die die noch erledigen wollen.«


  »Warum war’n die denn hinter deiner Mutter her? War es etwa ’ne … Landgeschichte?«


  Curtis hat keine Ahnung, was der Nachtwächter mit Landgeschichte meint, aber hier bietet sich die günstige Gelegenheit, ihn als Verbündeten zu gewinnen. Deshalb riskiert er es und antwortet: »Ja, Sir, es war ’ne Landgeschichte.«


  Vor Wut schnaubend, sagt Gabby: »Nenn mich ’ne Sau und stech mich ab, um Koteletts aus mir zu machen, aber sag mir bloß nie, dass die von der Regierung keine gemeinen, habgierigen Landräuber sind!«


  Schon der Gedanke, jemanden abzustechen, widert Curtis an; eigentlich verwirrt ihn sogar der ganze Satz. Außerdem wäre er zu höflich, den Nachtwächter als Sau zu bezeichnen, auch wenn dessen sonderbare Aufforderung so ehrlich gemeint war, wie sie geklungen hat.


  Glücklicherweise muss Curtis keine harmlose Entgegnung formulieren, der wütende Nachtwächter holt nämlich auf einmal so tief Luft, dass es ihm fast die Brust sprengt, und stößt dann ein wahres Wortgewitter aus: »Da haben ich und meine Alte sich ein prächtiges Stück Land gekauft; was Schöneres gibt’s selbst im Paradies droben nicht. Mit ’ner eigenen Quelle, ’ner schönen Weide und ein paar alten Pappeln drauf, die schon so lang da stehen, dass sie wahrscheinlich Dinosaurierknochen zwischen den Wurzeln stecken haben. Wir brauchen fast fünfzehn Jahre, um die Blutsauger von der Bank auszuzahlen, und dann noch ’n paar Jahre, um was für ’n kleines Holzhaus anzusparen. Und als wir endlich so weit sind, das Fundament auszuheben, sagt die Regierung, das geht nich’. Die Regierung sagt, irgend ’ne potthässliche, krummbeinige Stinkwanze, die auf dem Grundstück lebt, fühlt sich vielleicht gestört, wenn wir da wohnen, und so was nennt man bei der Regierung ’ne ökologischige Tragödie, weil diese klebrige, halslose, Mist fressende Wanze ja vielleicht nur noch auf zweiundzwanzig Grundstücken in fünf Weststaaten lebt. Da sitzen ich und meine Alte also mit ’nem prächtigen Stück Land da, auf dem wir nich’ bauen dürfen, und selbst der größte Trottel ist nich’ blöd genug, damit er’s uns abkauft, wenn er genauso wenig drauf bauen kann wie wir. Aber ganz klar, mir geht so richtig schön das Herz auf, weil ich weiß, dass diese Mist fressende, furzende Wanze es schön hübsch und gemütlich hat und sich niemals gestört fühlen wird!«


  Inzwischen versteckt Jello sich hinter Curtis.


  Im Osten wird das Knattern des Hubschraubers lauter; sein unablässiges Hacken wird vom harten Boden in die verwundete Luft zurückgeworfen. Stetig und schnell kommt er immer näher.


  »Wenn sie dich schnappen, was haben sie dann mit dir vor, Junge?«


  »Die Schlimmeren«, sagt Curtis, »wollen mich umbringen. Aber die von der Regierung … wahrscheinlich woll’n die mich an ’nem Ort verstecken, den wo sie für sicher halten, um mich dann da auszuquetschen. Und wenn die schlimmeren Lumpen mich da, wo das FBI mich versteckt hat, nicht finden … na ja, dann wird die Regierung früher oder später irgendwelche Experimente mit mir machen.«


  So ungeheuerlich seine Behauptung auch klingen mag, Curtis sagt nur das, was seiner ehrlichen Meinung nach mit ihm geschehen wird.


  Entweder hört der Nachtwächter die Wahrheit, die in der Stimme des Jungen liegt, oder er ist bereit, jede Horrorstory über eine Regierung zu glauben, die ihm weniger Wert beimisst als einer Stinkwanze. »Experimente! An einem Kind!«


  »Genau, Sir.«


  Gabby will gar nicht wissen, welche Art von Experimenten man mit Curtis anstellen könnte und zu welchem Zweck. Offenbar kann er in dem Topf voller Paranoia, der ständig auf seinem mentalen Ofen blubbert, problemlos eine unendliche Zahl grässlicher Möglichkeiten aufrühren. »Na klar, warum zum Teufel denn wohl nich’?! Was soll’n die dreckigen Lumpen mit meinen Steuern schon anfangen, als ein Kind zu foltern? Pest und Schwefel, das is’ genau die Sorte, die dich in Stücke hackt, in ’nem Topf mit Reis gar kocht, mit Salsa bekleckert und irgendwelchen stinkenden Wanzen serviert, wenn sie glaubt, das macht diese verfluchten Biester glücklich und zufrieden!«


  Hinter dem Ostrand des Tals blüht ein bleiches Leuchten in der Nacht, die reflektierten Scheinwerfer der beiden Geländewagen und des Hubschraubers. Mit jeder Sekunde wird es heller.


  »Wir müssen hier weg«, sagt Curtis mehr zu sich selbst und Jello als zu dem Nachtwächter.


  Gabby blickt finster auf das im Osten aufsteigende Licht; sein struppiger Bart sträubt sich, als stünde er unter Strom. Dann stiert er Curtis so argwöhnisch an, dass sich sein von der Sonne gehärtetes Gesicht kräuselt, fältelt, knittert und wie die Züge einer ägyptischen Mumie runzelt, die einen langen, aber vergeblichen Kampf mit der Ewigkeit ausficht. »Du hast doch nich’ etwa Bockmist geschaufelt, oder, Junge?«


  »Nein, Sir, und meine Ohren sind auch nich’ voll damit.«


  »Dann werden wir diesen Stinktieren mal ordentlich Fersengeld geben, bei allem, was heilig oder unheilig is’. Also, du hältst dich an mich wie der Speck am Schinken, kapiert?«


  »Nein, Sir, leider nicht«, sagt Curtis ehrlich.


  »Wie das Grün am Gras, Junge, wie das Nass am Wasser«, erklärt der Nachtwächter ungeduldig. »Auf geht’s!« Mit dem flinken, aber ruckartigen Schritt, den man aus den vielen Filmen seines Großvaters kennt, rennt Gabby an der Fassade von Smithy’s Stall vorbei auf das benachbarte Hotel zu.


  Curtis weiß nicht recht, wie er gleichzeitig Speck, Grün und Nass sein soll. Immerhin ist er vom Spielen an der Pumpe wenigstens noch ein bisschen feucht, obwohl die Wüstenluft ihn schon fast ganz getrocknet hat.


  Trotz ihrer anfänglichen Bedenken gegenüber dem Nachtwächter trottet Jello hinter diesem her. Offenbar sagt ihr der Instinkt, dass ihr Sinneswandel berechtigt ist.


  Im Vertrauen auf seine werdende Schwester und daher auch auf Gabby folgt Curtis den beiden am Stall vorbei zum Gehsteig vor Bettleby’s Grand Hotel. Es handelt sich hier um einen schäbigen, etwa zwölf Meter breiten Bretterbau mit drei Stockwerken, der so wenig Grandezza wie ein Kuhfladen besitzt.


  Plötzlich explodiert das Knattern der Hubschrauberrotoren zu einem donnernden Dröhnen, da es von der Talwand nicht mehr gedämpft wird.


  Curtis spürt, dass er, wenn er nach rechts über die Straße und die Dächer der Gebäude auf der anderen Seite des Ortes blicken würde, den Helikopter als unheilvolle schwarze Masse über dem Hügelkamm schweben sähe, die nur von ihren kleinen roten und weißen Positionslichtern umrissen würde. Statt hinzuschauen, konzentriert er sich geistig auf Jello und heftet den Blick auf Gabby und den hüpfenden Lichtkegel von dessen Taschenlampe.


  Unmittelbar neben dem Hotel steht »Jensen’s Readymade«, ein Laden für »Neueste Herren- und Damen-Konfektion«. Im Schaufenster preist ein von Hand geschriebenes Schild Mode an, wie sie »derzeit überall in San Francisco gesehen« wird, als wäre San Francisco so weit weg wie Paris.


  Hinter dem Modehaus, aber noch vor dem Postamt biegt Gabby nach links ab und tritt in eine enge Gasse zwischen den Häusern. Sie ähnelt dem Durchgang, durch den Curtis und Jello den Ort von der anderen Straßenseite her betreten haben.


  Der Hubschrauber kommt näher. Eine Lawine aus harten, rhythmischen Geräuschen gleitet von der Talwand herab.


  Auch etwas ganz anderes naht. Es zeichnet sich durch ein Summen aus, das Curtis in den Zähnen spürt, das seine Nebenhöhlen zum Schwingen bringt und ein schnell anschwellendes, aber auch ebenso schnell wieder abklingendes Kribbeln in den Havers-Kanälen seiner Knochen verursacht.


  Um nicht von einer Flut aus Angstgefühlen überspült zu werden, erinnert sich der Junge an den Merksatz: Will man mitten in der Flut nicht in Panik geraten, so konzentriere man sich aufs Schwimmen.


  Die Holzbauten, zwischen denen die enge Gasse hindurchführt, leuchten golden auf, als das Licht der Taschenlampe darüberhuscht. Vor Gabby strömen Schatten die Bretterwände hinauf, fließen hinter ihm wieder herab und ergießen sich über Curtis, der hinter Nachtwächter und Hündin herwatet.


  Überall die schwachen Schwaden frischer Farbe, gemischt mit einer Spur Terpentin. Ein Hauch trockener Kaninchenköttel. Wie seltsam, dass ein Kaninchen sich hierher wagt, wo es von seinen Feinden leicht in die Enge getrieben werden könnte. Der beißende Duft eines weggeworfenen Apfelbutzens, der vom selben Tag stammt und an dem noch der Geruch von Mensch haftet. Kojotenurin, stechend und beißend.


  Am Ende des Durchgangs schaltet der Nachtwächter die Taschenlampe aus, und mondlose Dunkelheit legt sich über die kleine Schar, als wäre sie in einen Schutzkeller hinabgestiegen und hätte dort die Tür hinter sich zugezogen. Gabby stößt nur ein, zwei Schritte weit auf das offene Gelände am Westrand des Ortes vor, dann bleibt er stehen.


  Hätte er nicht auf die Hündin geachtet, wäre Curtis auf den Alten aufgelaufen. Stattdessen tritt er neben ihn.


  Gabby packt Curtis am Arm, zieht ihn zu sich heran und brüllt, um das Donnern des nahenden Hubschraubers zu übertönen: »Wir laufen da nach Norden zu der Scheune, die keine Scheune is’!«


  Curtis findet, dass die Scheune, die keine Scheune ist, sondern irgendetwas anderes, nicht weit genug im Norden liegt, um Sicherheit zu bieten. Selbst die kanadische Grenze wäre nicht weit genug nördlich, und der Polarkreis auch nicht.


  Dem Lärm nach zu urteilen, landet der Hubschrauber am Südende des Ortes, also in der Nähe von Smithy’s Stall – und der Indizien in Form einer nassen Podests und feuchter Fußspuren im Dreck rund um die Wasserpumpe.


  Die FBI-Agenten – und die Soldaten, falls welche dabei sind – werden den Ort von Süden nach Norden durchkämmen, also in die Richtung, in der Gabby, Curtis und Jello gerade fliehen. Man wird sie für diese Aufgabe bestens ausgebildet haben, und die meisten – wenn nicht alle von ihnen – werden mit Nachtsichtgeräten ausgerüstet sein.


  Aus den linken Augenwinkeln nimmt Curtis ein schwaches, perlweißes Leuchten wahr, das sich nah über der Erde ausbreitet. Erschrocken schaut er nach Westen und sieht dort etwas, was wie eine flache, den Boden bedeckende Dunstschicht aussieht. Dann wird ihm klar, dass er jetzt nicht mehr von der Anhöhe, sondern vom Talboden aus auf die Salzwüste blickt. Der vermeintliche Dunst ist in Wirklichkeit das natürliche Phosphoreszieren der öden Ebene, das gespenstische Relikt des seit langem toten Meeres.


  Das harte Knattern der Rotorblätter wird, begleitet vom asthmatischen Pfeifen abnehmender Rotation, unvermittelt weicher. Der Hubschrauber ist gelandet.


  Sie kommen. Sie werden effizient vorgehen – und schnell.


  Während Curtis nach Norden rennt, macht er sich Sorgen, in erster Linie aber nicht wegen der Männer im Helikopter oder der Besatzung der beiden Geländewagen, die wahrscheinlich auch gerade den Abhang herunterkommen. Schlimmere Feinde sind eingetroffen.


  Die aufragenden Gebäude schützen gegen Thermalscanner und Bewegungsmelder. Außerdem schlucken sie einigermaßen, wenn auch nicht ganz, die verräterische Energiesignatur, die nur Curtis aussendet.


  Wegen des natürlichen Leuchtens der nahen Salzwüste ist die Nacht jetzt nicht mehr so schwarz wie noch vor wenigen Augenblicken. Curtis kann Gabby und die weiße Fahne der Hündin vor sich erkennen.


  Der Nachtwächter rennt nicht im herkömmlichen Sinne, sondern bewegt sich so ruckartig fort wie sein mutmaßlicher Großvater, wenn der in brenzligen Filmszenen verkündet hat: Verdammt, wir sollten schleunigst türmen. Während also auch der hiesige Gabby schleunigst türmt, bleibt er immer wieder stehen, um sich umzuschauen und den Revolver zu schwenken, als erwartete er jedesmal, irgendeinen Schurken in Schussweite vor sich zu sehen.


  Curtis würde am liebsten Weiter, weiter, weiter! schreien, aber Gabby ist wahrscheinlich ein alter Streithahn, der alles immer auf seine Weise machen will und auf Anweisungen anderer nicht gut zu sprechen ist.


  Obwohl der Suchtrupp inzwischen aus dem Hubschrauber strömen muss, sieht man im Süden, wo er gelandet ist, keinerlei Licht. Die Männer führen ihre Suche unter natürlichen Bedingungen durch, weil sie wahrscheinlich glauben, durch ihre Hightech-Ausrüstung könnten sie die Dunkelheit zu ihrer Verbündeten machen.


  Nicht nur die Gebäude schirmen Curtis ab, sondern auch der allgemeine Tumult, was es den Jägern schwerer macht, seine spezielle Energiesignatur aufzuspüren. Tumult aber wird es in wenigen Sekunden in Hülle und Fülle geben.


  Und da hebt er auch schon mit Schreien an. Es sind die Schreie eines erwachsenen Mannes, den das Entsetzen in den Geisteszustand eines kleinen Kindes zurückversetzt hat.


  Gabby bleibt wieder einmal ruckhaft stehen und späht den Weg entlang, den sie gekommen sind. Sein Revolver zuckt hin und her, während er nach einer Bedrohung Ausschau hält.


  Curtis packt den Nachtwächter am Arm, um ihn weiterzuziehen.


  Am Südrand des Ortes schreien nun zwei Männer, dann drei oder gar vier. Wie plötzlich das Grauen zugeschlagen hat, und wie rasch es sich ausbreitet!


  »Heiliger Strohsack! Was ist denn das?«, sagt Gabby mit zitternder Stimme.


  Weil Curtis weiterhin an ihm zerrt, setzt sich der Nachtwächter endlich in Bewegung, doch dann durchstößt das Knattern und Krachen von Schnellfeuerwaffen die Schreie, und er bleibt wieder stehen.


  »Knallen die Trottel sich etwa gegenseitig ab?«


  »Los, los, los!«, drängt Curtis, der von einer Panik erfasst wird, die jedes diplomatische Gefühl zunichte macht. Er setzt seine ganze Muskelkraft ein, um den alten Mann abermals in Gang zu setzen.


  Menschen, die zerrissen oder ausgeweidet werden, Menschen, die bei lebendigem Leibe aufgefressen werden, könnten nicht schauriger schreien.


  Schlingernd und schwankend läuft der Nachtwächter weiter nach Norden, Curtis nun nicht mehr hinter, sondern neben sich. Die Hündin ist vor den beiden, als wüsste sie durch übersinnliche Wahrnehmung ganz genau, wo die Scheune, die keine ist, zu finden ist.


  Sie haben gerade den halben Ort hinter sich und kommen zu einem weiteren Durchgang zwischen den Gebäuden, als rechts von ihnen, draußen auf der Straße, ein seltsames Licht aufflammt. Ein Tunnel aus Bretterwänden rahmt das Licht ein. Saphirblau schillernd, pulsiert es zweimal wie eine Feuerwerksrakete oder eine Qualle, die sich aufleuchtend durchs Meer bewegt. Während das Negativbild der pyrotechnischen Salve Curtis noch wie eine schwarze Blume in den Augen flimmert, stürzt in der Finsternis hinter ihnen eine schwelende dunkle Masse von der Straße in den Durchgang. Hals über Kopf taumelt sie auf die Fliehenden zu.


  Wie eine Marionette, die an den Fäden zurückgerissen wird, springt Gabby mit erstaunlichem Elan aus dem Weg, flink, aber ohne Anmut, ganz knochige Schultern, scharfe Ellbogen und knorrige Knie. Curtis duckt sich, und die Hündin flitzt in Deckung.


  Mit der Geschwindigkeit einer Kanonenkugel prallt ein mausetoter Mann gegen die Bretterwände. Dröhnend schlagen seine Gliedmaße an die Palisaden der engen Gasse, als wäre er die Erscheinung einer Hochgeschwindigkeitsséance, die eine unheilvolle Warnung aus dem Jenseits an die Wände klopft. Er taumelt an Curtis vorbei ins Offene. Eine vom Blitz getroffene Vogelscheuche, die ein tobender Tornado ausgespien hat, könnte nicht mit größerer Gewalt durch die Luft fliegen. Schließlich kommt der Kadaver tatsächlich in der zerfetzten, stachligen und knochenlosen Pose eines gestürzten Kornfeldwächters zur Ruhe. Sein dampfender Gestank ist jedoch unendlich schlimmer als das nasse Stroh, die modernden Kleiderfetzen und das mottenzerfressene Mehlsackgesicht einer Vogelscheuche.


  Auf der aufgesprungenen Brust des Toten umrahmen ein großes weißes F und ein großes weißes I, versengt und verschrumpelt, aber noch lesbar, das fehlende, herausgeblasene B.


  Auch wenn er ein alter, arthritischer Streithahn sein mag, der grauhaarige Nachtwächter weiß im Falle eines Falles, was die Stunde geschlagen hat, und entdeckt nun in sich die vergleichsweise jugendliche Energie und Flinkheit, die sein berühmter Vorfahr in frühen Filmen wie Apachen, Bleichgesichter und Banditen und Arizona Kid demonstriert hat. Er steuert schnurstracks die Scheune an, als wollte er die Hündin zu einem Wettrennen herausfordern, und Curtis eilt hinter ihm her wie der ursprüngliche Gabby hinter den Helden seiner Filme.


  Schreie, bange Rufe und Schüsse hallen durch den Ort, dann hört man ein gespenstisches Geräusch – ploing, ploing, ploing. So würden die steifen Stahlzähne eines Gartenrechens klingen, könnte man sie so leicht zupfen wie die Saiten einer Fidel.


  Ein Curtis Hammond liegt tot in Colorado, und ein zweiter rennt geradewegs auf das eigene Grab zu.
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  Auf den beigefarbenen Uniformen der Polizisten, die vor dem Eingang des Pflegeheims umherliefen, glänzten Knöpfe, blitzten Dienstmarken, leuchteten Gürtelschnallen.


  Martin Vasquez, der Verwaltungschef des Cielo Vista, stand abseits der Beamten neben einer der Säulen, die das Gitterwerk des Laubengangs stützten. Obwohl er mitten in der Nacht aus dem Bett geholt worden war, hatte er sich offenbar die Zeit genommen, als Ausdruck seines Schmerzes in einen dunklen Anzug zu schlüpfen.


  Gut vierzig Jahre alt, hatte Vasquez das glatte Gesicht und den treuherzigen Blick eines frommen jungen Novizen. Während Noah auf ihn zuging, sah Vasquez drein, als hätte er die Pflichten dieser Nacht liebend gern gegen die Gelübde der Armut und Keuschheit eingetauscht. »Es tut mir so Leid«, sagte er, »ich bin ganz außer mir. Wenn Sie mir bitte in mein Büro folgen würden, dann werde ich Ihnen alles erklären, soweit es überhaupt eine Erklärung gibt.«


  Noah war nur drei Jahre bei der Polizei gewesen, war in dieser Zeit aber immerhin zu vier Mordfällen gerufen worden. Der Ausdruck auf den Gesichtern und in den Augen der anwesenden Beamten entsprach dem Blick, mit dem er damals die trauernden Hinterbliebenen betrachtet hatte. Mitgefühl lag darin, aber auch jener schwelende Verdacht, der selbst dann weiter bestand, wenn der richtige Täter identifiziert worden war. Bei bestimmten Kategorien von Morden waren Familienmitglieder mit größerer Wahrscheinlichkeit beteiligt als Fremde, und ungeachtet der augenscheinlichen Fakten war es sowieso immer empfehlenswert, darüber nachzudenken, wer durch den Todesfall finanziell profitieren oder von einer lästigen Verantwortung befreit werden könnte.


  Für Lauras Pflege aufzukommen war keine Last für Noah gewesen, sondern sein Lebenszweck. Aber selbst wenn diese Männer ihm glaubten, sah er dennoch die scharfe Schneide des Argwohns in der Hülle ihres Mitgefühls stecken.


  Als Noah dem Verwaltungschef zum Eingang folgte, trat einer der Beamten auf ihn zu. »Mr Farrel, ich muss Sie fragen, ob Sie eine Waffe bei sich tragen.«


  Noah hatte eine leichte Baumwollhose und ein Hawaiihemd angezogen. Das Holster trug er im Kreuz. »Ja, aber ich habe einen Waffenschein dafür.«


  »Ja, Sir, ich weiß. Würden Sie mir die Waffe bitte anvertrauen; wenn Sie wieder gehen, bekommen Sie sie zurück.«


  Noah zögerte.


  »Sie haben einmal in meinen Schuhen gesteckt, Mr Farrel. Wenn Sie darüber nachdenken, wird Ihnen klar werden, dass Sie sich genauso verhalten würden wie ich.«


  Eigentlich wusste Noah gar nicht recht, wieso er den Revolver angeschnallt hatte. Er trug ihn nicht immer; vielmehr trug er ihn normalerweise nicht. Offenbar hatte er keinen klaren Gedanken fassen können, als er nach dem Anruf von Martin Vasquez aus der Wohnung gegangen war.


  Er überließ dem jungen Beamten seine Waffe.


  Obwohl die Eingangshalle verlassen dalag, sagte Vasquez: »In meinem Büro sind wir unter uns«, und deutete auf einen kurzen Flur zu seiner Linken.


  Noah folgte der Aufforderung nicht.


  Direkt in seiner Blickrichtung stand die Tür zwischen der Eingangshalle und dem langen Hauptflur des unteren Pflegetrakts offen. Am anderen Ende hatten sich weitere Männer vor Lauras Zimmer versammelt. Keiner dieser Leute trug eine Uniform. Kriminalbeamte. Spezialisten der kriminaltechnischen Abteilung.


  Vasquez war wieder an Noahs Seite getreten. »Man wird es uns mitteilen, wenn Sie Ihre Schwester sehen können«, sagte er.


  In der Nähe ihres Zimmers stand eine Totenbahre auf Rädern.


  »Wendy Quail«, sagte Noah aufs Geratewohl. Die kesse schwarzhaarige Pflegerin, die vor ein paar Stunden Eisbecher serviert hatte.


  Am Telefon hatte man ihm nur das Wesentliche der Tragödie mitgeteilt: Laura verstorben, schneller Tod, kein Leiden.


  Nun drückte Martin Vasquez ein gewisses Erstaunen aus. »Woher wissen Sie das?«


  Also hatte er das richtige Gefühl gehabt, ihm anfänglich nur nicht recht trauen wollen. Nicht Eiskrem war die Antwort, sondern Liebe, in diesem Falle von der rabiaten Art. Ein Mitglied des Freundeskreises hatte seiner Neigung zu rabiater Liebe freien Lauf gelassen und Noah eingebläut, was mit den Schwestern von Leuten passierte, die sich für zu gut hielten, eine Spucktüte voll Bargeld anzunehmen.


  Vor seinem geistigen Auge stellte Noah sich vor, wie er den Abzug seines Revolvers betätigte, worauf der Kongressabgeordnete sich mit einer Kugel im Bauch qualvoll zusammenkrümmte.


  Das konnte er eigentlich wirklich tun. Schließlich hatte er ja jetzt kein Ziel mehr. Ein Mann brauchte eine lohnenswerte Beschäftigung, um sich die Zeit zu vertreiben, und da nichts Lohnenswerteres mehr in Sicht war, könnte Rache möglicherweise die Lücke füllen.


  Offenbar weil er keine Antwort auf seine Frage erhalten hatte, sagte Vasquez: »Ihr Lebenslauf war ebenso eindrucksvoll wie ihr pflegerisches Engagement. Mehrere ausgezeichnete Empfehlungsbriefe. Sie hat behauptet, sie wolle in einer weniger stressigen Atmosphäre arbeiten als im Krankenhaus.«


  Siebzehn Jahre lang, seit Laura aus der hiesigen Welt geprügelt worden war, ohne ganz in die nächste zu gelangen, hatte Noah so getan, als wäre er kein richtiger Farrel. Er hatte sich in seiner kriminellen Familie als Außenseiter gesehen, so wie auch Laura eine Außenseiterin gewesen war; er hatte gemeint, ein reineres Herz zu haben als die, die ihn gezeugt hatten, er hatte an seine mögliche Erlösung geglaubt. Nun, da er seine Schwester zum zweiten Mal unwiederbringlich verloren hatte, sah er keinen Grund mehr, sich gegen seine wahre, dunkle Natur zur Wehr zu setzen.


  »Nachdem man sie erwischt hat«, sagte Vasquez, »hat sie sofort alles zugegeben. Sie hat in drei verschiedenen Krankenhäusern als Schwester auf der Säuglingsstation gearbeitet. Und jedes Mal, wenn jemand sich Gedanken darüber gemacht hat, ob die ganzen Todesfälle wirklich natürliche Ursachen hatten, hat sie die Stelle gewechselt.«


  Wenn Noah den Abgeordneten umbrachte, bekam er zwar keinen neuen Leidenskelch, aus dem er trinken konnte, aber vielleicht war das Vergnügen an der Mordtat wohltuend genug, um die Bitterkeit am Grunde seines Lebens eine Weile zu überdecken.


  »Sie hat gestanden, sechzehn Babys umgebracht zu haben. Allerdings ist sie der Meinung, dass sie nichts Falsches getan hat. Sie nennt die Morde ihre ›kleinen Wohltaten‹.«


  Noah hatte zwar zugehört, aber kaum in sich aufgenommen, was Vasquez gesagt hatte. Jetzt drang immerhin ein Teil des Gesagten zu ihm vor. »Wohltaten?«


  »Sie hat sich Säuglinge mit gesundheitlichen Problemen ausgesucht, manchmal auch bloß welche, die schwach ausgesehen haben oder deren Eltern ihr bettelarm und ungebildet vorkamen. Sie behauptet, ihnen ein Leben voller Leid erspart zu haben.«


  Noah schien nur halbwegs das richtige Gefühl gehabt zu haben. Die Pflegerin hatte zwar offensichtlich eine verbogene Wahrnehmung, aber mitnichten durch den Einfluss des Freundeskreises ausgelöst. In beiden Fällen wuchsen die Wurzeln jedoch aus demselben Sumpf aus Dünkel und übersteigertem Selbstwertgefühl. Derartige Figuren kannte er nur zu gut.


  »Zwischen der dritten Säuglingsstation und ihrer Bewerbung bei uns hat sie zunächst noch in einem anderen Pflegeheim gearbeitet«, fuhr Vasquez fort. »Dort hat sie fünf alte Menschen getötet, ohne je Verdacht zu erregen. Auf das … ist sie auch noch stolz. Sie zeigt nicht nur keine Reue, sondern auch keinerlei Beschämung. Im Gegenteil, offenbar erwartet sie von uns Bewunderung für … für ihr Mitgefühl, wie sie es wohl nennen würde.«


  Die Bosheit des Abgeordneten war aus Habgier, Neid und Machthunger entstanden; sie hatte eine Logik, die Noah einleuchtete. Es war die Bosheit seines Vaters, die von Onkel Speed.


  Der irrationale Idealismus der Pflegerin hingegen weckte in ihm nur kalte Verachtung und Ekel, keine tobende Rachsucht. Und da Noah sich nun doch nicht an Vergeltung laben konnte, fühlte er sich wieder jedes Lebenszwecks beraubt.


  »Eine der anderen Pflegerinnen hat Ms Quail überrascht, als diese sich noch an Ihrer Schwester … zu schaffen gemacht hat. Sonst wären wir nicht darauf gekommen.«


  Am anderen Ende des langen Flurs schob jemand die Bahre in Lauras Zimmer.


  Durch Noahs Kopf wälzte sich ein Geräusch wie verhaltener Donner beziehungsweise das ferne Dröhnen eines großen Wasserfalls. Es war leise und dennoch kraftvoll.


  Er ging durch die Tür zwischen Eingangshalle und Flur. Martin Vasquez rief hinter ihm her, dass die Polizei den Zugang zu diesem Bereich noch nicht freigegeben habe.


  Als Noah sich der Schwesternstation näherte, trat ihm ein uniformierter Polizist in den Weg, um ihn aufzuhalten.


  »Ich bin ihr Bruder.«


  »Das weiß ich, Sir. Es wird nicht mehr lange dauern.«


  »Von wegen, es ist jetzt schon vorbei.«


  Als Noah an dem Polizisten vorbeigehen wollte, legte dieser ihm eine Hand auf die Schulter. Noah schüttelte sie ab, ohne aggressiv zu werden, und ging einfach weiter.


  Der junge Beamte folgte ihm und packte ihn erneut. Nun wäre es tatsächlich fast zu Handgreiflichkeiten gekommen, weil der Polizist keine andere Wahl hatte, aber vor allem, weil Noah auf irgendjemanden einschlagen wollte. Vielleicht wollte er auch selbst geschlagen werden, hart und wiederholt, weil der körperliche Schmerz ihn womöglich von Qualen ablenken konnte, für die es weder ein Betäubungsmittel gab noch irgendeine Aussicht auf Heilung.


  Bevor jedoch die Fäuste flogen, sagte einer der Kriminalbeamten weiter hinten: »Lassen Sie ihn durch.«


  Von fern hallte weiterhin das Donnern von fünf Niagarafällen durch Noahs Schädel, und obgleich dieses innere Geräusch nicht lauter war als zuvor, wurden die Stimmen der Männer um ihn herum dadurch gedämpft.


  »Ich darf Sie allerdings nicht mit ihr allein lassen«, sagte der Kriminalbeamte. »Erst muss die Autopsie stattfinden, und wie Sie wissen, muss ich belegen können, dass ich ununterbrochen im Besitz des Beweismittels war.«


  Die Leiche war wie eine abgefeuerte Kugel oder ein blutiger Hammer nichts anderes als ein Beweismittel. Laura war keine Person mehr, sie war jetzt ein Objekt, ein Ding.


  »Wir wollen dem Anwalt dieses wahnsinnigen Weibsstücks schließlich nicht die Möglichkeit geben, einfach zu behaupten, jemand hätte an der Leiche rumgepfuscht, bevor wir ’ne toxikologische Untersuchung gemacht haben«, fuhr der Beamte fort.


  Wahnsinniges Weibsstück statt Beschuldigte oder Angeklagte. Hier brauchte man politisch nicht so korrekt zu sein wie später vor Gericht.


  Konnte der Anwalt das Wort wahnsinnig jedoch ohne das Weibsstück an den Mann bringen, dann verbrachte die Pflegerin womöglich eine angenehme Haft in einer fortschrittlichen Nervenheilanstalt mit Schwimmbad, Fernsehgerät in jedem Zimmer, kunsthandwerklichen Kursen und Sitzungen bei einem Therapeuten, der dafür sorgte, dass sie ihr hohes Selbstwertgefühl behielt, statt ihre zwanghaften Mordgelüste zu analysieren.


  Geschworene waren dämlich. Vielleicht war das früher anders gewesen, aber heutzutage waren sie dämlich. Jugendliche, die ihre Eltern umgebracht hatten, mussten sich vor Gericht bloß als arme Waisen präsentieren, und schon bekam ein gewisser Prozentsatz der Schöffen feuchte Augen.


  Aber weder mit der Aussicht, dass die Pflegerin in ein Country-Club-Sanatorium überstellt werden könnte, noch mit einem möglichen Freispruch konnte Noah seine Wut wieder anfachen. Das ferne Donnern im Kopf war nicht das Geräusch anschwellenden Zorns. Er wusste nicht, was es war, aber abstellen konnte er es auch nicht, und das machte ihm Angst.


  Laura lag in einem gelben Pyjama auf dem Bett. Entweder war sie weit genug aus ihrer kataleptischen Trance erwacht, um sich für die Nacht zurechtzumachen, oder die Pflegerin hatte sie umgezogen, ihr das Haar gebürstet und sie geschickt hergerichtet, um ihr einen letzten Gefallen zu tun, bevor sie sie umbrachte.


  »Quail hat offenbar damit gerechnet, dass man den Tod der Patientin angesichts des Hirnschadens auf natürliche Ursachen zurückführen würde, ohne eine vollständige Autopsie durchzuführen«, sagte der Beamte. »Deshalb scheint sie sich nicht die Mühe gemacht zu haben, eine schwer nachweisbare Substanz zu verwenden. Es war eine massive Injektion mit Haloperidol, einem Beruhigungsmittel.«


  Schon im Alter von acht Jahren hatte Laura begriffen, dass ihre Familie anders war als andere. Obwohl man ihr im Haus der Farrels nie irgendein Gewissen anerzogen hatte, war sie von der Natur mit einem starken moralischen Bewusstsein ausgestattet worden. Oft überkamen sie Schamgefühle, und alles an ihrer Familie beschämte sie Jahr für Jahr immer mehr. Sie kapselte sich ab und flüchtete sich in Bücher und Tagträume. Ihr einziger Wunsch war es gewesen, erwachsen zu sein, um von zu Hause wegzukommen und ein Leben zu finden, das »sauber und ruhig ist und niemandem Schaden zufügt«.


  Der Kriminalbeamte wollte Noah offenbar mit einer letzten Enthüllung trösten: »Die Überdosis war so hoch, dass der Tod sofort eingetreten ist. Das Zeug hat das Zentralnervensystem abgestellt wie mit einem Lichtschalter.«


  Im Alter von elf Jahren wollte Laura Ärztin werden, wohl weil sie das Gefühl hatte, sich nicht mehr nur dadurch von ihren Wurzeln befreien zu können, indem sie der Welt keinen Schaden zufügte. Sie musste anderen Menschen etwas geben, zum Beispiel in Form von Medizin, um ihre Seele von ihrer Familie freizukaufen.


  Als sie zwölf war, verwandelte sie sich in ihren Tagträumen von einer Ärztin in eine Tierärztin. Tiere waren die besseren Patienten. Die meisten Leute, sagte sie, könnten nie von ihren schlimmsten Krankheiten geheilt werden, nur von ihren körperlichen Leiden. So viel Gewissheit über das Wesen der Menschheit sollte im zarten Alter von zwölf Jahren niemand haben.


  Zwölf Jahre lang hatte sie versucht, sich mit ihren Träumen eine Zukunft zu schaffen, und weitere siebzehn Jahre hatte sie zwecklos vor sich hingeträumt. Und alles endete hier in diesem Bett, unter dessen Kissen von nun an keine Träume mehr warteten.


  Die Kriminalbeamten und die Gerichtsmediziner waren zurückgetreten, sodass Noah jetzt allein am Bett stand. Als Wächter des sterblichen Beweismittels beobachteten sie die Szene jedoch weiterhin.


  Laura lag auf dem Rücken, die Arme an den Seiten. Ihre linke Handfläche ruhte auf dem Laken, aber ihre rechte Hand war umgedreht und zu einer leichten Faust geschlossen, als hätte sie im letzten Augenblick irgendwie versucht, das Leben festzuhalten.


  Die porzellanglatte Hälfte ihres Gesichts war ebenso sichtbar wie die ruinierte Hälfte, Gottes Werk und das von Onkel Speed.


  Nun, da Noah sie nie wiedersehen würde, fand er beide Seiten ihres Gesichts schön. Sie berührten sein Herz nur auf unterschiedliche Weise.


  Wir bringen die Schönheit mit auf diese Welt, wie wir die Unschuld mitbringen, und die Hässlichkeit, die wir mitnehmen, wenn wir Adieu sagen, ist das, was wir aus uns gemacht haben, statt wirklich etwas aus uns zu machen. Laura war aus diesem Leben ganz ohne Hässlichkeit geschieden. Nur die Seele entschwindet; und ihre war ohne Flecken und Narben, war bei ihrem Abschied noch so unschuldig, wie sie bei ihrer Ankunft gewesen war.


  Noah hatte ein längeres und erfüllteres Leben gelebt als seine Schwester, aber kein so gutes. Er wusste, wenn es für ihn an der Zeit war zu gehen, würde er all seine Hässlichkeit nicht einfach mit seinem Blut und seinen Knochen zurücklassen können wie sie.


  Fast hätte er zu ihr geredet, wie er es über die Jahre hinweg so oft getan hatte, Stunde um Stunde, in der Hoffnung, sie könnte ihn hören und getröstet werden. Nun aber, da seine Schwester in eine Welt jenseits allen Hörens gereist war, stellte Noah fest, dass er nichts mehr zu sagen hatte – weder zu ihr noch zu irgendjemand sonst.


  Er hatte gehofft, der ferne Donner im Kopf würde aufhören, wenn er Laura sah und jenseits allen Zweifels wusste, das sie tot war. Stattdessen wurde das Grollen allmählich immer lauter.


  Noah wandte sich vom Bett ab und ging davon. An der Türschwelle verdichtete sich die Luft und bot ihm Widerstand, aber nur für einen Augenblick.


  Die Tür auf der anderen Seite des Flurs war geschlossen. Bei seinen letzten Besuchen hatte dieser Raum – ebenfalls ein Einzelzimmer – zum Lüften offen gestanden, weil er derzeit nicht belegt war.


  Obwohl in den vergangenen Stunden theoretisch ein neuer Patient eingetroffen sein konnte, wurde Noah unwillkürlich geradewegs über den Flur getrieben. Er riss die Tür auf und tat einen Schritt über die Schwelle, bevor man ihn von hinten packen und festhalten konnte.


  Schwester Quail saß in einem Sessel, so zierlich und klein, dass sie mit den Füßen kaum den Boden berührte. Mit ihren funkelnden blauen Augen und ihrem rosigen Teint sah sie genauso kess und hübsch aus, wie Noah sie im Gedächtnis hatte.


  Zwei Männer und eine Frau waren bei der Mörderin. Mindestens einer von ihnen musste von der Mordkommission sein und einer von der Staatsanwaltschaft. Die drei wirkten jedenfalls wie abgehärtete, in psychologischer Manipulation geschulte Profis, die es kaum zulassen würden, dass ein Verdächtiger das Verhör an sich riss.


  Dennoch hatte Wendy Quail die Lage eindeutig unter Kontrolle, wahrscheinlich weil sie zu wahnhaft war, um den Ernst ihre Lage zu begreifen. Ihre Haltung und ihr Gesichtsausdruck waren nicht die einer Verdächtigen, die einer strengen Inquisition unterworfen wurde. Sie sah so gelassen aus wie eine Fürstin, die ihren Bewunderern eine Audienz gewährte.


  Selbst bei Noahs Anblick erschrak sie nicht, vielmehr lächelte sie, als sie ihn schließlich zu erkennen schien. Sie streckte ihm die Hand entgegen wie eine Königin, die einen dankbaren Untertan empfing, der sich ihr hündisch zu Füßen werfen wollte, um seinen Dank für eine zuvor erwiesene Gnade abzustatten.


  Nun wusste Noah auch, weshalb man ihn gezwungen hatte, seine Waffe am Eingang abzugeben – um einer unerwarteten Begegnung wie dieser vorzubeugen.


  Vielleicht hätte er sie erschossen, wenn er den Revolver bei sich gehabt hätte, aber wahrscheinlich eher nicht. Er besaß zwar die Fähigkeit, die Nerven und die Skrupellosigkeit, sie zu töten, doch über die zudem erforderliche Wut verfügte er nicht.


  Seltsamerweise wollte auch der Anblick von Wendy Quail diese Wut einfach nicht entfachen. Trotz der Selbstzufriedenheit, die ihr geradezu aus allen Poren strömte, trotz der fleißig angehäuften und gut gepflegten moralischen Überheblichkeit, die der Pfirsichhaut ihrer Wangen den rosigen Schein verlieh, fehlte ihr die Substanz, um bei irgendjemandem Hass hervorzurufen. Sie war eine hohle Kreatur, in deren Kopf man eine bösartige Weltanschauung gegossen hatte, die sie im Kessel ihres Intellekts nie selbst hätte zusammenbrauen können. Wäre sie in ihrer Jugend mit einer sanfteren, demütigeren Denkweise in Kontakt gekommen, hätte sie sich vielleicht tatsächlich zu der engagierten Heilerin entwickelt, deren Zerrbild sie jetzt war. Sie war am ganzen Körper voller Hühneraugen; sie bestand aus purer Eiskremtherapie; aber obwohl sie Verachtung oder gar Abscheu verdiente, wirkte sie zu erbärmlich, um richtigen Hass zu wecken.


  Noah wehrte sich nicht, als man ihn rückwärts aus dem Zimmer zerrte, bevor die Pflegerin irgendeine einfältige Plattitüde von sich geben konnte. Jemand schloss die Tür.


  Die beiden Kriminalbeamten, die ihn den Flur entlang zum Eingang begleiteten, waren klug genug, weder Mitgefühl noch gute Ratschläge von sich zu geben. Noah hatte zwar nie zu ihrem Dezernat gehört, weil er seine drei Dienstjahre in einer anderen Gemeinde der County verbracht hatte, aber da die Bezirke wie bürokratische Puzzleteilchen ineinander griffen und sie so alt wie er oder nur wenig älter waren, wussten sie bestimmt, weshalb er keine Uniform mehr trug. Bestimmt hatten sie auch Verständnis für das, was er vor zehn Jahren getan hatte, möglicherweise sympathisierten sie sogar mit ihm, wenngleich sie nie auf die Linie getreten waren, die er mit beiden Füßen überschritten hatte. Aus ihrer Sicht war er so höflich zu behandeln wie jeder andere Bürger, wenn auch mit mehr Vorsicht, ungeachtet der Tatsache, dass er einmal ein Abzeichen getragen hatte und die gleiche Arbeit gemacht hatte wie sie. Wenn sie den Mund öffneten, dann nur, um ihm mitzuteilen, wie lange der Leichnam vom Gerichtsmediziner benötigt wurde und wie man ihn anschließend anfordern und in ein Bestattungsinstitut überführen lassen konnte.


  Man hatte die Bewohner des Heims sicherlich gebeten, im Zimmer zu bleiben und die Tür geschlossen zu halten; wer ein Schlafmittel verlangt hatte, hatte wahrscheinlich eines bekommen. Dennoch stand Richard Velnod in der offenen Tür zu seinem Zimmer, als wartete er auf Noah.


  Ricksters unnatürlich stark fliehende Stirn schien in einem noch deutlicheren Winkel von den Augen zurückzuweichen als üblich. Auch die Schwerkraft zog stärker als gewöhnlich an seinen schweren Gliedern. Er bewegte den Mund, aber die dicke Zunge, die ihn auch sonst am deutlichen Reden hinderte, versagte jetzt völlig; er brachte keinen Ton heraus. Die Augen, die sonst wie Fenster zu seinen Gedanken waren, wurden von Tränen verschleiert, und er sah aus, als hielte er eine Frage zurück, die er aus Angst nicht zu stellen wagte.


  Den Beamten wäre es wahrscheinlich lieber gewesen, wenn Noah weitergegangen wäre, aber er blieb stehen und sagte: »Alles ist gut, Junge. Sie hat keine Schmerzen gehabt.«


  Rickster bewegte unablässig die Hände; sie zerrten aneinander, an den Knöpfen der Pyjamajacke, an den tief stehenden Ohren, an dem dünnen braunen Haar und an der Luft, so als wollte er ihr Verständnis entlocken. »Mr Noah, wa … wa …?« Der Mund erschlaffte, um sich gleich darauf vor Qual zu verziehen.


  Noah, der annahm, dass die Frage warum? gelautet hatte, konnte keine andere Antwort geben als eine Plattitüde im Stile von Schwester Quail: »Es war einfach Zeit für Laura, von uns zu gehen.«


  Rickster schüttelte den Kopf. Er wischte sich über die tränenüberströmten Augen und fuhr mit nassen Händen über die feuchten Wangen. Dann nahm sein gequältes Gesicht einen so anrührend ernsthaften, traurigen und verzweifelten Ausdruck an, dass Noah den Anblick kaum ertragen konnte. Der Mund straffte sich wieder, und Ricksters missgebildete Zunge fand endlich die Form der Worte, die ihr noch vor wenigen Augenblicken entglitten war. Seine Frage aber lautete nicht warum?, sondern war viel präziser und dennoch schwieriger zu beantworten: »Was ist nur so verkehrt an all den Leuten?«


  Noah schüttelte den Kopf.


  »Was ist nur so verkehrt?«, wiederholte Rickster flehentlich.


  Sein Blick war so bittend auf Noah gerichtet, dass es unmöglich war, sich ohne Antwort von ihm abzuwenden. Es war aber auch unmöglich zu lügen, obwohl Lügen die einzigen Antworten auf diese schwere Frage waren, die Linderung versprachen.


  Noah wusste, dass er einen Arm um Rickster hätte legen sollen, um ihn zu dessen Bett zu führen, wo die gerahmten Fotografien der toten Eltern auf dem Nachttisch standen. Er hätte ihn warm zudecken und ihm alles erzählen sollen, was ihm in den Sinn kam, irgendetwas, wie er es so viele Jahre bei seiner Schwester getan hatte. Diesen großen Jungen quälte weniger die Frage, was mit den Leuten wohl verkehrt war, als die Einsamkeit, und Noah verfügte zwar über keinerlei Einsichten in den Ursprung der menschlichen Grausamkeit, aber die Einsamkeit konnte er lindern, indem er seine Zeit und seine Gesellschaft verschenkte.


  Indessen fühlte er sich ausgebrannt und zweifelte daran, dass er nach dem, was Laura zugestoßen war, noch irgendetwas zu verschenken hatte.


  Er hatte keine Ahnung, was mit den Leuten verkehrt war, aber er wusste, was immer in der Seele der Menschheit zerbrochen war, das war eindeutig auch in ihm zerbrochen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er diesem gestrandeten Jungen mit dem verlorenen Gesicht. »Ich weiß es nicht.«


  Als er seinen Revolver zurückerhalten und seinen Wagen auf dem Parkplatz erreicht hatte, war das bislang entfernte Kopfdröhnen lauter geworden und hatte einen ausgeprägteren Charakter angenommen. Es klang nicht mehr wie Donner, sondern wie der wütende Chor der gesamten tobenden Menschheit – oder doch wie das Tosen von Wasser, das von einem hohen Felsen in den Abgrund stürzte.


  Auf dem Weg zum Cielo Vista hatte er jede einzelne Vorschrift der Straßenverkehrsordnung missachtet, auf dem Heimweg jedoch überschritt er nie das Tempolimit und überfuhr kein einziges Stoppschild. Er fuhr mit der übertriebenen Vorsicht eines Betrunkenen, weil das mit jeder Meile anschwellende Geräusch in seinem Innern von einer Flut aus Finsternis begleitet war. Es kam ihm so vor, als würde dieser schwarze Strom aus seinem Leib in die kalifornische Nacht hineinfließen. Nach und nach wurden die Straßenlampen immer trüber, und gerade eben noch gut beleuchtete Straßen schienen auf einmal im Dunkel zu ertrinken. Als er den Wagen vor seiner Wohnung abstellte, war der Strom, der einst Hoffnung verheißen hatte, vollständig im Abgrund verschwunden. Die Wogen eines öden Gefühls schwemmte Noah mit einer Flasche Brandy ins Bett.
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  Junge, Hund und grauhaariger Griesgram erreichen die Scheune, die keine ist, die Curtis aber wie eine Scheune und durchaus nichts anderes vorkommt. Obwohl, eigentlich sieht sie eher wie die Ruine einer Scheune aus.


  Zweihundert Meter nordwestlich des Orts steht das Gebäude ganz allein da, umgeben von Büscheln aus verkümmertem Beifuß, Stängeln struppigen Sauerampfers und Fußangeln aus kriechenden Klettenranken. An einer erstaunlich scharfen Demarkationslinie kapituliert jedoch auf einmal jede Art von Wüstengestrüpp, Unkraut und Kaktus vor dem salzigen Boden; hier geht die ungastliche Wüste in den lebensfeindlichen trockenen Salzsee über. Alles in allem ist dies eher ein seltsamer Ort, um dort eine Scheune zu bauen.


  Selbst in der düsteren Nacht, in der die Schatten selbst schon Schatten werfen, ist der heruntergekommene Zustand des Baus überdeutlich. Statt eine gerade Linie zu beschreiben, buckelt sich das steile Dach vom First zur Kante. Die Wände stehen etwas schief auf dem Fundament, die Ecken sind von der Zeit verzogen und vom Wetter eingedellt.


  Falls es sich bei der baufälligen Scheune nicht um ein geheimes Arsenal voll futuristischer Waffen handelt – Plasmaschwerter, Lasergewehre oder Neutronengranaten zum Beispiel –, kann Curtis sich nicht vorstellen, welchen Schutz sie ihnen bieten könnte. In diesem Ungewitter ist kein Unterschlupf sicher.


  In dem von Kampflärm zerrissenen Ort hinter ihnen tobt das Unwetter bereits. Ein Großteil des Kreischens und Rufens verliert sich in der Wüste, aber die wenigen leisen Schreie, die Curtis hört, sind so schauderhaft, dass sich sein Rückgrat mit einer Eisschicht überzieht. Schüsse, wie sie in dieser Gegend eineinhalb Jahrhunderte lang zum Alltag gehört haben mögen, werden von Kampfgeräuschen erwidert, die man weder im Wilden noch im zahmen Westen je gehört hat. Ein unheilvolles Läuten lässt die Luft erzittern und die Erde beben, ein hohes, oszillierendes Pfeifen, ein pulsierendes Quäken, ein gequältes metallisches Ächzen.


  Während Gabby eine mannshohe Tür neben den größeren Scheunentoren aufreißt, hört Curtis einen heftigen, dumpfen Knall. Er blickt gerade noch rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie eines der größeren Gebäude – vielleicht der Saloon oder die Spielhalle – in sich zusammenfällt, als stürzte es in ein schwarzes Loch. Der entstehende Unterdruck saugt Salzwirbel aus dem uralten Ozean und reißt sie mit sich zur Stadt. Curtis schwankt auf den Fußballen.


  Ein zweiter Knall, der dem ersten kurz darauf folgt, wird von grellem orangefarbenem Licht begleitet, das dort, wo der Saloon gestanden hat, einen Wirbel bildet. In seinem lodernden Glanz scheint der zusammengestürzte Bau sich wieder zu erheben: Bretter und Schindeln, Pfosten und Balkongeländer, Türen, spitze Fensterrahmen und zwei Treppen, die wie Teile eines Brontosaurierrückgrats aussehen, schießen aus der Dunkelheit, die sie geschluckt hat, in die Höhe und drehen sich mitten in der Luft, als hielte ein Tornado sie in den Klauen. In den Flammen bilden sie nur schwarze Silhouetten. Man könnte fast meinen, die wirbelnden Trümmer des Saloons wären dabei, sich auf magische Weise wieder zu einem historischen Gebäude zusammenzufinden. Eine Druckwelle wirft die Salzwirbel in der Luft zurück, jagt ihnen Sandschauer hinterher und reißt Curtis erneut fast von den Beinen.


  Gabby scheint keine Zeit für das Spektakel zu haben, und auch Curtis sollte sich Wichtigerem zuwenden. Er folgt dem Nachtwächter und Jello in die Scheune.


  Die Tür ist nicht so wacklig, wie er erwartet hätte. Außen besteht sie aus rohem Holz, aber die Innenseite ist aus schwerem, solidem Stahl. Auf gut geölten Angeln schwingt sie hinter ihm fast lautlos wieder zu.


  Sie stehen in einem kurzen, dunklen Gang, an dessen Ende Licht durch eine offene Tür fällt. Es ist nicht das Flackern einer Öllampe, sondern ein gleichmäßiges fluoreszierendes Flimmern.


  In der Luft liegt weder der leicht aschige Duft der Wüste noch der alkalische Hauch der Salzwüste. Außerdem ist es kühl.


  Kiefernholz, Kiefern nah am Boden, Kiefern auf dem Boden. Nach Kiefern duftendes Wachs auf den Kunststofffliesen. Zimt und Zucker, Kekskrümel, Butter und Zucker, Zimt und Mehl. Cut, gut.


  Das fluoreszierende Licht kommt aus einem fensterlosen Büro mit zwei Schreibtischen, Aktenschränken und einem Kühlschrank. Aus einer Ventilationsöffnung an der Decke strömt gekühlte Luft.


  Die kaum wahrnehmbare Vibration des Bodens verweist auf ein unterirdisches Gewölbe mit einem Dieselgenerator. Das Ganze hier ist eine Scheune, wie man sie auch in Disneyland finden könnte: vollständig neu, aber so geschickt getarnt, dass sie wie die ramponierten Überreste einer armseligen Farm aussieht. Man hat sie als Büro und Arbeitsraum für das Personal hingestellt, das für den Unterhalt der Geisterstadt sorgt, um das penibel rekonstruierte historische Ambiente nicht durch moderne Bauten oder sichtbare technische Geräte zu stören.


  Auf einem der Tische stehen ein Becher Kaffee und eine große Thermosflasche, daneben liegt ein Taschenbuch, ein Liebesroman von Nora Roberts. Falls zum offiziellen Personal der Nachtschicht nicht ein oder zwei Gespenster zählen, gehören das Buch und der Kaffee Gabby.


  Obwohl sie auf der Flucht sind und jeden Moment ein schwer bewaffneter Suchtrupp hinter ihnen hereinstürmen kann, bleibt der Nachtwächter stehen, um das Taschenbuch vom Tisch in eine der Schubladen zu schubsen. Dort schiebt er es unter einen Papierstapel.


  Verlegen schaut er Curtis an. Auf sein tief gebräuntes Gesicht tritt ein rötlicher Schimmer.


  Die baufällige Scheune ist überhaupt nicht das, wonach sie von außen aussieht, und auch Gabby scheint nicht ganz so zu sein, wie er aussieht. Offenbar hat der Club der nicht ganz dem Augenschein Entsprechenden eine riesige Mitgliederzahl.


  »Himmel, Hölle und alle Heiligen, Junge, wir sind hier auf gefährlichem Gebiet! Steh nich’ so da, bis dir ’n Ofenrohr und ’ne Ochsenzunge auf der Pelle wachsen! Weiter, weiter!«


  Curtis ist nur am Tisch stehen geblieben, weil Gabby innegehalten hat. Er vermutet, dass der Nachtwächter ihn nur anbrüllt, um von der Sache mit dem Liebesroman abzulenken.


  Während er Gabby durch den Raum zu einer anderen Tür folgt, fragt Curtis sich allerdings, was für Pflanzen Ofenrohr und Ochsenzunge wohl sein könnten und ob sie auf diesem Gebiet tatsächlich so flink wachsen, dass man von ihnen überwuchert werden kann, wenn man nur wenige Sekunden zu still dasteht. Außerdem überlegt er, ob es sich vielleicht um Fleisch fressende Pflanzen handeln kann, die ihre Opfer nicht nur einspinnen, sondern sie auch bei lebendigem Leibe verzehren.


  Je schneller er aus Utah herauskommt, desto besser.


  Hinter dem ersten Büro befindet sich ein zweites, größeres Büro mit vier Türen, die auf weitere Räumlichkeiten verweisen.


  Hinkend wie ein Hund, der links zwei verkürzte Beine hat, führt Gabby Jello und Curtis eilig zur am weitesten entfernten Tür, grabscht dort einen Schlüsselbund von einem Haken und stürmt dann in eine Garage mit Parkbuchten für vier Fahrzeuge. Drei davon sind leer, in der vierten steht ein Geländewagen. Es ist ein weißer Mercury Mountaineer, der mit der Schnauze in Richtung des Rolltores geparkt ist.


  Während Curtis zur Beifahrerseite hetzt, zieht Gabby die Fahrertür auf und fragt: »Deine Töle, is’ die stubenrein?«


  »Sie is’ blitzsauber, Sir.«


  »Was sagste?«


  »Ich hab gesagt, blitzsauber, Sir«, ruft Curtis, während er hektisch die Beifahrertür aufreißt.


  Gabby stemmt sich hinters Steuerrad. »Kreuzsakrament, ich lass mir doch von so ’nem Keksfresser nich’ in meinen neuen Mercury pissen!«, brüllt er.


  »Wir haben bloß ein paar Wiener intus, Sir, und außerdem ’n bisschen Orangensaft«, erwidert Curtis beschwichtigend, während er nicht ohne Schwierigkeiten mit der Hündin auf den Armen auf den Beifahrersitz klettert.


  »Da wird doch das Schwein auf dem Grill verrückt! Warum bringst du das Biest denn mit nach vorn, Junge?«


  »Warum denn nicht, Sir?«


  Der Nachtwächter drückt auf die Taste einer Fernbedienung, um das Garagentor zu öffnen, und lässt den Wagen an. »Weil die Banane krumm ist«, sagt er währenddessen. »Drum sollten Passagiere mit ’nem Schwanz am Heck auch durch die Hecktür einsteigen!«


  Curtis zieht die Beifahrertür zu. »Natürlich sind Bananen krumm, Sir, aber mir ist nicht klar, was das eine mit dem anderen zu tun haben soll.«


  »Du hast so viel gesunden Menschenverstand wie ’n Eimer. Halt deine Töle bloß gut fest, sonst klebt sie bald wie ’ne Mücke auf der falschen Seite von der Windschutzscheibe.«


  Jello hockt auf Curtis’ Schoß und blickt nach vorn. Der Junge umarmt sie, um sie gut festzuhalten.


  »Die werden bloß noch unser Abgas schnuppern, wenn wir hier abstinken!«, verkündet Gabby lauthals, während er den Schalthebel nach unten zieht.


  Curtis fasst das als eine Warnung vor dem Auftreten von Blähungen auf, kann sich allerdings nicht vorstellen, weshalb so etwas dräuen sollte.


  Gabby tritt aufs Gaspedal, und der Mountaineer schießt unter der noch nicht ganz offenen Tür hindurch aus der Garage.


  Zuerst wird Curtis in den Sitz gedrückt, dann prallt er an die Tür, weil der Nachtwächter so scharf nach Westsüdwest abbiegt, dass der Geländewagen dabei ins Schlingern kommt. Da fällt ihm eine Vorschrift ein. »Nach der Straßenverkehrsordnung müssen wir Sicherheitsgurte anlegen, Sir!«, ruft er laut, um das Dröhnen des Motors zu übertönen.


  Selbst im schwachen Licht des Armaturenbretts kann Curtis sehen, wie sich Gabbys Gesicht verdüstert, als würde ihm ein Scherge der Regierung die Gurgel zudrücken. Sodann beweist der Alte, dass er gleichzeitig zetern und Auto fahren kann. »Die ganze Blase von Politikern hat doch nich’ mehr im Hirn als einen Haufen Fliegendreck! Kein lausiger, pickeliger, hirnloser Gipskopf von ’nem Politiker und kein fettarschiges, schleimiges Spatzenhirn von ’nem Bürokraten wird mir sagen, ob ich Gurte tragen soll oder ob ich keine tragen soll, und damit Schluss und Amen! Wenn ich wie ’n Wilder auf die Bremse treten will und mit der Nase durch die Windschutzscheibe krache, dass das Blut spritzt, dann kann mir keiner sagen, ich hab nich’ das Recht dazu! Als Nächstes werden uns die machtgierigen Lumpen noch sagen, wir sollen beim Fahren ’nen Sackschoner unter der Unterhose tragen!«


  Während der Nachtwächter in diesem Stil weiterkeift, dreht Curtis sich auf dem Sitz um, so gut es eben geht, ohne Jello loszulassen, und blickt nach Nordosten zurück. In der umkämpften Geisterstadt tobt eine Lightshow, bei der sich selbst Wyatt Earp in der nächstbesten Kirche versteckt hätte. Ist der Schusswechsel einmal beendet, wird der zuständige historische Verein allerhand Mühe haben, den Ort aus den Splittern, verbogenen Nägeln und Ascheresten, die noch übrig sein werden, zu rekonstruieren.


  Curtis ist immer noch verblüfft, dass das FBI von ihm und von den Kräften weiß, die ihn verfolgen, dass es eingegriffen hat und dass man dort tatsächlich der Meinung zu sein scheint, eine Chance zu haben, ihn aufzuspüren und in Schutzhaft zu nehmen, bevor seine Feinde ihn finden und vernichten. Die eingesetzten Agenten müssten eigentlich wissen, wie sehr sie ihrem Gegner an Feuerkraft unterlegen sind, und trotzdem haben sie sich in diese Sache hineingestürzt. Der Junge kann nicht umhin, ihr Draufgängertum und ihren Mut zu bewundern, obwohl sie bestimmt irgendwann Experimente an ihm durchführen würden, sollten sie ihn lang genug in den Fingern haben.


  Gabby kann sogar noch schneller fahren als reden. Sie schießen geradezu über die Salzwüste.


  Um keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, fahren sie ohne Scheinwerfer. Zwischen Abend- und Morgendämmerung kein Licht einzuschalten ist natürlich vorschriftswidrig, aber Curtis kommt zu dem Schluss, dass es nicht sehr klug wäre, das Thema Gabby gegenüber anzuschneiden. Außerdem hat er das Gesetz auf seiner Flucht in die Freiheit selbst mehr als einmal gebrochen, obschon er auf seine kriminellen Taten nicht stolz ist.


  Durch den bewölkten Himmel dringt keinerlei Licht, aber die natürliche Fluoreszenz des Bodens sorgt dafür, dass sie nicht blind dahinrasen. Zudem scheint Gabby glücklicherweise mit dem Gebiet vertraut zu sein. Sollte es irgendwelche Straßen geben, die dieses öde Tal durchqueren, so meidet er sie und bleibt auf offenem Gelände. Es besteht also weder das Risiko, über eine Kurve hinauszurasen noch frontal auf irgendwelche unschuldigen Autofahrer aufzuprallen, samt allen verhängnisvollen physischen und moralischen Konsequenzen, die sich daraus ergäben.


  Der Salzsee leuchtet weiß, und auch der Mercury Mountaineer ist weiß, sodass das Fahrzeug aus der Ferne nicht leicht erkennbar sein dürfte. Die Reifen schleudern zwar eine weiße Wolke in die Luft, aber die ist eher ein verräterisches Schäfchen als ein dicker, wogender Kumulus, zudem legt sie sich schnell wieder.


  Falls die FBI-Agenten oder die schlimmeren Lumpen sich allerdings auf einem Hügelrücken oder in der Luft postieren und die Ebene mit Bewegungssuchgeräten durchkämmen sollten, könnte Gabby ruhig die Scheinwerfer einschalten oder sogar ein paar Leuchtkugeln abschießen. Dann wäre diese Weiß-auf-Weiß-Strategie nicht raffiniert genug, um sie davor zu bewahren, in Geierfutter verwandelt zu werden wie der Mann, der ihnen in jenem Durchgang zerfetzt entgegengeflattert gekommen ist.


  »… verschnüren sollte man sie mit ihren verfluchten Gurten und dann mit Schweinefett übergießen und sie in ’ne tiefe Grube mit zehntausend halb verhungerten Stinkwanzen werfen, bloß um zu sehen, wie prächtig die gotteslästerlichen Kojoten sich dann fühlen!«, beendet Gabby seine Tirade.


  Curtis ergreift die Gelegenheit, das Thema zu wechseln. »Was irgendwelchen Gestank betrifft, Sir, ich hab nicht gepupst, und ich glaube, ich werd es auch nicht tun.«


  Der alte Nachtwächter verringert zwar nicht die Geschwindigkeit, ja er beschleunigt womöglich sogar ein bisschen mehr, dennoch wendet er den Blick von der Salzfläche ab, die ihnen entgegenfliegt. Mit offenem Mund sieht er Curtis verdutzt an, weil ihm einen Augenblick lang offenbar die Spucke weggeblieben ist.


  Nach diesem einen Augenblick schmatzt er jedoch gleich mit den Lippen und setzt die Zunge wieder in Funktion: »Alle heulenden Höllenhunde! Junge, was in drei Teufels Namen haste gerade gesagt, hä?«


  Verwirrt, dass sein gut gemeinter Versuch, etwas Smalltalk zu betreiben, den Nachtwächter irgendwie empört hat, erwidert Curtis: »Sir, nichts für ungut, aber Sie haben doch selbst gesagt, man würde unser Abgas schnuppern, wenn wir abstinken.«


  »Das is’ wieder die naseweise, aufsässige Seite von dir, die nich’ schön anzusehen is’.«


  »Nichts für ungut, Sir, aber das haben Sie wirklich gesagt, und ich hab bloß bemerkt, dass ich nicht gepupst hab, wie Sie wohl gedacht haben. Sie haben’s ja auch nicht getan und mein Hund genauso wenig.«


  »Du plapperst da ständig nichts für ungut, Junge, aber ich kann dir sagen, wenn deine Töle anfängt, meinen neuen Mercury vollzufurzen, dann zeig ich dir, was ungut heißen kann.«


  Die Unterhaltung entwickelt sich so miserabel, und sie rasen mit einer derart Furcht einflößenden Geschwindigkeit durch die Salzwüste, dass ein erfolgreicher Themenwechsel über Leben und Tod entscheiden könnte. Curtis kommt also auf die Idee, es sei an der Zeit, Gabby ein Kompliment hinsichtlich seines berühmten Vorfahren zu machen. »Sir, Im Westen ist der Teufel los, Das Herz des Goldenen Westens und Abrechnung in Texas gehören zu meinen Lieblingsfilmen«, sagt er.


  »Kreuzsakrament, was is’ bloß los mit dir, Junge?«


  Die Hündin auf Curtis’ Schoß zuckt winselnd zusammen.


  »Schauen Sie doch nach vorn, Sir!«, ruft der Junge.


  Gabby wirft einen Blick auf die anstürmende Salzfläche. »Das sind bloß Steppenläufer«, sagt er wegwerfend, während ein riesiger stachliger Ball von der vorderen Stoßstange abprallt, über Kühlerhaube und Windschutzscheibe rollt und mit dem Klickklack von Knochenfingern, die an der Unterseite eines Sargdeckels kratzen, übers Dach taumelt.


  Trotz seiner Nervosität bemüht sich Curtis noch einmal, ein besseres Verhältnis zu Gabby aufzubauen. »Der Navajo-Trail war ein echt toller Film, und Die Lichter von Santa Fe auch. Aber der Beste ist wohl Die Söhne der Pioniere.«


  »Haste da etwa Film gesagt?«


  »Ich hab Film gesagt, Sir.«


  Obwohl Gabby das Gaspedal nun noch stärker durchdrückt, achtet er nicht auf das Gelände vor sich, als wäre er davon überzeugt, nahende Katastrophen mittels eines sechsten Sinnes wahrnehmen zu können. Mit beunruhigender Intensität starrt er Curtis ins Gesicht. »Da blasen die Irren von der Regierung hinter uns die Welt in die Luft, und du faselst was von Filmen? Beim modernden Moses, wie kommste denn auf so was?«


  »Weil es die Filme von Ihrem Großvater sind, Sir.«


  »Die Filme von meinem Opa? Spuck mir in den Napf und füll’s als Wein in Flaschen ab! Was faselst du da bloß? Mein Opa war ’n heilloser Hausierer, der dir Bibeln und nutzlose Lexikons angedreht hat, wenn du bekloppt genug warst, ihm die Tür zu öffnen.«


  »Aber wenn Ihr Opa ein Hausierer war, was ist dann mit Roy Rogers?«, fragt Curtis flehentlich.


  Gabbys struppiger Bart, seine Augenbrauen und die Härchen in den Ohren sträuben sich entweder vor Wut oder durch die statische Elektrizität, die von der hohen Geschwindigkeit und der trockenen Wüstenluft erzeugt wird. »Roy Rogers?« Jetzt brüllt er wieder. Mit einer Hand hält er das Lenkrad, mit der anderen schlägt er darauf ein. »Himmel und Hölle, was hat so ’n toter singender Filmcowboy in schicken Stiefeln mit dir oder mir zu tun – oder mit dem Preis von Bohnen?«


  Curtis kennt weder den Preis von Bohnen, noch weiß er, wieso der für den Nachtwächter so plötzlich von Bedeutung ist. Er weiß allerdings, dass sie viel zu schnell fahren und zu allem Unglück immer noch weiter beschleunigen. Je verwirrter Gabby wird, desto bleierner scheint sein Fuß auf dem Gaspedal zu lasten, und alles, was Curtis von sich gibt, verwirrt ihn offensichtlich nur noch mehr. Der Talboden ist erstaunlich flach, aber bei diesem tollkühnen Tempo erschüttern selbst die kleinsten Rinnen und Buckel den Geländewagen. Sollten sie auf eine tiefere Spalte, einen größeren Stein oder einen jener von der Sonne gebleichten Rinderschädel stoßen, die in Wildwestfilmen so häufig auftauchen, wird alle Ingenieurskunst, die in Detroit aufgewendet wird, umsonst sein. Dann kugelt der Geländewagen durch die Gegend wie … na ja, wie Judas, den man auf einen Baumstamm geschnallt und auf die Rutschbahn zur Hölle gesetzt hat.


  Curtis hat Angst, den Mund aufzumachen, aber es sieht so aus, als würde Gabby gleich wieder aufs Lenkrad einschlagen, wenn er nicht irgendetwas von sich gibt. Lust zu streiten hat er allerdings nicht und will deshalb nur eine andere Meinung äußern, um eine angenehme Konversation in Gang zu bringen und dadurch die Aufregung des Nachtwächters und das Tempo des Geländewagens zu reduzieren. »Nichts für ungut, Sir«, sagt er also, »aber so schick sind mir die Stiefel von Roy Rogers gar nicht vorgekommen.«


  Gabby wirft einen Blick durch die Windschutzscheibe, was Curtis sehr erleichtert, aber dann schaut er gleich wieder den Jungen an. Der Geländewagen beschleunigt noch einmal. »Junge, weißt du noch, wie ich dich vorhin an der vermaledeiten Pumpe gefragt hab, ob du bescheuert bist oder doch nich’?«


  »Ja, Sir, das weiß ich noch.«


  »Und weißt du auch noch, was du gesagt hast?«


  »Ja, Sir, ich hab gesagt, ich glaub’, ich bin es doch nich’.«


  »Falls dir je irgendein Hohlkopf noch mal dieselbe Frage stellen sollte, Junge, wärste besser beraten, zu sagen, dass du bescheuert bist!« Gabby schlägt wieder aufs Lenkrad ein und zetert munter weiter. »Steck mir ’ne Flaschenbürste in den Hintern und nenn mich Yankee Doodle! Da zieh ich in den Krieg gegen die ganze scheinheilige Regierung mit ihren Bomben und Panzern und Steuereinnehmern, bloß weil du behauptest, die Stinktiere hätten deine Eltern umgebracht, und jetzt wird mir klar, dass alles, was du da faselst, weniger Sinn hat als Hühnergegacker. Sag mal, hat die Regierung deine Leute vielleicht doch nich’ auf dem Gewissen?«


  Entsetzt über dieses Missverständnis, kämpft Curtis mit den Tränen. Hastig versucht er, alles aufzuklären. »Sir, ich hab nie gesagt, dass die Regierung meine Leute getötet hat.«


  Offenbar total geplättet und erzürnt, brüllt Gabby: »Schneid mir die Co-Jones ab und nenn mich Prinzesschen, aber sag mir bloß nie, dass du das nich’ behauptet hast!«


  »Sir, ich habe gesagt, es waren die schlimmeren Lumpen, die meine Leute getötet haben, nicht die Regierung.«


  »Es gibt keine schlimmeren Lumpen als die von der Regierung!«


  »Oh, da gibt’s viel, viel schlimmere, Sir.«


  Jello beginnt, auf dem Schoß von Curtis herumzuzappeln. Sie winselt nervös, und eisiger Schweiß tropft von ihrer schwarzen Nase auf seine Hände. Er spürt, dass sie sich erleichtern will. Durch die spezielle Verbindung zwischen ihr und ihm ermuntert er sie, ihre Blase zu beherrschen, wird dabei aber daran erinnert, dass diese Beziehung wechselseitig ist und auch andersherum funktionieren könnte. Wenn er nicht aufpasst, wird ihr Harndrang bald auch zu seinem Harndrang werden. Er kann sich leicht vorstellen, was für eine Katastrophe es wäre, würden er und die Hündin beide in Gabbys neuen Wagen pinkeln. Bestimmt bekäme der Nachtwächter dann einen Schlaganfall und würde bei hoher Geschwindigkeit die Kontrolle über das Gefährt verlieren.


  Zum ersten Mal seit seinem Aufenthalt im Rasthaus verliert der Junge das Vertrauen in seine Fähigkeit, Curtis Hammond zu sein. Ohne ausreichende Selbstsicherheit aber kann kein Flüchtling eine glaubhafte Tarnung aufrechterhalten. Vollkommene Gelassenheit ist der Schlüssel zum Überleben. So lautet die mütterliche Weisheit in Reinform.


  Gabby zetert weiter, und der Mercury Mountaineer zittert und ächzt wie der Spaceshuttle beim Start in den Weltraum. Trotz des Getöses stellt sich im Kopf von Curtis eine Verbindung zwischen einer von Gabbys letzten Bemerkungen und einem früheren Missverständnis des Abends her. Eine kleine Erleuchtung folgt, dann stürzt Curtis sich verzweifelt auf seine plötzliche Erkenntnis, um den Tenor der Unterhaltung zu verändern und die wesentlich freundlichere Atmosphäre wiederherzustellen, die noch vor kurzer Zeit geherrscht hat.


  In Kinofilmen streben die meisten Amerikaner ständig danach, ihr Leben zu verbessern und sich selbst voranzubringen, und weil Filme zuverlässige Informationen liefern, unterbricht Curtis den schimpfenden Nachtwächter mit der Absicht, ihm eine Spanischlektion zu erteilen, für die er zweifellos dankbar sein wird. »Sir, vorhin war ich verwirrt, weil Sie etwas nicht richtig ausgesprochen haben. Sie haben von Hoden gesprochen!«


  Jede überraschte Miene, die sich bisher auf so dramatische Weise auf dem ungemein ausdrucksstarken Gesicht des Nachtwächters breit gemacht hat, verblasst vor der Verblüffung, die seine Züge jetzt ergreift. Die Stirn legt sich in Falten, die Brauen heben sich, die Augen treten aus den Höhlen, die Fältchen dehnen sich, die Barthaare stellen sich auf.


  Gabbys Gesichtsausdruck kündigt dermaßen offensichtlich einen neuen Wutausbruch an, dass Curtis hektisch bemüht ist, sich zu erklären: »Sir, Sie haben ›Co-Jones‹ gesagt, wo Sie doch ›Ko-cho-nes‹ sagen wollten. Cojones. Die englische Aussprache klingt nämlich ein bisschen anders, als man es auf Spanisch sagen würde. Wenn Sie …«


  »Alle heulenden Teufel von Texas bis Mexiko!«, röhrt Gabby und wendet mit offenkundigem Abscheu den Blick von Curtis ab, was einerseits gut, andererseits aber auch schlecht ist. Gut, weil er endlich das Gelände vor seinem Wagen beobachtet, schlecht, weil er den Jungen früher oder später wieder anschauen wird, bebend von der Kränkung, die er erlitten hat. Der Blick aber wird sicher das Nass vom Wasser schälen.


  Wie das Nass am Wasser.


  Eine weitere kleine Erleuchtung blüht in Curtis auf, aber er widersteht der Versuchung, sie dem schäumenden Nachtwächter mitzuteilen. Inzwischen hat er jedes Vertrauen in seine kommunikativen Fähigkeiten verloren. Er ist erschüttert und restlos davon überzeugt, dass alles, was er äußern könnte, selbst ein wortloses, im harmlosesten Tonfall ausgestoßenes Brummen, falsch interpretiert werden und Gabby einen weiteren zornigen Fluch entlocken wird, so laut, dass sämtliche Fenster des Geländewagens zerbersten.


  Die Unfähigkeit des Jungen, seinen Teil zur Konversation beizutragen, führt nur zu einem kurzen Schweigen. Nachdem der Nachtwächter das Wort »Mexiko« gebrüllt hat, stottert er wütend vor sich hin, holt pferdeähnlich schnaubend Luft und stößt dann eine weitere verbale Salve aus: »Du frecher, naseweiser, undankbarer, rotznäsiger kleiner Bengel! Mag sein, ich bin nich’ in Harvard gewesen, und mag sein, ich hab nich’ die Vorteile von Leuten gehabt, die mit ’nem Silberlöffel im Mund geboren sind, aber seit ich Windeln getragen hab, hab ich gewusst, es sind kolossal schlechte Manieren, ältere Leute zu kritisieren. Du hast nich’ das mindeste Recht, mich zu belehren, wie man Co-Jones sagt, wenn das erbärmlich Paar Co-Jones, das du hast, nich’ größer is’ als zwei Kichererbsen!«


  Während Gabby weiterzetert, nimmt er endlich den Fuß vom Gaspedal und lässt dadurch das Tempo des Geländewagens absinken. Vielleicht überlegt er, anzuhalten und Curtis zu befehlen, auszusteigen und sich allein durchzuschlagen.


  Selbst wenn die beiden sich jetzt in einem Boot auf stürmischer See befänden, würde der Junge ohne Protest über Bord springen. Erst recht wird er sich nicht dagegen wehren, mitten in dieser Salzwüste an die Luft gesetzt zu werden. Er würde sich sogar darüber freuen. Der Stress, ein verzweifelter Flüchtling zu sein, eine glaubwürdige falsche Identität aufrechtzuerhalten, dem Drang zu wildem hündischem Verhalten zu widerstehen und sich auch noch in einem schwierigen Dialekt zu unterhalten, ist mehr, als er vertragen kann. Er hat das Gefühl, dass ihm gleich der Kopf platzt, wenn nicht sogar etwas noch Schlimmeres und Peinlicheres passiert.


  Nachdem Gabby offenbar genug Dampf abgelassen hat, um seinen rotznäsigen Passagier ohne das Risiko eines Herzinfarkts anschauen zu können, wendet er den Blick leider wieder von der Ebene ab. Vielleicht ist der Alte überrascht, dass Curtis nicht schon selbst aus dem Wagen gesprungen ist, vielleicht wundert er sich auch nur über die Tränen des Jungen oder staunt einfach bloß, dass dieser naseweise Bengel es wagt, ihm in die Augen zu schauen. Jedenfalls stellt er nicht die vernichtende Miene voll Spott und Verachtung zur Schau, die Curtis erwartet hat, sondern bläst sein Gesicht zu einem Ausdruck der Verblüffung auf, der so weit über sein früheres Mienenspiel hinausgeht, dass dieser Ausdruck eher zu einer Comicfigur als zu einem echten Menschen passt.


  Außerdem tritt er abrupt aufs Bremspedal.


  Glücklicherweise ist die Geschwindigkeit des Geländewagens inzwischen von über hundert auf unter fünfzig Meilen pro Stunde abgesunken. Kreischende Bremsen und quietschende Reifen klingen auf kompaktem Salz ganz ähnlich wie auf Asphalt; die kombinierte Ausdünstung von heißem Gummi und brodelndem Salz hingegen erzeugt einen Geruch, der nur unter solchen Bedingungen auftreten kann und merkwürdigerweise wie in der Pfanne brutzelnder Schinken riecht.


  Würde Curtis sich nicht in den Sitz pressen, das Steißbein ins Polster drücken und die Füße so fest in den Boden stemmen, dass der sich fast ausbeult, könnten er und Jello tatsächlich wie Mücken an der falschen Seite der Windschutzscheibe kleben. Stattdessen zuckt der Hündin ihr ganzes Leben noch einmal durchs Hirn, von Welpe zu Hündchen und weiter zu den Wienern im Wohnmobil, und auch an Curtis rast alles noch einmal vorbei. Anschließend sind beide, Herrchen und Hund, ziemlich durcheinander, doch als der Geländewagen schließlich schlitternd zum Stehen kommt und sich in seinen Blattfedern wiegt, sind weder Junge noch Hündin verletzt.


  Indem er den plötzlichen Halt auch ohne Gurte ungeschoren überlebt hat, hat Gabby bewiesen, dass die lausigen, pickligen, hirnlosen Gipsköpfe von Politikern nicht alles wissen. Man sollte meinen, dieser kleine Triumph eines robusten Individualismus über die Regierung und die physikalischen Gesetze sollte einen positiven Stimmungsumschwung bewirken, aber das Gegenteil ist der Fall. Mit einem erstaunlichen Wortschwall, der sich auf biologischen Abfall und sexuelle Handlungen bezieht, rammt der Nachtwächter den Schalthebel in die Parkstellung, stößt die Tür auf und springt in derart aufgelöstem Zustand aus dem Wagen, dass er über seine Beine stolpert und dadurch aus dem Blickfeld verschwindet.


  »Tod und Teufel!«, ruft Curtis aus.


  Er rutscht unter Jello hervor und lässt die Hündin auf dem Beifahrersitz, während er über den Schalthebel hinters Lenkrad klettert.


  Beschienen vom fahlen Licht der Innenbeleuchtung, liegt Gabby vor der offenen Tür rücklings auf dem Boden. Sein verbeulter und schweißfleckiger Cowboyhut ruht verkehrt herum neben ihm, als wollte der Mann nun doch endlich ein Banjo hervorholen, um für ein paar Münzen in die Saiten greifen. Sein weißes Haar sträubt sich wie nach einem Blitzschlag, in der elektrogeschockten Frisur glitzern Salzkörner. So benommen, wie er aussieht, hat er womöglich mit ein oder zwei Kopfstößen die Stabilität des Salzbodens getestet.


  »Alle heulenden Heiligen!«, ruft Curtis. »Sir, ist alles in Ordnung?«


  Diese Frage erschreckt den Nachtwächter derart, dass man denken könnte, ihm sei soeben mit Enthauptung gedroht worden. Seinen Hosenboden salzend, entfernt er sich rückwärts rutschend von seinem Geländewagen. Erst nachdem er einen gewissen Sicherheitsabstand dazu hergestellt hat, rappelt er sich mühsam auf.


  Bislang hat Curtis angenommen, vieles, was am Verhalten dieses Mannes seltsam scheint, sei eigentlich nur das Resultat einer mangelhaften Kommunikation, die zu einer Reihe unglückseliger Missverständnisse geführt hat. Nun ist er sich dessen nicht mehr so sicher. Vielleicht ist Gabby nicht verschroben-liebenswert, verschroben-weichherzig und verschroben-wohlmeinend, sondern einfach nur verschroben. Womöglich ist er sogar ein wenig gestört, weil er zu viel Narrenkraut gekaut hat, das Zeug, bei dem Kühe Halluzinationen bekommen. Ein Serienmörder wie die Zahnfetischisten im Wohnmobil ist er wahrscheinlich nicht, falls Serienmörder nicht doch einen noch größeren Prozentsatz der Gesellschaft stellen, als Kinofilme suggerieren, was ein erschreckender Gedanke wäre.


  Auf dem Boden zwischen Gabby und dem Wagen liegen zwei Gegenstände: der Hut und die 9-mm-Pistole. Der Besitzer der Gegenstände, der soeben noch hektisch zurückgerutscht ist, revidiert jetzt seinen Kurs und bewegt sich vorsichtig auf die Sachen zu. Auch wenn der Junge ihn liebend gern für einen echten Amigo halten würde, der bei aller Streitsucht auch viel Mitgefühl besitzt, ist die Aufmerksamkeit des Nachtwächters dabei nicht auf den Hut gerichtet.


  Die Waffe liegt näher bei Curtis. Er springt aus dem Wagen, um sie zu holen.


  Der unberechenbare Nachtwächter versucht erst gar nicht, ihm zuvorzukommen. Er bleibt auch nicht einfach stehen oder weicht zurück, sondern dreht sich sofort um und rennt in seiner typisch hinkenden Gangart über die Salzfläche davon, so schnell er kann.


  Perplex beobachtet Curtis die entschwindende Gestalt, bis klar ist, dass der Nachtwächter keine Anstalten macht, sich wieder irgendwie zurückzuschleichen. Gabby schaut nicht ein einziges Mal über die Schulter, sondern steuert den Ostrand des Tales an, als würde er glauben, alle Teufel von Texas bis Mexiko, die er zuvor verflucht hat, seien ihm nun rachsüchtig auf den Fersen. Er verschwindet in der Dunkelheit und der gespenstischen Fluoreszenz, bis er nur noch wie die Fata Morgana eines Menschen aussieht.


  Wie seltsam. Die ganze Begegnung mit Gabby wird später, wenn Curtis seinen Feinden entkommen ist und Muße zum Nachdenken hat, eine Menge ausführlicher Analyse erfordern.


  Falls er ihnen entkommen ist, nicht einfach wenn. Nun, da der Zwang zu geselligem Umgang vorläufig von ihm genommen ist, spürt Curtis, wie sein Selbstvertrauen wiederkehrt.


  Ein paar Meilen nördlich, wo hartgesottene Pistolenhelden sich einst auf der staubigen Straße der Geisterstadt entgegengetreten sind, ist noch immer eine heftigere und lärmendere Auseinandersetzung als damals im Gange. Sie wirkt zwar nicht wie ein Armageddon oder ein Krieg der Welten, aber das Kampfgeschehen ist trotzdem recht eindrucksvoll. Curtis hätte erwartet, dass der Konflikt schon längst beendet wäre, nimmt aber andererseits auch nicht an, dass die ungleichen Kräfte sich noch viel länger duellieren werden.


  Außerdem werden sie eher früher als später argwöhnen, dass der Junge, um den sie kämpfen, während des Getümmels aus der Stadt geschlichen ist und wieder durch die Fluren streift. Dann werden die beiden Armeen voneinander ablassen, statt bis zum bitteren Ende zu kämpfen, und Lumpen wie schlimmere Lumpen werden sich wieder der Jagd auf Junge und Hund zuwenden, die sie ursprünglich zur gleichen Zeit an denselben Ort geführt hat.


  Weiter, nur weiter.


  Curtis lässt die Pistole auf dem Boden liegen, weil er sich keine Gedanken mehr machen muss, dass Gabby sie in die Finger bekommen könnte. Er steigt wieder in den Geländewagen. So ein Fahrzeug hat er noch nie gesteuert, aber die Prinzipien seiner Bedienung sind offensichtlich, und er ist sich sicher, einigermaßen damit umgehen zu können, wenngleich wohl nicht mit dem Geschick eines Steve McQueen in Bullitt oder mit der Sicherheit eines Burt Reynolds in Ein ausgekochtes Schlitzohr.


  Nun geht er von Bagatelldelikten dazu über, ein schweres Verbrechen zu begehen: Autodiebstahl. So werden die Behörden es interpretieren.


  Aus seiner Perspektive ist es hingegen nur das unerlaubte Ausborgen eines Fahrzeugs, weil er nicht die Absicht hat, den Mountaineer zu behalten. Wenn er ihn irgendwann im selben Zustand zurücklässt, in dem er ihn vorgefunden hat, besteht seine moralische Pflicht hauptsächlich darin, sich bei Gabby zu entschuldigen und ihn für Kraftstoff, verlorene Zeit und Unannehmlichkeiten zu entschädigen. Weil er keine Lust hat, dem Nachtwächter noch einmal gegenüberzutreten, hofft er, sich nicht allzu rüpelhaft zu verhalten, wenn er Entschuldigung und Zahlung postalisch vornimmt.


  Ein gewisses Problem stellt seine Körpergröße dar. Curtis Hammond, der für einen zehnjährigen Jungen etwas klein geraten ist, hat die Wahl zwischen einem guten Blick durch die Windschutzscheibe und einer anständigen Kontrolle über Brems- und Gaspedal. Beides gleichzeitig, das geht nicht. Verrenkt er sich jedoch etwas und streckt den rechten Fuß wie ein springender Baletttänzer aus, der seine punktgenaue Landung vorbereitet, kann er mit nur halb versperrter Sicht und leicht beeinträchtigter Pedalkontrolle weiterfahren.


  Diese Methode behindert ihn jedoch und führt zu einem Tempo, das eher zu einem Leichenzug passen würde als zu einer Flucht in die Freiheit.


  Zwar will der Junge möglichst viel Abstand zwischen sich und seine Verfolger bringen, aber er muss immer daran denken, dass die Zeit, nicht die Entfernung, seine wichtigste Verbündete ist. Nur wenn er Stunde um Stunde und Tag für Tag ein glaubwürdiger Curtis Hammond ist, wird er der Entdeckung für immer entgehen können. Bestimmte Korrekturen würden ihm eine leichtere Handhabung des Geländewagens erlauben, aber wenn er sich diesen Luxus gönnen würde, währe er für seine Feinde besser sichtbar, wenn sie das nächste Mal in seine Nähe kommen und ihre Suchgeräte einschalten. Das aber wird bald sein.


  Mütterliche Weisheit: Je länger man eine Maske trägt, desto vollständiger wird man zu dieser Maske. Um eine glaubhafte Tarnung aufrechtzuerhalten, darf ein Flüchtling nie aus der gewählten Rolle fallen, nicht einmal den kürzesten Augenblick lang. Will man eine neue Identität etablieren, geht es nicht nur darum, überzeugende Ausweispapiere zu beschaffen; vor der Entdeckung ist man nicht einfach dadurch sicher, dass man seiner Rolle gemäß aussieht, spricht, geht und handelt. Soll eine neue Identität hundertprozentig erfolgreich sein, so muss man mit jeder Faser, jeder Zelle zu dieser neuen Person werden – und das zu jeder Zeit, egal, ob man beobachtet wird oder unbeobachtet ist.


  Selbst im Tod bleibt Mama die höchste Autorität in diesen Dingen und eine universelle Verkörperung von Mut und Freiheit. Noch lange nach ihrem Hinscheiden wird er sie ehren. Selbst wenn sie nicht seine Mutter gewesen wäre, würde er sich an ihre Ratschläge halten, doch als ihr Sohn hat er eine besondere Verpflichtung, nicht einfach nur zu überleben, sondern sich auch nach ihren Lehren zu richten und diese irgendwann an andere weiterzugeben.


  Wieder einmal überkommt ihn Kummer, und für eine Weile reist er in dessen Gesellschaft weiter.


  Er wagt es nicht, nach Südwesten weiterzufahren, denn irgendwo würde das Tal unfehlbar auf die Interstate stoßen, auf der mit Sicherheit Patrouillen lauern. Gekommen ist er von Osten; die Geisterstadt liegt im Norden. Er hat also kaum eine andere Wahl, als sich nach Westen zu wenden, um das Tal der Breite nach zu durchqueren.


  Da Curtis nicht mehr Gefahr läuft, den Weltrekord für Landfahrzeuge zu brechen, entpuppt die Salzwüste sich als nicht allzu schwieriges Gelände, obwohl er manchmal nur ruckweise vorwärtskommt, weil er abwechselnd den Kopf reckt, um übers Lenkrad zu blicken, und sich duckt, um zwischen Lenkrad und Armaturenbrett hindurchzuspähen. Als er den Westhang des Tales erreicht, wird ihm allerdings klar, dass er hier so nicht weiterkommt.


  Hier strahlt der salzlose Boden nämlich keinen hilfreichen natürlichen Schein ab. Die durch die mangelnde Größe des Jungen begrenzte Sicht verschlechtert sich derart, dass sie fast als Blindheit zu bezeichnen ist. Die Scheinwerfer anzuschalten ist keine Lösung, falls Curtis nicht die Aufmerksamkeit auf sich ziehen und dadurch Selbstmord begehen will.


  Außerdem dürfte das ansteigende Gelände felsig und uneben sein, und dann müsste er sowohl mit Brems- wie mit Gaspedal schneller auf die Bedingungen reagieren, als es ihm bisher möglich war.


  Er stellt den Schalthebel auf Parken, setzt sich auf und betrachtet die vor ihm liegende Route, aber ihm kommt kein rettender Gedanke, wie sie zu bewältigen wäre.


  Seine werdende Schwester bringt ihn schließlich auf die Lösung der Aufgabe. Während der langsamen Fahrt über den letzten Teil der Salzwüste hat Jello auf dem Beifahrersitz gehockt und das Seitenfenster mit einem Muster aus Nasenabdrücken geschmückt. Nun stellt sie sich auf die Beine und wirft Curtis einen bedeutungsvollen Blick zu.


  Mag sein, dass es an seinem Kummer liegt, mag sein, dass er noch immer von der seltsamen Begegnung mit dem Nachtwächter erschüttert ist, jedenfalls kapiert Curtis nur beschämend langsam, was die Hündin von ihm will. Zuerst glaubt er, sie wolle bloß sanft hinter den Ohren gekrault werden.


  Weil sie nie etwas dagegen hat, sanft hinter den Ohren oder irgendwo anders gekrault zu werden, überlässt Jello sich eine kleine Weile dieser angenehmen Behandlung, dann wendet sie sich aber von Curtis ab, wobei sie die Hinterpfoten auf dem Sitz lässt und sich mit den Vorderpfoten aufs Armaturenbrett stützt. So ist sie perfekt in der Lage, die Strecke zu überblicken.


  Die Beziehung von Junge und Hund wäre wertlos, wenn Curtis noch immer nicht begreifen würde, worauf sie hinauswill, aber jetzt versteht er sie endlich. Er soll Lenkrad und Pedale des Wagens bedienen, sie wird ihm die Augen ersetzen.


  Braves Tier!


  Er rutscht so weit nach unten, dass er mit dem rechten Fuß bequem das Gaspedal erreicht und damit auch gut zur Bremse wechseln kann. Die Position erlaubt es ihm auch ausreichend, das Lenkrad zu betätigen. Nur durch die Windschutzscheibe sehen kann er eben nicht.


  Die Synthese der beiden ist unvollständig. Jello ist also noch immer eher seine werdende als seine gewordene Schwester, aber die besondere Beziehung der beiden hat sich in der Schrecksekunde, in der sie gleichzeitig ihr eigenes Leben und das des anderen vorbeihuschen sahen, sprunghaft entwickelt.


  Curtis zieht den Automatikhebel in die Fahrstellung, tritt aufs Gaspedal und steuert den Wagen dann den relativ flachen Talhang hinauf. Dabei lässt er sich von den Augen Jellos leiten. Gemeinsam wächst ihr Selbstvertrauen während der Fahrt, und als sie den Hügelrücken erreicht haben, wirken sie schließlich in perfekter Harmonie zusammen.


  Auf dem Grat stoppt Curtis, setzt sich auf und späht mit den eigenen Augen nach Nordosten. Die Schlacht in der Geisterstadt ist offenbar beendet, weil die Lumpen und die schlimmeren Lumpen gemerkt haben, dass keiner von beiden die gemeinsame Beute erwischt hat. Statt sich zu bekriegen, wenden sie ihre Aufmerksamkeit offenbar wieder der Suche nach Junge und Hund zu.


  Inzwischen schweben auch die Positionslichter von zwei Hubschraubern am Himmel; ein dritter naht bereits von Osten her. Verstärkung.


  Curtis rutscht wieder nach unten und lenkt den Wagen weiter in das westlich gelegene unbekannte Terrain, das Jello mit unbeirrbarer Achtsamkeit für ihn erkundet.


  Er fährt so schnell, wie es ihm angebracht scheint, wobei er im Hinterkopf behält, dass seine werdende Schwester zu Schaden kommen könnte, wenn er bei zu hohem Tempo plötzlich auf die Bremse treten will.


  Allerdings sollten sie auch möglichst rasch vorwärtskommen, kann er doch nicht davon ausgehen, dass die Hündin ihm so lange die Augen ersetzen wird, wie es ihm lieb wäre. Curtis braucht keinerlei Rast, Jello dagegen wird irgendwann schlafen müssen. Curtis hat sein ganzes Leben lang noch nie geschlafen.


  Der Junge muss also daran denken, dass er und seine werdende Schwester nicht nur Angehörige unterschiedlicher Arten mit sehr verschiedenen körperlichen Fähigkeiten und Beschränkungen sind. Von noch größerer Bedeutung ist, dass sie auf unterschiedlichen Planeten geboren sind.
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  Donnerstagskind muss gehn so weit, heißt es in einem alten Wiegenlied, und Micky Bellsong war an einem Donnerstag im Mai auf die Welt gekommen, vor über achtundzwanzig Jahren. An dem derzeitigen Donnerstag im August jedoch war sie zu verkatert, um so weit zu gehen, wie sie vorgehabt hatte.


  Wodka Lemon beeinträchtigte offenbar die mathematischen Fähigkeiten. Irgendwann in der Nacht musste sie die vierte Doppelportion als zweite gezählt haben und die fünfte als dritte.


  Als sie in den Badezimmerspiegel blickte, sagte sie: »Dieses verdammte Zitronenaroma ruiniert schlicht und einfach das Gedächtnis.« Ein Lächeln konnte sie sich damit nicht entlocken.


  Ihr erstes Vorstellungsgespräch hatte sie ganz verschlafen, für das zweite war sie einfach zu spät aufgestanden. In beiden Fällen hatte es sich um einen Job als Kellnerin gehandelt.


  Obwohl sie über Erfahrung im Gaststättengewerbe verfügte und diese Arbeit mochte, hoffte sie eher, irgendwann im Computerbereich arbeiten zu können: konkret als Einrichterin von Softwareanwendungen. Während sie in den vergangenen sechzehn Monaten eine derartige Ausbildung absolvierte, die eigentlich auf drei Jahre angelegt war, hatte sie herausgefunden, dass sie genug Begabung und Interesse besaß, um auf diesem Gebiet etwas leisten zu können.


  Ihr neues Selbstbild als Softwarespezialistin stellte einen derart radikalen Gegensatz zu ihrer bisherigen Lebensweise dar, dass es im Zentrum ihrer Vision einer besseren Zukunft stand. Während des schlimmsten Jahres ihrer gesamten Existenz hatte diese Vision ihr Kraft gegeben.


  Bei dem Versuch, ihren Traum zu verwirklichen, war sie bislang allerdings an der Auffassung vieler Arbeitgeber gescheitert, die Wirtschaft wäre in einer Flaute, im Niedergang begriffen, ins Stocken geraten, von negativen Vorzeichen überschattet, in einer Abkühlungsphase vor dem nächsten Aufschwung. Offenbar stand ihnen ein schier unbegrenzter Vorrat an Worten und Phrasen zur Verfügung, um eine Absage zu begründen.


  Der Verzweiflung war sie jedoch noch nicht verfallen. Vor langer Zeit schon hatte das Leben sie gelehrt, dass die Welt nicht dazu da war, Michelina Bellsongs Träume zu erfüllen oder sie auch nur darin zu bestärken. Sie war darauf vorbereitet, kämpfen zu müssen.


  Sollte die Arbeitssuche jedoch Wochen dauern, dann kam ihre Entschlossenheit, sich ein neues Leben aufzubauen, womöglich nicht mehr gegen ihre Schwächen an; da gab sie sich keinen Illusionen hin. Gewiss, sie konnte sich ändern, aber wenn sich eine passende Entschuldigung anbot, würde sie selbst das größte Hindernis für diese Veränderung darstellen.


  Das Gesicht im Spiegel missfiel ihr, und zwar vor und nach dem wenigen Make-up, das sie auftrug. Sie sah gut aus, hatte jedoch keine Freude daran. Identität hatte etwas damit zu tun, was man erreicht hatte, nicht mit einem Spiegelbild. Außerdem hatte sie Angst, womöglich gar nichts zu erreichen, sondern schon vorher Trost in der Aufmerksamkeit zu suchen, die ihr Aussehen ihr verschaffen konnte.


  Dann aber hätte sie wieder mit Männern zu tun.


  Sie hatte eigentlich nichts gegen Männer. Diejenigen, die ihr die Kindheit zerstört hatten, waren keine typischen Exemplare. Für die Perversion einiger weniger machte sie nicht das gesamte männliche Geschlecht verantwortlich, genauso wenig, wie sie alle Frauen an Sinsemillas Beispiel maß … oder an dem Beispiel, das sie selbst abgab.


  Eigentlich mochte sie Männer sogar mehr, als angesichts der Erfahrungen, die sie mit ihnen gemacht hatte, vernünftig war. Sie hoffte, eines Tages eine erfüllte Beziehung mit einem anständigen Mann zu haben, vielleicht sogar eine Ehe.


  Das Problem lag in dem Wort anständig. Was Männer betraf, war ihr Geschmack nicht viel besser als der ihrer Mutter. Die Tatsache, dass sie sich mehr als einmal in den völlig falschen Männertyp verliebt hatte, war auch der Grund für ihre derzeitige Situation, die ihr wie das ausgebrannte Ende eines ruinierten Lebens vorkam.


  Nachdem sie sich für das Vorstellungsgespräch, das um drei Uhr nachmittags stattfinden sollte, angezogen hatte – das einzige des heutigen Tages, zu dem sie noch gehen konnte, aber auch das einzige, das mit ihrer Computerausbildung zu tun hatte –, verzehrte sie um elf ihr spätes Katerfrühstück. Sie spülte Vitamin-B-Kapseln und Aspirin mit einer Cola hinunter, um dann zwei mit Schokolade glasierte Donuts hinterherzuschicken. Wenn sie einen Kater hatte, führte das nie zu Übelkeit, und ein anständiger Zuckerschub klärte jedesmal ihre vom Alkohol benebelten Gedanken.


  Leilani hatte Recht mit ihrer Vermutung, dass Mickys Stoffwechsel so perfekt wie das Gyroskop im Spaceshuttle funktionierte. Micky wog nur ein Pfund mehr als an ihrem sechzehnten Geburtstag.


  Während sie kauend an der Spüle stand, beobachtete sie durchs offene Fenster ihre Tante. Geneva besprengte gerade mit einem Gartenschlauch den Garten, um der verheerenden Wirkung der Augusthitze vorzubeugen. Sie trug einen breitkrempigen Strohhut, um das Gesicht vor der Sonne zu schützen. Wenn sie den Schlauch hin und her bewegte, wiegte sich dabei manchmal ihr ganzer Körper, so als würde sie sich just in diesem Moment an einen Tanzball erinnern, den sie in ihrer Jugend einmal besucht hatte. Als Micky beim zweiten Donut war, begann Geneva leise eine Melodie aus Ariane – Liebe am Nachmittag zu singen, einem ihrer Lieblingsfilme.


  Vielleicht dachte sie dabei ja an Vernon, den Mann, den sie allzu früh verloren hatte. Vielleicht erinnerte sie sich aber auch an ihre Affäre mit Gary Cooper, damals, als sie eine junge, umschwärmte Französin namens Audrey Hepburn gewesen war.


  In welch einer wunderbar unberechenbaren Welt wir doch leben, wo ein Kopfschuss von Vorteil sein kann.


  Dieser Spruch stammte von Geneva, nicht von Micky, und war eines ihrer Argumente für Optimismus, wenn Micky besonders pessimistisch wurde. In welch einer wunderbar unberechenbaren Welt wir doch leben, wo ein Kopfschuss von Vorteil sein kann! Obwohl ich manchmal kurzfristig so verwirrt bin, dass es mir peinlich wird, ist es doch herrlich, so viele zauberhafte und romantische Erinnerungen zu haben, von denen ich im Alter zehren kann! Nicht dass ich jedermann einen Hirnschaden empfehlen würde, aber ohne meinen schrulligen kleinen Kurzschluss wäre ich nie von Cary Grant oder Jimmy Stewart geliebt worden, ganz zu schweigen von dieser wunderbaren Geschichte in Irland mit John Wayne!


  Micky überließ Tante Gen ihren angenehmen Erinnerungen an John Wayne, Humphrey Bogart oder vielleicht sogar Onkel Vernon, und verschwand durch die Vordertür. Sie rief kein »Guten Morgen!« durchs offene Fenster, weil sie sich schämte, ihrer Tante dann ins Gesicht schauen zu müssen. Obwohl Geneva bestimmt mitbekommen hatte, dass ihre Nichte gleich zwei Vorstellungsgespräche versäumt hatte, würde sie dieses erneute Versagen nie ansprechen, aber Gens grenzenlose Toleranz würde Micky nur noch mehr Schuldgefühle verschaffen.


  Am Abend zuvor hatte sie die Fenster des Camaros fünf Zentimeter offen gelassen, trotzdem war es im Inneren glutheiß. Da die Klimaanlage nicht funktionierte, ließ sie die Fenster beim Fahren ganz herunter.


  Als sie das Radio einschaltete, hörte sie, wie ein Reporter in erregtem Tonfall von Straßensperren berichtete, von denen ein Drittel von Utah betroffen gewesen sei. Es ging offenbar um eine dringende Fahndung nach mehreren Drogenbaronen und deren schwer bewaffneten Leibwächtern. Dreißig mächtige Figuren des illegalen Drogenhandels seien heimlich in Utah zusammengekommen, um über Reviergrenzen zu verhandeln, ähnlich den Mafiafamilien vor Jahrzehnten. Sie planten einen Krieg gegen kleinere Konkurrenten und wollten Strategien gegen Importprobleme entwickeln, die durch eine kürzlich verschärfte Überwachung der Landesgrenzen entstanden seien. Nachdem das FBI von dieser kriminellen Klausurtagung erfahren habe, hatte es eingegriffen, um eine Massenverhaftung vorzunehmen. Statt von der üblichen Breitseite diverser Anwälte sei man jedoch mit unerwartet heftiger Gewalt empfangen worden; das Gefecht sei so fürchterlich wie ein Zusammenstoß rivalisierender Splittergruppen gewesen. Etwa ein Dutzend der Drogenbarone sei nun, ausgestattet mit hochmodernen Waffen, auf der Flucht. Und da sie nichts mehr zu verlieren hätten, stellten sie nun eine ernste Bedrohung für die Allgemeinheit dar. Die meisten dieser Einzelheiten waren offenbar nicht vom FBI bekannt gegeben worden, sondern stammten aus anonymen Quellen. Wiederholt sprach der Reporter von einer Krise, wobei er die beiden Silben so aussprach, als fände er die Situation so reizvoll wie die Brüste seiner Liebsten.


  Wenn es nicht gerade um Naturkatastrophen und irgendwelche Irren ging, die in Postämtern Amok liefen, bestanden die Nachrichten aus einer endlosen Reihe von Krisen, die meist entweder stark übertrieben dargestellt wurden oder völlig imaginär waren. Wären nur zehn Prozent aller Krisen, die von den Medien verkündet wurden, real gewesen, wäre die Zivilisation schon lange zusammengebrochen, die Erde wäre ein verkohlter Scheiterhaufen, und Micky hätte es nicht mehr nötig gehabt, sich nach einem Job umzuschauen oder sich Sorgen um Leilani Klonk zu machen.


  Als sie die Taste eines anderen einprogrammierten Senders drückte, hörte sie eine Reportage zum selben Thema; beim dritten Versuch kamen die Backstreet Boys. Die waren zwar nicht ganz nach ihrem Geschmack, aber immerhin ganz lustig, und würden zur Besserung ihres Katers beitragen.


  Keine Nachrichten, gute Nachrichten – das stimmte auf jeden Fall, egal, welche der zwei möglichen Interpretationen man diesen vier Worten angedeihen ließ.


  Während Micky die Auffahrt zur Schnellstraße entlangbrauste, kam ihr ein Bonmot in den Sinn, das Leilani am Vorabend angebracht hatte. »Eigentlich bin ich doch stolz, zu den Zwölfprozentern zu gehören«, sagte sie laut und musste zum ersten Mal an diesem Tag lächeln.


  Bis zu ihrem Vorstellungsgespräch waren es noch dreieinhalb Stunden Zeit, die sie dazu nutzen wollte, beim für die Gegend zuständigen Jugendamt vorzusprechen. Als sie sich am Abend mit Geneva über Leilani unterhalten hatte, war ihr die Lage des Mädchens aussichtslos vorgekommen. Vielleicht lag es am zeitlichen Abstand, vielleicht auch daran, dass zu viel Wodka Lemon, gefolgt von Schokodonuts, einen gewissen Optimismus erzeugte; jedenfalls kam ihr die Lage nun zwar immer noch schwierig vor, aber nicht mehr völlig hoffnungslos.
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  Leilani Klonk, die gefährliche junge Mutantin, kam zu dem Schluss, dass es kaum anregendere Situationen gab als die Zusammenkunft einer amerikanischen Familie am Frühstückstisch. Womöglich hatten Mama, Dad und Tochter erst am Vorabend darüber gestritten, wer von ihnen wohl vergessen hatte, das Glas mit Erdnussbutter zuzuschrauben; vielleicht waren sie sich auch über gewichtigere Dinge in die Haare geraten wie etwa über die Frage, ob man lieber Ein Hauch von Himmel oder eine nette Tiersendung anschauen sollte, oder man hatte sich gar gegenseitig Schlangen an den Hals gehetzt und junge Frauen umgebracht. Nun jedoch, am Beginn eines neuen Tages – na gut, es war schon elf Uhr –, konnte man die Meinungsverschiedenheiten der Vergangenheit beiseite legen und auf der alten Zwietracht eine neue Harmonie errichten. Man konnte gemeinsam Pläne für die Zukunft schmieden, über neue Träume sprechen und die gegenseitige Zuneigung bekräftigen.


  Das Frühstück der alten Sinsemilla bestand aus siebenundzwanzig Tabletten und Kapseln mit Vitaminpräparaten, einer Flasche Sprudelwasser, einer kleinen Portion Tofu, garniert mit gerösteten Kokosflocken, und einer Banane. Nachdem sie die ungeschälte Banane in zentimetergroße Ringe geschnitten hatte, aß sie sie samt der Schale, da sie der Überzeugung war, nur durch den möglichst häufigen Genuss von Vollwertprodukten bleibe man gesund. Angesichts ihrer Interpretation des Begriffs vollwertig war die liebe Mama gut beraten, kein Rindfleisch anzurühren, sonst hätte sie bei der Bereitung eines Hamburgers als Beilage eine Portion Huf, Horn und Haut servieren müssen.


  Dr.Tod frühstückte Kamillentee, zwei schwach pochierte Eier und Hefebrötchen mit Orangenmarmelade. Da er die Vorliebe seiner Gattin für Vollwertprodukte nicht teilte, verzichtete er auf die Teebeutel, die Eierschalen und die Pappschachtel, in der sich die Brötchen befunden hatten. Er war ein so unglaublich sauberer Esser, dass von den getoasteten Brötchen kein einziger Krümel auf Tisch oder Teller fiel. Die kleinen Stücke, die er abbiss, kaute er ausgiebig, um sich davor zu schützen, versehentlich an einem Riesenbrocken zu ersticken. Das Einzige, worauf seine optimistische Stieftochter hoffen konnte, war eine Salmonellenvergiftung durch die nicht ganz durcherhitzten Eidotter.


  Leilani begnügte sich mit einem Teller Weizenflocken, garniert mit einer geschnittenen Banane (geschält) und übergossen mit Schokomilch. Dieses verbotene Getränk hatte der doppelzüngige Doktor ohne das Wissen der Tofu-Esserin erworben. Obwohl Leilani lieber normale Milch genommen hätte, goss sie das Schokoladenzeug auf ihr Müsli, um zu sehen, ob ihre Mutter einen Schlaganfall erlitt, wenn sie ihr Kind beim Genuss dieses grässlichen Giftes sah.


  Die Missetat blieb jedoch ohne jede Wirkung auf die alte Sinsemilla. Rotäugig und graugesichtig siechte sie im Sumpf ihres Katzenjammers dahin. Die Droge, die sie zum Munterwerden genommen hatte, hatte sie noch nicht in die erwünschte Mary-Poppins-Stimmung versetzt. Wahrscheinlich würde es bis zum späten Nachmittag dauern, bis sie mit einem Zauberschirm und einem »Superkalifragilistischexpialigetisch« auf den Lippen umherflog.


  Vorläufig las sie beim Essen in einem zerflederten Exemplar von Richard Brautigans In Wassermelonen Zucker. Seit ihrem sechzehnten Lebensjahr hatte sie das dünne Bändchen zweimal monatlich studiert, und bei jeder neuen Lektüre hatte es eine andere Bedeutung für sie, obwohl keine der bisherigen Interpretationen ganz schlüssig gewesen war. Jedenfalls glaubte Sinsemilla, der Autor stelle einen neuen Schritt in der menschlichen Evolution dar und sei ein Prophet mit einer dringlichen Botschaft an all jene, die weiterentwickelter waren als die Gesellschaft, die sie hervorgebracht hatte. Die alte Sinsemilla hatte das Gefühl, zu diesen höher entwickelten Individuen zu gehören, aber sie war noch nicht bereit, das lauthals zu behaupten, bis sie die Botschaft Brautigans vollauf verstanden und dadurch ihr übermenschliches Potenzial aktiviert hatte.


  In ihr Buch versunken, war Sinsemilla nicht kommunikativer als der Tofu, der auf ihrem Löffel schwabbelte, aber Dr.Tod richtete trotzdem häufig das Wort an sie. Eine Antwort erwartete er nicht, schien sich jedoch sicher zu sein, dass seine Bemerkungen das Unterbewusstsein seiner Gattin erreichten.


  Gelegentlich erzählte er von Tetsy, der jungen Frau, deren Herz er vor kaum zwölf Stunden mit einer Überdosis Digitoxin hatte »zerbersten« lassen und von deren Schicksal er Leilani berichtet hatte, als er in tiefster Nacht heimgekommen war. Ansonsten teilte er Sinsemilla und Leilani die neuesten Gerüchte mit, die auf den diversen Websites der großen internationalen Gemeinschaft der UFO-Gläubigen zirkulierten. Durch seinen Laptop, der neben seinem Frühstücksteller auf dem Tisch stand, war er mit dem Web verbunden.


  Glücklicherweise schilderte er die Einzelheiten von Tetsys Tod weniger anschaulich als seine früheren Mordtaten, und die neuesten Alien-Storys waren nicht unheimlicher als gewöhnlich. Die gruselige Atmosphäre der Konversation – und in dieser Familie hatten selbst die belanglosesten Plaudereien einen gruseligen Charakter – entstand durch Dr.Tods gezierte Anspielungen auf die Fleischeslust, mit der er Sinsemilla des Nachts heimgesucht hatte.


  Beim Abendessen mit Micky und Mrs D hatte Leilani behauptet, der dämonische Doktor sei asexuell. Das stimmte nicht ganz.


  Er war kein Schürzenjäger, gaffte den Frauen nicht hinterher und schien keinerlei Interesse an jenen sekundären Geschlechtsmerkmalen zu haben, die die meisten Männer faszinierten und so liebenswert manipulierbare Geschöpfe aus ihnen machten. Wäre eine vollbusige Blondine im String-Tanga an Preston vorbeigegangen, so hätte er sie nur dann bemerkt, wenn sie zuvor von einer UFO-Besatzung entführt und erst nach einem heißen Wochenende voll außerirdischer Lust mit einem interstellar-humanoiden Mischlingsembryo im Bauch wieder an die frische Luft gesetzt worden wäre.


  Unter bestimmten Umständen verspürte der Doktor jedoch eine gewisse Fleischeslust auf Sinsemilla, mit der er sie – und das war das perfekte Wort für diese Handlung – heimsuchte. Ein Wohnmobil mag noch so groß sein; wenn eine Familie damit das ganze Jahr im Land umherzieht, entsteht zwangsläufig eine Intimität, die selbst dann Stress erzeugen würde, wenn alle Familienmitglieder wahre Heilige wären. Im Falle der Maddocs fehlten drei Heilige für eine solche ideale Konstellation. Selbst wenn man es vermeiden konnte, Dinge zu sehen, die man nicht sehen wollte, konnte man es nicht immer vermeiden, sie zu hören, und selbst wenn man sich nachts Kissen an die Ohren presste, um eine größtmögliche Taubheit zu erzeugen, gelang es einem nicht, all die Dinge auszublenden, die man nicht erfahren wollte. Dazu gehörte eben auch die Tatsache, dass Preston Maddoc nur dann von romantischen Gefühle übermannt wurde, wenn Sinsemilla so weggetreten war, dass sie wie tot dalag.


  Leilani hatte Micky und Mrs D genügend gruseligen Stoff für hundert Albträume geliefert, doch diese Schauergeschichte hatte sie nicht über die Lippen gebracht. Klar, der alte Preston war ein reinblütiger Irrer, doch er war groß, gut aussehend, gepflegt und finanziell unabhängig, womit er genau drei Eigenschaften mehr als erforderlich besaß, um jüngere und noch hübschere Frauen anzuziehen als Sinsemilla. Allein seine finanzielle Unabhängigkeit hätte schon garantiert, dass er sich nicht mit einer Drogen schluckenden, elektrogeschockten, platt gefahrene Biester knipsenden Mondtänzerin begnügen musste, die gleichzeitig zu viel Vergangenheit und wiederum gar keine hatte und der zwei behinderte Kinder am Hals hingen. Zu den Dingen, mit denen die alte Sinsemilla Prestons Herz gewonnen hatte, gehörte eindeutig der komaähnliche Zustand, in den sie nach einer Überdosis Drogen oft verfiel, und ihre Bereitschaft, sich von ihm gebrauchen zu lassen, während sie reglos, gefühllos und so bewusstlos wie ein Stein dalag. Angesichts der Faszination, die der Tod für ihn hatte, war das ein Arrangement, über das man lieber nicht allzu oft nachdachte.


  Es gab noch etwas anderes, was Preston an Sinsemilla anzog, eine Eigenschaft, die keine andere Frau ihm bieten konnte oder wollte, wenngleich Leilani sie nicht so recht benennen konnte. Obwohl sie die Existenz dieses Geheimnisses im Herzen der seltsamen Beziehung spürte, dachte sie nicht zu oft darüber nach, weil sie schon viel zu viel über die Verkettung der beiden wusste und Angst hatte, mehr darüber zu erfahren.


  Während Sinsemilla also In Wassermelonen Zucker las und Dr.Tod das Internet nach den neuesten UFO-Nachrichten durchforstete, während alle drei frühstückten und niemand die Schlange erwähnte, beschäftigte Leilani sich mit ihrem Tagebuch. Dabei bediente sie sich einer modifizierten Kurzschrift, die sie erfunden hatte und die nur sie allein lesen konnte. Sie wollte ihren Bericht über den Schlangenkampf fertig stellen, solange die Einzelheiten ihr noch frisch im Gedächtnis waren, aber daneben zeichnete sie auch Beobachtungen über das Familienfrühstück auf, darunter die Auslassungen von Preston.


  In letzter Zeit war ihr öfter der Gedanke gekommen, später einmal Schriftstellerin zu werden, falls sie es am Vorabend ihres bevorstehenden zehnten Geburtstags vermeiden konnte, schon als Neunjährige das ewige Leben zu erlangen. Ihr Vorhaben, auf natürliche oder künstliche Weise zu zwei prachtvollen Busen zu gelangen, mit denen sie einen netten Mann bezirzen konnte, hatte sie zwar nicht aufgegeben, aber ein Mädchen konnte sich ja nicht ausschließlich auf ihre Brüste, ihr Gesicht und ein hübsches Bein verlassen. Trotz einigen seltsamen Leuten, die dieser Kunst frönten, war das Verfassen von Romanen immerhin eine anständige Beschäftigung. Als sie gelesen hatte, Autoren hätten manchmal Schwierigkeiten, neues Material zu finden, war ihr klar geworden, dass ihre Mutter und ihr Stiefvater eine literarische Goldmine darstellten – wenn man das Glück hatte, sie zu überleben.


  »Die Sache da in Utah«, sagte Preston und schaute finster auf den Bildschirm seines Laptops, »ist wirklich außerordentlich verdächtig.«


  Immer wieder hatte er über die Sperren auf allen Autobahnen gesprochen, die in den Süden von Utah führten, und von der Jagd auf die Drogenbarone und deren Gorillas, die angeblich so gut bewaffnet waren wie die Armee eines unabhängigen Staates.


  »Wir dürfen nie vergessen, wie die Regierung in Unheimliche Begegnung der dritten Art die Leute mit einer falschen Story über einen Nervengasunfall von der Kontaktzone fern gehalten hat!«


  Für Preston war Unheimliche Begegnung der dritten Art nicht etwa ein Science-Fiction-Film, sondern vielmehr eine dürftig getarnte Dokumentation. Er war davon überzeugt, Steven Spielberg sei als Kind von Außerirdischen entführt worden und diente nun als deren Instrument, um die menschliche Gesellschaft für die bevorstehende Ankunft von Abgesandten des Galaktischen Kongresses vorzubereiten.


  Während der dämonische Doktor sich weiter über die vielen Versuche der Regierung ausließ, UFO-Erscheinungen zu kaschieren, was seiner Meinung nach auch die wahre Ursache des Vietnamkriegs gewesen sei, ahnte Leilani, dass sie nach abgeschlossener Überholung des Wohnmobils sofort nach Utah aufbrechen würden. UFO-Forscher und andere Leute, die ständig zu intergalaktischen Happenings pilgerten, versammelten sich bereits irgendwo in Nevada, nicht weit von der Grenze zu Utah entfernt. Dort warteten sie auf einen derart spektakulären Alien-Besuch, dass die Regierung ihn trotz all ihrer Mittel nicht als Sumpfgaswolke, Wetterballons oder ein Täuschungsmanöver der Tabakindustrie ausgeben konnte.


  Daher war Leilani überrascht, als Preston ein paar Minuten später mit vor Erregung gerötetem Gesicht von seinem Laptop aufschaute und erklärte: »Idaho. Da spielt die Musik, Leilani. In Idaho hat eine Heilung stattgefunden. Sinsemilla, hast du gehört? Es hat in Idaho eine Heilung gegeben.«


  Entweder hörte die alte Sinsemilla nicht, was er sagte, oder sie hörte es, war aber nicht daran interessiert. In Wassermelonen Zucker nahm sie vollständig gefangen. Zwar bewegten sich ihre Lippen beim Lesen nicht, aber ihre zarten Nasenflügel bebten, als hätte sie den Duft der Erleuchtung geschnuppert, und ihre Backenmuskeln verkrampften und entkrampften sich in einer Tour. Offenbar kaute sie Zähne knirschend auf einer Weisheit herum, die irgendwie zerkleinert werden musste.


  Die Aussicht, nach Idaho zu fahren, gefiel Leilani gar nicht. Das lag in der Nachbarschaft von Montana, dem Staat, wo Lukipela angeblich zu den Sternen entschwunden war. Sie konnte davon ausgehen, von Preston im Februar, wenn ihr Geburtstag nahte, nach Montana gebracht zu werden. Hatten die Aliens Luki dort gnädig in ihr Schiff gebeamt, so musste man am Vorabend von Leilanis zehntem Wiegenfest logischerweise denselben Ort aufsuchen, falls sie nicht schon vorher auf wundersame Weise geheilt worden war.


  Außerdem wies dieser Plan eine Symmetrie auf, wie Dr.Tod sie schätzte: Leilani und Luki waren im Tod so vereint wie im Leben, Luzifer und Himmelsblume dienten als Futter derselben Würmer, zwei Geschwister lagen im selben Grab, damit ihre Gebeine sich auf immer und ewig vereinen konnten. Schließlich hatte der gute Preston ja eine sentimentale Ader.


  Wenn die Reise nach Montana erst in sechs Monaten stattfand, hatte Leilani womöglich genug Zeit, ihre Flucht oder eine Verteidigungsstrategie vorzubereiten. Aber wenn sie nächste Woche in Idaho waren und Sinsemilla einen Abstecher nach Montana machen wollte, um zu sehen, wo Luki angeblich auf die Aliens getroffen war, dann war Preston womöglich versucht, Bruder und Schwester schon vor der Zeit zusammenzubringen. Bislang hatte Leilani weder einen Fluchtplan noch eine Verteidigungsstrategie, und sie war noch nicht bereit zu sterben.
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  Der Empfangsbereich machte keinerlei Konzessionen an irgendwelchen Komfort; selbst der trostlose Bau einer Kraftfahrzeugmeldestelle hätte im Gegensatz dazu einen vergleichsweise freundlichen Eindruck abgegeben. Ganze fünf Leute warteten auf ihr Gespräch mit einem Sozialarbeiter, vorhanden waren aber nur vier Stühle. Weil die anderen vier Frauen entweder älter als Micky oder schwanger waren, blieb sie stehen. Als Zugeständnis an die Energiekrise war die Luft nur auf sechsundzwanzig Grad gekühlt. Mit Ausnahme des Geruchs, dem keine Spur von Erbrochenem beigemischt war, fühlte Micky sich an eine Gefängniszelle erinnert.


  In leicht missbilligendem Tonfall erklärte die Frau am Empfang, Anzeigen würden normalerweise telefonisch gemacht. Besonders unklug sei es aber, ohne einen Termin aufzukreuzen, da müsse man dann nämlich lange warten. Micky versicherte ihr, sie habe sich auf eine gewisse Wartezeit eingerichtet, was sie in den folgenden vierzig Minuten zweimal wiederholen musste, weil die Frau immer wieder aufs Thema zurückkam.


  Im Gegensatz zu Arztpraxen gab es hier keine Zeitgeist-Magazine. Der Lesestoff bestand aus amtlichen Broschüren, die so ansprechend formuliert waren wie auf Lateinisch verfasste Computerhandbücher.


  Als die erste verfügbare Beamtin herauskam, um Micky zu begrüßen, stellte sie sich als F. Bronson vor. Die Beschränkung auf den Anfangsbuchstaben des Vornamens kam Micky komisch vor, und das Schild auf dem Schreibtisch von Fs Zimmer gab kaum mehr Aufschluss: F.W. BRONSON.


  F war Ende dreißig und wirkte attraktiv; sie trug lange schwarze Hosen und eine schwarze Bluse, als wollte sie damit gegen Jahreszeit und Hitze revoltieren. Ihr langes braunes Haar hatte sie hastig hochgesteckt, damit es ihr nicht in den Nacken hing, und aus diesem improvisierten Knoten hingen schlaff und feucht ein paar verirrte Strähnen.


  Die Poster in dem ofenwarmen Büro ließen den kleinen Raum noch wärmer erscheinen: Bilder von Katzen und Kätzchen, schwarz und gescheckt, Siamesen und Angorakatzen und süße Schnurrhaarträger ohne eindeutige Rassenmerkmale. Manche tollten herum, andere lagen lässig da. Die pelzigen Fotos erzeugten ein klaustrophobisches Gefühl und schienen kätzische Wärme in die Luft auszuströmen.


  Als sie das Interesse ihrer Besucherin an den Postern bemerkte, sagte F: »Bei meiner Arbeit habe ich mit so vielen rohen, grausamen, dummen Menschen zu tun … da muss ich manchmal einfach daran erinnert werden, dass die Welt voller Geschöpfe ist, die besser sind als wir.«


  »Das verstehe ich vollkommen«, sagte Micky, obwohl sie nicht einmal halb verstanden hatte. »Ich glaube, ich selbst würde Hundeposter aufhängen.«


  »Mein Vater hat Hunde gemocht«, sagt F und deutete auf einen der beiden Stühle vor dem Schreibtisch. »Der war ein großmäuliger, egoistischer Schürzenjäger. Mir sind Katzen allemal lieber.«


  Wenn die gesamte Spezies der Hunde Fs unversöhnliches Misstrauen verdiente, weil ihr Vater sie gemocht hatte, wie leicht war es dann, ihr mit einer unschuldigen Bemerkung auf die Zehen zu treten? Micky ermahnte sich, das respektvolle Verhalten an den Tag zu legen, das sie sich – nicht ohne innere Widerstände – im Umgang mit Behörden angewöhnt hatte.


  F setzte sich auf den Bürosessel hinter dem Tisch. »Wenn Sie einen Termin vereinbart hätten, dann hätten Sie nicht so lange warten müssen.«


  Micky tat so, als hätte sie im Tonfall dieser Worte ein höfliches Bedauern wahrgenommen. »Das macht nichts«, antwortete sie. »Um drei muss ich zu einem Vorstellungsgespräch, aber bis dahin habe ich nichts zu tun. Ich habe also eine Menge Zeit.«


  »Was arbeiten Sie denn?«


  »Ich passe Softwareanwendungen an.«


  »Computer richten die Welt zugrunde«, sagte F, aber weniger streitlustig als in resigniertem Ton. »Die Leute verbringen immer mehr Zeit damit, mit Maschinen zu kommunizieren statt mit Menschen. Und Jahr für Jahr verlieren wir dadurch mehr von dem bisschen Menschlichkeit, das wir noch übrig haben.«


  Micky spürte, dass es am besten war, immer mit F übereinzustimmen, weshalb sie ihre Arbeit an solch dämonischen Maschinen jetzt auch rechtfertigen sollte. Sie seufzte, um Bedauern vorzutäuschen, und nickte. »Aber da kann man wenigstens noch Jobs finden.«


  F verzog missbilligend das Gesicht, hatte sich jedoch gleich wieder in der Gewalt.


  Obwohl der kritische Ausdruck diskret und kurz gewesen war, las Micky daraus die Auffassung heraus, bei den Nürnberger Prozessen hätten die Angeklagten ähnliche Entschuldigungen für den Betrieb der Gaskammern in Auschwitz und Treblinka vorgebracht.


  »Sie machen sich also Sorgen wegen eines Mädchens?«, sagte F.


  »Genau. Ja. Es handelt sich um das kleine Mädchen, das derzeit neben meiner Tante wohnt. Es ist in einer schrecklichen Situation. Es …«


  »Wieso erstattet nicht Ihre Tante die Anzeige?«


  »Tja, also, ich bin sozusagen für uns beide hier. Tante Gen ist nicht …«


  »Ich kann keine Untersuchung anordnen, wenn ich die Dinge nur aus zweiter Hand höre«, sagte F, nicht schroff, sondern fast bedauernd. »Wenn Ihre Tante irgendetwas gesehen hat, was ihr Sorgen bereitet, muss sie selbst mit mir sprechen.«


  »Klar, natürlich, das verstehe ich. Aber, nun ja, ich wohne bei meiner Tante. Ich kenne das Mädchen auch.«


  »Sie haben gesehen, wie es missbraucht wurde – geschlagen oder hart angepackt?«


  »Nein. Ich habe keinerlei körperlichen Missbrauch beobachten können. Aber …«


  »Aber Sie haben Hinweise darauf entdeckt? Blaue Flecken oder Ähnliches?«


  »Nein, nein. Darum geht es nicht. Niemand verprügelt sie. Es geht um …«


  »Sexuellen Missbrauch?«


  »Nein, Gott sei Dank, sagt Leilani, das sei nicht der Fall.«


  »Leilani?«


  »Das ist ihr Name. Der von dem Mädchen.«


  »Die Kinder sagen oft, dass es nicht der Fall ist. Sie schämen sich. Die Wahrheit kommt meistens erst bei der Therapie heraus.«


  »Ich weiß schon, dass das oft so ist. Aber die Kleine ist anders. Sie ist mit allen Wassern gewaschen, und sie sagt, was sie meint. Wenn sie sexuell missbraucht würde, würde sie’s mir sagen. Aber sie bestreitet es … und ich glaube ihr eben.«


  »Sehen Sie sie regelmäßig? Sprechen Sie mit ihr?«


  »Sie war gestern bei uns zum Abendessen. Dabei hat sie …«


  »Also sperrt man sie nicht ein? Es geht nicht um Missbrauch durch grausame Beschränkung ihrer Freiheit?«


  »Um Beschränkung ihrer Freiheit? Na ja, vielleicht doch, in gewisser Hinsicht.«


  »In welcher Hinsicht?«


  Es war unerträglich warm im Zimmer. Wie in vielen modernen Hochhäusern üblich, ließen sich die Fenster nicht öffnen, um durch eine effiziente Ventilation Energie zu sparen. Das Gebläse der Klimaanlage lief, verursachte aber mehr Lärm als Luftzirkulation. »Sie will nicht in dieser Familie leben. Das würde niemand wollen.«


  »Keiner von uns kann sich seine Familie auswählen, Ms Bellsong. Wenn so etwas schon Kindesmissbrauch darstellen würde, hätte ich viermal so viel Fälle wie jetzt. Mit Beschränkung ihrer Freiheit meinte ich, dass man sie gefesselt, in ein Zimmer oder einen Kleiderschrank gesperrt oder ans Bett gebunden hat. Wie steht es damit?«


  »Nein, nichts dergleichen. Aber …«


  »Kriminelle Vernachlässigung? Leidet das Mädchen zum Beispiel an einer chronischen Krankheit, die nicht behandelt wird? Ist sie untergewichtig oder gar halb am Verhungern?«


  »Halb verhungert ist sie nicht, nein, aber mit ihrer Ernährung steht es sicher nicht zum Besten. Offenbar ist ihre Mutter keine große Köchin.«


  F lehnte sich zurück und hob die Augenbrauen. »Keine große Köchin?«, sagte sie. »Hab ich da irgendwas nicht richtig mitbekommen?«


  Micky, die auf dem Stuhl nach vorn gerutscht war, saß nun in einer bittstellerischen Haltung da, die sich für sie irgendwie nicht richtig anfühlte. Es hatte den Anschein, als hätte sie vor, der Beamtin ihre Geschichte zu verkaufen. Sie richtete sich auf und lehnte sich zurück. »Hören Sie, Ms Bronson, es tut mir Leid. Ich war bisher nicht besonders wortgewandt, aber ich will bestimmt nicht Ihre Zeit vergeuden. Es geht hier um einen besonderen Fall, und mit den Standardfragen kommen wir da einfach nicht weiter.«


  Während Micky noch am Reden war, hatte F den Computer, der auf dem Schreibtisch stand, angeschaltet, als würde sie allmählich die Ungeduld packen. Nun begann sie zu tippen. Der Geschwindigkeit nach zu urteilen, mit der sie die Finger über die Tasten fliegen ließ, war sie mit dieser satanischen Computertechnik bestens vertraut. »Na schön, legen wir eine Akte mit den allgemeinen Fakten an. Anschließend können Sie mir die Geschichte mit Ihren Worten erzählen, wenn das für Sie leichter ist, und ich werde sie danach für den Bericht zusammenfassen. Ihr Name ist Bellsong, Micky?«


  »Bellsong, Michelina Teresa.« Micky buchstabierte alle drei Namen.


  F erkundigte sich nach Adresse und Telefonnummer. »Wir geben der Familie, die wir überprüfen, zwar keinerlei Informationen über die Person heraus, die Anzeige erstattet hat – das sind Sie –, aber wir brauchen was für unsere Akten.«


  Als die Beamtin danach verlangte, zückte Micky auch ihren Sozialversicherungsausweis.


  Nachdem sie die Ausweisnummer eingegeben hatte, arbeitete F einige Minuten am Computer, wobei sie wiederholt innehielt, um den Bildschirm zu studieren. Sie war so mit den aufgerufenen Daten beschäftigt, als hätte sie vergessen, dass sie Besuch hatte.


  Da war also der entmenschlichende Einfluss der Technik, den sie vor kurzer Zeit selbst beklagt hatte.


  Micky konnte den Bildschirm nicht einsehen und war daher überrascht, als F, den Blick noch immer auf den Computer gerichtet, sagte: »Sie wurden also verurteilt wegen des Besitzes gestohlenen Eigentums, der Beihilfe und Begünstigung von Urkundenfälschung mit der Absicht, die betreffenden Dokumente zu verkaufen, darunter gefälschte Führerscheine, Sozialversicherungsausweise …«


  Fs Worte bewirkten, was zu viel Wodka Lemon und zwei Schokodonuts nicht zustande gebracht hatten: Micky zog sich vor Übelkeit der Magen zusammen. »Ich bin … ich meine … entschuldigen Sie, aber ich glaube nicht, dass Sie das Recht haben, mich danach zu fragen.«


  Ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, sagte F: »Ich habe keine Fragen gestellt, bloß Ihre Identität überprüft. Hier steht, dass Sie zu achtzehn Monaten verurteilt wurden.«


  »Nichts von alledem hat irgendwas mit Leilani zu tun.«


  F antwortete nicht darauf. Mit ihren schlanken Fingern hämmerten sie nun nicht mehr auf die Tasten ein, sondern streichelte sie geradezu, als wollte sie dem Computer dadurch jetzt trickreich weitere Informationen entlocken.


  »Ich habe nichts getan«, sagte Micky in einem defensiven, unterwürfigen Tonfall, der ihr selbst zuwider war. »Der Typ, mit dem ich damals zusammen war, hat Dinger gedreht, von denen ich keine Ahnung hatte.«


  F war weiterhin mehr daran interessiert, was der Computer ihr über Micky verriet, als daran, was Micky über sich selbst zu sagen hatte.


  Je weniger Fragen F stellte, desto mehr fühlte sich Micky verpflichtet, Erklärungen abzugeben. »Ich war bloß zufällig mit im Wagen, als die Polizei ihn angehalten hat. Von dem ganzen Zeug im Kofferraum – den gefälschten Ausweisen, der gestohlenen Münzsammlung und so weiter – hatte ich keine Ahnung.«


  Als hätte sie kein Wort von Mickys Rechtfertigung gehört, sagte F: »Man hat Sie ins Frauengefängnis von Nordkalifornien gesteckt. Das ist im Süden von Stockton, stimmt’s? Ich war mal beim Spargelfest in Stockton. An einem der Stände hat man Sachen von Insassen der Anstalt verkauft, die gerade dabei waren, eine Ausbildung zur Köchin zu machen. Soweit ich mich erinnere, war nichts davon besonders lecker. Hier steht, Sie müssten eigentlich immer noch dort sein.«


  »Ja, also, das ist einfach falsch. Außerdem war ich nie beim Spargelfest.« Als Micky sah, wie sich die Miene von F verfinsterte, nahm sie die Schärfe aus ihrer Stimme und versuchte, zerknirscht zu klingen. »Letzte Woche bin ich entlassen worden. Seither wohne ich bei meiner Tante, bis ich wieder auf die Beine gekommen bin.«


  »Hier steht, Sie sind noch in der Anstalt. Zwei weitere Monate.«


  »Man hat mich vorzeitig entlassen.«


  »Hier steht nichts von Bewährung.«


  »Ich bin nicht auf Bewährung draußen. Ich habe meine Strafe bis auf zwei Monate abgesessen, die man mir wegen guter Führung erlassen hat.«


  »Bin gleich zurück.« F erhob sich und ging zur Tür, ohne Micky in die Augen zu schauen.
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  Während die Wolken nach Osten abziehen und der Himmel langsam aufklart, fährt der Junge in westliche Richtung durch das nächtliche Ödland. Die Hündin leitet ihn.


  Allmählich verschwindet die Wüste. Präriegras wächst unter den rollenden Reifen.


  In Rosa und Türkis dämmert der Morgen und bemalt einen Himmel, der so klar ist wie destilliertes Wasser. Ein in der Thermik dahingleitender Habicht wirkt wie das Spiegelbild eines Vogels, das auf der Oberfläche eines stillen Teichs zu schweben scheint.


  Weil der Motor auf einmal wegen Kraftstoffmangel abstirbt, werden die beiden nun wohl zu Fuß durch diese fruchtbarste Landschaft weiterziehen müssen, die ihnen seit ihrer Flucht aus Colorado untergekommen ist. Dort, wo der Geländewagen die letzten Dämpfe aus seinem leeren Tank hustet, ist auch die Prärie zu Ende. Sie sind jetzt in einem flachen Tal, in dem Pappeln und andere Bäume einen flink dahinströmenden Bach beschatten. Grüne Wiesen säumen die Ufer des Wasserlaufs.


  Während der langen Fahrt hat niemand auf sie geschossen; auch sind keine verkohlten Kadaver mehr durch die Nacht getaumelt. Meile um Meile waren Sterne die einzigen Lichter am Himmel, und mit der Dämmerung haben die großen Sternbilder dann die Bühne dem einzigen Stern überlassen, der diese Welt erwärmt.


  Als Curtis nun aus dem Geländewagen steigt, bildet das gedämpfte Klopfen und Ticken des sich abkühlenden Motors das einzige Geräusch des Morgens.


  Jello ist so erschöpft, wie es von einer guten Kundschafterin und treuen Lotsin zu erwarten ist. Sie torkelt zum Ufer des Baches und schlappt geräuschvoll das kühle, klare Wasser.


  Ein kleines Stück stromaufwärts kniet auch Curtis nieder, um seinen Durst zu löschen.


  Wäre er Huckleberry Finn, so wüsste er, wie man sich ein Frühstück fängt. Als Bär würde er allerdings noch mehr Fische fangen als Huck.


  Huck kann er nicht sein, weil der bloß eine Romanfigur ist, und ein Bär kann er nicht sein, weil er jetzt Curtis Hammond ist. Selbst wenn es irgendwo in der Gegend einen Bären gäbe, der ihm als detailliertes Beispiel für die Form und das Verhalten seiner Art dienen könnte, würde er es nicht wagen, sich auszuziehen und als Bär in den Fluss zu waten, um Fische zu fangen, denn dann müsste er später, wenn er als Curtis wieder in dessen Anziehsachen schlüpft, in dieser neuen Identität wieder von vorn anfangen. Das aber würde bedeuten, dass er leichter erkennbar wäre, wenn die schlimmeren Lumpen wieder auftauchen, um mit ihren Apparaten nach ihm zu suchen.


  »Vielleicht bin ich tatsächlich bescheuert«, sagt er zu der Hündin. »Vielleicht hat Gabby ja Recht gehabt. Gescheit war er auf jeden Fall. Er wusste alles über die Regierung, und er hat uns aus der Patsche geholfen. Vielleicht hat er also doch Recht gehabt.«


  Die Hündin ist da anderer Ansicht. Mit typisch hündischer Ergebenheit bleckt sie die Zähne und wedelt mit dem Schwanz.


  »Braves Tier. Aber ich habe versprochen, für dich zu sorgen, und jetzt sitzen wir da und haben kein Futter.«


  Aufgrund seines Überlebenstrainings könnte der Junge wilde Knollen, Stängel und Pilze finden, um sich am Leben zu erhalten. Die Hündin würde solche Sachen allerdings nicht fressen wollen, ganz abgesehen davon, dass sie auch nicht die richtige Nahrung für sie wären.


  Jello lenkt Curtis’ Aufmerksamkeit wieder auf den Geländewagen, indem sie zu diesem hintrottet und sich an die geschlossene Beifahrertür stellt.


  Als Curtis den Wagen öffnet, springt sie auf den Sitz und klopft mit den Pfoten an das geschlossene Handschuhfach.


  Curtis öffnet das Fach und stellt fest, dass Gabby sich offenbar auf den kleinen Hunger zwischendurch vorbereitet hat: mit drei Packungen Cracker, je einer Packung gedörrtem Rind- und Putenfleisch, zwei Beuteln Erdnüsse und einem Schokoriegel.


  Zudem enthält das Handschuhfach den Fahrzeugschein des Geländewagens, auf dem der Name des Besitzers mit Cliff Mooney angegeben ist. Ist er tatsächlich mit dem unsterblichen Gabby Hayes verwandt, dann also mütterlicherseits. Curtis prägt sich Cliffs Adresse ein, weil er diese ja eines Tages brauchen wird, um den Mann angemessen zu entschädigen.


  Mit dem Proviant aus dem Handschuhfach lassen Junge und Hund sich an dem silbrigen Flüsschen nieder, und zwar unter den weit ausgebreiteten Ästen eines zwanzig Meter hohen Populus candicans, auch als Balsam- oder Ontario-Pappel bekannt.


  Curtis kennt sich nicht nur mit Kinofilmen aus, er kennt neben der örtlichen Tierwelt auch ebenso gut die örtliche Flora. Neben vielem anderem beherrscht er zudem die örtliche Physik, die ganze Physik überhaupt, die Chemie, die höhere Mathematik, fünfundzwanzig irdische Sprachen, und er weiß, wie man köstliche Apfelküchlein bäckt.


  Ungeachtet aller Dinge, die man weiß, kann man jedoch nie alles wissen. Curtis ist sich der Grenzen seines Wissens deshalb ebenso bewusst wie der grenzenlosen Unwissenheit, die dahinter liegt.


  Den Rücken an den Baumstamm gelehnt, reißt er das Dörrfleisch der ersten Packung in Stücke, um die Hündin damit zu füttern.


  Wissen hat überdies nichts mit Weisheit zu tun, und wir sind eben nicht bloß hier, um uns mit Zahlen und Fakten voll zu stopfen. Wir haben dieses Leben erhalten, um uns das nächste zu verdienen; es ist ein Geschenk, das uns die Chance eröffnet, geistig zu wachsen, und Wissen ist da nur einer der vielen weiteren Nährstoffe, die uns dieses Wachstum ermöglichen. So eine weitere der mütterlichen Weisheiten.


  Während die Sonne höher steigt, löst sie den nächtlichen Tau auf. Ein Dunstschleier schimmert knapp über der Wiese, als würde die Erde die Träume der verschwundenen Generationen ausatmen, die in ihrer Brust vergraben sind.


  Die Hündin betrachtet den Dunst mit derart fasziniertem Interesse, dass sie selbst dann nicht ungeduldig wird, als Curtis eine Weile braucht, um das zweite Stück Dörrfleisch aus seiner blödsinnigen Verpackung zu schälen. Mit aufgestellten Ohren und geneigtem Kopf konzentriert sie sich nicht etwa auf den Leckerbissen, sondern auf das Geheimnis, das die Wiese für sie darzustellen scheint.


  Ihre Spezies ist mit einer begrenzten, aber nicht unbeträchtlichen Intelligenz ausgestattet worden, außerdem mit Gefühlen und Hoffnung. Was sie am meisten von der Menschheit und anderen höheren Lebensformen unterscheidet, ist jedoch nicht ihre geringere geistige Kapazität, sondern ihre Unschuld. Das Eigeninteresse der Hündin kommt nur dann zum Vorschein, wenn es ums Überleben geht, es degeneriert nie zu der Selbstsucht, wie sie jene, die sich für besser als sie halten, in grenzenlosen Spielarten zur Schau stellen. Mit dieser Unschuld ist eine Klarheit der Wahrnehmung verbunden, dank derer sie sich selbst in einem ganz bescheidenen, kurzen Augenblick über das Wunder der Schöpfung freuen kann. Dieses Wunder ist ihr in jeder Minute, jeder Stunde bewusst, während die meisten Menschen Tage oder Wochen, wenn nicht gar ihr ganzes Leben in einem Zustand verbringen, in dem ihr Sinn für Wunder von ihrem Selbstgefühl erstickt wird.


  Ausgewickeltes Dörrfleisch ist natürlich wichtiger als Wiese und Dunst. Aber auch wenn Jello frisst, tut sie es mit einem Sinn für Wunder, mit reinem Entzücken.


  Curtis reißt eine der Crackerpackungen auf und teilt der Hündin zwei der sechs Kekse mit Erdnussbutterfüllung zu. Sie hat jetzt so viel intus, wie sie braucht, und er will vermeiden, dass ihr schlecht wird.


  Irgendwann wird er ihre Ernährung ausgewogener gestalten, aber das wird warten müssen, bis ihnen nicht mehr die Gefahr droht, ausgeweidet, geköpft, zerfetzt, verunstaltet, abgeknallt und verbrannt zu werden. In schrecklicher Angst um sein Leben zu rennen ist eine recht gute Rechtfertigung für den Genuss minderwertiger Lebensmittel.


  Jello trinkt noch einmal aus dem Bach, dann kehrt sie zu Curtis zurück und schmiegt sich mit dem Rücken an sein linkes Bein. Während er seine Cracker isst, streichelt er ihr mit der linken Hand langsam und beruhigend die Flanke. Bald ist sie eingeschlafen.


  Tumult trägt zur Tarnung bei, und Bewegung sorgt für Tumult. Es wäre sicherer, wenn er in Bewegung bliebe, und noch sicherer, wenn er endlich eine dicht bevölkerte Region erreichen würde, um sich unter möglichst viele Menschen mischen zu können.


  Die Hündin verfügt jedoch nicht über dieselbe Ausdauer wie er. Er kann von ihr nicht verlangen, sich durch Schlafmangel völlig zu erschöpfen, um womöglich irgendwann tot umzufallen.


  Curtis verdrückt die vier verbliebenen Cracker aus der ersten und alle sechs aus der zweiten Packung, widmet sich dann dem Schokoriegel und schließt sein Frühstück mit einem Beutel Erdnüsse ab. Das Leben ist doch schön.


  Beim Essen fällt ihm ein, wie Gabby seinen Mercury Mountaineer mitten in der Wüste einfach im Stich gelassen hat. Das Gebaren des Nachtwächters war bestenfalls exzentrisch und schlimmstenfalls psychotisch.


  Gabbys Persönlichkeit und Verhalten waren fremdartiger als alles, was Curtis während dieses Abenteuers bislang erlebt hat. Die zänkische Wüstenratte gibt dem Jungen viele Rätsel auf, doch der plötzliche, von einem Hagel von Flüchen begleitete Sprung aus dem Geländewagen und die Flucht zu Fuß über die fluoreszierende Ebene war für ihn am verwirrendsten. Eigentlich ist es kaum zu glauben, dass die gut gemeinte Kritik an Gabbys Aussprache des Worts cojones den Alten dazu gebracht hat, sich in einem unbeherrschten Anfall von Wut und/oder Beschämung in die Wüste zu flüchten.


  Im Hinterkopf von Curtis taucht auch noch eine andere Erklärung dafür auf, aber es gelingt ihm nicht recht, sie zur näheren Betrachtung ans Licht zu zerren. Während er sich den Kopf zerbricht, wird er abgelenkt, weil die Hündin auf einmal zu träumen beginnt.


  Dieser Zustand drückt sich in einem Winseln aus, das weniger angstvoll als wehmütig klingt. Sie zuckt mit den Vorderpfoten, und aus der Bewegung ihrer Hinterläufe schließt Curtis, dass sie im Traum dahinjagt.


  Er legt ihr eine Hand auf die Flanke, die sich im raschen Atemrhythmus hebt und senkt, und ertastet ihren Herzschlag, der stark und heftig geht.


  Im Gegensatz zu dem Jungen, nach dem er sich genannt hat, schläft der neue Curtis nie. Deshalb träumt er auch nie. Aus Neugier benutzt er die spezielle Verbindung, die seinen Geist mit dem seiner werdenden Schwester synchronisiert, und betritt die geheime Welt ihrer Träume.


  Als Welpe unter Welpen saugt sie an einer Zitze, entzückt vom Pochen des mütterlichen Herzens, das durch den Nippel an ihre gierigen Lippen pulsiert; dann überlässt sie sich dem Lecken ihrer Mutter, der großen, warmen Zunge, der schwarzen stupsenden Nase, die eisig kalt vor Liebe ist … unbeholfen klettert sie über Mutters flauschige Flanke, als wäre hinter der Rundung ihrer Rippen ein Geheimnis verborgen, etwas Erstaunliches, das sie sehen muss, sehen muss … und dann verwandelt sich das Fell in eine Wiese, auf der Zikaden singen, deren Musik in ihrem Blut vibriert … nun ist sie schon älter und jagt durch üppiges Gras einem orangeroten Schmetterling hinterher, der so grell ist wie eine flackernde Flamme, die geheimnisvoll in der Luft lodert … aus der Wiese in einen Wald voller Schatten und Kieferngeruch, dem Duft verfaulender Blätter und Nadeln; hier flattert der Schmetterling hell wie die Sonne durch einen Lichtstrahl und ist dann verschwunden und dahin … inmitten des Quakens von Waldkröten folgt sie der Witterung von Rehen auf Pfade, die von Farnen überschattet werden … selbst in den dunkler werdenden Schatten fürchtet sie sich nicht, weil ein spielerisches Wesen sie unsichtbar begleitet, jederzeit und allerorts …


  Ein Traum geht rasch in einen anderen über, ohne dass ein erzählerischer Zusammenhang zu erkennen wäre. Der einzige Faden, der diese Bilder verbindet, ist Freude – ein Faden aus Freude, auf dem Erinnerungen wie helle Perlen aufgereiht sind.


  An die Balsampappel gelehnt, erschauert Curtis vor Entzücken.


  Die Wiese vor ihm kommt ihm bald weniger wirklich vor als die Felder und Wälder im Geist der Hündin, das Gluckern des Baches klingt weniger überzeugend als das Krötengequake in Jellos klaren, lebhaften Träumen.


  Einzelne Schauer steigern sich zu einem ständigen Beben, je deutlicher Curtis die tiefe Freude der Hündin miterlebt. Es ist nicht einfach die Freude, zu laufen und gewandt von Baumstämmen auf moosige Felsen zu springen; es ist nicht nur die Freude daran, frei zu sein und voll und ganz lebendig, sondern die alles durchdringende Freude, die man verspürt, wenn man jenes gesegnete spielerische Wesen wahrnimmt.


  Während er mit der Hündin in deren Träumen dahinjagt, versucht Curtis, einen flüchtigen Blick auf ihren ständigen Begleiter zu erhaschen. Er erwartet, dass plötzlich ein Ehrfurcht gebietendes Antlitz aus den Farnwedeln lugt oder von den mächtigen Bäumen herabblickt. Dann teilt sich Curtis die elementare Weisheit mit, die aus der vollkommenen Unschuld der Hündin entsteht, und er empfängt eine Wahrheit, die gleichermaßen Offenbarung und Geheimnis ist, glückselige Ekstase und tiefe Demut. Der Junge erkennt, dass jenes Wesen überall um ihn her ist; es ist nicht auf ein Farndickicht oder eine schattige Stelle beschränkt, sondern klingt in allen Dingen wider. Er spürt, was ihm bisher nur Glauben und Vernunft vermittelt haben; einen herrlichen, überwältigenden Augenblick lang spürt er, was nur die Unschuldigen spüren können: Die ganze Schöpfung, die sich von Küste zu Küste des Sternenmeeres ausbreitet, ist gut, richtig und vollkommen. Ein klarer Glockenton in seinem Herzen verjagt alle Ängste und jeden Zorn; was bleibt, ist ein Gefühl von Zugehörigkeit, Sinn und Hoffnung, ein Bewusstsein, geliebt zu werden.


  Bloße Freude verwandelt sich in Entzücken, und die ehrfürchtige Scheu des Jungen wird immer tiefer. Sie ist frei von jedem Schrecken und so von Staunen und einer befreienden Demut erfüllt, dass sein Zittern zu einem Beben anschwillt, bei dem er das Gefühl hat, sein Herz schlage wie ein Klöppel an die Glocke seiner Rippen. Als sein Entzücken schließlich zu einem tönenden Taumel wird, weckt er mit seinem Beben die Hündin.


  Der Traum geht zu Ende und mit ihm die Verbindung zur Ewigkeit, die beglückende Nähe des spielerischen Wesens. Ein Gefühl des Verlustes durchschauert Curtis.


  Ob wach oder schlafend, in ihrer Unschuld ist sich die Hündin der Gegenwart ihres Schöpfers immer bewusst. Ist sie wach, so ist ihre geistige Verbindung mit Curtis allerdings weniger stark. Er kann ihr besonderes Bewusstsein jetzt also nicht mehr so intensiv miterleben wie in ihren Träumen.


  Das schillernde Blau des Sommerhimmels sinkt herab, wird dabei zu einem goldenen Strom, grünt im Wiesengras und glitzert silbrig im rieselnden Bach – als hätte der Tag sich von einer Jukebox der Vierzigerjahre anregen lassen, die unablässig ihren eingebauten Regenbogen schillern lässt, während sie schweigend auf das Fallen der nächsten Münze wartet.


  Noch nie ist Curtis die Natur so herrlich lebendig vorgekommen; wo er auch hinschaut, ist der Tag wie elektrisiert, strahlend, voll erschütternder Schönheit und Komplexität.


  Der Junge wischt sich mehrfach übers Gesicht, und jedes Mal, wenn er die Hände sinken lässt, leckt die Hündin ihm die Finger ab, teils zum Trost, teils aus Zuneigung, aber auch, weil sie den Geschmack seiner salzigen Tränen mag.


  Was Curtis bleibt, ist eine Erinnerung an die Transzendenz des Lebens, nicht jedoch das Gefühl, das den eigentlichen Kern dieser Erfahrung darstellt. Dennoch trauert er dem Verlust nicht nach. Das Leben wäre gar nicht lebbar, würde er jeden Augenblick das volle Ausmaß des spirituellen Bands zu seinem Schöpfer spüren.


  Die Hündin wurde in diesem Stand der Gnade geboren. Sie ist daran gewöhnt, und sie fühlt sich wohl in ihrem Bewusstsein, weil sie durch ihre Unschuld frei von Befangenheit ist.


  Für Curtis und für die Menschheit muss eine solche spirituelle Intensität fürs nächste Leben vorbehalten bleiben oder für viele Leben nach diesem, für eine Zeit, wo man sich einen tiefen Frieden verdient und die Unschuld wiedererlangt hat.


  Nachdem der Junge sich gefangen hat und aufstehen kann, steht er auf; sobald er sich wieder richtig bewegen kann, verlässt er den Schatten des Baums.


  Seine Wangen fühlen sich von den getrockneten Tränen spröde an. Er wischt sich mit den Hemdsärmeln übers Gesicht und atmet tief durch. Die Luft, die durch den Baumwollstoff dringt, riecht herrlich nach dem schwachen Zitronenaroma des Weichspülers in Mrs Hammonds Waschmaschine und nach einer ganzen Patina aus Düften, die auf den vielen hundert Meilen seit Colorado dazugekommen sind.


  Die Sonne steht westlich ihres Scheitelpunkts im Himmel. Während die beiden unter dem Baum geruht haben, ist der Mittag gekommen und wieder gegangen.


  Erfrischt trottet Jello am Bachufer entlang und schnüffelt an gelben und rosafarbenen Wiesenblumen, die mit ihren schweren Köpfchen nicken, als wollten sie allen Blumen auf der Welt eine wichtige Mitteilung machen.


  Eine launische Brise zieht erst aus einer Windrichtung und dann aus einer anderen heran und wandert träge über die Wiese.


  Mit einem Mal kommt Curtis die Szenerie gefährlich einlullend vor. Schließlich ist dies heute kein gewöhnlicher Tag, sondern der dritte Tag der Jagd. Auch ist dies keine gewöhnliche Wiese, sondern wie alle Gefilde zwischen Geburt und Tod ein potenzielles Schlachtfeld.


  Wie bisher wird die Bedrohung von Osten nahen, so als würde sie der Sonne folgen. Sollte je ein Asyl zu finden sein, dann wird es im Westen liegen. Die beiden müssen sofort den Bach überqueren und weiterziehen.


  Er pfeift die Hündin zu sich. Sie ist nicht mehr seine werdende Schwester, sie ist längst seine Schwester geworden.
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  Als F. Bronson ohne Erklärung hinausgegangen war, hatte sie hinter sich die Bürotür zugezogen.


  Nun starrten die Katzenaugen mit der Intensität von Überwachungskameras von allen Seiten auf Micky. Sie hatte das Gefühl, die abwesende F beobachte sie wie durch Zauberei mit den unbewegten Augen ihrer abgebildeten Verwandten.


  Nun ging es also offenbar nicht mehr um die Gefahr, die Leilani drohte, sondern um Mickys Glaubwürdigkeit, um ihre Redlichkeit beziehungsweise deren Nichtvorhandensein.


  Die Hitze war kein Zustand mehr, sondern regelrecht körperhaft geworden – wie ein tollpatschiger Kerl, der gierig war vor Leidenschaft auf Micky und sie, an seinem Trieb fast erstickend, mit feuchten Händen und heißem Atem hartnäckig bedrängte.


  Sie hätte schwören können, dass die schwüle Luft mit dem Moschusgeruch von Fell geschwängert war. Vielleicht hatte F ja Katzen zu Hause, echte Katzen, nicht bloß welche auf Postern. Vielleicht trug sie deren Schuppen und Haare ja auf ihren Kleidern und in ihrem Haar.


  Micky saß da und umklammerte ihre Handtasche, die sie auf ihrem Schoß hielt. Nachdem eine Minute vergangen war, schloss sie die Augen, um den starren Blick der Katzen auszublenden. Sie schloss sie aber auch, um das falsche, jedoch sehr konkrete Gefühl loszuwerden, dass das Büro zusehends kleiner zu werden schien und immer mehr einer Gefängniszelle ähnelte, mit der ganzen Sterilität und Enge solcher Gefängniszellen, die bekanntlich dazu geeignet waren, deren Insassen entweder zu Rehabilitation oder zu Selbstmord zu animieren.


  Klaustrophobie, Übelkeit und Erniedrigung durchdrangen Micky und schwächten sie mehr als die Hitze, die Feuchtigkeit und der Katzengeruch. Noch mehr als all dies quälte sie jedoch die Wut, die in ihrem Innersten brodelte und die so bitter schmeckte wie das übelste Gebräu, das je in einem Kessel voller Ziegenblut, Molchaugen und Fledermauszunge gesotten hatte.


  Wut war ein wirksamer Schild, der einem aber andererseits auch jede Aussicht auf einen Sieg verwehrte. Wut war eine Medizin, die keine Heilung herbeiführte, sondern den Schmerz nur kurz betäubte, ohne den quälenden Dorn herauszuziehen.


  Wut war etwas, was sie sich im Augenblick weniger denn je leisten konnte. Reagierte sie auf Fs bürokratische Arroganz und Beleidigungen ihr gegenüber mit der doppelten Salve aus Sarkasmus und Spott, mit der sie in der Vergangenheit bereits recht formidable Ziele erledigt hatte, so würde ihre kleinkarierte Befriedigung, die sie daraus ziehen konnte, zu Lasten von Leilani gehen.


  Wahrscheinlich hatte F den Raum verlassen, um die Frau am Empfang damit zu beauftragen, bei der Polizei anzurufen und Mickys Behauptung, sie sei vorzeitig entlassen worden, zu überprüfen. Schließlich war sie womöglich eine gefährliche Ausbrecherin, die sich in ein tiefrosa Kostüm, eine plissierte Bluse und hochhackige weiße Schuhe geworfen hatte, um die Kaffeekasse zu klauen oder mit einer ganzen Schachtel jener ungemein spannend geschriebenen Broschüren zu verschwinden, in denen es um die Beziehung zwischen Passivrauchen und der alarmierenden Zunahme kindlicher Werwölfe ging.


  Um ihre Wut zu dämpfen, rief Micky sich in Erinnerung, dass allein sie ja die Verantwortung für ihren Gefängnisaufenthalt und demnach auch für die Demütigung trug, die sie gerade erlitt und die sie so zornig machte. Schließlich hatte nicht F. Bronson sie mit dem stinkfaulen Urkundenfälscher verkuppelt, der sie schließlich mit in den Abgrund gerissen hatte. Auch war F nicht dafür verantwortlich, dass Micky sich starrköpfig geweigert hatte, als Kronzeugin gegen diesen Mann aufzutreten, wodurch sie mit einer Bewährungsstrafe davongekommen wäre. Sie allein hatte die Entscheidung getroffen, den Bastard nicht ans Messer zu liefern und darauf zu vertrauen, dass die Geschworenen in ihr die fehlgeleitete, aber unschuldige Frau sahen, die sie tatsächlich gewesen war.


  Die Tür ging auf, und F kam wieder ins Büro.


  Sofort hob Micky den Kopf und öffnete die Augen, um nicht in demütiger Haltung zu erscheinen.


  Ohne eine Erklärung für ihre Abwesenheit abzugeben, umrundete F den Tisch und setzte sich wieder auf ihren Sessel. Statt Micky in die Augen zu schauen, warf sie einen Blick auf deren kleine Handtasche, als fragte sie sich unsicher, ob Micky darin genug halbautomatische Waffen, Ersatzmunition und Proviant verwahrte, um einer polizeilichen Belagerung standzuhalten.


  »Wie ist der genaue Name des Kindes?«, fragte F.


  »Leilani Klonk.« Micky buchstabierte beide Namen, ohne jedoch zu erklären, dass der Familienname offenbar eine Erfindung der gestörten Mutter des Mädchens war. Selbst wenn man Leilanis Geschichte aufs Wesentliche beschränkte, war sie noch kompliziert genug.


  »Wissen Sie, wie alt sie ist?«


  »Sie ist neun.«


  »Die Namen der Eltern?«


  »Sie lebt bei ihrer Mutter und ihrem Stiefvater. Die Mutter nennt sich Sinsemilla.« Micky buchstabierte den Namen.


  »Sie nennt sich so – was soll das heißen?«


  »Na ja, ihr echter Name kann das wohl kaum sein.«


  »Wieso nicht?« F starrte auf die Tastatur, über der ihre tanzbereiten Finger schwebten.


  »Weil das die Bezeichnung für eine ziemlich starke Sorte Gras ist.«


  F sah verblüfft drein. »Gras?«


  »Sie wissen schon – Pot, Dope, Marihuana.«


  »Nein.« F zog ein Kleenex aus einer Schachtel, um sich damit den schweißfeuchten Hals abzutupfen. »Nein, so was weiß ich nicht. Was allerdings kein Wunder sein dürfte, wo meine schlimmste Sucht lediglich Kaffee ist.«


  Mit dem Gefühl, soeben erneut schuldig gesprochen und verurteilt worden zu sein, bemühte sich Micky, ihre Stimme ruhig zu halten und sich auf eine maßvolle Reaktion zu beschränken. »Ich nehme keine Drogen, und ich habe auch nie welche genommen.« Was auch stimmte.


  »Ich bin nicht von der Polizei, Ms Bellsong; wegen mir müssen Sie sich keine Sorgen machen. Ich bin nur am Wohlergehen dieses Kindes interessiert.«


  Damit F sich dem Fall mit kämpferischer Entschlossenheit zuwandte, musste sie Micky glauben, und um das zu tun, musste diese eine Verbindung zu ihr herstellen. Im Augenblick hatten die beiden jedoch offenbar nicht mehr gemein als die Tatsache, dass sie weiblich waren, aber das gemeinsame Geschlecht allein erzeugte in diesem Fall nicht einmal das leiseste schwesterliche Gefühl.


  Im Gefängnis hatte Micky gelernt, dass das Thema, bei dem unterschiedliche Frauen am leichtesten zueinander fanden, die Männerwelt war. Manche Frauen konnte man am besten für sich gewinnen, wenn man sich über die Männer und ihr Getue lustig machte. Also sagte Micky: »Eine Menge Typen haben mir erzählt, Dope würde das Bewusstsein erweitern, aber nach dem Bild, das die abgegeben haben, scheint mir das Gegenteil der Fall zu sein.«


  Endlich löste F den Blick vom Computerbildschirm. »Leilani müsste doch den echten Namen ihrer Mutter kennen.«


  Fs Gesicht und Augen wirkten so undurchdringlich wie die eines Mannequins. Diese einstudierte Leere und diese Unempfindlichkeit gegen jeden Charme drückten mehr Verachtung aus als das lebhafteste Naserümpfen.


  »Dem ist aber nicht so«, sagte Micky. »Leilani hat nie einen anderen Namen als Sinsemilla gehört. Was das betrifft, soll ihre Mutter äußerst abergläubisch sein. Sie meint, wenn man den echten Namen von einem anderen Menschen weiß, würde man Macht über ihn haben.«


  »Hat sie das Ihnen gegenüber geäußert?«


  »Leilani hat’s mir gesagt, ja.«


  »Ich meine die Mutter.«


  »Mit der hab ich eigentlich nie richtig gesprochen.«


  »Da Sie hier sind, um Anzeige gegen sie zu erstatten, weil sie eine Gefahr für ihr Kind darstellen soll, darf ich wohl annehmen, dass Sie sie wenigstens gesehen haben?«


  Micky verstopfte schnell das Leck, das Fs Tadel in den Damm um ihre Wut gerissen hatte. »Gesehen habe ich sie einmal, ja. Sie war richtig seltsam und bis oben hin vollgedröhnt. Aber ich glaube, es gibt außerdem …«


  »Hat die Mutter auch einen Familiennamen«, fragte F und wandte sich wieder dem Computer zu, »oder heißt sie bloß Sinsemilla?«


  »Ihr Ehename lautet Maddoc. M-a-d-d-o-c.«


  Klanglos und ohne jeden anklagenden Unterton fragte F: »Gibt es irgendeine Vorgeschichte zwischen Ihnen beiden?«


  »Wie bitte? Was für eine Vorgeschichte denn?«


  »Sind Sie mit ihr verwandt, zum Beispiel durch Heirat?«


  An Mickys linker Schläfe rann eine Schweißperle herab. Sie tupfte sie mit der Hand ab. »Wie schon gesagt, ich habe sie nur ein einziges Mal gesehen.«


  »Sind Sie je mit demselben Mann ausgegangen wie sie, haben Sie sich wegen eines Liebhabers gestritten, hatten Sie eine Beziehung zu einem früheren Ehemann von ihr – gibt es irgendeine Vorgeschichte, die sie aufs Tapet bringen wird, wenn ich mit ihr spreche? Früher oder später kommt nämlich alles ans Tageslicht, das kann ich Ihnen versichern, Ms Bellsong.«


  Die Katzen beobachteten Micky, die wiederum F anstarrte, und F schien für immer auf den Computerbildschirm blicken zu wollen.


  Zu den rohen, grausamen und dummen Menschen, von denen F anfangs gesprochen hatte, zu dem Gesindel, das sie dazu brachte, ihre Wände mit Katzenpostern zu pflastern, gehörte nun auch Micky. Vielleicht war es der Gefängnisaufenthalt, der Micky in diese Kategorie versetzt hatte, vielleicht war es eine unbeabsichtigte Beleidigung oder bloß die Tatsache, dass die Chemie nicht stimmte. Wie auch immer, Micky stand jetzt auf Fs schwarzer Liste, und sie kannte die Frau inzwischen gut genug, um zu vermuten, dass F ihre Liste mit einem Stift schrieb, den man nicht radieren konnte.


  »Nein«, sagte Micky schließlich. »Da ist nichts Persönliches zwischen Leilanis Mutter und mir. Ich mache mir nur Sorgen um das Mädchen, das ist alles.«


  »Der Vorname des Vaters?«


  »Preston.«


  Endlich wurde Fs Gesicht geringfügig ausdrucksvoller als der Bildschirm vor ihr. Sie sah Micky wieder an. »Sie meinen doch nicht etwa den Preston Maddoc?«


  »Ich glaube doch. Vor gestern Abend habe ich allerdings noch nie etwas von ihm gehört.«


  »Sie haben bisher noch nie von Preston Maddoc gehört?«, fragte F mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ich hatte noch keine Zeit, mich über ihn zu informieren. Nach dem, was Leilani sagt … Tja, ich weiß nicht recht, offenbar hat man ihn wohl beschuldigt, allerhand Leute umgebracht zu haben, aber irgendwie muss er ungeschoren davongekommen sein.«


  Die leise Spur Überraschung in Fs Miene verschwand schnell wieder hinter der Glätte bürokratischer Neutralität. Nicht ganz unter Kontrolle bekam die Beamtin hingegen ihre Stimme, in der weiterhin die scharfe Schneide der Missbilligung zu hören war. »Er wurde freigesprochen, Ms Bellsong. Nicht schuldig in zwei voneinander unabhängigen Verfahren. Das ist nicht dasselbe wie ›ungeschoren davonkommen‹.«


  Micky stellte fest, dass sie wieder in demütiger Haltung auf der Stuhlkante saß, doch diesmal richtete sie sich nicht auf und rutschte auch nicht zurück. Als sie sich über die Lippen leckte, merkte sie, dass diese vom Schweiß ganz salzig schmeckten. Sie fühlte sich wie nach einer saftigen Ohrfeige. »Ms Bronson, ich weiß nicht, ob er freigesprochen wurde oder nicht, aber ich weiß von einem kleinen Mädchen, das in seinem Leben schon viel durchgemacht hat und jetzt in einer furchtbaren Lage ist. Man muss ihr einfach helfen. Was immer Maddoc angeblich getan hat, na schön, vielleicht hat er’s doch nicht getan, aber Leilani hatte einen älteren Bruder, und der ist verschwunden. Und wenn sie Recht hat, wenn Preston Maddoc ihren Bruder auf dem Gewissen hat, dann ist auch ihr Leben in Gefahr. Ich glaube ihr, Ms Bronson, und Sie würden ihr bestimmt auch glauben.«


  »Er hat ihren Bruder umgebracht?«


  »Ja, Ma’am. Das hat sie erzählt.«


  »Also war sie Zeugin eines Mordes?«


  »Nein, gesehen hat sie es eigentlich nicht. Sie …«


  »Wenn sie es eigentlich nicht gesehen hat, woher will sie dann eigentlich wissen, was passiert ist?«


  Micky hoffte inständig, nicht die Geduld zu verlieren. »Maddoc hat den Jungen mitgenommen und ist dann ohne ihn zurückgekommen. Er …«


  »Wohin hat er ihn mitgenommen?«


  »In den Wald. Sie waren …«


  »In den Wald? Hier in der Gegend gibt es nicht viel Wald.«


  »Leilani sagt, es war irgendwo in Montana. An einer Stelle, wo angeblich ein UFO gelandet war.«


  »Ein UFO?« F schien entschlossen sein, Mickys Geschichte so unerbittlich zu zerpflücken wie ein Vogel beim Nestbau, der einen Fetzen Stoff gefunden hatte und einen Faden nach dem anderen herauszupfte. Bauen wollte sie allerdings nichts, sondern sich offenbar nur daran ergötzen, das Ganze in einen Haufen wirrer Fäden zu verwandeln. Im Dienste dieses Ziels stürzte sie sich sofort auf das Wort »UFO«. Ihr Blick wurde scharf wie der eines Habichts, der aus dreihundert Metern Höhe eine Maus ins Visier nahm, und ihre beiden nächsten Worte kamen heraus wie ein kalter, entzückter Vogelschrei. »Fliegende Untertassen?«


  »Mr Maddoc ist ein UFO-Freak. Er glaubt, dass irgendwelche Aliens mit uns Kontakt aufnehmen wollen; Sie wissen schon, das ganze wirre Zeug …«


  »Seit wann ist er das? Wenn das stimmen würde, hätten die Medien doch einen Riesenwirbel drum gemacht, meinen Sie nicht? Die Presse ist ziemlich gnadenlos.«


  »Leilani zufolge fährt er schon auf dieses UFO-Zeug ab, seit er ihre Mutter geheiratet hat. Sie sagt …«


  »Haben Sie Mr Maddoc konkret nach dem Jungen gefragt?«


  »Nein. Was würde das nützen?«


  »Sie stützen sich also ausschließlich auf die Aussagen eines Kindes, ja?«


  »Tun Sie das bei Ihrer Arbeit denn nicht auch oft? Außerdem habe ich ihn noch nie gesehen.«


  »Sie haben Mr Maddoc noch nie gesehen? Ihn nicht und die Mutter auch nicht …«


  »Wie schon gesagt, die Mutter habe ich einmal gesehen. Da war sie aber so high, dass sie fast beim Mond angelangt war. Wahrscheinlich erinnert sie sich nicht einmal an mich.«


  »Haben Sie denn gesehen, wie sie Drogen genommen hat?«


  »Sehen brauchte man das gar nicht – sie war bis oben hin voll davon. Das Zeug ist ihr geradezu aus den Poren gequollen. Sie sollten Leilani schon deshalb da rausholen, weil ihre Mutter die halbe Zeit völlig benebelt ist.«


  Die Sprechanlage auf Fs Schreibtisch piepste, aber die Empfangsdame meldete sich nicht aus dem Lautsprecher. Ein zweiter Piepton. Wie eine Küchenuhr: Die Gans ist gar.


  »Bin gleich zurück«, sagte F knapp und verließ das Zimmer zum zweiten Mal.


  Am liebsten hätte Micky die Katzenposter von den Wänden gerissen.


  Stattdessen schob sie einen Finger in den Ausschnitt ihrer plissierten Bluse, zog sie von ihrem Körper weg und pustete sich auf die Brüste. Sie hätte gern die Kostümjacke abgelegt, aber irgendwie hatte sie den Eindruck, F. Bronson dann noch mehr unterlegen zu sein. Angesichts der Hitze wirkte die schwarze Kleidung der Beamtin wie eine Belastungsprobe für ihre Besucher.


  Diesmal war F nur kurzzeitig verschwunden. Während sie an den Tisch zurückkehrte, sagte sie: »Also, dann erzählen Sie mir mal von dem vermissten Bruder.«


  Obwohl Micky sich ermahnte, ihre Wut im Zaum zu halten, gelang es ihr nicht ganz, sich an den eigenen Rat zu halten. »Na, hat man das Einsatzkommando wieder abbestellt?«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben doch nachgeprüft, ob ich ausgebrochen bin.«


  Ungerührt und nicht im Mindesten verlegen sah F ihr in die Augen. »An meiner Stelle hätten Sie sich genauso verhalten. Als Kränkung war das nicht gedacht.«


  »Aus meiner Perspektive sieht das anders aus«, erwiderte Micky und registrierte mit Verärgerung, dass sie einen unnötigen Konfrontationskurs steuerte.


  »Bei allem Respekt, Ms Bellsong, ich lebe nicht aus Ihrer Perspektive.«


  Ein Schlag ins Gesicht hätte nicht treffender sein können. Micky glühte vor Erniedrigung.


  Hätte F auf ihren Bildschirm geschaut, so hätte Micky sie vielleicht angefaucht, doch in Fs Augen sah sie eine eisige Verachtung, die ihrer heißen Wut ebenbürtig war, und eine Sturheit, so unnachgiebig wie kalter Stein.


  Von allen Beamtinnen und Beamten des Sozialamts, die theoretisch zur Verfügung standen, hatte das Schicksal sie ausgerechnet mit dieser Frau konfrontiert, als wäre es amüsiert zu sehen, wie die zwei Kontrahentinnen wie Widder aufeinander losgingen.


  Leilani. Sie hatte eine Verpflichtung gegenüber Leilani.


  Micky schluckte genug Wut und Stolz herunter, um selbst beim Abendessen noch nicht wieder Appetit zu haben. »Lassen Sie mich doch einfach erzählen, wie es um das Mädchen steht und was mit ihrem Bruder passiert ist«, sagte sie flehentlich. »Der Reihe nach und von Anfang bis Ende, statt als Frage-und-Antwort-Spiel.«


  »Versuchen Sie’s«, sagte F barsch.


  Micky fasste Leilanis Geschichte zusammen, zensierte jedoch die ungeheuerlicheren Einzelheiten, damit F keinen Grund hatte, das Ganze als Märchen abzutun.


  Während sie dieser Reader’s-Digest-Version lauschte, wurde F allmählich unruhig. Das drückte sie aus, indem sie ständig auf dem Sessel hin und her rutschte und indem sie wiederholt einen Notizblock in die Hand nahm, als wollte sie etwas aufschreiben, ihn aber jedes Mal wieder unbenutzt auf den Tisch zurücklegte.


  Immer, wenn Preston Maddoc erwähnt wurde, legte F die Stirn in Falten. Die Linien ihres Gesichts zogen sich zusammen, als wäre eine Nadel samt Faden am Werk, die winzige Fächer in ihre Augenwinkel nähte und ihre Lippen mit einem engen Kreuzstich verschloss. Offenbar missbilligte sie die Vorstellung, Maddoc könne ein Mörder sein, eine Missbilligung, die sich als feine Fältelarbeit in ihrem Gesicht ausdrückte.


  Fs Abneigung gegen Micky allein konnte ihre Haltung jedenfalls nicht vollständig erklären. Sie schien eine gewisse Wertschätzung für Maddoc zu empfinden, und obwohl sie keine Lanze für ihn brach, war ihre Meinung über ihn offenbar jenseits allen Zweifels.


  Nachdem Micky mit ihrer Geschichte fertig war, sagte F: »Wenn Sie glauben, dass ein Mord geschehen ist, weshalb sind Sie dann zu uns gekommen, statt zur Polizei zu gehen?«


  Die wahre Erklärung war kompliziert. Zum einen hatten die beiden Polizisten, die Micky damals festgenommen hatten, die Fakten verdreht und den Eindruck erweckt, dass sie nicht nur die Begleiterin des Urkundenfälschers gewesen war, sondern auch seine Komplizin. Der Pflichtverteidiger, den das Gericht ihr zugeteilt hatte, war zu überarbeitet oder zu inkompetent gewesen, um das vor der Jury richtig zu stellen. Sie hatte vorläufig also genug von der Polizei, außerdem vertraute sie dem System ohnehin nicht ganz. Zudem wusste sie, dass die örtlichen Behörden nicht scharf darauf sein würden, Ermittlungen über einen Mord in einem weit entfernten Bundesstaat anzustellen, wo schon vor Ort genügend Verbrechen auf sie warteten. Micky konnte noch nicht einmal behaupten, Lukipela gekannt zu haben. Ihre Anschuldigung stützte sich auf die Worte Leilanis, der sie vertraute, und obwohl sie davon überzeugt war, dass auch die Polizei dem Mädchen glauben würde, kam alles, was sie selbst sagte, aus zweiter Hand.


  Sie hielt ihre Antwort kurz und bündig. »Lukis Verschwinden muss irgendwann untersucht werden, das ist klar, aber momentan geht es erst mal um Leilani, um ihre Sicherheit. Man muss nicht darauf warten, dass die Polizei den Mord an ihrem Bruder aufdeckt, bevor man sie beschützt. Sie ist am Leben und steckt in der Klemme, also bin ich der Meinung, man muss sich erst einmal um ihre Lage kümmern.«


  Ohne einen Kommentar abzugeben, wendete F sich wieder dem Computer zu und tippte zwei, drei Minuten lang irgendetwas. Vielleicht gab sie eine Version von Mickys Aussage ein, vielleicht verfasste sie aber auch nur einen offiziellen Bericht, um die Akte zu schließen, ohne irgendetwas zu unternehmen.


  Hinter dem Fenster loderte der Tag. Eine der Palmen vor dem Gebäude trug einen zerzausten Kragen aus dürren braunen Blättern. Kalifornien brannte.


  F hörte auf zu tippen und hob den Blick wieder zu Micky. »Eine letzte Frage, wenn Sie nichts dagegen haben. Vielleicht ist sie Ihnen zu persönlich, um sie zu beantworten, und natürlich stehen Sie unter keinerlei Zwang.«


  Argwöhnisch setzte Micky ein Lächeln auf, das nicht ehrlicher war als Lippenstift. Trotz des miserablen Verlaufs, den das Gespräch genommen hatte, hoffte sie, die Maschinerie des Jugendamts in Gang gesetzt zu haben. »Fragen Sie nur«, sagte sie.


  »Haben Sie im Gefängnis zu Jesus gefunden?«


  »Zu Jesus?«


  »Zu Jesus, zu Allah, zu Buddha, zu Wischnu, zu L. Ron Hubbard. Viele Leute finden hinter Gittern zur Religion.«


  »Was ich dort hoffentlich gefunden habe, ist eine Richtung, die mein Leben nehmen könnte, und mehr gesunden Menschenverstand als vorher.«


  »Manche Leute schnappen im Gefängnis auch Dinge auf, die Religionen ziemlich ähnlich sind, selbst wenn sie normalerweise nicht so verstanden werden«, sagte die Beamtin. »Extreme politische Ansichten, links- oder rechtsradikal. Manche davon haben mit Rassenfragen zu tun, die meisten jedenfalls mit einem Groll auf den Rest der Welt.«


  »Ich hege keinen Groll gegen irgendjemand.«


  »Bestimmt ist Ihnen klar, warum ich so neugierig bin.«


  »Ehrlich gesagt, nein.«


  F hatte eindeutig Zweifel an Mickys Dementi. »Wir wissen doch beide, dass Preston Maddoc den Hass verschiedener Gruppen auf sich zieht, sei es aus religiösen oder aus politischen Gründen.«


  »Nein, das weiß ich keineswegs. Ich weiß wirklich nicht, wer er ist.«


  F ignorierte diesen Protest. »Viele Leute, die sich normalerweise in den Haaren liegen, sind plötzlich derselben Meinung, wenn es um Maddoc geht. Sie wollen ihm ans Leder, nur weil sie philosophisch nicht mit ihm übereinstimmen.«


  Obwohl Micky über ein schier bodenloses Reservoir an Wut verfügte, gelang es ihr nicht, irgendetwas davon hochzupumpen, als sie die Anschuldigung hörte, philosophische Motive hätten sie zum versuchten Rufmord getrieben. Fast hätte sie aufgelacht. »He, meine Philosophie besteht darin, so wenig Wind zu machen wie möglich, den Tag totzuschlagen und womöglich ein wenig Glück in Dingen zu finden, die mich nicht in Teufels Küche bringen. Mehr Tiefgang kann ich nicht bieten.«


  »Na schön«, sagte F. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


  Damit widmete die Beamtin sich wieder ihrem Computer.


  Ein langer Moment verging, bis Micky merkte, dass sie entlassen war, aber sie stand nicht auf. »Sie schicken doch jemand hin?«, fragte sie.


  »Die Sache hat jetzt ein Aktenzeichen. Sie wird also weiter verfolgt werden.«


  »Heute noch?«


  F hob den Blick vom Computer, richtete ihn jedoch nicht auf Micky, sondern auf eines der Poster: Eine flauschige weiße Katze mit einer roten Nikolausmütze, die im Schnee saß, war darauf abgebildet. »Heute nicht, nein. Es handelt sich hier offenbar weder um körperlichen noch um sexuellen Missbrauch. Das Kind befindet sich also nicht in akuter Gefahr.«


  Mit dem Gefühl, sich in keiner Weise verständlich gemacht zu haben, sagte Micky: »Aber er wird sie umbringen.«


  Sehnsüchtig betrachtete F die Katze, als wollte sie zu ihr ins Poster kriechen, um die kalifornische Glut gegen eine weiße Weihnacht einzutauschen. »Angenommen, das Ganze entspringt nicht nur der Phantasie des Mädchens, wird er sie, wie Sie sagten, an ihrem Geburtstag umbringen, und der ist erst im Februar.«


  »Bis zu ihrem Geburtstag«, korrigierte Micky. »Vielleicht im Februar, vielleicht schon nächste Woche. Morgen ist Freitag. Da Sie am Wochenende ja wohl nicht arbeiten, sollten Sie möglichst heute oder spätestens morgen rausfahren. Andernfalls sind die Maddocs vielleicht schon weg.«


  Fs Blick war so starr und ihre Augen waren so glasig, dass es den Anschein hatte, als würde sie über das Bild der Katze meditieren.


  Die Psyche dieser Beamtin konnte einem wie ein Schwarzes Loch vorkommen. In ihrer Nähe fühlte man, wie einem die emotionale Energie regelrecht abgesaugt wurde.


  »Ihr Wohnmobil wird gerade überholt«, fügte Micky hinzu, obwohl sie sich inzwischen leer und entnervt fühlte. »Die Werkstatt kann jederzeit damit fertig sein.«


  Seufzend riss F zwei Kleenex aus der Schachtel und tupfte sich damit die Stirn, wenn auch vorsichtig, um ihr Make-up zu verschonen. Als sie die Tücher dann in den Papierkorb warf, schien sie überrascht zu sein, dass Micky immer noch nicht gegangen war. »Um wie viel Uhr ist noch mal Ihr Vorstellungsgespräch?«


  Wenn Micky nicht sitzen bleiben wollte, bis F den Wachdienst rief, um sie wegzuschaffen – was allerdings nichts gebracht hätte –, hatte sie keine andere Wahl, als aufzustehen und zur Tür zu gehen. »Um drei. Das schaffe ich leicht.«


  »War das im Gefängnis, wo Sie diese Softwareausbildung gemacht haben?«


  Obwohl die Beamtin ein bis dato ungesehenes Lächeln aufgesetzt hatte, hinter dem sie nunmehr harmlos wirkte, ging Micky davon aus, dass die Frage nur das Vorspiel zu einer neuen Beleidigung darstellte. »Ja. Die bieten da ein gutes Programm an.«


  »Wie finden Sie den Arbeitsmarkt heutzutage?«


  Das hörte sich wie der erste echte Kontakt zwischen Frau und Frau an, seit Micky das Büro betreten hatte. »Überall heißt es, die Konjunktur komme nicht mehr in Schwung.«


  »Selbst in den besten Zeiten ist die Menschheit zum Abgewöhnen«, sagte F.


  Micky hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte.


  »In einer solchen Lage«, sagte F in einem Tonfall, der vage nach schwesterlichem Interesse klang, »muss man perfekt in so ein Vorstellungsgespräch hineingehen – da zählen nur Pluspunkte. An Ihrer Stelle würde ich mir noch mal überlegen, wie Sie sich angezogen haben. Die Sachen haben nicht die Wirkung, die Sie damit erzielen wollen.«


  Das tiefrosa Kostüm mit der plissierten weißen Bluse war die hübscheste Kombination, mit der Mickys Kleiderschrank dienen konnte.


  Als hätte sie diesen Gedanken gelesen, sagte F: »Es liegt nicht daran, dass das Kostüm von Woolworth oder irgendeinem anderen Billigladen ist. Darauf kommt es nicht an. Aber der Rock ist zu kurz und zu eng, und bei der Büste, die Sie haben, sollten Sie keinen so tiefen Ausschnitt tragen. Schätzchen, es gibt eine Menge habgieriger Anwälte in diesem Land, und da schaut es so aus, als wollten Sie den nächstbesten Manager dazu verführen, Ihnen ein schlüpfriges Angebot zu machen, damit Sie seine Firma wegen sexueller Belästigung verklagen können. Wenn ein Personalchef Sie so sieht – und es ist ganz egal, ob er männlich oder weiblich ist –, dann sieht er Probleme, und davon hat man heutzutage mehr als genug am Hals. Wenn Sie Zeit haben, sich vor dem Gespräch noch einmal umzuziehen, würde ich Ihnen dringend dazu raten. Sehen Sie nicht so … durchsichtig aus.«


  Die Schwerkraft von Fs Schwarzem Loch riss Micky in ihren Strudel.


  Vielleicht war der Rat bezüglich ihrer Kleidung gut gemeint, vielleicht auch nicht. Vielleicht war sie F dankbar für diesen Rat, vielleicht nicht. Jedenfalls war sie gerade noch im Büro gewesen, und jetzt stand sie draußen. Die Tür war zu, aber sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, die Schwelle überhaupt überschritten zu haben.


  Was immer sie beim Verlassen des Zimmers gesagt oder nicht gesagt hatte, sie hatte sicher nichts getan, um F noch mehr gegen sich aufzubringen oder Leilanis Aussicht auf Hilfe zu schmälern. Alles andere war da ohne Belang, auch ihre Träume und ihr Stolz, zumindest hier und jetzt.


  Nicht anders als zuvor standen nur vier Stühle am Empfang. Statt fünf warteten jetzt aber sieben Leute.


  Der Flur kam Micky noch heißer vor als das Büro.


  Im Aufzug war es sogar heißer als heiß, es war dort drinnen geradezu am Sieden. Bei der Fahrt nach unten baute sich hinter dem Trommelfell ein Druck auf, als wäre Micky an Bord einer Tauchkugel, die in einem Meeresgraben versank. Sie legte eine Hand an die Wand und glaubte fast zu spüren, wie sich das Metall darunter verbog.


  Fast hätte sie sich gewünscht, dass ihr unterdrückter Zorn unbändig und heiß wieder aufflammte, um mit seinem inneren Feuer ein Gegengewicht zur Sommerhitze zu bilden. An seinen Platz war inzwischen nämlich eine leise Niedergeschlagenheit getreten, die sich zu sehr wie Verzweiflung anfühlte.


  Im Erdgeschoss suchte sie nach der Besuchertoilette. Eine warme, ölige Übelkeit kroch ihr an den Magenwänden empor, und sie hatte Angst, sich übergeben zu müssen.


  Die Türen der Kabinen standen offen, der Toilettenraum selbst lag verlassen da. Micky war allein.


  Harsches Neonlicht wurde von weißen Oberflächen zurückgeworfen und prallte von Spiegeln ab, aber der eisige Anschein konnte die heiße Realität nicht kühlen.


  Micky trat an eines der Waschbecken, drehte den Kaltwasserhahn auf und hielt die nach oben gerichteten Handgelenke unter den Strom. Sie schloss die Augen und atmete langsam tief durch. Das Wasser war nicht kalt genug, aber es half.


  Nachdem sie sich schließlich die Hände getrocknet hatte, wendete sie sich dem großen Wandspiegel neben dem Handtuchspender zu. Als sie von zu Hause weggegangen war, hatte sie gedacht, mit ihrer Kleidung den richtigen Eindruck zu hinterlassen, also geschäftsmäßig und tüchtig auszusehen. Sie hatte gedacht, dass sie nett aussah.


  Jetzt verspottete ihr Spiegelbild sie regelrecht. Der Rock war tatsächlich zu kurz und zu eng. Die Bluse war zwar nicht schockierend tief ausgeschnitten, für ein Vorstellungsgespräch aber trotzdem ungeeignet. Vielleicht waren auch noch die Absätze ihrer weißen Schuhe zu hoch.


  Sie sah wirklich auf plumpe Weise durchsichtig aus. Billig. Sie sah aus wie die Frau, die sie gewesen war, nicht wie die Frau, die sie sein wollte. Sie hatte sich nicht für sich selbst oder für die Arbeit angezogen, sondern für den Typ Mann, der ihr das Leben ruiniert hatte. Irgendwie hatte der Spiegel zu Hause ihr nicht das gezeigt, was sie hätte sehen sollen.


  Die Pille war bitter, noch bitterer jedoch war die Art und Weise, wie sie verabreicht worden war – ausgerechnet von F. Bronson.


  Einen derartigen Ratschlag von einer Person entgegenzunehmen, von der man respektiert und geschätzt wurde, wäre zwar schon schwierig gewesen, aber immerhin wie eine Arznei in einer süßen Honigpastille. Diese Dosis hingegen war von einem Schuss Essig begleitet gewesen, und wenn F. Bronson sie als Medizin empfunden hätte und nicht als Gift, so hätte sie sie vielleicht gar nicht erst verabreicht.


  Jahrelang hatte Micky im Spiegel nur ihr hübsches Äußeres und die sexuelle Anziehungskraft gesehen, die ihr alles verschaffen konnte, was sie wollte. Nun jedoch, da sie diese Dinge gar nicht mehr wollte, da Partys und Nervenkitzel und die Aufmerksamkeit übler Kerle keinen Reiz mehr besaßen, weil sie höhere Ambitionen hatte, offenbarte der Spiegel billigen Glitzer, Peinlichkeit und Naivität – und ein verzweifeltes gieriges Verlangen, dessen Anblick sie geradezu zusammenzucken ließ.


  Sie hatte gedacht, dem Bedürfnis, ihre Schönheit als Werkzeug oder Waffe einzusetzen, einfach entwachsen zu sein, aber etwas viel weiter Reichendes war geschehen. Ihr Schönheitsbegriff hatte sich vollständig gewandelt, und als sie nun in den Spiegel schaute, sah sie erschreckend wenig, was ihrer neuen Definition entsprochen hätte. Vielleicht war es Reife, aber es machte ihr Angst; bisher war ihr Vertrauen in ihre physische Schönheit immer etwas gewesen, auf das man sich zurückziehen konnte, ein letzter Trost in schlechten Zeiten. Jetzt war dieses Vertrauen verschwunden.


  Ein Verlangen, den Spiegel zu zerschmettern, überkam sie, aber die Vergangenheit war nicht so leicht zu zerbrechen wie Glas. Es war die Vergangenheit, die vor ihr stand, die hartnäckige, unbarmherzige Vergangenheit.
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  Junge und Hündin sind einander dankbar, während sie gemeinsam und doch anders auf ihre Zukunft zugehen: Er verkraftet die Augustsonne besser als sie, sie kann etwas besser riechen als er; er denkt wieder über Gabbys seltsam hysterischen Abgang aus dem Geländewagen nach, sie denkt an Wiener Würstchen; er bestaunt die Schönheit eines azurblauen Vogels, der auf einem verwitterten, halb verfallenen Lattenzaun hockt, sie riecht den Kot des Vogels und kann dadurch detailliert erkennen, was er in letzter Zeit gefressen hat. Sie wandern über offenes Gelände und dann eine einsame Landstraße entlang, die nach einer Kurve plötzlich nicht mehr einsam ist.


  Dreißig bis vierzig Wohnmobile, etwa halb so viele Pritschenwagen mit Campingaufsatz und eine Menge Geländewagen haben sich am Rand der zweispurigen Asphaltstraße und auf der Wiese daneben versammelt. An einigen Wohnmobilen sind Sonnensegel befestigt, um schattige Kommunikationszonen zu schaffen. Außerdem hat man ein gutes Dutzend farbige Zelte aufgestellt.


  Die einzigen festen Gebäude stehen ein Stück weit entfernt: ein Ranchhaus, eine Scheune, Ställe.


  Ein grüner Traktor der Marke John Deere samt Anhänger dient als Mietbüro; er ist bemannt mit einem Rancher in Jeans und T-Shirt, der einen Strohsombrero trägt. Auf einem handgemalten Schild wird kundgetan, dass ein Standplatz auf der Wiese pro Tag zwanzig Dollar kostet. Informiert wird ferner über zwei Bedingungen: KEIN SERVICE, JEDE HAFTUNG AUSGESCHLOSSEN.


  


  Beim Anblick dieses belebten Lagers ist Curtis geneigt, es schnell und unauffällig hinter sich zu lassen. So viele Wohnmobile an einem einzigen Ort versammelt machen ihm Angst. Womöglich handelt es sich ja um eine Zusammenkunft von Serienmördern.


  Vielleicht war der Ort hier sogar das Ziel der mörderischen Zahnfetischisten – und das weißhaarige Paar ist gerade dabei, stolz seine Dentaltrophäen zur Schau zu stellen und die noch grässlicheren Sammlungen der anderen Psychopathen zu bewundern. Ein Sommerfestival der Verdammten …


  Jello hingegen riecht keine Probleme. Ihre natürliche Geselligkeit hat sich eingestellt, und sie will den Schauplatz erkunden.


  Curtis vertraut ihren Instinkten. Außerdem bietet eine Menschenmenge ihm eine gewisse Tarnung für den Fall, dass die schlimmeren Lumpen erscheinen und mit ihren elektronischen Geräten nach der einzigartigen Energiesignatur suchen, die der Junge erzeugt.


  Die Wiese ist von einem Ranchzaun aus weiß getünchten Brettern umschlossen, der repariert und frisch geweißt werden müsste. Der Traktor bewacht das offene Tor.


  Eine Zeltbahn auf vier hohen Pfählen schützt den Anhänger des Traktors vor der Sonne, darunter werden verschiedene Waren feilgeboten. Aus mit zermahlenem Eis gefüllten Kühlboxen klauben der Rancher und ein halbwüchsiger Junge Dosen mit Bier und Erfrischungsgetränken. Zum Verkauf stehen außerdem verpackte Snacks wie beispielsweise Kartoffelchips, ferner hausgemachte Kekse, kleine Schokoladenkuchen und Gläser mit »Grandma’s in Stadt und Land bekannter Salsa« aus schwarzen Bohnen und Mais. Letztere ist, wie ein Schild verspricht, »so scharf, dass es einem glatt den Kopf wegpustet«.


  Curtis kann sich nicht vorstellen, auf welche Art und Weise ein Kopf glatt weggepustet werden könnte. Jede Enthauptung ist eine schmutzige Angelegenheit.


  Er hat zwar keine Schwierigkeiten zu begreifen, weshalb Grandma’s tödliche Salsa in Stadt und Land bekannt ist, aber weshalb irgendjemand sie kaufen sollte, kapiert er nicht. Trotzdem fehlen bereits mehrere Gläser aus dem sauber aufgebauten Stapel, und während er die Szene beobachtet, werden zwei weitere verkauft.


  Das scheint darauf hinzuweisen, dass ein Teil der auf der Wiese versammelten Menschen eine Neigung zum Selbstmord hat. Die Theorie eines Serienmörder-Konvents hat die Hündin zwar widerlegt, da sie keines der verräterischen Pheromone gewittert hat, die auf eine voll entwickelte Psychose hinweisen könnten, doch von einer Versammlung Suizidgefährdeter ist Curtis genauso wenig begeistert, egal, welche Gründe sie für ihren Hang zur Selbstzerstörung haben mögen.


  Außer Getränken, Snacks und der berüchtigten Salsa werden auf dem Anhänger auch T-Shirts mit seltsamen Botschaften offeriert. NEARY RANCH, verkündet eines, STARPORT USA. Ein anderes Shirt präsentiert das Bild einer Kuh und die Worte: CLARA, DIE ERSTE KUH IM WELTRAUM. Auf einem dritten heißt es: WIR SIND NICHT ALLEIN – NEARY RANCH; und ein viertes, das ebenfalls den Namen der Ranch trägt, behauptet: DER TAG IST NAHE.


  Curtis interessiert sich für Clara. Obgleich er mit der gesamten Geschichte der NASA und dem Raumfahrtprogramm der früheren Sowjetunion vertraut ist, weiß er von keinem Versuch, eine Kuh in die Umlaufbahn zu bringen oder sie gar zum Mond zu schicken. Kein anderes Land hat je über die Möglichkeiten verfügt, eine solches Tier in den Weltraum zu schießen und lebendig wieder zurückzuholen. Außerdem ist dem Jungen völlig unklar, welchen Sinn es haben soll, ein Rindvieh als Astronauten ins All zu schicken.


  Neben den T-Shirts ist ein Buch ausgestellt: Nacht auf der Neary Ranch – Unheimliche Begegnung der vierten Art. Als Curtis den Titel und die Umschlagillustration sieht – eine fliegende Untertasse, die über einem Farmhaus schwebt –, dämmert ihm, dass die Neary Ranch der Ursprung eines jener modernen Märchen ist, wie sie auch über Roswell, New Mexico, erzählt werden.


  Fasziniert, wenn auch immer noch hinsichtlich der Suizidenten besorgt, die mindestens einen Teil der Anwesenden stellen müssen, überlässt sich der Junge wieder dem Urteil von Jello. Die riecht keine Gefahr explodierender Köpfe und ist begierig darauf, sich durch die duftende Menge zu schnüffeln.


  Junge und Hund betreten die Wiese, ohne am offenen Tor aufgehalten zu werden. Offenbar hält man sie für Begleiter von Versammlungsteilnehmern, die hier einen Platz gemietet und legitim ihr Lager aufgeschlagen haben.


  In Ferienstimmung schlendern die Leute über das kurz geschorene Gras zwischen den Parzellen, der Hitze gemäß in leichter Kleidung. Sie haben Getränkedosen in der Hand und mampfen hausgemachte Kekse, während sie neue Freunde finden und alte Bekannte begrüßen. Andere haben sich im Schatten unter den Sonnensegeln versammelt, um Karten und Brettspiele zu spielen, Radio zu hören – und um zu klatschen und zu tratschen.


  Überall sind Gespräche im Gang, manche ruhig und ernsthaft geführt, andere lärmend und enthusiastisch. Aus einzelnen Fetzen, die Curtis aufschnappt, während er mit Jello umhergeht, folgert er, dass es sich bei diesen Leuten um UFO-Fanatiker handelt. Sie versammeln sich hier offenbar zweimal jährlich am jeweiligen Jubiläumstag von zwei berühmten UFO-Sichtungen, aber die jetzige Zusammenkunft hat anscheinend mit einem brandneuen Ereignis zu tun, das sie derart elektrisiert.


  Die Standplätze sind wie die Speichen eines Rads angeordnet, in dessen Nabe sich ein vollkommen runder Fleck nackter Erde befindet, etwa dreieinhalb Meter im Durchmesser. Rund um diesen Kreis wächst Gras, aber der Boden in der Mitte ist kalkig und fest. Kein einziges Kräutlein, kein Grashalm wächst darauf.


  Ein großer, vierschrötiger Mann, etwa sechzig Jahre alt, steht im Zentrum des öden Flecks. Er trägt Tropenstiefel mit über den Schaft gerollten weißen Socken, Khakishorts, unter denen Knie hervorschauen, die so rau und haarig wie Kokosnüsse sind, und ein kurzärmeliges Khakihemd mit Schulterklappen. Alles in allem sieht er aus, als wollte er sich alsbald auf eine Afrikaexpedition begeben, um nach dem sagenhaften Elefantenfriedhof zu suchen.


  Achtzehn bis zwanzig Menschen haben sich um diesen Mann versammelt; alle scheinen sich nicht recht zu trauen, in die tote Zone vorzustoßen, in der er steht.


  Gerade als Curtis sich zu der Gruppe gesellt, erklärt einer der Neuankömmlinge einem anderen: »Das ist der alte Neary selbst. Er war bei ihnen oben.«


  Mr Neary spricht über Clara, die erste Kuh im Weltraum. »Sie war eine gute Kuh, die alte Clara. Hat ’nen ganzen Tankwagen voll Milch mit niedrigem Butterfettgehalt produziert und mir nie irgendwelche Scherereien gemacht.«


  Die Vorstellung, Kühe könnten Scherereien machen, ist Curtis neu, aber er widersteht dem Drang zu fragen, was für Verstöße Kühe begehen könnten, wenn sie nicht so umgänglich wie Clara sind. Seine Mutter hat immer gesagt, man lerne nie etwas, wenn man nicht zuhören könne, und Curtis ist immer in Lernstimmung.


  »Schwarzbunte sind eine stumpfsinnige Rasse«, fährt Mr Neary fort. »Jedenfalls ist das meine Meinung. Manche behaupten, Schwarzbunte wären so aufgeweckt wie Jerseys oder Herefords. Ehrlich gesagt, kennt jeder, der so was behauptet, sich mit Rindern nicht die Bohne aus.«


  »Die klügsten Rassen sind Alderneys und Galloways«, meint einer der Leute, die sich um die tote Zone versammelt haben.


  »Wir könnten hier den ganzen Tag stehen und über die Intelligenz von Kühen debattieren«, sagt Mr Neary, »und kämen trotzdem auf keinen grünen Zweig. Egal, meine Clara war jedenfalls keine typische Schwarzbunte, sie war nämlich ziemlich clever. Nicht so clever wie ihr oder ich und wahrscheinlich nicht mal so clever wie der Hund da drüben« – er deutet auf Jello –, »aber es war immer sie, die die andern am Morgen vom Stall zur Weide geführt hat und abends zurück.«


  »Lincolnshire Reds sind kluge Kühe«, sagt eine untersetzte, Pfeife rauchende Frau, deren Haar mit gelben Bändern zu zwei Pferdeschwänzen gebunden ist.


  Mr Neary wirft der ziemlich imposanten Dame einen unduldsamen Blick zu. »Also, waren diese Aliens vielleicht hinter Lincolnshire Reds her, oder was? Die sind hierher gekommen und haben sich Clara geschnappt – und meine These lautet, sie wussten, dass sie die klügste Kuh auf der Weide war. Egal, da hat jedenfalls dieses Fahrzeug wie ein Wirbel aus Flüssigmetall über meiner Clara geschwebt, als sie genau an dem Fleck gestanden hat, wo ich jetzt stehe.«


  Die meisten Zuhörer blicken in den Nachmittagshimmel, manche argwöhnisch, manche staunend.


  Eine junge Frau, die so bleich wie Claras butterfettarme Milch ist, fragt: »Haben Sie irgendetwas gehört? Ein Muster harmonischer Töne?«


  »Wenn Sie meinen, ob wir, also ich und die Aliens, uns gegenseitig was auf der Orgel vorgespielt haben wie im Film, dann muss ich Sie enttäuschen, Ma’am. Bei der Entführung herrschte Totenstille. Aus dem Fahrzeug ist wie ein Scheinwerfer ein roter Lichtstrahl herausgekommen, aber es war ’ne Art Levitationsstrahl. Clara ist in einer Säule aus rotem Licht in die Höhe gestiegen, die ’nen Durchmesser von dreieinhalb Meter hatte.«


  »Das war aber wirklich ein Riesenlevitationsstrahl!«, ruft ein langhaariger junger Mann in Jeans und einem T-Shirt aus, das FRODO LEBT verkündet.


  »Das gute alte Mädel hat bloß einmal erschrocken gemuht«, sagt Mr Neary, »und dann ist sie, ohne zu protestieren, aufgestiegen. Dabei hat sie sich langsam gedreht, linksrum und rechtsrum. Sogar ’ne Art Salto hat sie gemacht, als würde sie nicht mehr wiegen als eine Feder.« Er wirft der Pfeife rauchenden Frau mit den Pferdeschwänzen wieder einen scharfen Blick zu. »Wär sie ’ne Lincolnshire Red gewesen, hätte sie wahrscheinlich ein Riesentheater gemacht und wäre an ihrem wiedergekäuten Futter erstickt.«


  Nachdem die Frau einen Rauchring in die Luft geblasen hat, erwidert sie: »Es ist nahezu unmöglich für einen Wiederkäuer, an seinem Futter zu ersticken.«


  »Normalerweise wär ich ja schon Ihrer Meinung«, sagt Mr Neary, »aber wenn’s sich um eine begriffsstutzige Rasse wie die Lincolnshire Red gehandelt hätte, wär so ’ne Blödheit nicht weiter verwunderlich gewesen.«


  Beim Zuhören lernt Curtis eine ganze Menge über Kühe, obwohl er nicht recht weiß, wozu ihm das von Nutzen sein sollte.


  »Weshalb wollten die überhaupt ’ne Kuh haben?«, fragt der Frodo-Sympathisant.


  »Wegen der Milch«, sagt die bleiche junge Frau aufs Geratewohl. »Vielleicht hat auf ihrem Planeten durch natürliche Ursachen eine ökologische Katastrophe stattgefunden, ein Zusammenbruch bestimmter Teile der Nahrungskette.«


  »Nein, nein, die wären technologisch weit genug fortgeschritten, um ihre einheimische Spezies zu klonen«, sagt ein professoral wirkender Mann mit einer Pfeife, die noch größer ist als die der Frau mit den Pferdeschwänzen. »Ich meine das, was auf ihrem Planeten unseren Rindern entspricht. Auf diese Weise würden sie ihre Herden wieder aufstocken. Eine Spezies von einem anderen Planeten würden sie nie im Leben einführen.«


  »Vielleicht hatten sie bloß Lust auf einen guten Cheeseburger«, sagt ein rotgesichtiger Mann, der eine Bierdose in der einen und einen halb gegessenen Hotdog in der anderen Hand hält.


  Einige Leute lachen, die bleiche junge Frau hingegen, die die Schönheit einer tragisch sterbenden Theaterheldin besitzt, ist zutiefst beleidigt und starrt den Mann so finster an, dass ihm das Grinsen vergeht. »Wenn sie durch die Galaxis reisen können, haben sie eine fortgeschrittene Intelligenz, und das heißt, sie sind Vegetarier.«


  Unter Aufbietung sämtlicher kommunikativer Fertigkeiten, die er besitzt, sagt Curtis: »Vielleicht benutzen sie die Kuh auch als Wirt für biologische Waffen. Sie könnten ihr acht oder zehn Embryos in die Bauchhöhle einpflanzen und sie wieder auf der Weide absetzen. Während die Embryos sich zu lebensfähigen Exemplaren entwickeln, würde niemand merken, was im Innern von Clara vor sich geht. Eines Tages würde die Kuh sich dann zersetzen, als hätte sie das Ebola-Virus, und aus dem zerfallenden Körper kämen acht oder zehn insektenförmige Soldaten, alle so groß wie ein Deutscher Schäferhund. So eine Streitmacht wäre groß genug, um ein Dorf mit eintausend Menschen in weniger als zwölf Stunden dem Erdboden gleichzumachen.«


  Alle starren Curtis an.


  Der Junge merkt sogleich, dass er entweder den Tenor des Gesprächs verfehlt oder eine der unter UFO-Enthusiasten herrschenden Verhaltensregeln verletzt hat. Die Art seiner Übertretung bleibt ihm jedoch verborgen. Um seinen Fauxpas wieder gutzumachen, sagt er: »Na schön, vielleicht wären es reptilienförmige Soldaten, nicht insektenförmige. Dann würde man allerdings sechzehn Stunden brauchen, um einen Ort mit eintausend Menschen auszulöschen, weil ein Reptil als Vorbild für eine Tötungsmaschine nicht so gut geeignet ist wie ein Insekt.«


  Auch mit dieser Präzisierung scheint er unter den Umstehenden keine Freunde zu gewinnen. Ihr Gesichtsausdruck rangiert noch immer zwischen Verwirrung und Ärger.


  Die blasse junge Frau starrt ihn sogar genauso finster an wie den Mann mit dem Hotdog, dem sie zuvor das Maul gestopft hat. »Wesen mit fortgeschrittener Intelligenz sind frei von unseren Fehlern und Mängeln. Sie zerstören weder ihr ökologisches Gleichgewicht, noch essen sie das Fleisch von Tieren, und Kriege führen sie erst recht nicht.« Ihr Blick, so kalt wie flüssiger Stickstoff, wandert zu den beiden Pfeifenrauchern. »Tabakartige Erzeugnisse verwenden sie ebensowenig.« Als sie sich wieder Curtis zuwendet, wirken ihre Augen so eisig, dass er Angst hat, in eine Kältestarre zu verfallen, wenn sie ihn zu lang im Blick behält. »Sie haben keinerlei Vorurteile, was Dinge wie Rasse und Geschlecht angeht. Sie zerstören ihren Körper nicht mit fettreicher Nahrung, raffiniertem Zucker und Koffein. Sie lügen und betrügen nicht, sie führen – wie gesagt – keinerlei Kriege, und sie kämen bestimmt nicht auf die Idee, Kühe als Leihmütter für riesige Killerinsekten zu missbrauchen.«


  »Na ja, das Universum ist recht groß«, sagt Curtis in möglichst versöhnlichem Ton, »und glücklicherweise sind die meisten der ganz üblen Typen, von denen ich jetzt geredet habe, ja noch nicht in diese Gegend hier gelangt.«


  Das Gesicht der jungen Frau wird noch blasser und ihre Augen noch eisiger, so als hätten sich im Kopf weitere Kühlaggregate zugeschaltet.


  »Natürlich sind das bloß Spekulationen«, fügt Curtis eilig hinzu. »Ganz sicher bin ich mir da genauso wenig wie Sie.«


  Bevor Curtis von der schlangenlosen Medusa eingefroren werden kann, schreitet Mr Neary ein. »Junge, du solltest nicht so viel Zeit mit diesen gewalttätigen Science-Fiction-Spielen vergeuden. Das Computerzeug stopft dich nur mit üblem Mist voll. Wir sprechen hier über die Realität, nicht über die bluttriefende Phantasterei, mit der Hollywood jungen Menschen wie dir das Hirn verpestet.«


  Die Umstehenden drücken ihre Zustimmung aus, und dann fragt einer von ihnen: »Mr Neary, hatten Sie Angst, als die Außerirdischen dann zurückgekommen sind, um Sie mitzunehmen?«


  »Besorgt war ich natürlich schon, Sir, aber richtige Angst hatte ich nicht. Das war sechs Monate nachdem Clara fortgeschwebt ist; deshalb halten wir hier ja auch zwei Kontaktwachen pro Jahr, jeweils an den Jahrestagen. Übrigens, manche Leute behaupten, sie kommen nur wegen der selbst gemachten Plätzchen meiner Frau hierher, also vergesst nicht, die zu probieren. Dieses Jahr sind’s allerdings drei Wachen – die jetzige haben wir – wer’s noch nicht weiß – nämlich wegen der Geschichte improvisiert, die momentan da drüben vor sich geht.« Der Rancher richtet sich auf, wodurch seine Afrikaforschermontur noch besser zur Geltung kommt, und deutet über die Wiese hinweg nach Osten, wo das Land hinter ein paar verstreuten Bäumen ansteigt. »Der Aufruhr drüben in Utah, der, wie wir alle wissen, nie und nimmer was mit irgendwelchen Drogenbaronen zu tun hat, egal, was die Regierung auch behauptet.«


  Diese Bemerkung veranlasst viele aus der wachsenden Menge, die sich um die tote Zone versammelt hat, zu ähnlichen Missfallensäußerungen gegenüber der Regierung.


  Curtis ergreift begierig die Gelegenheit, sich mit Hilfe dieser gemeinsamen Meinung wieder mit den Leuten zu versöhnen und gleichzeitig seine unzulängliche Kommunikationsfähigkeit aufzupolieren. Er tritt vom Gras auf die öde kalkige Erde und hebt die Stimme. »Die Regierung! Ein mieser Haufen machtgieriger, feiger Stinktiere in weißen Hemden, die von nichts ’ne Ahnung haben!«


  Er spürt sofort, dass seine Erklärung nicht dazu getaugt hat, ihm den stürmischen Beifall der Versammlung einzutragen.


  Im Gegenteil: Seine Worte haben tiefes Schweigen hervorgerufen.


  In der Annahme, das Schweigen resultiere nicht aus einer allgemeinen Ablehnung, sondern aus dem Bedürfnis der Leute, seine Worte zu verdauen, liefert er ihnen weitere Gründe dafür, ihn in ihre Gemeinschaft aufzunehmen. »Nenn mich ’ne Sau und stech mich ab, um Koteletts aus mir zu machen, aber sag mir bloß nie, dass die von der Regierung keine wüsten, habgierigen Landräuber sind!«


  Jello wirft sich zu Boden, dreht sich auf den Rücken und bietet der Menge den entblößten Bauch dar. Offenbar ist sie der Meinung, Curtis’ Kommunikationsversuch müsse durch eine Demutsgebärde entschärft werden, um etwaige Gewalttätigkeiten zu vermeiden.


  Der Junge ist sich ziemlich sicher, dass Jello die Stimmung dieser Leute missversteht. Zwar sind die Sinne und die übersinnliche Wahrnehmung der Hündin in vieler Hinsicht zuverlässig, die menschliche Interaktion ist jedoch viel zu komplex, um ausschließlich mittels Geruch und Instinkt analysiert werden zu können. Das Gesicht der bleichen jungen Frau verhärtet sich natürlich sofort zu einer Eisskulptur, kaum ist das Wort Koteletts gefallen, aber die anderen gaffen wenigstens wie Leute, die eine gewandt formulierte Wahrheit in sich aufnehmen.


  Noch während Jello den Bauch entblößt, deklamiert Curtis deshalb mehr von dem, was diese Leute hören wollen. Er geht dabei im Kreis und imitiert die hinkende Bewegung, die Gabby so liebenswert gemacht hat. »Die Regierung! Steuereinnehmer, Landräuber, angeblich mildtätige Schnüffler, so selbstgerecht, da kommt kein Prediger mit ’ner bleischweren Bibel ran! Die sollte man mitsamt ihren Stinkwanzen in ’ne Grube werfen, die miesen Bastarde!«


  Jetzt winselt die Hündin auch noch.


  Als Curtis den Blick über die Gesichter der Ufologen schweifen lässt, erntet er kein einziges Lächeln, dafür einige erstaunte Blicke und viel Stirnrunzeln, aber auch einige mitleidige Mienen.


  »Junge«, sagt Mr Neary, »ich schätze, deine Eltern sind momentan nicht unter uns, sonst würden sie dir für deinen Auftritt hier den Hintern versohlen. Jetzt geh sie mal suchen, und bleib bei ihnen, solange ihr hier seid, sonst muss ich darauf bestehen, dass ihr euer Geld zurückkriegt und die Wiese räumt.«


  Ach Gott, denkt der Junge, vielleicht wird er ja nie kapieren, was es heißt, Curtis Hammond zu sein. Er blinzelt, weil ihm Tränen in die Augen steigen. Nicht nur, dass er seine Schwester in Verlegenheit gebracht hat, irgendwie hat er sich auch selbst zum Narren gemacht.


  »Mr Neary, Sir«, fleht er mit äußerster Ernsthaftigkeit, »ich bin kein naseweiser, aufsässiger Lausebengel.«


  Obgleich diese Versicherung absolut wahrheitsgetreu und gut gemeint ist, bewirkt sie unerklärlicherweise nur, dass Mr Nearys Gesicht sich zu einer dunkelroten, drohenden Grimasse verzieht. »Das reicht, junger Mann«, sagt der Rancher.


  Curtis macht einen letzten, verzweifelten Versuch, alles wieder gutzumachen. »Mr Neary, Sir, ich bin nicht ganz richtig. Ein wunderschöner weiblicher Koloss hat mir gesagt, dass ich zu lieb für diese Welt bin. Wenn Sie mich fragen, ob ich bescheuert bin oder doch nich’, muss ich zugeben, ich bin bescheuert. Ich bin ein nicht ganz richtiger, zu lieber, bescheuerter Gump, das bin ich.«


  Jello, die die Lage als zu gefährlich einschätzt, um weiter den Bauch zu entblößen, wirbelt geradezu auf alle viere und flüchtet aus der toten Zone, während Mr Neary seinen ersten Schritt auf Curtis zu macht.


  Schließlich vertraut der Junge ihren Instinkten und flitzt hinter ihr her. Sie sind wieder auf der Flucht.
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  Wenn öffentliche Büchereien in Südkalifornien jemals so gewesen waren, wie sie in Büchern und Filmen dargestellt werden – dunkles Mahagoni, bis zur Decke reichende Regale, ein Labyrinth gemütlicher kleiner Leseecken in jedem Winkel –, dann waren sie es jetzt nicht mehr. Hier waren alle Oberflächen entweder mit leicht zu reinigendem Lack überzogen oder gleich aus Resopal. Die Regale reichten nicht bis zur Decke, weil diese aus einem abgehängten Mosaik aus schalldämmenden Platten und Neonleuchten bestand. Das Licht war viel zu hell, um irgendein Gefühl literarischer Romantik zu vermitteln. Die Regale waren geometrisch aufgereiht, bestanden aus Metall statt aus Holz und waren am Boden festgeschraubt, um bei einem Erdbeben nicht umzukippen.


  Die Atmosphäre erinnerte Micky an die eines Krankenhauses: düster trotz aller Helligkeit, antiseptisch, gekennzeichnet nicht durch die Ruhe emsigen Studiums, sondern durch das Schweigen stoischen Leidens.


  Ein relativ großer Bereich war mit Computern ausgestattet, die alle Zugang zum Internet hatten.


  Die Stühle waren unbequem; von der Decke strahlte grelles Licht. Micky fühlte sich wie zu Hause. Dabei dachte sie allerdings nicht an den Wohnwagen, den sie mit Geneva teilte, sondern an das Heim, das ihr einst die kalifornische Justizbehörde zugewiesen hatte.


  Die Hälfte der Computer war besetzt, aber Micky kümmerte sich nicht weiter um die anderen Leute. Sie fühlte sich in dem tiefrosa Kostüm nur etwas befangen, dem Kostüm, das ihr morgens noch ein Gefühl von Professionalität, Frische und Selbstvertrauen vermittelt hatte. Außerdem hatte sie nach dem Gespräch mit F. Bronson für heute genug von der Menschheit; Maschinen schienen ihr hilfreicher und kommunikativer.


  Sie fühlte sich wie eine Detektivin, als sie online nach Preston Maddoc forschte, allerdings war nicht sonderlich viel fahnderischer Spürsinn vonnöten. Der Schurke wurde auf so vielen Websites erwähnt, dass die Informationen sie schier überwältigten.


  Von einem öffentlichen Telefon aus sagte sie das Vorstellungsgespräch um drei Uhr ab und verbrachte dann den Nachmittag damit, sich über Dr.Tod zu informieren. Was sie entdeckte, wies darauf hin, dass die Todeszelle, in der Leilani saß, noch dunkler und ausbruchssicherer war, als deren Erzählungen vermuten ließen.


  So simpel die Quintessenz der Maddoc-Story war, so ungeheuerlich waren die Einzelheiten. Die möglichen Folgen aber waren nicht nur für Leilani erschreckend, sondern für alle, die derzeit lebten und atmeten.


  Promoviert hatte Preston Maddoc in Philosophie. Vor zehn Jahren hatte er sich zum »Bioethiker« ernannt und den Ruf an eine Eliteuniversität angenommen, um zukünftigen Ärzten dort Ethik zu vermitteln.


  Eine große Fraktion der Bioethiker, die sich als »Utilitaristen« bezeichnete, strebte eine ihrer Meinung nach ethische Verteilung der angeblich begrenzten medizinischen Kapazitäten an, indem sie Normen dafür aufstellte, wer behandelt werden sollte und wer nicht. Im krassen Gegensatz zum Glauben an die Unantastbarkeit allen menschlichen Lebens, der die westliche Medizin seit Hippokrates geleitet hatte, argumentierten sie, manche Formen menschlichen Lebens hätten einen größeren ethischen und sozialen Wert als andere. Die Autorität, den entsprechenden Standard aufzustellen, sprachen sie ihrer elitären Gruppe zu.


  Früher hatte eine kleine, wenn auch nicht unbedeutende Minderheit der Bioethiker den eiskalten Ansatz der Utilitaristen abgelehnt, doch letztere schienen die Schlacht gewonnen zu haben und beherrschten jetzt ihre Nische der akademischen Welt.


  Wie die meisten Bioethiker war Preston Maddoc der Meinung, man solle alten Menschen – definiert als über sechzigjährig – die medizinische Versorgung verweigern, wenn ihre Krankheit ihre Lebensqualität beeinträchtige, auch wenn sie selbst ihr Leben weiterhin für lebenswert hielten oder sich gar daran erfreuten. Konnten sie aber nur mit einer Wahrscheinlichkeit von unter dreißig Prozent geheilt werden, so sollte man sie nach Meinung vieler Bioethiker trotzdem sterben lassen, weil ihr Alter aus utilitaristischer Sicht bedeutete, dass sie der Gesellschaft weniger geben konnten, als sie von ihr bezogen.


  Ungläubig las Micky, dass fast alle Bioethiker die Meinung vertraten, man solle behinderten Säuglingen, auch jenen mit einer geringfügigen Behinderung, einfach keine Pflege angedeihen lassen, bis sie eben starben. Bekamen sie etwa eine Infektion, solle man diese nicht behandeln. Hatten sie vorübergehend Atemschwierigkeiten, solle man ihnen nicht helfen, sondern sie ersticken lassen. Hatten behinderte Babys Schwierigkeiten bei der Nahrungsaufnahme, sollten sie ruhig verhungern. Behinderte seien selbst dann eine Bürde für die Gesellschaft, wenn sie für sich selbst sorgen konnten.


  Der Zorn, den Micky in sich aufsteigen spürte, fühlte sich anders an als die zerstörerische Wut, die sie sonst kannte. Die Sache hier hatte nichts mit dem Missbrauch und den Kränkungen zu tun, die sie erlitten hatte. Es ging nicht um sie selbst, und deshalb hatte ihr Zorn eine reinigende Qualität.


  Sie las einen Auszug aus dem Buch Praktische Ethik, in dem ein gewisser Peter Singer von der Universität Princeton selbst die Tötung Neugeborener rechtfertigte, die keine schlimmere Behinderung als die Bluterkrankheit hatten: »Sofern der Tod eines behinderten Säuglings zur Geburt eines anderen Säuglings mit besseren Aussichten auf ein glückliches Leben führt, dann ist die Gesamtsumme des Glücks größer, wenn der behinderte Säugling getötet wird. Der Verlust eines glücklichen Lebens für den ersten Säugling wird durch den Gewinn eines glücklicheren Lebens für den zweiten aufgewogen. Wenn daher die Tötung des hämophilen Säuglings keine nachteilige Wirkung auf andere hat, wäre es nach der Totalansicht richtig, ihn zu töten.«


  Micky musste aufstehen, um Abstand zu gewinnen. Vor Empörung war sie so erregt, dass sie nicht mehr still sitzen konnte. Hin und her gehend, ballte und lockerte sie wiederholt die Fäuste, um Energie loszuwerden und sich zu beruhigen.


  Wie ein Kind, das von Geschichten über Dämonen und Ungeheuer gleichermaßen erschreckt und auf makabre Weise angezogen wird, kehrte sie bald zu ihrem Computerplatz zurück.


  Singer vertrat an einer Stelle die Meinung, wenn eine Kindestötung auf Wunsch der Eltern die Interessen der betreffenden Familie und der Gesellschaft fördere, dann sei sie ethisch vertretbar. Zudem behauptete er, ein Kind entwickle sich erst im Verlauf des ersten Lebensjahres zu einer Persönlichkeit. Damit hatte er Tür und Tor für die Vorstellung geöffnet, es könnte je nach Lage der Dinge ethisch vertretbar sein, ein Kind selbst lange nach der Geburt zu töten.


  Preston Maddoc glaubte, die Tötung von Kindern sei bis zu den ersten Anzeichen für einen Spracherwerb ethisch zu rechtfertigen. Sag »dada« oder stirb.


  Die meisten Bioethiker unterstützten »kontrollierte« medizinische Experimente an geistig Behinderten, im Koma liegenden Patienten und sogar unerwünschten Kindern anstelle von Tierversuchen. Höhere Tiere seien sich ihrer Qualen bewusst, hieß es, geistige Behinderte, im Koma Liegende und Säuglinge hingegen nicht.


  Geistig Behinderte nach ihrer Meinung zu fragen sei natürlich nicht nötig, weil sie – wie Säuglinge und andere »minimal kognitive Menschen« – nach dieser Philosophie Unpersonen waren, die kein ethisches Recht auf einen Platz in der Welt besaßen.


  Micky hätte am liebsten eine Bewegung ins Leben gerufen, um die Bioethiker selbst für »minimal kognitiv« zu erklären. Offensichtlich besaßen sie keinerlei menschliche Eigenschaften und waren eindeutig eher Unpersonen als die Kleinen, Schwachen und Alten, die sie umbringen wollten.


  Maddoc war einer von mehreren Wortführern einer Bewegung, die mittels einer »progressiven bioethischen Debatte und wissenschaftlichen Forschung« den minimalen Intelligenzquotienten bestimmen wollte, der ihrer Meinung nach nötig war, um ein lebenswertes Leben zu führen und für die Gesellschaft von Nutzen zu sein. Diese Schwelle liege wahrscheinlich »ein gutes Stück über dem IQ beim Downsyndrom«. Zur Beruhigung zarter Gemüter fügte Maddoc allerdings hinzu, die Definition eines IQ-Minimums sei keineswegs gleichbedeutend mit dem Vorschlag, die Gesellschaft von ihren geistig schwerfälligeren Mitgliedern zu befreien. Es gehe vielmehr um »ein Experiment zu dem Zweck, uns über die Voraussetzungen eines lebenswerten Lebens klar zu werden« – als Vorbereitung auf den Tag, an dem der wissenschaftliche Fortschritt es erlaube, schon im Säuglingsalter präzise den voraussichtlichen IQ zu bestimmen.


  Klar. Schließlich waren Vernichtungslager wie Auschwitz und Treblinka auch nicht gebaut worden, um sie zu benutzen, sondern nur, um herauszubekommen, ob sie architektonisch machbar waren.


  Während sie sich durch die Bioethik-Websites klickte, dachte Micky zuerst, diese Todeskultur sei nicht ernst gemeint. Es musste sich um ein Spiel handeln, dessen Teilnehmer darin wetteiferten, wer die ungeheuerlichsten Ideen hatte, wer sich als möglichst unmenschlich, gefühlskalt und materialistisch darstellen konnte. Bestimmt war das nur eine gespielte Übung in vorgetäuschter Bosheit.


  Als sie sich schließlich eingestehen musste, dass diese Leute tatsächlich nach ihrer Weltanschauung lebten und handelten, war sie sich zunächst dennoch sicher, dass man sie wenigstens außerhalb ihres irren Elfenbeinturms, der im hinterletzten Winkel der akademischen Welt lag, nicht ernst nahm. Wie ihr bald klar wurde, schien das Gegenteil der Fall zu sein. Die meisten medizinischen Fakultäten schrieben ihren Studenten Seminare in Bioethik vor, an über dreißig Universitäten wurde ein Abschluss in diesem Fach angeboten. In einzelnen Bundesstaaten und in Washington waren sogar zahlreiche von Bioethikern entworfene Gesetze beschlossen worden, die darauf hinausliefen, die zeitgenössische Bioethik zur ethischen und juristischen Richterin über die Frage zu machen, wessen Leben Wert besaß.


  Schließlich sind die Behinderten ja so kostenintensiv, nicht wahr? Genau wie die Alten, die Schwachen, die Dummen. Abgesehen von den Kosten wirken sie oft störend auf empfindliche Gemüter, sind häufig nicht schön anzuschauen, ekelhaft im Umgang, einfach nicht wie wir. Die armen Dinger wären ja so viel besser dran, wenn sie sich verabschiedeten. Wenn sie schon die Frechheit besaßen, geboren zu werden, oder den Fehler machten, bei einem Unfall entstellt zu werden, dann wäre ihr Tod das Mindeste, was sie tun könnten, um ein korrektes gesellschaftliches Bewusstsein zu demonstrieren.


  Wann war die Welt nur zu solch einem Tollhaus verkommen?


  Micky begriff allmählich, um wen es sich bei ihrem Feind handelte.


  Am Anfang war Preston Maddoc ihr halb bedrohlich und halb wie ein Witz vorgekommen.


  Das war vorbei. Er war jetzt eine reine Bedrohung, mächtig und Furcht erregend. Fremd wie ein Alien.


  Nazideutschland (neben dem Versuch, das jüdische Volk auszulöschen), die Sowjetunion und Maos China hatten bereits versucht, das »soziale Problem« zu lösen, das Schwache und Unvollkommene darstellten. Fragte man die utilitaristischen Bioethiker jedoch, ob sie den Schneid für solche Endlösungen hätten, wichen sie auf die erstaunliche Behauptung aus, die Nazis und ihresgleichen hätten solche Menschen aus den »völlig falschen Gründen« umgebracht, eine Aussage, wie sie auch Maddoc in einem Interview formuliert hatte.


  Nicht das Töten an sich war also falsch, sondern die Denkweise hinter den Handlungen der Nazis und Sowjets. Heutzutage wollte man ein behindertes Kind nicht aus Hass oder Voreingenommenheit töten, sondern weil sein Tod Platz für jemanden schaffte, der seiner Familie mehr Freude machen würde, der glücklicher werden könnte, nützlicher für die Gesellschaft wäre und die »Gesamtsumme des Glücks« vermehrte. Angeblich war das nicht dasselbe, wie ein Kind zu töten, um Platz für ein anderes zu schaffen, das sein »Volk« besser verkörperte, blondere Haare hätte und wahrscheinlich eher in der Lage wäre, sein Land und dessen »Führer« stolz zu machen.


  »Gebt mir ein Mikroskop«, murmelte Micky, »dann finde ich vielleicht in hundert Jahren einen Unterschied.«


  Solche Leute wurden ernst genommen, weil sie im Namen des Mitgefühls, der ökologischen Verantwortung oder gar des Tierschutzes argumentierten. Wer konnte schon widersprechen, wenn es um Mitgefühl für Kranke ging, um die angebliche Absicht, die natürlichen Ressourcen weise einzusetzen, und den Wunsch, allen Tieren ihre Würde zuzugestehen? Ist die Welt unser Vaterland, ist es die einzige Welt, die wir besitzen, und halten wir diese Welt für zerbrechlich, dann muss der Wert jedes schwachen Kindes und jeder alten Frau gegen Nachteile für die ganze Welt abgewogen werden. Wer aber wagt es dann, für ein verkrüppeltes Mädchen einzutreten?


  Maddoc und andere bekannte Bioethiker aus den Vereinigten Staaten und Großbritannien, den beiden Ländern, in denen dieser Wahnsinn offensichtlich am tiefsten Wurzeln geschlagen hatte, wurden als Experten zu Fernsehsendungen eingeladen, hatten eine gute Presse und berieten Politiker in Fragen über progressive Gesetzgebung im Gesundheitsbereich. In Deutschland freilich konnte keiner von ihnen gefahrlos ans Rednerpult treten, ohne ausgepfiffen und mit Prügeln bedroht zu werden. Der Holocaust hatte die dortige Gesellschaft gegen solche Brutalitäten geimpft.


  Grimmig fragte sich Micky, ob auch in Amerika erst ein Holocaust stattfinden musste, bevor wieder Vernunft einkehrte. Während sie über die Welt der Bioethik im Allgemeinen und Preston Maddoc im Besonderen recherchierte, wuchs ihre Angst um ihr Land und um die Zukunft mit jeder Minute.


  Schlimmeres wartete auf sie.


  Während sie weiterforschte, war die Bücherei immer noch in grellen Neonschein getaucht, aber Micky spürte, wie hinter dem Licht das Dunkel stetig an Kraft gewann.
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  Die lang gestreckten, offenen Grasflächen meidend, die sich zwischen den Fahrzeugen ausbreiten, führt die Hündin den Jungen erst zügig zwischen einem Wohnmobil und einem Pickup mit Campingaufsatz hindurch, dann hetzt sie über eine Schneise zwischen zwei anderen Wohnmobilen. Unter ihr stieben Staubwölkchen und trockene Grasfetzen auf. Rund um den Kreis aus Stellplätzen geht es, durch den Bereich mit bunten Zelten und wieder zurück zu motorisierten Campern. Jello weicht großen und kleinen Leuten aus, einem Gartengrill, einer sich sonnenden Frau im Liegestuhl und einem erschrockenen Lhasa Apso, der ihr jaulend aus dem Weg springt. Als Curtis sich endlich umschaut, sieht er, dass seine Verfolger, falls überhaupt welche da waren, aufgegeben haben. Als Abenteurer ist er eben wesentlich erfolgreicher als im geselligen Umgang.


  Beschämt und erschüttert ist er immer noch.


  Zumindest eine Weile will er den Tumult und den Schutz der Menge nicht verlassen, die sich zu dieser »Kontaktwache« versammelt hat. Vielleicht kann er heute Abend oder morgen mit jemandem mitfahren, der in ein stärker bevölkertes Gebiet unterwegs ist, eines, wo man sich noch besser verstecken kann. Momentan jedoch scheint das hiesige die beste Wahl zu sein, jedenfalls eine bessere als die einsame Landstraße. Solange Curtis einem weiteren Zusammentreffen mit Mr Neary aus dem Weg geht, müsste er auf der Wiese einigermaßen sicher sein – sofern nicht die kluge Kuh Clara plötzlich vom Himmel fällt und ihn unter sich begräbt.


  Winselnd hockt Jello sich neben ein riesiges Wohnmobil der Marke Fleetwood und hebt den Kopf wie ein Hund, der den Mond anheult, obgleich an diesem Nachmittag kein Mond am Himmel steht. Sie heult auch nicht, sondern sucht den Himmel nur nach einer herabstürzenden Kuh ab.


  Curtis hockt sich neben sie, krault ihr die Ohren und erklärt ihr so gut wie möglich, dass ihnen keinerlei Gefahr droht, von einer Schwarzbunten zerquetscht zu werden. Daraufhin zieht sie die Lefzen hoch und legt den Kopf in seine liebevollen Hände.


  »Curtis?«


  Als der Junge den Kopf hebt, sieht er eine erstaunlich elegante und mondäne Frau über sich stehen.


  Ihre Zehennägel sind azurblau angemalt und wirken so, als spiegelten sie den Himmel. Genauso zauberhaft sieht sie auch aus, und die Farbe ihrer Nägel hat einen so tiefen Schimmer, dass Curtis sich leicht vorstellen kann, die zehn mystischen Pforten zum Himmel einer anderen Welt vor sich zu haben. Ließe man ein winziges Steinchen auf einen dieser Zehennägel fallen, so würde es womöglich nicht davon abspringen, sondern im Blau verschwinden, weil es in jenen anderen Himmel fiele.


  Auch die vollendet geformten Zehen sind gut zu sehen, weil die Frau minimalistische weiße Sandalen mit hohen Absätzen aus durchsichtigem Acryl trägt, sodass es aussieht, als stünde sie so mühelos auf den Zehenspitzen wie eine Ballerina.


  Die Beine stecken in engen weißen Caprihosen und machen den Eindruck, unglaublich lang zu sein. Bestimmt, denkt Curtis, ist diese Länge eine Illusion, die durch das dramatische Aussehen der Frau und den spitzen Winkel hervorgerufen wird, aus dem er zu ihr hochschaut. Nachdem er aufgestanden ist, stellt sich jedoch heraus, dass es sich um keinerlei perspektivische Täuschung handelt. Hätte H.G. Wells’ Dr.Moreau auf seiner geheimnisvollen Insel Erfolg mit seinen genetischen Experimenten gehabt, so hätte er bei dem Versuch, Mensch und Gazelle zu kreuzen, keine eleganteren Beine erschaffen können.


  Die tief sitzenden Hosen entblößen einen gebräunten, straffen Bauch. In seiner Mitte leuchtet ein ovaler Opal mit Facettenschliff in genau demselben Blau wie der Zehennagellack. Am Nabel ist der Edelstein entweder mit Klebstoff fixiert worden, mit einer geschickt verborgenen Klammer, deren Konstruktion man sich nicht recht vorstellen kann, oder mittels schierer Hexerei.


  Die Brüste, die aus den Schalen eines engen weißen Tops quellen, sind von der Größe, auf der im Kinofilm die Kameras gern verweilen. Das Top ist aus so dünnem, geschmeidigem Stoff und wird von so feinen Spaghetti- oder besser Capelliniträgern gehalten, dass es als modernes Weltwunder ohne weiteres mit der Golden-Gate-Brücke konkurrieren kann. Ein riesiges Team aus Ingenieuren und Architekten brauchte wahrscheinlich Wochen, um die Konstruktion dieses erstaunlich gut stützenden Kleidungsstücks zu studieren und erfolgreich zu analysieren.


  Goldenes Haar umrahmt ein phantastisches Gesicht, in dem Augen sitzen, die zur Farbe des Opals im Nabel passen. Der volle Mund, der als Fokus einer Lippenstiftreklame dienen könnte, ist mit einem matten Rot wie den von Blütenblättern der letzten Rose im November überzogen.


  Wäre der Junge seit mehr als zwei Tagen Curtis Hammond, zum Beispiel seit zwei Wochen oder zwei Monaten, dann hätte er sich der Biologie des menschlichen Körpers wahrscheinlich schon weitgehend angepasst und würde jene erste Regung männlichen Interesses spüren, die den ursprünglichen Curtis Hammond dazu gebracht hatte, den Filmungeheuern in seinem Schlafzimmer ein Poster von Britney Spears beizugesellen. Dennoch – obwohl er noch weit gehend unfertig ist, spürt er unleugbar ein gewisses Etwas, eine Trockenheit im Mund, die nichts mit Durst zu tun hat, ein eigentümliches Kribbeln in den Nerven seiner Glieder und ein Zittern in den weichen Knien.


  »Curtis?«, sagt die Frau erneut.


  »Ja, Ma’am«, antwortete der Junge. Dabei wird ihm klar, dass er seit gestern Abend, als er im Rasthof mit Donella geplaudert hat, niemandem seinen Namen genannt hat.


  Misstrauisch sieht die Frau sich um, so als wollte sie sich vergewissern, dass sie beide nicht beobachtet oder belauscht werden. Einige Männer, die in der Nähe stehen und sie anstarren, während sie sich mit Curtis beschäftigt, blicken sofort woanders hin, als sie sich ihnen zuwendet. Vielleicht bemerkt sie deren misstrauisches Verhalten, sie beugt sich jetzt nämlich dichter zu dem Jungen und flüstert: »Curtis Hammond?«


  Außer Donella, dem armen, dummen Burt Hooper mit seinen Waffeln und dem Trucker mit der Baseballmütze, der Curtis am Eingang des Rasthauses angesprochen hat, kennt niemand außer seinen Feinden diesen Namen.


  Curtis fühlt sich so wehrlos wie ein armer Sünder, der vor einem leuchtenden Todesengel steht. Gelähmt wartet er darauf, ausgeweidet, geköpft, zerfetzt, verunstaltet, abgeknallt und verbrannt zu werden, obgleich er sich nie gedacht hätte, dass der Tod mit silbernen Ohrringen, jeweils zwei Halsketten und Armbändern aus Silber und Türkis, drei Diamantringen und Nabelschmuck ausgestattet sein würde.


  Natürlich könnte er leugnen, der ursprüngliche oder der derzeitige Curtis Hammond zu sein, aber wenn das hier vor ihm einer der Jäger ist, die vor zwei Tagen in Colorado seine Familie und die von Curtis ausgelöscht haben, dann hatte man ihn schon durch seine einzigartige Energiesignatur identifiziert. In diesem Fall wäre jeder Täuschungsversuch völlig zwecklos.


  »Ja, Ma’am, der bin ich«, sagt er, höflich bis zur Vollendung, und wappnet sich dagegen, abgeschlachtet zu werden, womöglich zur Freude von Mr Neary und seinen Genossen, die er ohne jede Absicht beleidigt hat.


  Ihr Flüstern wird noch leiser. »Angeblich bist du tot.«


  Widerstand ist so zwecklos wie Täuschung; wenn sie nämlich zu den schlimmeren Lumpen gehört, verfügt sie über die Kraft von zehn Männern und die Geschwindigkeit eines Ferrari Testarossa. Dann wäre Curtis eine wahrhaft leichte Beute.


  Zitternd erwidert er: »Tot. Ja, Ma’am, das bin ich wohl.«


  »Du armes Kind«, sagt sie, allerdings nicht mit dem sarkastischen Unterton, den man von einem mordlüsternen Killer erwarten würde, sondern voll Mitgefühl.


  Überrascht von dieser Wendung, stürzt Curtis sich sofort auf dieses uncharakteristische Anzeichen von Barmherzigkeit, zu der solche Wesen angeblich gar nicht fähig sind: »Ma’am, ich gebe offen zu, dass mein Hund zu viel weiß, weil wir so eng verbunden sind. Was anderes will ich gar nicht behaupten. Aber sie kann nicht sprechen und deshalb auch niemandem sagen, was sie weiß. Ob mir die Knochen aus dem Leib gerissen und wie Glas zermalmt werden sollten, ist eine Frage, in der wir sicher nicht übereinstimmen, aber ich glaube wirklich, es gibt keinen guten Grund, das Tier da ebenfalls zu töten.«


  Den Ausdruck, der nun auf das Gesicht der Frau tritt, hat Curtis bereits an ganz unterschiedlichen Menschen gesehen, beispielsweise auf der runden Physiognomie der lächelnden Donella und der mit grauen Stoppeln übersäten Miene des griesgrämigen Gabby. Offenbar weist er auf Verwirrung oder gar Bestürzung hin, wenn auch nicht auf völlige Fassungslosigkeit.


  »Kleiner«, flüstert die Frau, »wieso hab ich bloß das Gefühl, dass irgendwelche furchtbar bösen Leute hinter dir her sind?«


  Jello hat sich, statt eine unterwürfige Haltung einzunehmen, erhoben. Sie grinst die Frau in Weiß an, wedelt erwartungsvoll mit dem Schwanz und freut sich eindeutig über die neue Bekanntschaft.


  »Wir sollten von hier verschwinden«, flüstert der Engel, der vielleicht doch keiner Todesschwadron zugeteilt ist. »Es ist sicherer, wenn man uns nicht beobachtet. Komm mit, okay?«


  »Okay«, sagt Curtis, weil Jello die Frau hochoffiziell gebilligt hat.


  Sie führt die beiden zur Tür des Fleetwood American Heritage, der in der Nähe steht. Mit seinen vierzehn Metern Länge, dreieinhalb Metern Höhe und zweieinhalb Metern Breite ist das Wohnmobil so gewaltig und gediegen, dass es sich – wäre da nicht die fröhliche Lackierung in Weiß, Silber und Rot – gut um ein gepanzertes Kommandofahrzeug der Army handeln könnte.


  Mit ihren Acrylabsätzen und ihrem goldenen Haar erinnert die Frau ihn an Cinderella, obwohl sie Sandalen statt Pantoffeln trägt. Wahrscheinlich hätte Cinderella auch keine Caprihosen getragen, zumindest keine, die so deutlich die Konturen ihres Hinterns betont hätten. Und wären Cinderellas Brüste so groß gewesen wie die hier, dann hätte sie sie nicht so offenherzig zur Schau getragen, weil sie in einem keuscheren Zeitalter lebte. Aber egal, wenn irgendeine gute Fee schon bereit ist, einen Kürbis in eine schicke Kutsche zu verwandeln, die einen zum Ball aufs Schloss bringen soll, dann soll sie ruhig auf den Trick mit den Mauspferden verzichten und ihren Zauberstab gleich dazu benutzen, aus dem Kürbis einen neuen Fleetwood American Heritage zu machen, der eindeutig cooler ist als eine von verzauberten Nagern gezogene Karosse.


  Sobald die Tür aufgeht, springt Jello die Treppe hoch und verschwindet im Innern des Wohnmobils, als würde sie sich dort bestens auskennen. Auf die Aufforderung seiner Gastgeberin hin folgt Curtis der Hündin.


  Der Eingang mündet direkt im Führerhaus. Während Curtis durch den großzügig bemessenen Gang zwischen Fahrer- und Beifahrersitz in einen Wohnraum mit Sofas auf beiden Seiten tritt, hört er die Tür hinter sich zufallen.


  Da wird das Märchen mit einem Mal zur Horrorstory. Als Curtis durch den Wohnraum in die offene Küche blickt, sieht er an der Spüle die letzte Person stehen, die er dort erwartet hätte: Cinderella.


  Fassungslos dreht er sich um, schaut hinter sich, und da, zwischen dem Fahrer- und dem Beifahrersitz, steht ebenfalls Cinderella. Sie lächelt und sieht in dem engen Raum noch aufregender aus als draußen in der Sonne.


  Die Cinderella am Spülbecken ist identisch mit der ersten Cinderella, von dem seidigen goldenen Haar über die opalblauen Augen, den Opal im Nabel, den langen Beinen in tief sitzenden weißen Caprihosen und den Sandalen mit Acrylabsätzen bis zu den azurblauen Zehennägeln.


  Klone.


  O Gott, Klone.


  Klone bedeuten meistens Ärger. Diese Auffassung beruht durchaus nicht auf einem Vorurteil, die meisten Klone werden nämlich für üble Zwecke erzeugt.


  »Klone«, murmelt Curtis.


  Die erste Cinderella lächelt. »Was hast du da gesagt, Süßer?«


  Die zweite Cinderella wendet sich von der Spüle ab und geht einen Schritt auf Curtis zu. Sie lächelt ebenfalls. Außerdem hält sie ein großes Messer in der Hand.
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  Mitten in dem neongrellen Ziegelbau der Bücherei streifte Micky durch den Cyberspace mit seinen grenzenlosen Straßen aus leuchtenden Schaltkreisen und fließendem Licht, bereiste die Welt auf flinken Vehikeln aus elektrischem Strom und Mikrowellen, erforschte virtuelle Bibliotheken, die immer geöffnet waren, wälzte papierlose Bände aus glühenden Daten. Überall in diesen Palästen genialer Technologie aber fand sie die primitive Selbstsucht und den finstersten Materialismus der Menschheit.


  Die Bioethiker bestritten die Existenz objektiver Wahrheiten. »Es gibt kein Richtig oder Falsch«, hatte Preston Maddoc einmal geschrieben, »kein moralisches oder unmoralisches Verhalten. In der Bioethik geht es um Effizienz, also darum, einen Maßstab festzulegen, der für die meisten Menschen den besten Nutzen bietet.«


  Zum Beispiel bedeutete diese Effizienz, Beihilfe zum Selbstmord zu leisten, sobald eine leidende Person ihn in Betracht zog. Nicht nur den unheilbar oder chronisch Kranken sollte man helfen, in den Tod zu gehen, sondern auch denen, die geheilt werden konnten, aber zeitweise depressiv waren.


  Für Maddoc und viele andere waren depressive Menschen sogar nicht nur Kandidaten für einen assistierten Suizid, sondern auch für eine »positive Selbstmordberatung«, die dafür sorgte, dass sie sich auch tatsächlich selbst zerstörten. Schließlich hatte ein depressiver Mensch eine unzureichende Lebensqualität, und selbst wenn seine Depression mit Medikamenten gelindert werden konnte, war er durch die Stimmungsaufheller nicht »normal« und daher nicht in der Lage, ein qualitätvolles Leben zu führen.


  Nach Meinung dieser Bioethiker war ein Anstieg der Selbstmordrate von Nutzen für die Gesellschaft, da die Organe der Menschen, denen man zum Tod verholfen hatte, mittels eines gut funktionierenden medizinischen Systems für Transplantationen verwendet werden konnten. Viele Bioethiker frohlockten über die Aussicht, den Mangel an transplantationsfähigen Organen durch betreute Selbsttötungsprogramme zu beheben; angesichts ihrer Begeisterung war es klar, dass sie energisch daran arbeiten würden, die Zahl von Selbstmorden zu steigern, wenn alle Gesetze, die sie hartnäckig forderten, verabschiedet waren.


  Sind wir alle bloß ein Stück Fleisch, das keine Seele besitzt, warum sollte sich dann nicht ein Teil von uns zusammentun, um andere zu unserem Nutzen abzuschlachten? Das hat sofortige Vorteile und langfristig keine negativen Folgen.


  Micky ließ die rechte Hand von der Maus wegzucken, die Linke weg von der Tastatur. Wegen des Stromsparprogramms war es in der Bücherei fast so warm wie draußen, aber aus dem Internet schlich sich ein Frösteln in Micky hinein. Es war, als wäre ihr jemand, der am Computer von Dr.Frankensteins Schloss saß, im Cyberspace begegnet. Der virtuelle Finger, der an ihrem Rückgrat entlangstrich, war kälter als Eis.


  Micky ließ den Blick über die anderen Büchereibenutzer schweifen. Wie viele von ihnen wären nach einer ähnlichen Lektüre wohl so schockiert wie sie, wie vielen wäre dieses Thema gleichgültig – und wie viele würden mit Preston Maddoc und seinen Kollegen in allem übereinstimmen? Sie hatte oft über die Zerbrechlichkeit des Lebens nachgegrübelt, doch nun erkannte sie zum ersten Mal mit ernüchternder Schärfe, dass die Zivilisation genauso zerbrechlich war wie jeder einzelne Mensch. Jede der vielen Höllen, die die Menschheit im Lauf der Zeit in dem einen oder anderen Winkel der Welt geschaffen hatte, konnte hier in Amerika wieder erschaffen werden. Man konnte freilich auch eine ganz neue Hölle errichten, effizienter und wesentlich besser durchdacht als alle zuvor.


  Zurück zur Maus, den Tasten, dem World Wide Web, und zurück zu Preston Maddoc, der Spinne, die da draußen ihre Fäden spann …


  Nicht nur auf die Organe von Selbstmordkandidaten und Behinderten warfen Maddoc und andere Bioethiker begehrliche Blicke, sie unterstützten auch die Beschaffung von Organen durchaus gesunder und glücklicher Zeitgenossen.


  In einem von Anne Maclean herausgegebenen Buch über die »Eliminierung der Moral« las Micky von einem Programm, das der britische Bioethiker John Harris vorgeschlagen hatte. Jedermann sollte dabei eine Losnummer erhalten. Weiter hieß es: »Haben die Ärzte zwei oder mehr sterbende Patienten vor sich, die durch Transplantationen gerettet werden könnten, und sind keine passenden Organe durch ›natürliche Tode‹ verfügbar, kann ein Zentralcomputer aufgefordert werden, einen passenden Spender zu nennen. Der Computer wählt dann nach dem Zufallsprinzip die Nummer eines Spenders, der getötet wird, um das Leben von zwei oder mehr anderen zu retten.«


  Man töte tausend, um dreitausend zu retten. Man töte eine Million, um drei Millionen zu retten. Man töte die Schwachen, um die Stärkeren zu retten. Man töte die Behinderten, um kräftigeren Individuen eine höhere Lebensqualität zu verschaffen. Man töte alle mit einem niedrigen IQ, um denen, die man für klüger hält, mehr Ressourcen zu verschaffen.


  Große Universitäten wie Harvard, Yale und Princeton, einst Bastionen des Wissens, in denen man nach der Wahrheit forschen konnte, waren zu gut geölten Todesmaschinerien geworden. Medizinstudenten lernten dort, dass das Töten als eine Form des Heilens betrachtet werden sollte, dass nur ausgewählte Menschen, die einer bestimmten Reihe von Kriterien entsprachen, ein Recht auf Leben hatten, dass es kein Richtig oder Falsch gab, dass der Tod Leben ist. Schließlich waren wir jetzt ja alle Darwinisten, oder? Die Starken überleben länger, die Schwachen sterben eher, und da die Natur das so vorgesehen hat, sollten wir ihr ruhig bei der Arbeit assistieren. Hast du dein teures Arztdiplom erworben, solltest du erst mal richtig feiern und dich dann auf den Weg machen, um im Namen von Mutter Natur den nächstbesten Schwächling umzubringen.


  Irgendwo grinst Hitler vor sich hin, dachte Micky. Die Bioethiker behaupten zwar, er habe die Behinderten und Kranken (ganz zu schweigen von den Juden) aus den völlig falschen Gründen umbringen lassen; aber wenn es im Grunde kein Richtig oder Falsch gibt, keine objektive Wahrheit, dann kommt es eigentlich nur darauf an, dass er sie tatsächlich umbringen ließ, was ihn aus Sicht der heutigen Ethik zu einem Visionär macht.


  Erschienen Fotos von Preston Maddoc auf dem Bildschirm, so zeigten sie einen gut aussehenden Mann mit relativ langem braunem Haar, Schnurrbart und einem gewinnenden Lächeln. Im Gegensatz zu Mickys Erwartungen hatte er auf der Stirn keine Teufelshörner eintätowiert.


  Seine Kurzbiografie sprach von einem Mann, dem Fortuna hold gewesen war. Er war der Alleinerbe eines beträchtlichen Vermögens. Deshalb also muss er auch nicht arbeiten, dachte Micky, um stilvoll von einem Ende des Landes bis zum anderen zu reisen, auf der Suche nach Außerirdischen, die eine heilende Gabe besaßen.


  Über Maddocs Überzeugung, es gebe UFOs und extraterrestrische Besucher auf Erden, fand Micky allerdings keinerlei Berichte in den Medien. Wenn er tatsächlich schon lange daran glaubte, hatte er jedenfalls nie öffentlich darüber gesprochen.


  Vor viereinhalb Jahren hatte er seinen Universitätsposten aufgegeben, um nach dem Wegfall seiner Lehrverpflichtung »mehr Zeit fürs bioethische Philosophieren« und für nicht näher bezeichnete persönliche Interessen zu haben.


  Es wurde davon berichtet, dass er Beihilfe zu acht Selbsttötungen geleistet habe.


  Nach Leilanis Worten hatte er aber elf Menschen umgebracht. Offenbar wusste sie von drei Fällen, von denen die Öffentlichkeit nichts erfahren hatte.


  Einige alte Frauen, eine dreißigjährige krebskranke Mutter, ein siebzehn Jahre alter Schüler mit einer Rückenmarksverletzung, der der Footballstar seiner Highschool gewesen war … Während Micky über Maddocs Taten nachlas, hörte sie, wie Leilanis Stimme dieselbe Liste aufsagte.


  Zweimal hatte man Maddoc des Mordes angeklagt, in zwei unterschiedlichen Fällen und Amtsbereichen. Beide Male hatten die Geschworenen ihn freigesprochen, weil sie zu der Ansicht gelangt waren, seine Absichten wären edel und sein Mitgefühl ebenso bewundernswert wie untadelig gewesen.


  Der Ehemann des dreißigjährigen Krebsopfers war bei der aktiven Sterbehilfe zwar zugegen gewesen, hatte anschließend aber einen Zivilprozess gegen Maddoc angestrengt und Schadenersatz gefordert. Bei der Autopsie hatte sich herausgestellt, dass seine Frau einer Fehldiagnose zum Opfer gefallen war – sie hatte gar keinen Krebs gehabt und hätte geheilt werden können. Trotzdem stellten die Geschworenen sich hinter Maddoc, wegen seiner guten Absichten und weil sie meinten, der eigentliche Fehler habe bei dem Arzt gelegen, der die falsche Diagnose gestellt hatte.


  Ein Jahr nach dem Tod des sechsjährigen Jungen, der im Rollstuhl gesessen hatte, hatte seine Mutter Klage erhoben und behauptet, Maddoc habe sich mit ihrem Mann verabredet, sie einer »unerbittlichen mentalen und emotionalen Einschüchterung« zu unterziehen, bei der »Techniken der psychologischen Kriegführung und der Gehirnwäsche« zur Anwendung gekommen seien. In einem Zustand körperlicher und geistiger Erschöpfung habe sie schließlich zugestimmt, das Leben ihres Sohnes zu beenden, bereue das nun aber. Vor dem eigentlichen Prozess hatte sie die Klage allerdings zurückgezogen, entweder weil sie sich den zu erwartenden Medienzirkus ersparen wollte oder weil Maddoc sich irgendwie außergerichtlich mit ihr geeinigt hatte.


  Zweifellos war das Glück diesem Preston Maddoc hold. Nicht zu unterschätzen war allerdings auch die Bedeutung des schlagkräftigen Anwaltsteams, das er sich leisten konnte, und die Wirkung der PR-Agentur, die jahrelang für ein Salär von zwanzigtausend Dollar monatlich daran gearbeitet hatte, sein Image auf Hochglanz zu polieren.


  Inzwischen wirkte Maddoc offensichtlich eher im Verborgenen. Seit er der treue Gatte und spendable Apotheker von Sinsemilla geworden war, hatte er sich immer mehr aus dem Rampenlicht zurückgezogen. Nun waren andere auf die Barrikaden gestiegen, um ihre Vision einer schönen neuen Welt zu verkünden, in der nützlicher Totschlag zum Allgemeinwohl beitrug.


  Seltsamerweise fand Micky keinerlei Hinweis auf Maddocs Ehe. Laut jeder Kurzbiografie im Internet war er allein stehend.


  Wenn eine so umstrittene Gestalt wie Preston Maddoc sich eine Frau nahm, müsste die Hochzeit eigentlich einer kleinen Sensation gleichkommen. Egal, ob er inmitten von Manhattan oder in einem verschlafenen Winkel von Kansas zum Standesamt gegangen wäre, die Medien hätten davon erfahren und ausführlich darüber berichtet, selbst wenn Zeremonie und Brautkuss vorüber waren, bevor die Fotografen und Kamerateams herbeieilen konnten. Dennoch … kein einziges Wort.


  Leilani hatte von einer tollen Hochzeit gesprochen, obwohl es keinen aus Eis geschnitzten Schwan gegeben habe. Inzwischen glaubte Micky, dass das Mädchen mitnichten log, so haarsträubend ihre Geschichten sich auch anhören mochten. Irgendwo hatte also eine Trauung stattgefunden, ohne besagten Schwan und ohne die gefräßige Aufmerksamkeit der Medien.


  Hatte man eine Frau wie Sinsemilla zur Braut erkoren, so war es allerdings verständlich, dass man seinen Publicitymanager nicht gerade anwies, eine dreiseitige Anzeige in People zu schalten oder zur Feier des Tages ein gemeinsames Fernsehinterview mit Larry King zu vereinbaren.


  Höchstwahrscheinlich war der Grund für die außergewöhnliche Diskretion jedoch die Absicht des Bräutigams gewesen, seine Stiefkinder umzubringen, sollte die erwartete Begegnung mit außerirdischen Heilern nicht stattfinden. Natürlich werden weniger Fragen über verschollene Kinder gestellt, wenn niemand weiß, dass es sie je gegeben hat.


  Micky erinnerte sich an Leilanis Bemerkung, Maddoc benutze auf Campingplätzen nie seinen eigentlichen Namen und habe zudem sein Aussehen verändert. Aus den Daten der Copyrightvermerke war zu schließen, dass selbst die neuesten Fotos von ihm mindestens vier Jahre alt waren.


  Während sie Dr.Tods heiteres Gesicht auf dem Bildschirm betrachtete, kam ihr der Verdacht, dass seine mörderischen Absichten gegenüber Lukipela und Leilani nicht der einzige Grund waren, weshalb er seine Heirat geheim hielt. Ein Geheimnis harrte der Enthüllung.


  Sie loggte sich aus. Die Informationen im Internet waren mehr als erschöpfend, aber Micky hatte bereits alles Nützliche erfahren. Die reale Welt stach die virtuelle immer aus, und daran würde sich auch nie etwas ändern. Der nächste Schritt würde sein, Preston Maddoc von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten, um sich mit ihm zu messen.


  Als Micky die Bücherei verließ, war sie längst nicht mehr verlegen wegen ihres zu kurzen und zu engen Rocks. Hätte sie das Vorstellungsgespräch nicht abgesagt, sie hätte es nun mit Selbstvertrauen in Angriff nehmen können.


  In den letzten paar Stunden hatte sie sich auf grundlegende Weise verändert. Sie fühlte diesen Unterschied ganz deutlich, konnte ihn bloß noch nicht genau beschreiben.


  Über die Konsequenzen der Bioethik brütend, erreichte Micky ihren Wagen, ohne sich richtig bewusst zu werden, dass sie den Parkplatz überquert hatte. Es war, als wäre sie unmittelbar von der Bücherei zu ihrem Wagen teleportiert worden.


  Als sie hinter dem Lenkrad saß, ließ sie das Radio ausgeschaltet. Sonst fuhr sie nie ohne Radio. Stille machte sie üblicherweise nervös, und Musik half dann dabei, alle Ecken und Kanten dieses Zustands abzuschleifen. Trotzdem: heute nicht.


  Die reale Welt stach die virtuelle immer aus …


  Die Bioethiker waren gefährlich, weil sie ihre Regeln und Systeme nicht für die reale Welt ersannen, sondern für eine virtuelle Realität, in der die Menschen kein Herz und keine Liebesfähigkeit besaßen, in der jedermann so von der Bedeutungslosigkeit des Lebens überzeugt war wie diese Denker selbst, in der alle glaubten, die Menschheit bestehe nur aus Fleisch und Blut.


  Auf Mickys Heimweg waren die Straßen so verstopft wie die Arterien eines alternden Sumoringers. Normalerweise ärgerte sie sich über das ständige Stop-and-go. Heute nicht.


  Nicht bloß gefährlich, sondern zu blutigen Tyrannen wurden Maddoc und seine Kollegen, wenn man ihnen Macht verlieh und sie versuchen ließ, die Welt an das abstrakte Modell anzupassen, das sie von ihr geschaffen hatten. Dieses Modell aber stand im Widerspruch zur menschlichen Natur und war genauso wenig repräsentativ für die Wirklichkeit, wie die mathematischen Tricks eines Fachidioten wahres Genie repräsentierten.


  Stopp, weiter. Stopp, weiter.


  Micky fiel ein, was sie einmal über die kalifornische Verkehrsmisere gelesen hatte. Um 1980 herum waren acht Jahre lang keinerlei Schnellstraßen gebaut worden, weil der damalige Gouverneur der Ansicht gewesen war, bis Mitte der Neunzigerjahre habe das Auto keine große Bedeutung mehr. Öffentliche Verkehrsmittel sollten seine Rolle übernehmen, alternative Techniken mit wundersamer Wirkung.


  In all den Jahren, in denen sie sich über den stockenden Verkehr geärgert hatte, während so vieler zweistündiger Fahrten, für die eigentlich dreißig Minuten gereicht hätten, hatte sie nie eine Verbindung zwischen dieser idiotischen Politik und dem derzeitigen Desaster hergestellt. Nun hatte sie mit einem Mal das Gefühl, dass sie bisher aus freier Wahl ausschließlich im Augenblick gelebt hatte, in einer Luftblase, die sie von Vergangenheit und Zukunft trennte, von Ursache und Wirkung.


  Stopp, weiter. Stopp, weiter.


  Wie viele Millionen Liter Benzin wurden bei solchen Verkehrsstaus vergeudet, wie viel unnötige Umweltverschmutzung entstand durch die ungewollten Folgen der damaligen Politik? Und trotzdem hatte der derzeitige Gouverneur ebenfalls einen Baustopp für Schnellstraßen verhängt.


  Wenn sie Leilani sterben ließ, wie konnte sie dann weiterleben, ohne die krasse materialistische Weltanschauung von Maddoc und seinesgleichen zu übernehmen? Auf ihre Weise hatte sie ja schon jahrelang nach diesen leeren Glaubenssätzen gelebt – und wo war sie damit gelandet?


  Ein Gedanke führte zum anderen. Stopp, weiter. Stopp, weiter.


  Micky fühlte sich, als wäre sie aus einem achtundzwanzigjährigen Traum erwacht.
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  Mit der Geschwindigkeit eines Geistes, der aus dem Gefängnis seiner Lampe entwich, drang ein süßer, öliger Vanilleduft auf magische Weise durch die feuchte Luft in jeden Winkel von Mrs Ds Küche vor, sobald Geneva die Flasche geöffnet hatte.


  »Mmmmm. Das ist der beste Geruch der Welt, meinst du nicht auch?«


  Leilani, die gerade dabei war, Eiswürfel in zwei hohe Gläser zu füllen, atmete tief ein. »Wunderbar. Leider erinnert er mich an das Badewasser der alten Sinsemilla.«


  »Gütiger Himmel, deine Mutter badet in Vanille?«


  Während Leilani zusah, wie Geneva Vanilleextrakt auf das Eis träufelte, um ihr danach mit zwei Dosen Cola zum Tisch zu folgen, erzählte sie von Sinsemillas Leidenschaft, sich in der warmen Badewanne durch umgekehrte Osmose von Giften zu reinigen.


  »Dann ist es wohl ein bisschen so, wie der Katze die Schelle umzubinden«, sagte Mrs D, während sie Leilani eine der Dosen reichte.


  »Mrs D, jetzt komme ich schon wieder nicht mit. Meine Konversationsfähigkeit leidet wahrscheinlich darunter, dass ich immer verstehen will, wie sich jede Bemerkung logisch aus der vorhergehenden entwickelt.«


  »Wie furchtbar für dich, Liebes. Ich habe gemeint, dass du wohl immer merkst, wenn deine Mutter kommt, weil ihr wundervolle Duftwolken vorausschweben.«


  »Die sind allerdings weniger wundervoll, wenn sie ihr Bad mit Knoblauch, kondensiertem Kohlsaft und Stinkwurz parfümiert hat.«


  Sie saßen am Tisch und probierten ihr Cola Vanille.


  »Schmeckt einfach irre«, sagte Leilani begeistert.


  »Ich kann kaum glauben, dass du dir noch nie so was selbst gemacht hast.«


  »Na ja, wir haben selten Cola im Kühlschrank. Die alte Sinsemilla meint, dass Koffein die Entwicklung der natürlichen Fähigkeit zur Telepathie hemmt.«


  »Dann kannst du bestimmt toll Gedanken lesen.«


  »Irre gut. ’ne kleine Probe gefällig? Im Augenblick versuchen Sie, sich an alle Sängerinnen zu erinnern, die je zu der Gruppe ›Destiny’s Child‹ gehört haben, aber Ihnen fallen nur vier davon ein.«


  »Wirklich verblüffend, Liebes. Eigentlich denke ich gerade, dass so ein Vanillecola ausgezeichnet zu einem dicken, fetten Zuckerkeks passen würde.«


  »Ich mag die Art und Weise, wie Sie denken, Mrs D, auch wenn Ihre Gedanken zu komplex sind, als dass man sie korrekt lesen könnte.«


  »Also, Leilani, möchtest du einen dicken, fetten Zuckerkeks?«


  »Ja, bitte.«


  »Ich auch. Sehr sogar. Leider haben wir keine da. Ein paar schöne, knusprige Zimtkekse wären aber auch nicht schlecht. Wie wär’s mit Zimtkeksen zu unserem Vanillecola?«


  »Schon überredet.«


  »So was haben wir leider ebenso wenig da.« Geneva schlürfte nachdenklich ihr Getränk. »Meinst du, Schokoladen-Mandel-Kekse würden zu Vanillecola passen?«


  »Ich weiß nicht recht, ob ich mir da wirklich eine Meinung bilden sollte.«


  »Ehrlich? Wieso denn, Liebes?«


  »Es kommt mir irgendwie recht zwecklos vor.«


  »Schade, schade. Ohne prahlen zu wollen, meine Schokoladen-Mandel-Kekse sind ziemlich lecker.«


  »Haben Sie denn welche da?«


  »Sechs Dutzend.«


  »Äh, das dürfte reichen, danke.«


  Geneva brachte einen Teller mit den Leckereien an den Tisch.


  »Phänomenal«, sagte Leilani, nachdem sie einen Keks gekostet hatte. »Passt außerdem richtig gut zu Cola mit Vanille. Nur sind das keine Mandeln – das sind Pekannüsse.«


  »Ja, ich weiß. Mandeln mag ich halt nicht besonders, und wenn ich Schokoladen-Mandel-Kekse backe, nehme ich dafür eben Pekannüsse.«


  »Ich würde Sie wahnsinnig gern was fragen, Mrs D, aber ich möchte nicht, dass Sie mich vielleicht für respektlos halten.«


  Geneva riss die Augen auf. »Aber dazu bist du doch gar nicht in der Lage. Schließlich bist du, da gibt es keinen Zweifel, eine absolut …« Sie runzelte die Stirn. »Wie war das noch mal?«


  »Eine absolut phantastische junge Mutantin.«


  »Genau, Liebes.«


  »Die Frage ist ganz liebevoll gemeint, Mrs D, aber müssen Sie sich eigentlich Mühe geben, sich als charmante Spinnerin zu geben, oder fällt Ihnen das leicht?«


  »Bin ich etwa eine charmante Spinnerin?«, fragte Geneva entzückt.


  »Ich finde schon.«


  »Mein liebes Kind, ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen! Aber was deine Frage betrifft … lass mich nachdenken. Wenn ich tatsächlich eine charmante Spinnerin sein sollte, bin ich mir nicht sicher, ob ich das schon immer war oder vielleicht erst, seit man mir in den Kopf geschossen hat. Tja, ich gebe mir da jedenfalls keine Mühe; ich wüsste auch gar nicht, wie.«


  Mampfend sagte Leilani: »Dr.Tod will uns nach Idaho verfrachten.«


  Ein erschrockenes Zittern vertrieb das Lächeln aus Genevas Miene. »Nach Idaho? Wann denn?«


  »Keine Ahnung. Wenn das Wohnmobil aus der Werkstatt zurückkommt. Irgendwann in der nächsten Woche, schätze ich mal.«


  »Wieso ausgerechnet nach Idaho? Na ja, bestimmt wohnen da nette Leute, bei all den Kartoffelfeldern, die die da haben, aber es ist doch schrecklich weit von hier.«


  »In der Nähe von Nun’s Lake, Idaho, lebt irgendein Typ, der behauptet, dass er an Bord eines UFOs gewesen und dort geheilt worden ist.«


  »Von was geheilt?«


  »Von der Idee, in Nun’s Lake zu leben, nehme ich mal an. Wahrscheinlich meint der Typ, wenn er eine echt wilde Geschichte erfindet, kann er ein Buch schreiben, ins Fernsehen kommen und genug Geld scheffeln, um nach Malibu zu ziehen.«


  »Wir können dich nicht nach Idaho lassen.«


  »Mensch, Mrs D, ich war sogar schon mal in North Dakota.«


  »Wir behalten dich hier und verstecken dich in Mickys Zimmer.«


  »Das ist Kindesentführung.«


  »Nicht, wenn du zustimmst.«


  »Doch, selbst wenn ich zustimme. So lautet das Gesetz.«


  »Dann ist es töricht, das Gesetz.«


  »Vor Gericht zählen solche Argumente nie, Mrs D. Mit so was bekommen Sie bloß eine kostenlose Nervengasbehandlung durch den Henker des Staates Kalifornien. Darf ich mir noch einen Keks nehmen?«


  »Natürlich, Liebes. Aber diese Sache mit Idaho ist ja wirklich furchtbar.«


  »Essen Sie, essen Sie«, sagte Leilani. »Ihre Kekse sind so gut, die würden selbst die Gefangenen in Torquemadas Folterkammern zum Tanzen bringen.«


  »Dann sollte ich wohl mal eine Fuhre backen, und wir schicken ihnen welche.«


  »Torquemada hat während der spanischen Inquisition gelebt, Mrs D, das war im fünfzehnten Jahrhundert.«


  »Da hab ich noch keine Kekse gebacken. Aber es hat mich schon immer unheimlich gefreut, dass die Leute das mögen, was ich koche oder backe. Übrigens, schon damals, als ich das Restaurant hatte, hab ich die meisten Komplimente für mein Gebäck bekommen.«


  »Sie hatten mal ein Restaurant?«


  »Zuerst war ich Kellnerin, später hatte ich dann ein eigenes Restaurant, und das hat sich sogar zu einer gut gehenden kleinen Kette entwickelt. Ach, und dann habe ich diesen wunderbaren Mann kennen gelernt, Zachary Scott. Erfolg, Leidenschaft … Alles hätte ganz wunderschön sein können, wenn meine Tochter nicht Gefallen an ihm gefunden hätte.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Tochter haben, Mrs D.«


  Nachdenklich knabberte Geneva an ihrem Keks. »Eigentlich war sie die Tochter von Joan Crawford.«


  »Joan Crawfords Tochter hat Ihren Freund verführt?«


  »Genau genommen haben auch die Restaurants Joan Crawford gehört. Tja, offenbar ist das ganze Zeug in Solange ein Herz schlägt geschehen und nicht in meinem Leben – aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Zachary Scott ein wunderbarer Mann war.«


  »Vielleicht sollte ich morgen wirklich wieder kommen, und dann backen wir doch eine Fuhre Kekse für die Gefangenen von Torquemada.«


  Geneva lachte. »Bestimmt würden George Washington und seine Jungs in Valley Forge sich auch über ein Päckchen freuen. Du bist ein Schatz, ein Prachtstück und ein Goldkind, Leilani. Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen, wenn du mal erwachsen bist.«


  »Auf jeden Fall hab ich dann Busen, so oder so. Obwohl das keineswegs das A und O meiner zukünftigen Existenz sein soll.«


  »Wenn ich’s mir überlege, fand ich meine Brüste am allerschönsten, als ich Sophia Loren war.«


  »Sie sind ganz schön abgefahren, Mrs D, obwohl Sie schon richtig erwachsen sind. Erfahrungsgemäß sind nicht sehr viele Erwachsene besonders abgefahren.«


  »Wie wär’s, wenn du mich einfach duzt und Tante Gen zu mir sagst, so wie Micky.«


  Dieser Ausdruck der Zuneigung hätte Leilani fast aus der Fassung gebracht. Sie versuchte, ihre Sprachlosigkeit zu kaschieren, indem sie schnell einen Schluck Cola Vanille nahm.


  Geneva schien die List aber sofort zu durchschauen, und ihre Augen trübten sich. Sie nahm einen Keks, um davon abzulenken, aber das funktionierte nicht, weil sie keinen logischen Grund hatte, einen Keks so zu halten, dass Leilani die Tränen in ihren Augen nicht sah.


  Das Schlimmste, was aus Leilanis Perspektive geschehen konnte, war, dass sie sich beide etwas vorschluchzten wie in einer sentimentalen Talkshow mit dem Thema: »Kleine verkrüppelte Mädchen, die ermordet werden sollen, und ihre charmant verstörten Ersatztanten, die sie lieben«. So wie der Pfad der Ninja nicht der Pfad der Klonk war, so war auch der Pfad des Rührstücks nicht der Pfad der Klonk, zumindest nicht für diese Klonk.


  Zeit für den Pinguin.


  Sie kramte ihn aus der Hosentasche und stellte ihn auf den Tisch, mitten zwischen die Kerzenhalter, die noch genauso dastanden wie beim gestrigen Abendessen. »Ich hab mich gefragt, ob Sie – ob du mir einen Gefallen tun und mir helfen könntest, das hier der Person zurückzugeben, der es gehört.«


  »Wie süß!« Geneva legte den Keks weg, den sie offenbar weder essen noch auf ihre Augen pappen wollte. Sie nahm das Figürchen vom Tisch. »Nein, ist der nicht allerliebst?«


  Der fünf Zentimeter hohe Pinguin – aus Ton geformt, gebrannt und handbemalt – war tatsächlich so entzückend, dass Leilani ihn behalten hätte, wäre da nicht seine gruselige Herkunft gewesen.


  »Er hat einem Mädchen gehört, das letzte Nacht gestorben ist.«


  Zuerst erstarrte Genevas Lächeln, dann schwand es dahin.


  »Sie hieß Tetsy«, fuhr Leilani fort. »Ihren Nachnamen kenne ich nicht, aber ich glaube, sie hat hier in der Gegend gelebt.«


  »Was soll das jetzt eigentlich bedeuten, Liebes?«


  »Wenn du morgen und am Samstag die Zeitung kaufst, ist bestimmt irgendwann ihre Todesanzeige drin. Da steht dann auch der Familienname.«


  »Du machst mir Angst, Liebes.«


  »Tut mir Leid, das wollte ich nicht. Tetsy hat Pinguine gesammelt, und der da hat ihr gehört. Vielleicht hat Preston gefragt, ob er ihn mitnehmen darf, aber es kann auch sein, dass er ihn einfach so genommen hat. Egal, ich will ihn jedenfalls nicht.«


  Die beiden starrten sich über den Tisch hinweg an, weil Genevas Augen nicht mehr feucht waren und weil Leilani unerschütterlich dem Pfad der Klonk folgte. Die Gefahr, mit einer Tränenflut die Küchenmöbel aus der Hintertür zu spülen, war gebannt.


  »Leilani, soll ich bei der Polizei anrufen?«, fragte Geneva.


  »Das bringt nichts. Sie haben ihr eine Riesendosis Digitoxin verpasst, und das hat einen massiven Herzinfarkt bewirkt. Den Trick hat Preston schon öfter angewendet. Bei einer Autopsie wäre Digitoxin nachweisbar; sie müssen also sicher gewesen sein, dass es keine geben würde. Wahrscheinlich hat man das Mädchen schon längst eingeäschert.«


  Geneva betrachtete den Pinguin. Sie sah Leilani an. Sie richtete den Blick auf ihr Vanillecola. »Das ist bizarres Zeug.«


  »Gell? Egal, Preston hat mir diesen Pinguin geschenkt, weil er ihn, wie er sagt, an Lukipela erinnert.«


  Genevas Stimme verspritzte ein Gift, das ihr Leilani nie zugetraut hätte: »Dieser erbärmliche Bastard.«


  »Der Pinguin ist süß, Luki war süß. Er steht ein bisschen schief, genau wie Luki. Aber natürlich sieht er nicht wie Luki aus, weil er ein Pinguin ist.«


  »Ich habe eine Schwägerin drüben in Hemet.«


  Obwohl das wahrscheinlich nichts mit toten Mädchen und Pinguinen zu tun hatte, beugte Leilani sich interessiert vor. »Ist das eine echte Schwägerin oder vielleicht doch Gwyneth Paltrow?«


  »Echt. Sie heißt Clarissa, und man kommt gut mit ihr aus – solange man nichts gegen Papageien hat.«


  »Ich mag Papageien. Können die von Clarissa sprechen?«


  »Ach, die plappern ständig. Sie hat mehr als sechzig davon.«


  »Mir wäre ein Papagei pro Person eigentlich lieber, glaube ich.«


  »Ich hab mir gedacht … wenn du verschwindest, sucht dich die Polizei womöglich hier bei uns, aber von Clarissa in Hemet weiß keiner was.«


  Leilani gab vor, über das Angebot nachzudenken. Dann sagte sie: »Von sechzig sprechenden Papageien ist bestimmt einer ein Schmutzfink und wird sich verplappern.«


  »Clarissa würde sich über Gesellschaft freuen, Liebes. Außerdem gibt’s bei ihr immer was zu tun. Du kannst die Futterschälchen und die Wasserbecher auffüllen.«


  »Wieso kommt mir das Ganze bloß wie ein Film von Hitchcock vor? Damit meine ich nicht nur Die Vögel. Wahrscheinlich spielt irgendwo ein Kerl mit, der sich wie seine Mutter anzieht und Gefallen an großen Messern hat. Egal, wenn Clarissa wegen Kindesentführung ins Gefängnis kommt, was wird dann aus den Papageien?«


  Geneva sah sich um, als würde sie die Unterbringungsmöglichkeiten vor Ort abschätzen. »Ich könnte sie bei mir aufnehmen, glaube ich.«


  »Mann, o Mann, das müssen wir auf Video aufnehmen!«


  »Man würde Clarissa aber bestimmt nie ins Gefängnis stecken. Sie ist siebenundsechzig Jahre alt, wiegt über hundert Kilo, obwohl sie bloß einen Meter sechzig groß ist – und dann ist da auch noch der Kropf.«


  Leilani stellte die nahe liegende Frage nicht.


  Geneva beantwortete sie trotzdem. »Genau genommen ist es eigentlich kein Kropf. Es ist ein Tumor, und weil der gutartig ist, will sie ihn sich nicht entfernen lassen. Clarissa traut Ärzten nicht, und nach allem, was sie mit solchen erlebt hat, kann man ihr da auch keinen Vorwurf machen. Deshalb lässt sie ihn einfach hängen, und er wird halt immer größer. Selbst wenn man im Gefängnis mit ihrem Alter und ihrem Gewicht fertig würde – die Beamten würden sich bestimmt Sorgen machen, dass der Kropf den anderen Insassen Angst einjagt.«


  Leilani hob ihr Glas und trank den letzten Schluck Cola Vanille. »Also, wenn die Todesanzeige erscheint, wäre es wirklich toll von dir, wenn du die Adresse von Tetsys Eltern herausbekommen und ihnen den Pinguin zurückschicken könntest. Ich würde es ja selbst tun, aber Preston gibt mir kein Geld, nicht mal genug für ein paar Briefmarken. Er kauft mir zwar alles, was ich will, aber wahrscheinlich denkt er, wenn ich Taschengeld bekomme, lege ich es so clever an, dass ich mir bald einen Killer leisten kann.«


  »Es ist noch Cola da, Liebes. Soll ich dir noch ein bisschen frisches Eis und Vanille ins Glas geben?«


  »Ja, bitte.«


  Nachdem Geneva für sie beide eine zweite Portion gemixt hatte, setzte sie sich wieder Leilani gegenüber an den Tisch. Der Kummer zog Verbindungslinien zwischen ihren kupferroten Sommersprossen, und ihre grünen Augen waren umwölkt. »Micky wird sicher etwas einfallen, was wir tun können.«


  »Mir passiert schon nichts, Tante Gen.«


  »Liebes, du fährst nicht nach Idaho.«


  »Wie groß ist der Kropf eigentlich?«


  »Willst du heute Abend nicht wieder zum Essen kommen?«


  »Natürlich! Dr.Tod ist wahrscheinlich wieder nicht da, wird also nichts davon erfahren. Sonst würde er mich bestimmt nicht gehen lassen. Und die alte Sinsemilla ist viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um was zu merken.«


  »Bestimmt wird Micky bis dahin irgendeinen Plan haben.«


  »Ist das Ding größer als – sagen wir mal – eine Pflaume?«


  »Ich stelle heute Abend die Klimaanlage an, damit wir klare Gedanken fassen können. Bei unserem lieben Gouverneur läuft sie bestimmt ständig, darauf kannst du wetten.«


  »Größer als eine Orange?«
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  So glanzvoll, wie sie mit ihren Acrylsandalen und Nabelopalen aussehen, haben die zwei Cinderellas keine gute Fee nötig, sind sie doch selbst pure Magie. Ihr Lachen ist musikalisch und so ansteckend, dass Curtis einfach lächeln muss, obwohl sie eindeutig über seine alberne, zittrige Angst lachen, sie könnten Klone sein.


  Natürlich sind sie eineiige Zwillinge. Der Zwilling, den er draußen getroffen hat, trägt den Namen Castoria, der zweite heißt Polluxia.


  »Sag ruhig Cass zu mir.«


  »Und mich nennst du einfach Polly.«


  Polly legt das große Messer, mit dem sie Gemüse gehackt hat, beiseite. Sie kniet sich auf dem Küchenboden hin und schafft es, Jello mit piepsiger Babysprache und kräftigem Ohrenkraulen sofort zu bewunderndem Lecken und Schwanzwedeln zu verführen.


  Cass legt Curtis sanft eine Hand auf die Schulter und schiebt ihn aus dem Wohnbereich in die Küche.


  »In der griechischen Mythologie«, sagt Curtis, »sind Kastor und Pollux die Söhne von Leda, die von dem als Schwan maskierten Zeus gezeugt wurden. Sie sind die Schutzgottheiten der Seeleute und Reisenden. Berühmte Krieger sind sie ebenfalls.«


  Dieser kenntnisreiche Vortrag scheint die beiden Frauen, die den Jungen mit offenkundiger Neugier beäugen, in Verblüffung zu setzen.


  Auch Jello dreht sich um und starrt ihn an, allerdings vorwurfsvoll, weil Polly mit dem Babygebrabbel und dem Kraulen aufgehört hat.


  »Da heißt es, die Hälfte aller Kids, die aus der Highschool kommen, können nicht mal richtig lesen«, sagt Cass, »und du kennst dich schon als Grundschüler mit Mythologie aus?«


  »Meine Mutter war eine Expertin für organische Gehirnerweiterung und direkte Megadatenübertragung ans Gehirn«, sagt der Junge zur Erklärung.


  Als er den Gesichtsausdruck der Zwillinge sieht, überlegt er, was er da wohl gerade gesagt hat, und muss daraufhin ärgerlich feststellen, dass er mehr über seine wahre Natur und seine Herkunft verraten hat, als er je irgendjemandem mitteilen wollte. Die beiden bringen ihn durcheinander, und wie im Falle von Donella und Gabby löst dieser Zustand ihm entweder die Zunge oder führt dazu, dass sich dieses potenziell verräterische Organ verheddert.


  Es ist ein ziemlich lahmes Manöver, dem Curtis eine harmlose Lüge folgen lässt, um von dem Gesagten abzulenken: »Außerdem hatten wir eine Bibel und auch ein eher nutzloses Lexikon, das uns ein heilloser Hausierer angedreht hat.«


  Cass nimmt eine Zeitung von dem Tisch in der Essecke und reicht sie ihrer Schwester.


  Polly reißt die Augen auf. Dann glaubt Curtis blaue Blitze daraus hervorschießen zu sehen. »Ich hätte dich nicht erkannt, Süßer«, sagt sie.


  Sie dreht die Zeitung um und zeigt Curtis drei Fotos unter der Schlagzeile ZUSAMMENHANG ZWISCHEN BRUTALEN MORDEN IN COLORADO UND JAGD AUF DROGENBARONE IN UTAH.


  Die Fotos zeigen die Mitglieder der Familie Hammond. Bei den abgebildeten Mr und Mrs Hammond handelt es sich gewiss um die Leute, die in dem stillen Farmhaus schlafend im Bett lagen, als der flüchtige Junge voll Scham vierundzwanzig Dollar aus dem Portemonnaie auf der Kommode genommen hat.


  Das dritte Bild zeigt Curtis Hammond.


  »Du bist gar nicht tot«, sagt Cass.


  »Nein«, erwidert Curtis, was durchaus seine Richtigkeit hat.


  »Du bist entkommen.«


  »Noch nicht ganz.«


  »Mit wem bist du hier?«


  »Nur mit meinem Hund. Wir sind durch halb Utah getrampt.«


  »Was da deiner Familie auf der Farm in Colorado passiert ist«, fragt Polly, »hat das wirklich alles mit diesem Spektakel in Utah zu tun?«


  Curtis nickt. »Ja.«


  Castoria und Polluxia sehen sich an. Die Verbindung zwischen den beiden ist so exakt wie die zwischen einem chirurgischen Laser und dem berechneten Ziel seines Strahls, sodass Curtis fast sehen kann, wie ein funkelnder Gedankenblitz hin und her zuckt. Ihre nächste Frage teilen sie in einen Duolog auf, der die Verwirrung des Jungen keineswegs mindert:


  »Hinter dem Ganzen …«


  »… steckt nicht bloß …«


  »… ein Haufen …«


  »… verrückt gewordener Großdealer …«


  »… wie die Regierung behauptet …«


  »… stimmt’s, Curtis?«


  Er lässt den Blick von einer zur anderen springen, während er die Frage zweimal beantwortet. »Nein. Nein.«


  Wenn die Zwillinge sich einen bedeutungsvollen Blick zuwerfen, was sie nun wieder tun, scheinen sie nicht nur einen raschen Einzelgedanken auszutauschen, sondern ganze Dateien voll komplexer Daten und Anschauungen. Während sie im Mutterleib vom selben flüsternden Blutstrom genährt und vom zweitonigen Wiegenlied desselben mütterlichen Herzens besänftigt wurden, haben sie Auge an Auge träumerisch in die kommende Welt geschaut und dabei offenbar einen perfekten telepathischen Blick entwickelt.


  »Versucht die Regierung …«


  »… da drüben in Utah …«


  »… einen Kontakt …«


  »… mit Außerirdischen …«


  »… zu verschleiern?«


  »Ja«, sagt Curtis, weil sie diese Antwort erwarten und weil es die einzige ist, die sie glauben werden. Lügt er und behauptet, es seien keine Aliens beteiligt, so werden sie entweder merken, dass er sich verstellt, oder sie werden glauben, dass er einfach beschränkt ist und sich von der Propagandamaschine der Regierung ebenso übers Ohr hauen lässt wie alle anderen. Er fühlt sich zu Cass und Polly hingezogen; teilweise mag er sie, weil Jello sie mag, und teilweise, weil die Gene von Curtis Hammond dafür sorgen, aber auch, weil sie neben ihrer Schönheit eine Zärtlichkeit versprühen, die ihn anspricht. Er will nicht, dass sie ihn entweder für bescheuert oder für einen Lügner halten. »Ja, mit Aliens.«


  Von Cass zu Polly und von Polly zu Cass übertragen blaue Laser unausgesprochene Bände. Dann fragt Polly: »Wo sind deine Leutchen wirklich?«


  »Die sind wirklich tot.« Tränen der Schuld und der Reue schießen ihm in die Augen. Früher oder später wäre er gezwungen gewesen, irgendwo Halt zu machen – wenn nicht an der Farm der Hammonds, dann an einer anderen –, um Kleider, Geld und eine passende Identität zu finden. Wenn er allerdings gleich gemerkt hätte, wie dicht ihm seine Verfolger auf den Fersen waren, dann hätte er bestimmt nicht das Haus der Hammonds gewählt. »Tot. Da hat die Zeitung Recht.«


  Offenbar weil er in Tränen ausbricht, fliegen die Schwestern herbei wie Vögel zu ihrem Nest, wenn ein Gewitter droht. Erst wird er von Polly umarmt, geküsst und getröstet, dann von Cass, von Polly, von Cass – und so weiter. Er ist gefangen in einem Kreislauf aus Mitgefühl und mütterlicher Zuneigung.


  Der Ohnmacht nahe, wird Curtis wie von Geisterhand in die Essecke transportiert. Es kommt ihm so wunderbar vor wie die Sonne, die am Himmel über Fatima gleißende Funken sprüht, weil gleich darauf eine göttliche Erfrischung vor ihm erscheint – ein großes Glas kaltes Rootbeer, in dem eine Kugel Vanilleeis schwimmt.


  Auch Jello wird nicht vergessen, man serviert ihr einen Teller mit einem Riesenhaufen gewürfeltem Hühnerfleisch und dazu Eiswasser in einer Schale. Nachdem die Hündin das Huhn fast so schnell verputzt hat, als wäre es von einem Hochleistungsstaubsauger eingesogen worden, kaut sie genüsslich auf den Eisstückchen herum und zieht bei jedem Knirschen grinsend die Lefzen hoch.


  Wie eine magische Koexistenz von Bild und Spiegelbild sitzen Cass und Polly dem Jungen gegenüber. Vier silberne Ohrringe baumeln, vier Halsketten aus Silber und Türkis glitzern, vier silberne Armreife glänzen – und vier gerötete Brüste, glatt wie Seide, schwellen vor Mitgefühl und Besorgnis.


  Auf dem Tisch sind Spielkarten ausgebreitet, und während Polly sie einsammelt, sagt sie: »Ich will kein Salz in deine Wunden streuen, Süßer, aber wenn wir dir helfen sollen, müssen wir wissen, was los ist. Hat man deine Angehörigen umgebracht, um etwas zu vertuschen – weil sie zu viel gesehen haben oder so ähnlich?«


  »Ja, Ma’am, so ähnlich.«


  Polly schiebt das Kartenspiel in eine Schachtel und legt es dann beiseite. »Und offensichtlich hast du ebenfalls zu viel gesehen.«


  »Ja, Ma’am. So ähnlich, Ma’am.«


  »Bitte sag Polly zu mir. Das ist zwar ein Name wie für einen Papagei, aber frag mich bloß nie, ob ich einen Keks will.«


  »Okay, Ma … okay, Polly. Also, ich mag Kekse. Du kannst mir gern alle geben, die du nicht essen willst.«


  Während Curtis geräuschvoll Rootbeer und schmelzende Eiskrem durch den Strohhalm saugt, beugt Cass sich verschwörerisch vor und flüstert bedeutungsvoll: »Hast du ein außerirdisches Raumschiff gesehen, Curtis?«


  Der Junge fährt sich mit der Zunge über die Lippen und erwidert ebenso leise: »Mehr als eines, Ma’am.«


  »Sag Cass zu mir«, flüstert sie. Damit scheint der gedämpfte Ton der Unterhaltung endgültig etabliert zu sein. »Castoria klingt zu sehr wie ein Abführmittel.«


  »Ich finde den Namen hübsch, Cass.«


  »Soll ich Curtis zu dir sagen?«


  »Klar. Zu dem werde … der bin ich ja.«


  »Du hast also mehr als ein außerirdisches Raumschiff gesehen. Hast du denn auch … echte Aliens zu Gesicht bekommen?«


  »’ne ganze Menge. Und manche von denen waren ziemlich übel.«


  Wie elektrisiert von dieser Offenbarung, beugt Cass sich weiter über den Tisch. Ihr Flüstern wird noch eindringlicher. »Du hast Aliens gesehen, und deshalb will die Regierung dich umbringen, damit du nichts davon erzählen kannst.«


  Curtis ist völlig betört von Castorias begeistert zwinkernden Kinderaugen und will sie nicht enttäuschen. An seinem Glas vorbei beugt auch er sich nun vor, bis sich beider Nasenspitzen fast berühren. Er spürt ihr Hochgefühl förmlich, während er flüstert: »Die Leute von der Regierung würden mich wahrscheinlich einsperren, um mich zu untersuchen, und das könnte schlimmer sein als der Tod.«


  »Weil du Kontakt mit Aliens hattest?«


  »So ähnlich.«


  Polly, die sich nicht über den Tisch gebeugt hat und die nicht flüstert, wirft einen besorgten Blick auf das nahe Fenster. Über den Kopf ihrer Schwester hinweg angelt sie nach der Zugschnur und zieht den kurzen Vorhang zu. »Curtis, hatten auch deine Eltern eine Begegnung mit Außerirdischen?«, fragt sie dabei.


  Obwohl er sich noch immer zu Cass beugt, schaut er jetzt Polly an und antwortet ihr in dem normalen Tonfall, den sie verwendet hat: »Ja, hatten sie.«


  »Eine Begegnung der dritten Art?«, flüstert Cass.


  »Der schlimmsten Art«, flüstert er zurück.


  »Warum hat die Regierung sie nicht untersuchen wollen wie dich?«, fragt Polly. »Warum hat man sie umgebracht?«


  »Sie wurden nicht von der Regierung umgebracht«, sagt Curtis.


  »Von wem dann?«, flüstert Cass.


  »Von außerirdischen Mördern«, zischt Curtis. »Es waren Aliens, die meine ganze Familie umgebracht haben.«


  Die Augen von Cass sind blauer als Drosseleier und wirken so groß wie die in einem Hühnernest. Vorübergehend scheint es ihr den Atem verschlagen zu haben. »Also … sind sie gar nicht in Frieden gekommen, um der Menschheit zu dienen«, sagt sie dann.


  »Manche schon. Diese besonderen Lumpen aber nicht.«


  »Und sie sind immer noch hinter dir her, stimmt’s?«, sagt Polly.


  »Sie haben mich schon durch Colorado und ganz Utah gejagt«, sagt Curtis. »Sie und das FBI. Aber ich bin allmählich immer schwerer zu entdecken.«


  »Du armes Kind«, flüstert Cass. »So ganz alleine auf der Flucht.«


  »Ich hab ja meinen Hund.«


  Polly erhebt sich. »Jetzt hast du auch uns. Komm, Cass, brechen wir die Zelte ab. Wir müssen weiter.«


  »Wir wissen doch aber noch gar nicht alles«, sagt Cass. »Schließlich geht es hier um Aliens und allerhand so gruseliges Zeug.« Noch immer zu Curtis gebeugt, senkt sie die Stimme wieder zu einem Flüstern: »Allerhand gruseliges Zeug, stimmt’s?«


  »Gruseliges Zeug«, bestätigt der Junge und ist selig über das Entzücken, das er ihr mit seinen Worten verschafft hat.


  Polly bleibt eisern. »Dicht hinter der Grenze suchen sie bereits nach ihm, da werden sie hier sicher auch bald herumschnüffeln. Wir müssen schleunigst fort.«


  »Sie ist der Leitzwilling«, flüstert Cass ernst. »Wir müssen auf sie hören, sonst geht’s uns an den Kragen.«


  »Ich bin durchaus nicht der Leitzwilling«, widerspricht Polly, »sondern bloß praktisch veranlagt. Curtis, während wir unser Schlachtschiff startklar machen, stellst du dich unter die Dusche. Du riechst ein bisschen streng. Deine Klamotten werfen wir währenddessen in die Waschmaschine.«


  Obwohl sich alles in dem Jungen sträubt, die Schwestern in Gefahr zu bringen, nimmt er ihr gastfreundschaftliches Angebot aus drei Gründen an. Erstens sorgt Bewegung für Tumult, was es seinen Feinden erschwert, ihn aufzuspüren. Zweitens ist das Wohnmobil besser abgeschirmt als die meisten anderen Fahrzeugarten: Mit Ausnahme der großen Windschutzscheibe sind die Fenster klein, und die Metallhülle verbirgt die spezielle biologische Energiesignatur des Jungen weitgehend vor den elektronischen Geräten, mit denen man sie orten könnte. Drittens ist er schon seit etwa zwei Tagen Curtis Hammond, und je länger er sich in sein neues Leben einfindet, desto schwerer ist er aufzuspüren, weshalb er wahrscheinlich auch keine so große Gefahr für die Zwillinge mehr darstellt.


  »Mein Hund könnte auch ein Bad vertragen.«


  »Den schrubben wir später ab«, sagt Polly.


  Hinter dem Küchenbereich steht rechter Hand die Tür einer separaten Toilette offen. Links stehen übereinander eine Waschmaschine und ein Trockner.


  Geradeaus sieht Curtis die Badezimmertür, hinter der sich die restlichen fünfeinhalb Meter des Wohnmobils erstrecken. Der einzige Schlafraum hier ist nur über das Bad zugänglich.


  Jello bleibt dicht hinter Polly stehen, während Cass dem Jungen zeigt, wie die Dusche funktioniert. Sie packt ein frisches Stück Seife aus und legt Handtücher bereit. »Wenn du dich ausgezogen hast, wirf deine Sachen einfach aus der Badezimmertür, dann wasche ich sie dir.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen, Ma’am. Ich meine: Cass.«


  »Süßer, sei nicht albern. Du hast uns genau das verschafft, was wir brauchen. Wir sind Mädels, die das Abenteuer lieben, und du hast Aliens gesehen!«


  Schon beim Wort Abenteuer tritt ihr ein Funkeln in die Augen, und beim Wort Aliens wird dieses noch bezaubernder. Ihr Gesicht glüht vor Erregung. Sie bebt geradezu vor Erwartung: Top und Hosen spannen und dehnen sich genau wie das Superheldinnenkostüm von Wonder Woman, das sich immer an allen Stellen über den kraftvollen Körper seiner Trägerin spannt.


  Als Curtis allein ist, fischt er sein geringes Kapital aus den Hosentaschen und legt es auf den Toilettentisch. Er schiebt die Badezimmertür gerade weit genug auf, um seine Anziehsachen vor die Waschmaschine werfen zu können, dann schließt er sie fest.


  Er ist Curtis Hammond genug, um zu erröten, weil er nackt im Badezimmer der Schwestern steht. Zuerst scheint das darauf hinzuweisen, dass er sich in seiner neuen Identität gut eingerichtet hat, dass er bereits mehr Curtis ist als er selbst und kontinuierlich immer mehr zu Curtis wird.


  Als er in den Spiegel schaut, sieht er jedoch, wie sein Gesicht eine scharlachrote Färbung annimmt, die er noch nie an anderen Menschen gesehen hat, und plötzlich fragt er sich, ob er sich völlig in der Gewalt hat. Ein derart starkes Erröten ist offensichtlich jenseits des physiologischen Spektrums, zu dem die Menschheit in der Lage ist. Er ist so rot wie ein Hummer im Kochtopf. Bestimmt würde jeder, der ihn so sähe, argwöhnen, dass er nicht das ist, wofür er sich ausgibt. Außerdem schaut er so belämmert drein, dass schon seine Miene bei jedem Polizisten Verdacht erregen und jedweden Geschworenen dazu bringen würde, ihn schuldig zu sprechen.


  Mit heftig und laut klopfendem Herzen zwingt er sich, ruhig zu bleiben, und steigt in die Dusche, ohne vorher das Wasser aufzudrehen, wovor Cass ihn eigentlich dringend gewarnt hat. Tatsächlich ist das Wasser so heiß, dass er vor Schmerz aufschreit. Er unterdrückt das Schreien, dreht den Hahn irrtümlich noch weiter in die falsche Richtung, dann jedoch zu stark in die andere und steht schließlich unter einem eisigen Wasserschwall. Nun ist er von oben bis unten so rot wie ein Hummer, und die Zähne klappern ihm so heftig, dass er damit Walnüsse knacken könnte, wenn er welche dabeihätte. Nur gut, dass er keine hat, die Schalen würden nämlich eine Riesenschweinerei machen, und dann müsste er die auch noch beseitigen. Als er sich tatsächlich Selbstgespräche über Walnüsse führen hört, staunt er darüber, überhaupt so lange überlebt zu haben. Erneut versucht er, sich zur Ruhe zu zwingen, was beim letzten Mal allerdings nicht allzu viel geholfen hat.


  Curtis fällt ein, dass Cass ihm zu einer kurzen Dusche geraten hat, weil das Wohnmobil nicht an eine Wasserleitung angeschlossen ist. Momentan ist das System von den eingebauten Wassertanks und einem Dieselgenerator abhängig. Weil er versäumt hat, sich das Wort kurz genau definieren zu lassen, ist er sich sicher, bereits mehr Wasser verbraucht zu haben, als angeraten ist. Deshalb seift er sich so schnell wie möglich ein und duscht sich ab. Dann fallen ihm die Haare ein, und er drückt sich das Shampoo direkt aus der Flasche auf den Kopf. Sofort wird ihm klar, dass er viel zu viel von dem Zeug genommen hat, weil der Schaum zu seinen Füßen bereits fast bis zum Beckenrand quillt.


  Um den Schaum so schnell wie möglich aufzulösen, stellt er das Wasser wieder auf kalt. Als er die Dusche dann endlich wieder zudreht, klappern ihm die Zähne wie ein elektrischer Nussknacker. Bestimmt hat er die Wasserversorgung des Wohnmobils derart überbeansprucht, dass das Fahrzeug aus dem Gleichgewicht geraten oder irgendeine andere Katastrophe erleiden wird, die zu großem finanziellem Schaden und womöglich sogar zur Vernichtung von Menschenleben führen könnte.


  Nachdem Curtis aus der Dusche auf die Badematte gestiegen ist, rubbelt er sich kräftig ab. Ihm kommt der Gedanke, dass auch Körperpflege mit geselligem Umgang zu tun hat, und was den betrifft, hat er sein Unvermögen ja schon oft genug bewiesen. Trotzdem kann er nicht durchs Leben gehen, ohne sich je zu baden, weil dreckig und stinkend herumzulaufen sich keinesfalls fördernd auf die Geselligkeit auswirken würde.


  Abgesehen von diesen Sorgen und Problemen ist er immer noch verlegen, weil er nackt im Badezimmer der Schwestern steht, und nun wird ihm zudem klar, dass er sich lediglich in ein großes Handtuch hüllen kann, bis seine Kleider gewaschen und getrocknet sind. Als er nervös in den Spiegel schaut, um festzustellen, ob sein Gesicht immer noch eine unnatürlich krebsrote Färbung hat, entdeckt er an seinem Ebenbild etwas noch viel Schlimmeres.


  Er ist gar nicht Curtis Hammond.


  »Alle heulenden Heiligen!«


  Erschrocken lässt er das Handtuch fallen.


  Genauer gesagt: Er ist Curtis Hammond, aber nicht ganz, nicht richtig, nicht überzeugend genug, um als Mensch gelten zu können.


  Ach, du lieber Himmel.


  Das Gesicht im Spiegel ist zwar keine ganz grässliche Fratze, aber immerhin seltsamer als jedes Gesicht in jedem beliebigen Monstrositätenkabinett, das je irgendwelche Gaffer in seine mit Sägemehl bestreute Manege gelockt hat.


  In Farmhaus der Hammonds in Colorado hat der mutterlose Junge hinter der Schlafzimmertür mit der Aufschrift RAUMSCHIFFKOMMANDOZENTRALE ein benutztes Pflaster auf dem Nachttisch gefunden. Das getrocknete Blut auf dem Mullpolster war die perfekte Gelegenheit, sich eine Tarnung zuzulegen. Indem er das Blut berührt und absorbiert hat, hat er seinem Repertoire die DNS von Curtis Hammond hinzugefügt. Während der originale Curtis weiterschlief, ist sein Namensvetter aus dem Schlafzimmerfenster aufs Verandadach geflohen und dann hierher ins Bad von Castoria und Polluxia, wenn auch nicht ohne Umweg.


  Curtis Hammond zu sein – oder ganz allgemein irgendetwas anderes als er selbst – erfordert eine konstante biologische Spannung. Die wiederum erzeugt jene einzigartige Energiesignatur, an der ihn jeder, der mit den entsprechenden Suchgeräten ausgerüstet ist, erkennen kann. Mit jedem Tag jedoch, den er sich an die neue Identität anpasst, fällt es ihm leichter, die angenommene Physis aufrechtzuerhalten. Nach einigen Wochen oder Monaten schließlich wird seine Energiesignatur sich praktisch nicht mehr von der aller anderen Mitglieder der Population unterscheiden, der er sich angeschlossen hat. In diesem Falle ist die betreffende Population die Menschheit.


  Während er näher an den Spiegel tritt, zwingt er sich, Curtis Hammond zu sein, nicht auf die halbherzige Weise, die der Spiegel offenbart, sondern mit Überzeugung und Sorgfalt in sämtlichen Details.


  Auf dem Abbild seines Gesichts beobachtet er mehrere eigentümliche Veränderungen, aber das Fleisch scheint sich seinen Befehlen zu widersetzen.


  Ein Schnitzer wie der hier kann katastrophale Folgen haben. Würden Cass und Polly ihn in diesem Zustand sehen, dann wüssten sie sofort, dass er weder Curtis Hammond noch irgendein anderer Erdbewohner ist; und dann kann er ihre großzügige Hilfe und ihr Rootbeer mit Vanilleeis wahrscheinlich in den Kamin schreiben.


  So edel seine Motive auch sein mögen, womöglich geht es ihm trotzdem wie diesem zusammengestückelten Ungeheuer, das nach der Flucht aus Dr.Frankensteins Labor von Fackeln schwingenden Dorfbewohnern verfolgt wird, die keinerlei Verständnis für tote, in kreativer Form wiederbelebte Wesen haben. Er kann sich zwar nicht vorstellen, dass Cass und Polly ihm mit Fackeln und blutrünstigem Gebrüll nachsetzen würden, aber es gäbe bestimmt keinen Mangel an anderen, die diese Rolle liebend gern übernehmen würden.


  Das Schlimme ist: Selbst ein noch so kurzer Patzer bei der Aufrechterhaltung der neuen Identität stellt die ursprüngliche biologische Spannung wieder her. Damit ist auch seine einzigartige Energiesignatur für seine Feinde wieder ebenso sichtbar wie in Colorado, in den Minuten gleich nach seiner ersten Verwandlung zu Curtis Hammond. Mit seinem Patzer hat er die Uhr faktisch zurückgestellt und ist erneut extrem anfällig dafür, entdeckt zu werden, falls seine grausamen Verfolger in den nächsten Tagen seinen Weg kreuzen sollten.


  Sorgenvoll blickt der Junge in den Spiegel, während sein Gesicht wieder von den Zügen Curtis Hammonds in Besitz genommen wird. Leider kehren diese Züge nur allmählich und mit hartnäckigen Irrtümern hinsichtlich der Proportionen zurück.


  Wie seine Mutter ihm immer wieder gesagt hat, ist Selbstvertrauen der Schlüssel dazu, erfolgreich eine neue Identität aufrechtzuerhalten. Befangenheit und Selbstzweifel lassen die Tarnung verblassen.


  Damit dürfte auch das Geheimnis von Gabbys panischer Flucht aus dem Geländewagen gelöst sein. Bei der rasenden Fahrt durch die Salzwüste ist der Junge von seiner Unfähigkeit, den zutiefst beleidigten, lauthals tobenden Nachtwächter zu beruhigen, so erschüttert gewesen, dass sein Selbstvertrauen darunter gelitten hatte und er einen Moment lang weniger Curtis Hammond war als erforderlich.


  Gefahr für Leib und Leben erschüttert seinen Gleichmut keineswegs. Als Abenteurer fühlt er sich wohl in seiner neuen Haut und kann selbst in der größten Gefahr sicher als Curtis Hammond auftreten.


  Aber so selbstsicher er sich in Gefahr auch fühlen mag, geselliger Umgang bringt ihn ernsthaft aus der Fassung. Schon die einfache Aufgabe, sich zu duschen, hat ihn samt der entstandenen Komplikationen zu diesem unvollkommenen Curtis werden lassen.


  Mit tiefer Sorge kommt er zu dem Schluss, dass er die Lucille Ball der Gestaltwandler ist: körperlich wendig, bewundernswert entschlossen und ungemein verwegen bei der Verfolgung seiner Ziele – aber gesellschaftlich zu unbeholfen, um ein anspruchsvolleres Publikum unterhalten zu können und nicht jeden kubanischen Bandleader zur Verzweiflung zu bringen, der verrückt genug ist, ihn zu heiraten.


  Okay. Gut. Jetzt ist er wieder Curtis Hammond.


  Während er sich fertig abtrocknet, sucht er seinen Körper nach weiteren Unstimmigkeiten ab, findet jedoch keine mehr.


  Ein Badetuch soll ihm als Sarong dienen. Er schlingt es sich um die Hüfte, fühlt sich aber gleichwohl unanständig.


  Bis seine Anziehsachen gewaschen und getrocknet sind, muss er bei Cass und Polly bleiben, aber sobald er seine Sachen wieder anhat, wird er sich mit Jello davonschleichen. Da er von den Feinden seiner Familie jetzt wieder leichter entdeckt werden kann – und vielleicht auch vom FBI, falls es die notwendige Technik dafür entwickelt haben sollte –, kann er es vor sich nicht mehr rechtfertigen, die Schwestern in Gefahr zu bringen.


  Es sollen nicht noch mehr Leute sterben, bloß weil das Schicksal sie zum falschen Zeitpunkt mit ihm zusammenbringt.


  Die Jäger werden kommen, das ist gewiss. Sie werden schwer bewaffnet sein, grimmig entschlossen und stocksauer.
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  Die Sonne machte Überstunden, und der lange Sommernachmittag glühte noch zu einer Zeit, in der sich in kühleren Monaten schon längst die Fledermäuse in die Luft geschwungen hätten. Um sechs Uhr abends brannte der Himmel noch immer blau und hell wie eine Gasflamme, und der Süden Kaliforniens brutzelte im eigenen Saft.


  Ungeachtet des drohenden wirtschaftlichen Ruins hatte Tante Gen den Thermostat auf vierundzwanzig Grad gestellt, was nur in der Hölle als kühl gegolten hätte. Verglichen mit dem Glutofen hinter den geschlossenen Fenstern und Türen war die Küche jedoch ein ausnehmend komfortabler Ort.


  Während Micky einen großen Krug Eistee mit Pfirsichgeschmack braute und den Tisch fürs Abendessen deckte, erzählte sie Geneva von Preston Maddoc, von der Bioethik, vom Töten als Heilung, als Akt des Mitgefühls, als Mittel zur Vermehrung der »Gesamtsumme des Glücks« und eines vernünftigen Umgangs mit der Umwelt.


  »Gut, dass man mir schon vor achtzehn Jahren in den Kopf geschossen hat. Heute würde man mich wahrscheinlich in einem Loch im Boden entsorgen.«


  »Oder sie würden deine Organe transplantieren, aus deiner Haut Lampenschirme machen und den Rest an die wilden Tiere verfüttern, um die Erde nicht mit einem weiteren Grab zu verschandeln. Eistee?«


  Als Leilani um Viertel nach sechs noch nicht erschienen war, war sich Micky sicher, dass etwas nicht stimmte, aber Geneva riet zu Geduld. Um halb sieben machte jedoch auch sie sich allmählich Sorgen, worauf Micky Schokoladen-Mandel-Kekse – ohne Mandeln, mit Pekannüssen – auf einen Teller häufte, um einen Grund zu haben, den Maddocs einen Besuch abzustatten.


  Die blaue Keramikwölbung des Himmels, die in einem glühenden Brennofen vor sich hin buk, hätte ein gutes Auffangbehältnis abgegeben, wäre die Erde, wie es fast den Anschein hatte, dahingeschmolzen und emporgestiegen. Die im Verlauf des langen Tages internierte Hitze drang schimmernd aus dem Boden, als würden Geister durch die offenen Höllentore fliehen. Brandgeruch lag in der Luft.


  Krähen hockten hinter dem blütenlosen Rosenstrauch auf den Zaunpfählen von Genevas Parzelle und kreischten Micky an. Vielleicht waren sie ja Verbündete der dunklen Hexe Sinsemilla, die hier deshalb postiert waren, um ihre Herrin vor dem Nahen von Leuten zu warnen, die womöglich ihren Namen kannten.


  An dem verfallenen Zaun zwischen den Grundstücken ging Genevas grüner Rasen in die verdorrte braune Matte über, die Sinsemilla als Tanzboden gedient hatte. Micky flatterten die Nerven bei der Aussicht, gleich entweder der Mondtänzerin oder dem mörderischen Philosophen gegenüberzustehen.


  Auf Preston Maddoc zu treffen erwartete sie eigentlich gar nicht. Leilani hatte ja Tante Gen gegenüber behauptet, Dr.Tod werde den ganzen Abend fort sein.


  Die Vorhänge waren zugezogen, in den Fenstern spiegelte sich grell das Lodern der untergehenden Sonne.


  Auf den Betonstufen zur Küche angelangt, klopfte Micky, wartete und wollte dann die Hand zum erneuten Klopfen heben. Weil plötzlich der Türknauf klapperte und die Tür aufging, hielt sie stattdessen den Keksteller mit beiden Händen fest.


  Vor ihr stand Preston Maddoc, lächelnd und kaum wiederzuerkennen. Sein lang gewachsenes braunes Haar war geschoren; die punkige Bürstenfrisur, die er jetzt trug, verlieh ihm allerdings nicht den aggressiven Ausdruck, wie sie es bei den meisten anderen Männern getan hätte, sondern ließ ihn wie einen verstrubbelten Jungen aussehen. Den Schnurrbart hatte er auch abrasiert.


  »Ja, bitte?«, sagte er freundlich.


  »Äh, ’n Abend, wir sind Nachbarn, ich und Tante Gen. Geneva. Geneva Davis. Und ich bin Micky Bellsong. Ich wollte bloß Hallo sagen und ein paar selbst gebackene Kekse vorbeibringen … als kleinen Willkommensgruß.«


  »Das ist aber wirklich nett.« Er nahm den Teller entgegen. »Die sehen köstlich aus. Meine Mutter, Gott hab sie selig, hat mehr Sorten Pekankekse gebacken, als Sie sich vorstellen können. Ihr Mädchenname war Hickory, weshalb sie sich auch sehr für den Baum interessiert hat, der den Namen ihrer Familie trug. Und der Pekanbaum, wie Sie vielleicht noch nicht wissen, ist eine Abart des Hickory.«


  Auf diese außergewöhnliche Stimme war Micky nicht vorbereitet gewesen. Sie war erfüllt vom gelassenen Selbstvertrauen eines Menschen, der sich alles kaufen konnte, besaß jedoch zudem ein anziehend maskulines Timbre und eine Wärme, die so verlockend war wie Ahornsirup, der auf goldene Waffeln rann. Vereint mit einem angenehmen Äußeren, ließ diese Stimme ihren Besitzer zu einem entwaffnenden Fürsprecher des Todes werden. Micky begriff, wie es Preston Maddoc gelingen konnte, die gemeinsten Grausamkeiten mit einem idealistischen Firnis zu überziehen, wie er die Leichtgläubigen betören und wohlmeinende Menschen in Fanatiker verwandeln konnte, die erst dem Henker applaudierten und dann lächelten, wenn das geschäftige Fallbeil der Guillotine mit musikalischem Klang auf den Hackklotz herniederfiel.


  »Mein Name ist Jordan Banks«, sagte er, eine Lüge, die Leilani ja angekündigt hatte, »aber alle sagen Jorry zu mir.«


  Maddoc bot ihr die Hand, und Micky wäre fast zusammengezuckt, als sie tatsächlich danach griff und sie schüttelte.


  Warum Leilani der Einladung zum Abendessen nicht nachgekommen war, konnte Micky jetzt nicht fragen, das war ihr klar. Es lag nun einmal nicht im Interesse des Mädchens, wenn herauskäme, dass sie sich mit ihren Nachbarinnen angefreundet hatte.


  Micky hatte gehofft, Leilani allein anzutreffen. Sie hätte ihr mit irgendeinem Wink zu verstehen gegeben, dass sie und Geneva nicht zu Bett gehen würden, bevor das Mädchen sich nicht – vielleicht wenn Maddoc und Sinsemilla eingeschlafen waren – hinausgeschlichen hatte.


  »Ich weiß, es ist furchtbar unhöflich von mir, Sie hier auf der Türschwelle zu empfangen«, sagte Maddoc. »Ich würde sie ja gern hereinbitten, aber meine Frau leidet heute an Migräne, und da spürt sie jeden Laut im Haus wie einen Stachel im Schädel. Während ihrer Anfälle müssen wir flüstern und auf Zehenspitzen herumschleichen, als wäre der Boden ein Trommelfell.«


  »Ach, machen Sie sich keine Sorgen, das stört mich nicht. Ich wollte, wie gesagt, bloß Hallo sagen und Sie in der Nachbarschaft willkommen heißen. Hoffentlich fühlt sie sich bald besser.«


  »Sie kann zwar nichts essen, wenn sie Migräne hat, aber wenn der Anfall vorbei ist, hat sie bestimmt einen Riesenhunger. Die Kekse werden ihr ganz außerordentlich schmecken. Sehr nett von Ihnen. Bis bald dann.«


  Micky stieg rückwärts die Stufen hinab, während die Tür zugezogen wurde. Auf dem verdorrten Rasen blieb sie stehen und überlegte, wie sie Leilani auf andere Weise auf ihr Erscheinen aufmerksam machen konnte. Dann kam ihr aber in den Sinn, dass Maddoc sie womöglich beobachtete.


  Während Micky auf dem Rückweg von den Wache stehenden Krähen auf dem Zaun mit neuem Kreischen begrüßt wurde, hörte sie ständig die honigsüße Stimme von Preston Maddoc: Meine Mutter, Gott hab sie selig, hat mehr Sorten Pekankekse gebacken, als Sie sich vorstellen können.


  Wie glatt ihm die Worte Gott hab sie selig von der Zunge gegangen waren, wie natürlich und überzeugend sie geklungen hatten, obwohl er in Wirklichkeit weder an Gott noch an die Existenz einer Seele glaubte.


  Die Hände um ein Glas Eistee geschlossen, erwartete Geneva sie am Küchentisch.


  Micky setzte sich, goss sich ebenfalls Tee ein und berichtete von ihrer Begegnung mit dem dämonischen Doktor. »Zum Abendessen kommt Leilani sicher nicht, aber ich nehme stark an, dass sie mit mir sprechen will, sobald die beiden drüben eingeschlafen sind. Ich warte auf sie, egal, wie spät es wird.«


  »Ich hab mir überlegt, ob sie vielleicht … bei Clarissa unterkommen könnte«, sagte Tante Gen.


  »Und die Papageien?«


  »Immerhin sind’s keine Krokodile.«


  »Wenn ich herausbekomme, wo die Ehe der beiden geschlossen worden ist, könnte ich ja einen Reporter auf die Sache ansetzen. Maddoc hat sich zwar vier Jahre lang bedeckt gehalten, aber die Presse wird bestimmt immer noch gierig sein, Neues zu erfahren. Die ganze Heimlichtuerei dürfte sie interessieren. Weshalb hat er die Heirat geheim gehalten? Ist sie der Grund, weshalb er sich von der Öffentlichkeit zurückgezogen hat?«


  »Sinsemilla – die ist allein schon einen Medienrummel wert«, sagte Geneva.


  »Wenn die Presse ausführlich darüber berichtet, wird sich bestimmt jemand melden, der von Lukipelas Existenz gewusst hat. Schließlich war der Junge nicht sein ganzes Leben lang versteckt, und selbst wenn seine völlig bekloppte Mutter tatsächlich nie lang an einem Ort geblieben ist, werden die Leute sich an sie erinnern. Auffällig genug ist sie ja. Auch an Luki dürften sich manche erinnern, und dann muss Maddoc erklären, wo der Junge geblieben ist.«


  »Wie willst du denn herausbekommen, wo die Hochzeit stattgefunden hat?«


  »Darüber grüble ich gerade nach.«


  »Und was ist, wenn sich herausstellt, dass die meisten Reporter diesen Maddoc überaus schätzen und glauben, du hast bloß persönlich was gegen ihn? Du weißt schon, wie die Frau vom Jugendamt.«


  »Das ist natürlich zu erwarten, weil er früher meist eine gute Presse gehabt hat. Aber Reporter sollten doch ein ganz klein wenig neugierig sein, oder? Ist das nicht ihr Job?«


  »Das klingt, als wärst du fest entschlossen, es zu ihrem Job zu machen.«


  Micky griff nach dem Pinguinfigürchen, dessen Herkunft ihr Tante Gen schon erläutert hatte. »Ich werde nicht zulassen, dass er Leilani irgendetwas antut. Nie und nimmer.«


  »So hast du dich noch nie angehört, kleine Maus.«


  Micky sah Geneva in die Augen. »Wie denn genau?«


  »So entschlossen.«


  »Es geht nicht nur darum, dass Leilanis Leben an einem seidenen Faden hängt. Mit meinem steht’s genauso.«


  »Ich weiß.«
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  Polly sitzt am Steuer, mit einer offenen Tüte Popcorn mit Käsegeschmack im Schoß. Im Dosenhalter ihres Kommandosessels steht außerdem ein kühles Bier.


  In einem fahrenden Fahrzeug ein offenes alkoholisches Getränk neben sich zu haben ist gegen das Gesetz, aber Curtis sieht davon ab, Polly auf diesen Verstoß aufmerksam zu machen. Er will die Fehler nicht wiederholen, die er im Umgang mit Gabby gemacht hat; schließlich war der Nachtwächter tödlich beleidigt, als er daran erinnert wurde, dass nach der Straßenverkehrsordnung immer die Sicherheitsgurte anzulegen sind.


  Die einsame zweispurige Asphaltstraße führt von der Neary Ranch mitten durch die Prärie nach Nordwesten. Nach Auskunft der Zwillinge kommt man in südlicher Richtung – derjenigen, die sie nicht einschlagen – irgendwann in eine gnadenlose Wüste und dann zu den noch gnadenloseren Spielhöllen von Las Vegas.


  Cass und Polly haben noch kein Ziel im Sinn, keinen Plan, wie sie der Familie Hammond Gerechtigkeit verschaffen könnten, keine Ahnung, welche Zukunft Curtis erwartet oder bei wem er leben könnte. Bis sich die Lage klärt und sie Zeit zum Nachdenken haben, ist ihre einzige Sorge, dem Jungen seine Freiheit und sein Leben zu erhalten.


  Curtis billigt diese Vorgehensweise. Flexibilität ist die größte Stärke jedes Flüchtlings. Ein mit einem starren Plan belasteter Flüchtling würde sich nur zu einer leichten Beute machen. Mütterliche Weisheit. Außerdem wird er die Schwestern sowieso bald verlassen, weshalb es zwecklos wäre, über die nächsten paar Stunden hinaus Pläne zu schmieden.


  Polly legt ein zügiges Tempo vor. Das Wohnmobil rast durch die Prärie wie ein atomgetriebener Kampfwagen über einen Mond mit mittlerer Schwerkraft.


  Im Wohnbereich rekelt sich Cass auf einem Sofa, das auf der linken Seite des Wagens unmittelbar an den Fahrersitz anschließt. Die Hündin liegt neben ihr, hat ihr das Kinn auf den Oberschenkel gelegt und fordert ununterbrochenes Kraulen ein, eine Forderung, der auch entsprochen wird.


  Auf das sanfte Drängen der Schwestern hin hat Curtis sich auf den Beifahrersitz gesetzt. Der Sitz verfügt über verschiedene automatische Funktionen, unter anderem die, sich von der Windschutzscheibe wegdrehen zu können. Curtis hat den Sitz nach links gestellt, um beide Frauen im Blick zu haben.


  Obwohl er nur den Badetuch-Sarong anhat, ist er nicht mehr verlegen. Er fühlt sich richtig polynesisch, etwa wie Bing Crosby in Der Weg nach Bali.


  Statt Kokosnusshappen oder einer Schale Poi, statt geschnetzeltem, mit Aalzunge gewürztem Wildschwein hat er eine eigene Tüte Käsepopcorn und eine Dose Orangenlimo bekommen, obwohl er um ein Bier gebeten hat.


  Vor allem aber erfreut er sich der Gesellschaft der Spelkenfelter-Sisters Castoria und Polluxia. Ihre Lebensgeschichte ist anders als alles, was er aus Filmen und Büchern gelernt hat.


  Geboren und aufgewachsen sind sie in einer ländlichen Stadt in Indiana, die Polly als »gähnend langweiliges Kuhkaff« bezeichnet hat. Laut Cass besteht der aufregendste Zeitvertreib in jener Gegend darin, Kühen beim Grasen, Hühnern beim Picken und Schweinen beim Schlafen zuzuschauen. Der Unterhaltungswert dieser drei Tätigkeiten bleibt Curtis allerdings verborgen.


  Der Vater der Schwestern, Sidney Spelkenfelter, ist Professor für griechische und römische Geschichte an einem Privatcollege, seine Frau Imogene unterrichtet Kunstgeschichte. Sidney und Imogene sind freundliche, liebevolle Eltern, aber auch, wie Cass erklärt, »so naiv wie Goldfische, die meinen, dass die Welt am Rand ihres Glases endet«. Weil schon deren Eltern Hochschullehrer gewesen seien, hätten sie nie etwas anderes kennen gelernt als gutbürgerliche Sicherheit. Während Sidney und Imogene anderen das mannigfaltige Leben erklärten, lebten sie selbst nur eine blasse Version davon.


  Obwohl Cass und Polly die Ehre zuteil wurde, gemeinsam die Rede bei der Abschlussfeier ihrer Highschool zu halten, haben sie aufs College verzichtet und sich stattdessen nach Las Vegas aufgemacht. Schon nach einem Monat standen sie, ausgestattet mit Straußenfedern und paillettenbesetzten Trikots, im Mittelpunkt der Show eines großen Hotels. Der Rest der Truppe bestand aus vierundsiebzig Tänzern und Tänzerinnen, zwölf Showgirls, neun Artisten, zwei Elefanten, vier Schimpansen, sechs Hunden und einer Python.


  Ihr gemeinsames Interesse am Jonglieren und an Trapezakten, das sie seit ihrer Kindheit pflegten, habe ihrer Karriere den entscheidenden Kick gegeben. Ein gutes Jahr nach ihrer Ankunft in Las Vegas hat man sie zu den Stars eines zehn Millionen Dollar teueren Musicals gemacht, das den Überfall außerirdischer Kreaturen zum Thema hatte. Ihre Rolle: akrobatische extraterrestrische Sexgöttinnen, die vorhaben, den gesamten männlichen Teil der Menschheit in Sexsklaven zu verwandeln.


  »Da haben wir angefangen, uns für UFOs zu interessieren«, sagt Cass.


  »Bei der ersten Tanznummer«, erinnert sich Polly, »sind wir aus einer riesigen fliegenden Untertasse gestiegen und eine Neontreppe hinabgeschritten. Es war überwältigend.«


  »Bei der Show mussten wir dann auch nicht mehr die ganze Zeit über nackt sein«, sagt Cass. »Natürlich sind wir aber zunächst nackt aus dem UFO gestiegen …«


  »… wie man es von außerirdischen Sexgöttinnen eben erwartet«, fügt Polly hinzu. Die beiden brechen in ein entzückendes Kichern aus, das Curtis an die unsterbliche Goldie Hawn erinnert.


  Auch Curtis lacht, amüsiert von ihrer Selbstironie.


  »Nach den ersten neun Minuten«, sagt Cass, »haben wir dann eine Menge coole Kostüme getragen, die besser fürs Jonglieren und fürs Trapez geeignet waren.«


  »Wenn man nämlich versucht, in nackten Zustand mit Melonen zu jonglieren«, sagt Polly, »läuft man Gefahr, nach den falschen Melonen zu grabschen und die ganze Nummer zu verderben.«


  Wieder kichern die beiden, doch diesmal bleibt Curtis die Pointe verborgen.


  »In der letzten Nummer waren wir dann wieder nackt«, sagt Polly, »bis auf den Kopfputz aus Federn, einen Tanga mit Pailletten und Halbstiefeln mit Pfennigabsatz. Der Produzent hat steif und fest behauptet, das wär die authentische Kleidung von Sexgöttinnen.«


  »Sag mal, Curtis, wie viele außerirdische Sexgöttinnen mit hochhackigen Stiefeln aus Goldlamé hast du eigentlich schon zu Gesicht bekommen?«, fragt Cass.


  »Keine«, antwortet der Junge wahrheitsgemäß.


  »Genau das haben wir auch gesagt. Solche Stiefel schauen einfach dämlich aus. In keinem Winkel des Universums hält man so was für göttinnenhaft. Gegen den Federschmuck hatten wir zwar nichts, aber wie viele von den Sexgöttinnen, die du gesehen hast, hatten Federn auf dem Kopf?«


  »Keine.«


  »Fairerweise muss man sagen, dass du die Behauptung unseres Produzenten leider nicht widerlegen kannst«, sagt Polly. »Schließlich – wie viele außerirdische Sexgöttinnen hast du überhaupt gesehen?«


  »Nur zwei«, sagt Curtis wieder wahrheitsgemäß, »aber keine von denen konnte jonglieren.«


  Aus irgendeinem Grund finden die Zwillinge das offenbar äußerst amüsant.


  »Allerdings könnte man sagen, dass eine von denen ziemlich akrobatisch war«, fährt Curtis fort. »Sie konnte sich zurückbeugen, bis sie sich an den Fersen lecken konnte.«


  Diese Aussage entlockt den Spelkenfelter-Sisters erneut schallendes Gelächter und silberhelles Kichern.


  »So was hat aber keine erotische Funktion«, sagt er hastig. »Die Sexgöttin beugt sich nur so zurück, wie eine Klapperschlange sich zusammenrollt. Aus der Position kann sie dann sechs Meter weit springen und einem mit ihrem Maul den Kopf abbeißen.«


  »Das sollte man mal in ein Las-Vegas-Musical einbauen!«, sagt Cass begeistert und stimmt in das Lachen ihrer Schwester ein.


  »Also, ich kenne mich mit solchen Shows nicht so gut aus«, sagt Curtis, »aber den Teil der Szene, wo sie ihre Eier in den abgetrennten Kopf ablegt, müsste man wahrscheinlich weglassen.«


  Inmitten wahrhaft brüllenden Gelächters sagt Polly: »Ach, so was muss man bloß mit genügend Glamour bringen, Süßer.«


  »Du bist einfach zum Schießen, Curtis Hammond«, sagt Cass.


  »Zum Brüllen«, pflichtet Polly ihr bei.


  Als Curtis das nicht enden wollende Kichern der Zwillinge hört und sieht, wie Polly mit einer Hand fährt und sich mit der anderen Lachtränen aus dem Gesicht wischt, kommt er zu dem Schluss, dass er doch geistreicher sein muss, als er bislang gedacht hat.


  Vielleicht verbessert sich seine soziale Kompetenz ja allmählich.


  Auf dem scheinbar unendlichen schwarzen Asphaltband, das so herrlich und geheimnisvoll aussieht wie der klassische amerikanische Highway in so vielen Filmen, rasen sie nach Nordwesten auf die untergehende Sonne zu, die die Prärie in geschmolzenes rotgoldenes Glas verwandelt. Der kraftvolle Motor des Wohnmobils brummt beruhigend vor sich hin. In Gesellschaft der fabelhaften Castoria, der fabelhaften Polluxia und der mit allem Göttlichen verbundenen Jello, ausgestattet mit Käsepopcorn und Orangenlimo, geduscht und völlig im Einklang mit seiner biologischen Identität, fühlt Curtis sich so zuversichtlich wie schon lange nicht mehr. Er muss der glücklichste Junge im ganzen Universum sein.


  Während Cass, gefolgt von Jello, nach hinten geht, um die Sachen von Curtis aus dem Trockner zu nehmen, stellt er seinen Sitz wieder nach vorn. Obgleich nur dem Namen nach Kopilot, fühlt Curtis sich durch Pollys schnellen und gekonnten Fahrstil wie dazu berufen.


  Eine Weile unterhalten sie sich über den Wagen. Was Konstruktion und Bedienung des gewaltigen Fahrzeugs betrifft, kennt Polly sich mit jedem Detail aus. Es handelt sich um einen zwanzig Tonnen schweren und vierzehn Meter langen Koloss mit einem Cummins-Dieselmotor, einem Automatikgetriebe des Typs Allison 4000 MH, einem 570 Liter fassenden Kraftstofftank, einem Tank für 600 Liter Wasser und einem GPS-Navigationssystem. Polly spricht so liebevoll über das Monstrum, wie junge Männer in Filmen über ihre frisierten Flitzer sprechen.


  Mit Staunen vernimmt Curtis, dass diese Spezialanfertigung siebenhunderttausend Dollar gekostet hat, doch als er die Vermutung äußert, der Reichtum der Zwillinge komme wohl von ihrem Erfolg in Las Vegas, korrigiert Polly ihn. Finanziell unabhängig, wenn auch nicht wirklich reich, seien die beiden durch ihre Heirat mit den Brüdern Flackberg geworden. »Aber das ist eine tragische Geschichte, Süßer, und ich bin jetzt in zu guter Stimmung, um dir das alles zu erzählen.«


  Wegen ihres gemeinsamen Interesses an der Mechanik und Reparatur von Kraftfahrzeugen eignen sich Polly und Cass vortrefflich für das ständige Leben auf Achse, das die derzeitige Phase ihres Lebens prägt. Egal, was kaputt oder abgenutzt sei, sie könnten es mit den notwendigen Ersatzteilen richten. Eine dementsprechende Grundausstattung führten sie mit sich.


  »Es gibt nichts Schöneres auf der Welt«, sagt Polly, »als sich dreckig, ölig und schmierig zu machen, während man schwitzend an seinem Schlitten schraubt – um ihn schließlich mit eigenen Händen wieder instand zu setzen.«


  Diese Frauen sind die saubersten, gepflegtesten, glanzvollsten und am besten duftenden Menschen, denen Curtis je begegnet ist. Obwohl sie ihn in ihrem derzeitigen Zustand regelrecht begeistern, fasziniert ihn die Vorstellung, wie sie dreckig, ölig, schmierig und schwitzend zu Schraubenschlüsseln und Elektrowerkzeugen greifen, um einer widerspenstigen, zwanzig Tonnen schweren Bestie aus Stahl gegenüberzutreten und sie mit Geschick und Entschlossenheit wieder in Gang zu setzen.


  Die Vorstellung, wie Castoria und Polluxia sich genüsslich einer Motorreparatur hingeben, macht sich sogar so hartnäckig im Hirn von Curtis breit, dass er sich fragt, weshalb sie derart anziehend ist. Seltsam.


  Jello im Schlepptau, erscheint Cass wieder, um zu berichten, dass sie die Sachen von Curtis gebügelt hat.


  Während der Junge sich ins Bad zurückzieht, um den Sarong gegen richtige Kleidung zu tauschen, ist er traurig, dass seine Zeit bei den Spelkenfelter-Zwillingen sich bald dem Ende zuneigen wird. Zu ihrer Sicherheit sollte er sich bei der ersten Gelegenheit davonmachen.


  Als er in voller Montur wieder zum Beifahrersitz zurückkehrt, hat sich das letzte trübe Rot des Sonnenuntergangs zu einem schmalen Bogen am westlichen Horizont zusammengezogen. Es sieht aus wie der blutunterlaufene Augapfel eines mörderischen Riesen, der vom Rand der Erde herüberblickt. Gerade als Curtis es sich gemütlich macht, verwandelt die Farbe des Bogens sich von beißendem Rot in düsteres Purpur; bald verblasst auch dieses, als wäre das Auge vor Müdigkeit zugefallen. Die Nacht jedoch beobachtet die Szene weiterhin.


  Wenn es in dieser einsamen, weiten Einöde Farmen oder Ranchs gibt, dann müssen sie so weit von der Straße entfernt sein, dass man sie selbst vom erhöhten Fahrerhaus des Wohnmobils aus nicht sehen kann. Ihre Lichter werden wohl durch wildes Gras und verstreute Gehölze abgeschirmt oder sind einfach viel zu weit weg.


  Nur selten nahen nach Süden fahrende Wagen, um dann mit einer Geschwindigkeit vorbeizuschießen, die darauf hindeutet, dass sie vor etwas fliehen. Überholt werden die drei noch seltener, aber nicht etwa weil in nördlicher Richtung weniger Verkehr herrscht, sondern weil Polly dem Wohnmobil allerhand abverlangt. Nur die entschlossensten Raser hängen sie ab, darunter jemand in einer silbernen Corvette Baujahr 1970, die den autonärrischen Schwestern bewundernde Pfiffe entlockt.


  Wegen ihres gemeinsamen Interesses an Extremskifahren, Fallschirmspringen, harten Kriminalromanen, Rodeoreiten, Gespenstern und Poltergeistern, Bigbandmusik, Überlebenstechniken in der Wildnis, Schnitzereien aus Walknochen und vielen anderen Dingen sind die Zwillinge faszinierende Unterhalterinnen. Ihnen zuzuhören macht ebenso viel Spaß, wie sie anzuschauen.


  Besonders interessiert sich Curtis allerdings für die vielen UFO-Geschichten, die sie kennen, für ihre überbordenden Spekulationen über das Leben auf anderen Welten und ihre düsteren Mutmaßungen über die Motive jener Außerirdischen, die bis zur Erde gelangt sind. Soweit er weiß, ist die Menschheit die einzige Spezies, deren Phantasie bezüglich des ihr unbekannten Universums noch seltsamer ist als das, was es dort tatsächlich gibt.


  In der Ferne taucht ein Lichtschein auf, nicht die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Wagens, sondern ein unbewegtes Licht am Straßenrand.


  Sie kommen zu einer ländlichen Kreuzung, an deren Nordwestecke eine Tankstelle samt kleinem Supermarkt steht. Es ist keine funkelnde, mit Kunststoff verkleidete Standardausführung der großen Ketten, sondern ein Familienunternehmen in einem leicht windschiefen Holzhaus mit verwitterter weißer Farbe und staubigen Fensterscheiben.


  In Filmen werden solche Orte häufig von Verrückten dieser oder jener Art bewohnt, weil man in einer derart einsamen Umgebung selbst die schauderhaftesten Verbrechen leicht geheim halten kann.


  Da Bewegung für Tumult sorgt, würde Curtis am liebsten weiterfahren, bis sie eine dicht bevölkerte Stadt erreichen. Die Zwillinge wollen den Dieselvorrat jedoch nicht unter zweihundert Liter absinken lassen, und momentan sind schon weniger als zweihundertdreißig im Tank.


  Polly lenkt den Wagen von der Straße auf das ungepflasterte Areal vor dem Gebäude. Kies prasselt ans Fahrgestell des Wagens.


  Die drei Tanksäulen – zwei für Benzin, eine für Diesel – werden nicht von einem Dach gegen Sonne und Regen geschützt wie heutzutage üblich, sondern sind ganz frei den Elementen ausgesetzt. Zwischen zwei Stangen hängt völlig zur Unzeit eine Kette roter und gelber Weihnachtslichter über dem Ensemble. Die Zapfsäulen sind größer als heutige Modelle, etwa zwei Meter hoch, und jede wird von einer großen Kristallkugel gekrönt.


  »Klasse«, sagt Polly. »Die Dinger stammen bestimmt aus den Dreißigerjahren. So was sieht man fast nirgendwo mehr. Wenn man Benzin zapft, kann man es in der Kugel herumwirbeln sehen.«


  »Wieso?«, fragt Curtis.


  Polly zuckt die Achseln. »So funktionieren die eben.«


  Ein schwacher Windhauch zerrt träge an der Lichterkette, und die Reflexion der roten und gelben Glühbirnen glitzert, kreist und funkelt im Zapfsäulenglas, als tanzten in den Kugeln kleine Elfen.


  Verzaubert von dieser magischen Maschinerie, fragt Curtis: »Dienen die auch zum Wahrsagen?«


  »Nein. Es sieht bloß cool aus.«


  »Man hat sich die Mühe gemacht, solche großen Glaskugeln draufzusetzen, bloß weil sie cool aussehen?« Bewundernd schüttelt er den Kopf über diese Spezies, die selbst den alltäglichen Handel und Wandel zur Kunst macht. »Was für ein wunderbarer Planet«, sagt er gerührt.


  Cass schlingt sich den Riemen einer großen Handtasche um die Schulter, dann steigen die Zwillinge als Erste aus, um gleich darauf eine Tankstopp-Prozedur durchzuführen, die in ihrer Gründlichkeit und Präzision regelrecht militärisch anmutet: Mit einer Taschenlampe werden alle zehn Reifen inspiziert, Öl und Getriebeflüssigkeit werden überprüft, der Tank für die Scheibenwaschanlage muss aufgefüllt werden …


  Jellos Bedürfnis ist da prosaischer – sie muss auf die Toilette, und Curtis begleitet sie, um ihr Gesellschaft zu leisten.


  Junge und Hund stehen neben der Wagentür und lauschen einer flüsternden Brise, die von der mondbeschienenen Ebene im Nordwesten heranzieht, von jenseits der hinter dem Wohnmobil verborgenen Tankstelle. Offenbar liegt ein beunruhigender Geruch in der Nachtluft, der Jello dazu bringt, ihre talentierte Nase zu heben, zu schnuppern und über die Quelle des Geruchs nachzusinnen.


  Die antiken Zapfsäulen befinden sich auf der anderen Seite des Wohnmobils. Während die Zwillinge hinter dem Wagen verschwinden, um den Tankwart zu suchen, trottet die schnüffelnde Hündin zum Heck, allerdings nicht mit der typisch willkürlichen Neugier ihrer Art, sondern ziemlich zielstrebig. Curtis folgt seiner neuen Schwester.


  Nachdem sie das Heck umrundet haben, sehen sie hinter den Tanksäulen den verwitterten Laden, der etwa zwölf Meter weit entfernt ist. Die Tür steht halb offen, hängt aber so fest in den Angeln, dass sie dem Druck des Windes widersteht.


  Die Hündin verharrt kurz und weicht dann einen Schritt zurück. Vielleicht ist sie von den zauberhaften Tanksäulen irritiert.


  Bei näherer Betrachtung findet Curtis die Säulen zwar nicht weniger magisch, aber weniger elfenhaft als vom Fahrzeug aus gesehen. Als er zu den Kugeln emporschaut, die momentan mit Dunkelheit statt mit strudelndem Kraftstoff gefüllt sind, schimmern die roten und gelben Lichter auf der gläsernen Oberfläche, als schwärmten sie darin herum. Mit einem Mal nimmt das Schauspiel einen bedrohlichen Charakter an. Etwas Gieriges, Bösartiges scheint in den Kugeln aufgestaut zu sein.


  Am vorderen Ende des Wohnmobils steht ein großer, kahlköpfiger Mann und spricht mit den Zwillingen. Er hat Curtis den Rücken zugewendet und ist zwölf Meter weit entfernt, aber der Junge spürt trotzdem, dass irgendetwas an ihm einfach nicht stimmt.


  Der Hündin sträubt sich das Fell, und der Junge ahnt, dass sein ungutes Gefühl in Wirklichkeit ihr Misstrauen ist, das durch die besondere Verbindung zwischen den beiden auf ihn übergeht.


  Obwohl Jello ein leises Knurren von sich gibt, weil sie für den Tankwart offenbar nichts übrig hat, gilt ihr Hauptinteresse aber eindeutig etwas anderem. Fast rennend huscht sie auf die Westseite des Gebäudes zu, und Curtis eilt ihr hinterher.


  Er ist sich ziemlich sicher, dass es sich nun nicht mehr ums Gassigehen dreht.


  Der Laden steht diagonal auf dem Platz, sodass die Front auf die Kreuzung zeigt statt parallel auf eine der Straßen. An dieser der Öffentlichkeit zugewandten Fassade sind die einzigen Lichter angebracht. An die Seiten des Gebäudes schmiegt sich die Nacht, und hinten, wo die Bretterwand nur eine einzelne Tür, aber keine Fenster aufweist, herrscht noch tiefere Finsternis, die nur durch den geizigen Mond gemildert wird, der seine Silbermünzen allerdings sparsam ausgibt.


  In diesem Dunkel steht ein Ford Explorer. Das Mondlicht zeichnet nur seine Konturen nach. Curtis nimmt an, dass der Geländewagen dem Mann gehört, der vorn mit den Zwillingen spricht.


  Auch die silberne Corvette, von der sie zuvor überholt wurden, steht hier. Nachdem Jello das Fahrzeug aufmerksam beäugt hat, beginnt sie zu winseln.


  Das Mondlicht schmeichelt dem Sportwagen eindeutig mehr als dem Explorer. Chrom und Lack schimmern wie Sterlingsilber.


  Als Curtis gerade auf die Corvette zugehen will, flitzt die Hündin zum Heck des Explorers. Dort stellt sie sich auf die Hinterbeine, legt die Vorderpfoten auf die Stoßstange und hebt den Kopf zum Heckfenster, dessen Rand für sie aber zu hoch ist, um hineinzublicken.


  Jello blickt Curtis an. In ihren dunklen Augen glänzt der Mond.


  Weil der Junge nicht sofort zu ihr geht, klopft sie mit den Pfoten nachdrücklich auf die Heckklappe.


  In dieser Dunkelheit kann Curtis zwar nicht sehen, wie die Hündin zittert, aber durch die geistige Nabelschnur, die die beiden verbindet, spürt er ihre tiefe Beklommenheit.


  Wie eine Katze hat sich die Angst in Curtis’ Herz geschlichen, um von dort aus in den ganzen Körper zu kriechen. Nun wetzt sie die Krallen an seinen Knochen.


  Curtis tritt zu Jello hinter den Explorer und späht durchs Heckfenster. Er kann nicht erkennen, ob der Geländewagen eine Fracht enthält oder nur mit Schatten beladen ist.


  Die Hündin klopft weiterhin gegen das Blech.


  Curtis versucht sein Glück am Griff und schafft es tatsächlich, die Heckklappe anzuheben.


  Als das Schloss aufschnappt, geht die schwache Innenbeleuchtung des Wagens an. Im Kofferraum werden zwei Leichen sichtbar. Sie liegen aufeinander, als hätte man sie wie ein paar Müllsäcke hineingeworfen.


  Das Herz des Jungen beginnt zu stottern. Sowohl beim ersten als auch beim zweiten Ton spürt er ein heftiges Zucken.


  Wäre er nicht seiner Mutter Sohn, würde er jetzt davonlaufen. So aber würde er lieber sterben wollen, als ihrem Andenken durch sein Handeln Schande zu bereiten.


  Zumindest würde er sich gern vor Mitleid und Ekel abwenden, aber man hat ihm beigebracht, auf solche Gräuel so zu reagieren, als handle es sich um eine Seite in einem Survivalhandbuch. Es geht darum, die beiden Leichen schnell, aber gründlich zu untersuchen, um nach Hinweisen zu fahnden, die sein Leben und das anderer Leute retten könnten.


  Die anderen sind in diesem Fall Cass und Polly.


  Der eine Kadaver ist der eines großen kahlköpfigen Mannes und sieht genauso aus wie der Tankwart, der gerade mit den Zwillingen gesprochen hat. Dessen Gesicht hat Curtis zwar nicht gesehen, aber er ist trotzdem davon überzeugt, dass es identisch mit dem da ist, wenn auch nicht so verzerrt vor Grauen.


  Daneben liegt eine tote Frau mit üppigem kastanienbraunem Haar, das ihre Gesichtszüge umfließt und weichzeichnet. Ihre weit offenen braunen Augen starren weiterhin verblüfft auf jenen ersten Zipfel Ewigkeit, den sie wohl gesehen hat, als ihre Seele aus dieser Welt floh.


  Keines der Opfer weist eine sichtbare Wunde auf, doch hat man beiden offenbar den Hals gebrochen. Die Köpfe liegen so unnatürlich verdreht da, dass die Hals- und Nackenwirbel demoliert sein müssen. Für Jäger, die es erregt, Schrecken zu verbreiten, und die sich an ihren Mordtaten weiden, ist eine solche Vorgehensweise als ungewöhnlich sauber und barmherzig zu bezeichnen.


  Nicht Barmherzigkeit, sondern Sachzwänge waren aber eindeutig der Grund dafür. Beiden Leichen hat man Schuhe und Oberbekleidung ausgezogen. Um sich als ihre Opfer zu verkleiden, brauchten die Mörder Kostüme ohne Risse oder Flecken.


  Wenn die Tankstelle tatsächlich ein Familienunternehmen war, dann lagen hier Vati und Mutti. Ihr Geschäft und ihre Identität sind einer feindlichen Übernahme zum Opfer gefallen.


  Die Hündin richtet ihre Aufmerksamkeit nun wieder auf die Corvette. So stark ihr Interesse jedoch ist, es ist nicht stark genug, um sie zu dem Sportwagen zu locken, weshalb sie ihn nur mit spürbarer Furcht betrachtet. Ebenso groß wie ihre Furcht ist offenbar ihre Verwirrung. Sie legt nun den Kopf erst auf die eine und dann auf die andere Seite, sie blinzelt, sie dreht sich halb weg, richtet den Blick aber gleich wieder ruckhaft auf den Wagen, als hätte sie ihn aus den Augenwinkeln losfahren sehen.


  Vielleicht wartete in der Corvette ja etwas noch Schlimmeres als das, was Curtis im Explorer entdeckt hat. Wenn ja, dann sollte er ebenfalls Abstand halten. Statt also sofort hinzugehen, versucht er erst, möglichst viel durch die Sinne der Hündin zu erfahren. Er öffnet sich stärker der telepathischen Verbindung zu ihr und betrachtet den Sportwagen durch ihre Augen.


  Zuerst scheint seine Schwester nicht mehr zu sehen als er selbst, doch dann, nur eine Sekunde lang, schimmert der mondbeschienene Wagen wie ein Trugbild auf. Er ist in mehr als einer Hinsicht ein Traumauto, ist nur die Suggestion einer 1970er Corvette, eine Suggestion, die eine Furcht erregende Realität verschleiert. Die Hündin blinzelt, blinzelt noch einmal, aber der Sportwagen scheint wieder ganz massiv zu sein. Erst als sie den Kopf abwendet, sieht sie aus den Augenwinkeln zwei, drei Sekunden lang, was Curtis aus seinen Augenwinkeln nicht sehen kann: ein Fahrzeug, das nicht von dieser Erde ist. Noch schnittiger als die haiförmige Corvette, sieht es aus wie ein Raubtier, das dazu geboren wurde, Haie selbst unerbittlich zu verfolgen. So mächtig wirkt dieses Fahrzeug, dass man es nicht in der Sprache von Konstrukteuren und Ingenieuren beschreiben kann, sondern auf militärisches Vokabular zurückgreifen muss. Trotz aller Schnittigkeit handelt es sich um eine Festung auf Rädern, gespickt mit kompakten Wällen, Wehrgängen, Escarpen, Contrescarpen und Bastionen, die man aerodynamisch gemacht, kondensiert und der Funktionsweise rollender Fahrzeuge angepasst hat.


  Angesichts dieses Beweises ist keinerlei Zweifel mehr möglich. Die schlimmeren Lumpen sind da.


  Die Nerven von Curtis fühlen sich so straff an wie die Saiten einer frisch gestimmten Violine, der seine düstere Phantasie ein unheilvolles Lied entlockt.


  Hier lauert nun also der Tod, wie er zwar immer lauert, aber er ist nicht immer so inbrünstig und wachsam wie in diesem Augenblick. Er wartet auf den dritten Gang seines Knochenmahls.


  Bestimmt vermuten die Jäger, dass Curtis sich im Wohnmobil befindet. Ein gütiges Schicksal und seine schlaue Schwester haben ihn aber aus dem Wagen zu diesem vom Mond beschienenen Schlachtplatz gelockt, ohne dass man ihn entdeckt hat. Das wird allerdings nicht mehr lange so bleiben, vielleicht noch zwei Minuten, eventuell sogar drei, wenn ihm das Glück weiter hold ist.


  Sobald er sich zeigt, wird man ihn erkennen.


  Deshalb schickt er an seiner Stelle die Hündin zu Polly.


  Verängstigt, aber gehorsam trottet Jello den Weg zurück, den sie ihn hergeführt hat.


  Curtis macht sich keine Illusionen bezüglich seiner Chancen, dieses Zusammentreffen zu überleben. Der Feind ist zu nahe, zu machtvoll und zu unerbittlich, um von jemandem besiegt zu werden, der so klein und wehrlos ist wie ein mutterloser Junge.


  Eine gewisse Hoffnung macht Curtis sich allerdings, Cass und Polly warnen zu können. Vielleicht schaffen sie es ja, mit der Hündin zu fliehen, statt gemeinsam mit ihm abgeschlachtet zu werden.


  Jello verschwindet hinter der Hausecke. Der Junge spürt, dass seine geliebte Gefährtin sich wie immer der Gegenwart ihres Schöpfers bewusst ist – und den wird sie jetzt mehr brauchen als je zuvor.
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  Als die Gefängnismauern einstürzten, schichtete sie die Steine um sich herum selbst wieder auf, und als die Gitter aus den Fenstern fielen, reparierte sie sie mit einem Schweißbrenner und setzte sie mit frischem Mörtel wieder ein.


  Aus diesem Traum eines selbst gemachten Kerkers – nicht etwa ein Albtraum, sondern nur deshalb so unheimlich, weil sie derart freudig daran arbeitete, ihre Zelle wieder aufzubauen – erwachte Micky und wusste sofort, dass etwas nicht in Ordnung war.


  Das Leben hatte sie gelehrt, Gefahren schon aus der Entfernung wahrzunehmen. Selbst schlafend spürte sie nun eine Bedrohung in der wachen Welt, die sie aus jener weit entfernten, behaglichen Einkerkerung zurückrief.


  Mit geschlossenen Augen lag sie auf dem Wohnzimmersofa auf der Seite und schmiegte den Kopf in ein Kissen. Das Kinn ruhte auf den gefalteten Händen. Mit gleichmäßigem Atem wie im Schlaf blieb sie völlig still und lauschte, lauschte.


  Der Trailer war von einem Schweigen umhüllt, das so tief war wie die Stille einer abendlichen Leichenhalle, nachdem die Trauernden gegangen waren.


  Obwohl sie die Bedrohung nicht hörte, konnte sie sie doch fühlen, spüren, so wie sie die Veränderung des Luftdrucks spürte, wenn sich die Luft verdickte, kurz bevor ein Gewitter blitzend und krachend herniederfuhr.


  Micky hatte sich aufs Sofa gelegt, um in einer Zeitschrift zu blättern, während sie auf Leilani wartete. Der Abend hatte sich allmählich seinem Ende zugeneigt, und irgendwann hatte Geneva sich in ihre Schlafkammer zurückgezogen, nicht ohne die Anweisung zu hinterlassen, sie sofort zu wecken, wenn das Mädchen doch noch kam. Als Tante Gen verschwunden und der Inhalt der Zeitschrift erschöpft war, hatte Micky sich ausgestreckt, um den Augen etwas Ruhe zu gönnen, nicht etwa um einzudösen. Dann hatte das kombinierte Gewicht des anstrengenden Tages, der Hitze, der Feuchtigkeit und einer zunehmenden Verzweiflung sie in ihren Gefängnistraum hinabgedrückt.


  Aus einem Gefühl heraus hatte sie die Augen beim Aufwachen nicht geöffnet. Nun ließ sie sie weiter geschlossen, getreu der These, die jedem Kind so lieb und teuer ist und die manchmal auch im späteren Leben zur Anwendung kommt: Der Schwarze Mann kann dir nichts tun, solange du ihm nicht in die Augen schaust und dadurch bestätigst, dass er wirklich vorhanden ist.


  Im Gefängnis hatte sie die Erfahrung gemacht, dass es dort immer klüger war, einer Konfrontation auszuweichen, indem man Schlaf, Dummheit, Naivität und starre Gleichgültigkeit vortäuschte, Taubheit gegenüber obszönen Aufforderungen und Blindheit gegenüber Beleidigungen. Kindheit konnte einem Gefängnis bemerkenswert ähnlich sein, und so war die Geschichte vom Schwarzen Mann eben für Kinder und Häftlinge gleichermaßen von Nutzen.


  In der Nähe bewegte sich jemand. Das leise Scharren von Schuhen auf dem Teppichboden und das Knarren der Dielen sprachen gegen die Möglichkeit, dass der Eindringling entweder reine Einbildung war oder ein in der Wohnwagensiedlung heimisches Gespenst.


  Die Schritte näherten sich und hielten dann inne.


  Micky spürte eine Gestalt. Jemand stand über ihr und beobachtete sie, während sie sich schlafend stellte.


  Nicht Geneva. Selbst in einer ihrer Filmphantasien hätte sie sich nicht so verstohlen und entnervend seltsam verhalten. Gen erinnerte sich daran, Carole Lombard in Mein Mann Godfrey gewesen zu sein, Ingrid Bergman in Casablanca und Goldie Hawn in Eine ganz krumme Tour, aber ihre Erlebnisse waren bislang kaum düsterer gewesen als die von Joan Crawford in Solange ein Herz schlägt. Ihr Leben aus zweiter Hand war stets romantischer Natur, wenn auch gelegentlich tragisch, und man musste sich keine Sorgen machen, dass sie je von psychotischen Anwandlungen gepackt wurde wie Bette Davis in Was geschah wirklich mit Baby Jane? oder Glenn Close in Eine verhängnisvolle Affäre.


  Offenbar war Mickys Geruchssinn durch ihre meditative Stille und ihre defensive Blindheit geschärft worden, weil sie nun den schwachen, herben Duft einer merkwürdigen Seife wahrnahm und den eines frischen Aftershaves.


  Die Dielen verrieten ihr, dass der Mann seine Position veränderte. Trotz ihres laut pochenden Herzens merkte Micky, dass er sich von ihr fortbewegte.


  Durch die Fransen ihrer Wimpern spähte sie suchend hervor und sah ihn dann. Er ging gerade an der niederen Anrichte vorbei, die den Wohnbereich von der Küche trennte.


  Die kleine Lampe im Wohnbereich, die auf die schwächste ihrer drei Stufen gestellt war, wies die Schatten nicht zurück, sondern umschmeichelte sie, und in der Küche wehrte nur das kleine Licht unter der Abzugshaube des Herdes die völlige Umarmung der Dunkelheit ab.


  Selbst von hinten und dann nur kurz im Profil gesehen, während er sich im Dunkel der Küche der Hintertür zuwendete, war er unverkennbar. Ungeladen hatte Preston Maddoc einen Besuch abgestattet.


  Micky hatte die Hintertür angelehnt gelassen, falls Leilani kam. Nun ließ Maddoc sie beim Hinausgehen weit offen stehen.


  Vorsichtig erhob Micky sich vom Sofa und näherte sich der Küche. Fast erwartete sie, ihn draußen vor der Tür stehen und hereinblicken zu sehen, amüsiert darüber, dass er ihren vorgetäuschten Schlaf durchschaut hatte.


  Er war aber nicht da.


  Sie traute sich hinauszutreten. Niemand lauerte im Parzellengarten. Maddoc war nach Hause gegangen.


  Nachdem Micky sich wieder in die Küche zurückgezogen hatte, sperrte sie die Nacht aus. Und verriegelte das Schloss.


  Ihre Angst verrann allmählich, aber es blieb das Gefühl zurück, vergewaltigt worden zu sein. Bevor sich eine ordentliche Empörung breit machen konnte, kam ihr jedoch Geneva in den Sinn, und da kam die Angst wieder zurück.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange Maddoc sich bei ihnen aufgehalten haben mochte. Vielleicht war er ja schon anderswo gewesen, bevor er in den Wohnbereich gekommen war, um sie im Schlaf zu beobachten.


  Micky eilte aus der Küche in den kurzen Flur. Als sie an ihrer Kammer vorbeikam, sah sie Licht unter der Tür hervorquellen. Sie war sich sicher, keine Lampe angelassen zu haben.


  Die letzte Tür am Ende des Flurs stand leicht offen.


  Nur die Leuchtziffern und die beleuchteten Skalen auf dem Uhrenradio linderten den festen Griff einer Dunkelheit, die sich zunehmend bedrohlich anfühlte. Als Micky ans Bett trat, offenbarte der gespenstische Schimmer das, was sie sehen wollte – das Gesicht von Tante Gen, das auf einem Kissen ruhte. Ihre Augen waren geschlossen. Sie schlief friedlich.


  Micky hielt eine zitternde Hand vor Genevas Gesicht und spürte daraufhin den sanften Atemhauch an ihrer Haut.


  Ihr löste sich ein Knoten in der Brust und befreite den gefesselten Atem.


  Als sie wieder im Flur stand, zog sie Genevas Tür geräuschlos zu und ging sofort in ihr eigenes Zimmer.


  Auf der Tagesdecke lagen ihre Handtasche und alles, was sie enthalten hatte. Das Portemonnaie war geleert worden, ohne dass aber Geld fehlte; Scheine und Münzen lagen zwischen ihrer Sozialversicherungskarte, ihrem Führerschein, zwischen Lippenstift, Puderdose, Kamm, den Autoschlüsseln …


  Der Kleiderschrank stand offen. Auch die Kommode war durchsucht worden, und der Inhalt aller Schubladen war durcheinander.


  Auf dem Boden lagen die Entlassungspapiere aus dem Gefängnis. Die hatte sie im Nachttisch gelassen, unter der Bibel, die ihr Tante Gen gegeben hatte.


  Egal, was Maddoc mit seinem Besuch ursprünglich beabsichtigt haben mochte, er hatte die Situation schamlos ausgenutzt, als er die Küchentür offen und Micky schlafend auf dem Sofa vorgefunden hatte. Von ihrer Recherche in der Bücherei her wusste sie, dass er einen eher berechnenden als unbedachten Charakter besaß. Deshalb erklärte sie sich seinen unverfrorenen Streifzug auch nicht mit Ungestüm, sondern mit Arroganz.


  Offenbar wusste er mehr über die Beziehung zwischen Micky und Leilani, als sie für möglich gehalten hatte, vielleicht auch mehr, als Leilani selbst klar war. Jedenfalls hatte die Posse mit den Keksen als Willkommensgruß ihn entweder nicht getäuscht oder sogar seinen Argwohn erregt.


  Nun hatte er so viel über Mickys jüngste Vergangenheit und ihre Schwächen erfahren, dass ihr unbehaglich wurde.


  Sie fragte sich, was er wohl getan hätte, wenn sie aufgewacht wäre, um ihn in ihrer Kammer vorzufinden.


  Die Bibel lag offen auf dem Nachttisch, wo sie vom Lampenlicht beschienen wurde. Maddoc hatte eindeutig den Filzstift aus Mickys Handtasche verwendet, und zwar, um eine Textstelle einzukreisen. Das Buch Joel, 1. Kapitel, 5. Vers: Wachet auf, ihr Trunkenen, und weinet …


  Es verunsicherte sie zutiefst, dass er die Bibel gut genug kannte, um sich an einen derart passenden, aber doch eher unbekannten Spruch zu erinnern. Seine Belesenheit ließ darauf schließen, dass er womöglich ein noch gerissenerer und findigerer Gegner war, als sie erwartet hatte. Außerdem schätzte er die Bedrohung durch Micky offenkundig als derart unbedeutend ein, um zu meinen, sie ungestraft verspotten zu können.


  Glühend vor Erniedrigung trat Micky zur Kommode. Tatsächlich hatte Maddoc den tarnenden gelben Pullover hochgehoben und die beiden Flaschen Wodka Lemon gefunden.


  Sie holte die Flaschen aus der Schublade. Die eine war voll, das Siegel unversehrt. Der Anblick verlieh Micky ein Gefühl der Macht und der Kontrolle; für eine verarmte und leichtsinnige Seele war eine nicht angebrochene Flasche ein unendliches Glück, in Wirklichkeit jedoch der Ruin jeden Glücks. Nach ihrem Gelage am Vorabend war die zweite Flasche fast leer.


  In der Küche knipste Micky das Licht über der Spüle an und leerte beide Flaschen in den Ausguss. Die Dämpfe – nicht das Zitronenaroma, sondern der geradezu erregende Duft des Alkohols – weckten mehr als ein einziges Verlangen: nach Schnaps, nach Vergessen, nach Selbstzerstörung.


  Nachdem sie die zwei leeren Flaschen in den Mülleimer geworfen hatte, zitterten ihre Hände unkontrollierbar. Außerdem waren sie feucht vom Wodka.


  Micky atmete den verdunstenden Alkohol ein, der von ihrer Haut aufstieg, dann drückte sie sich die kühlen Hände ans brennende Gesicht.


  Auf einmal stieg das Bild der Flasche Brandy in ihr auf, die Tante Gen im Küchenschrank verwahrte. Dem Bild folgte der Geschmack, so wirklich, als hätte sie tatsächlich einen Schluck aus einem vollen Cognacschwenker genommen.


  »Nein.«


  Sie begriff nur zu gut, dass es sie weder nach Brandy noch nach Wodka verlangte; wonach sie wirklich suchte, das war ein Vorwand, Leilani im Stich zu lassen, ein Grund, sich nach innen zu wenden, sich hinter die vertraute Zugbrücke zurückzuziehen. Dort warteten die Wälle und Zinnen ihrer emotionalen Festung, in der ihr lädiertes Herz nicht Gefahr lief, weitere Wunden zu erleiden, in der sie wieder und diesmal für immer in dem vergleichsweise behaglichen Leid der Isolation leben konnte. Der Brandy würde ihr diesen Vorwand verschaffen und ihr den Schmerz des Mitgefühls ersparen.


  Nachdem sie sich von dem Schrank, in dem der Brandy auf sie wartete, abgewendet hatte, ohne die Tür zu öffnen, ging sie zum Kühlschrank, um ihren Durst mit einer Cola zu stillen. Es plagte sie aber weniger Durst als Hunger, ein gefräßiges Knurren in den Eingeweiden, weshalb sie sich nun auch noch einen Keks aus dem Keramikbären nahm, dessen Kopf als Deckel des plumpen Behälters diente. Nach einiger Überlegung beschloss sie, den Bären samt seinem Inhalt zum Tisch zu tragen.


  Als sie sich mit Cola und Keksen setzte, fühlte sie sich wie als achtjähriges Mädchen. Verwirrt und ängstlich, wie sie es damals so oft gewesen war, suchte sie Trost beim Zuckerdämon. Auf einmal fiel ihr der Teller neben den Kerzenhaltern auf, und sie erschrak. Es war der Geschenkteller, den sie, mit Keksen beladen, nach nebenan gebracht hatte. Maddoc hatte ihn geleert und abgespült zurückgebracht.


  Noch ein Zeichen seiner Arroganz. Wäre Micky nicht rechtzeitig genug aufgewacht, um ihn verschwinden zu sehen, hätte sie zwar womöglich erraten, wer ihre Kommode durchsucht und ihre Handtasche ausgeleert hatte, aber sicher hätte sie sich nicht sein können. Indem er den Teller hinterließ, hatte Maddoc klar gemacht, dass er sie wissen lassen wollte, wer der Eindringling gewesen war. Es handelt sich hier also gleichermaßen um eine Herausforderung und einen Akt der Einschüchterung.


  Noch verstörender als der zurückgebrachte Teller war allerdings der verschwundene Pinguin. Das fünf Zentimeter große Figürchen aus der Sammlung der toten jungen Frau hatte zwischen den farbigen Gläsern mit den herabgebrannten Kerzen auf dem Küchentisch gestanden. Offenbar war es Maddoc aufgefallen, als er den Teller hingestellt hatte.


  Mit der Entdeckung des Pinguins aber war jeder Verdacht, den er hinsichtlich der Beziehung von Leilani zu Micky und Tante Gen gehabt haben mochte, gewiss bestätigt und verstärkt worden.


  Das hohle Gefühl in der Magengrube, die Enge in der Brust, der Schwindel – was Micky jetzt verspürte, erinnerte sie an jenen Augenblick, in dem eine Achterbahn plötzlich blitzschnell in die Tiefe stürzte. Dabei saß sie doch steif und still auf dem Küchenstuhl.


  47


  Obgleich Polly keine simple Frohnatur war, mochte sie die meisten Menschen, auf die sie traf. Sie schloss leicht Freundschaft und machte sich nur selten Feinde, doch als der Tankwart auf sie zukam, sie angrinste wie ein Springteufelchen mit einer kitzelnden Sprungfeder im Hintern und »’n Abend, ich bin Earl Bockman, meine Frau heißt Maureen, das ist unser Laden, wir sind schon seit zwanzig Jahren hier«, sagte, kam sie sofort zu dem Schluss, dass er nicht zu den Leuten gehörte, die sie mochte.


  So, wie der Mann sich präsentierte – groß, gut aussehend, mit nach Minze riechendem Atem, frisch geduscht und rasiert und in sauber gewaschenen Sachen –, verfügte er allerdings über viele der für einen guten ersten Eindruck notwendigen Voraussetzungen. Ein tragisches, bajazzohaftes Lächeln hätte ihm sogar einen gewissen melancholischen Charme verliehen, aber so, wie er sein Gebiss von Backenzahn zu Backenzahn entblößte, grinste er wie ein klassischer dummer August.


  »Eigentlich komme ich aus Wyoming«, sagte Earl, »aber Maureen ist aus der Gegend, und jetzt bin ich schon so lange hier, dass ich mich total heimisch fühle. Jeder, aber auch wirklich jeder hier in der County kennt Earl und Maureen Bockman.« Offenbar hatte er das Gefühl, die Zwillinge von seinen ehrlichen Absichten überzeugen zu müssen, bevor sie der Reinheit des Kraftstoffs vertrauten, den er verkaufte. »Sie brauchen bloß die Namen Earl und Maureen zu nennen, und schon wird Ihnen jeder sagen, das sind die Leute mit der kleinen Tankstelle draußen an der Kreuzung. Wahrscheinlich wird man Ihnen auch sagen, dass Maureen ein ausgemachter Schatz ist, denn das ist sie nämlich wirklich und wahrhaftig, und ich sag Ihnen, dass ich der glücklichste Mann bin, der je vor den Altar getreten ist, und das hab ich seither keine einzige Minute bereut.«


  Die Hälfte dieser erstaunlichen Ansprache plapperte Earl durch sein Zahnpastawerbungslächeln hindurch; wenn sich durch die Interpunktion eine Pause anbot, wurde das Grinsen sogar noch breiter. Polly war bereit, zehntausend Dollar gegen eine Packung Muffins zu setzen, dass die arme Maureen tot im Laden lag, entweder von Earls bloßen Händen erdrosselt, mit einer Vorratsdose Schweinefleisch in Bohnen erschlagen oder mit einer versteinerten Salami erdolcht, die fünfzehn Jahre lang unbeachtet an einem Imbissregal gehangen hatte.


  Das beharrliche Grinsen und der unangemessene Schwall privaten Geplappers veranlassten Polly, Earl zu den Leuten zu zählen, denen sie zwar das aktive, nicht jedoch das passive Wahlrecht gönnte. Dazu kam die Sache mit seiner Armbanduhr. Das Zifferblatt dieses ungewöhnlichen Zeitmessers war schwarz und leer: keine Stundenzahlen, keine pulsierenden Sekunden, keine Zeiger. Vielleicht war es eines jener unpraktischen Chronometer, auf denen sich nur dann Leuchtziffern zeigten, wenn man einen Knopf am Gehäuse drückte, aber Polly hatte den Verdacht, dass es sich gar nicht um eine Uhr handelte. Seit dem Moment, in dem er zu den Tanksäulen gekommen war, versuchte Earl insgeheim, Körper und rechten Arm so zu drehen, dass er die ziffernlose schwarze Scheibe abwechselnd auf Cass und Polly richten konnte. Das ging eine Weile so hin und her, während er zwischendurch wiederholt versuchte, im schwachen Schein der roten und gelben Lichterkette verstohlen auf das Gerät zu schielen. Wenn er je einen Fernkurs über erfolgreiches konspiratives Verhalten belegt hatte, dann hatte er sein Geld vergeudet. Zuerst hatte Polly gedacht, das Ding an seinem Handgelenk müsse eine Kamera sein und er die Sorte von Perversling, die heimlich zu irgendeinem kranken Zweck Fotos von Frauen machte, aber obwohl seine nervöse Volkstümelei ihn eindeutig als Perversling brandmarkte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass man schon eine Kamera erfunden hatte, die durch Frauenkleidung hindurchfotografieren konnte.


  Cass war noch menschenfreundlicher als Polly, und hätte sie den Mutterleib mit einem Zwilling verlassen, dessen Persönlichkeit der ihren entsprach, so wäre sie wohl wirklich zu einer Frohnatur geworden, die frommen Ordensschwestern und verurteilten Mördern dasselbe unbedingte Vertrauen entgegenbrachte. In den siebenundzwanzig Jahren, die die Zwillinge nun von der Plazenta getrennt waren, war der Optimismus von Cass jedoch durch Pollys nüchternere Erwartungen hinsichtlich anderer Menschen und des Schicksals gemildert worden. Cass war inzwischen sogar so gewieft, dass sie schon nach Earls erstem Satz eine Augenbraue gehoben und den Mund zu einem Ausdruck verzogen hatte, den Polly unschwer als Spinneralarm! deuten konnte.


  Earl plapperte weiter und richtete dabei ohne großes Geschick seine merkwürdige Armbanduhr weiterhin auf die Zwillinge. So tasteten die Wachleute am Flughafen Passagiere ab, die es mehr als einmal nicht durch die Schleuse geschafft haben, ohne Alarm auszulösen. Womöglich wäre das so weitergegangen, bis er oder einer der Zwillinge eines natürlichen Todes gestorben wäre, nachdem Cass aber die antike Zapfsäule mit der Aufschrift DIESEL inzwischen gründlich untersucht und festgestellt hatte, dass deren Bedienung geheimnisvoller war als alles, was ihr bislang zu Gesicht gekommen war, bat sie um Hilfe.


  Als Earl sich der Tanksäule zuwendete, sah er so verdutzt drein, als wäre er mit der Bedienung nicht besser vertraut als Cass. Stirnrunzelnd trat er zur Säule, legte eine Hand darauf und stand dann wie tief in Gedanken versunken da, ja fast so, als wollte er wie durch einen sechsten Sinn die Funktionsweise der Maschinerie erraten. Kurz darauf grinste er wieder wie ein Clown mit Dachschaden und fragte fröhlich: »Auftanken?« Nachdem ihm das bestätigt worden war, legte er einen Hebel um, nahm den Zapfhahn aus der Halterung und drehte sich damit dem Wohnmobil zu, woraufhin er samt seinem Lächeln erstarrte.


  Als klar wurde, dass dieser vermeintlich erfahrene Dieseljockey nicht wusste, wie man das Wohnmobil betankte, telegrafierte Cass ihrer Schwester mit einem Seitenblick die Frage: Was ist bloß mit diesem Trottel los? Dann nahm sie Earl den Schlauch ab und erklärte höflich, sie sei so pingelig, dass sie jeden Kratzer im Lack rund um den Einfüllstutzen vermeiden und die Sache lieber selbst in die Hand nehmen wolle.


  Polly machte die Tankklappe auf, schraubte den Deckel ab und trat zurück, während ihre Schwester die Zapfpistole einführte. Insgeheim behielt sie dabei ständig Earl im Blick, der sie offenbar beschäftigt glaubte und seine Trickuhr deshalb dreist auf die beiden Fenster des Wohnmobils richtete, wobei er zweimal aufs Zifferblatt sah, als würde er dort etwas von der glänzenden schwarzen Oberfläche ablesen. Das war ein Verhalten, das ihn für Polly zu einem einzigartigen Exemplar der Männerwelt machte, sonst nämlich musterten sie alle immer ihren Hintern, wenn sie sich unbeobachtet glaubten, selbst schwule Männer, die dabei freilich vor Neid statt vor Begierde glühten.


  Womöglich hätte Polly ihn wirklich für einen harmlosen Spinner gehalten, für einen einst stolzen Kraftstoffhändler, den irgendetwas spleenig gemacht hatte – die unendlichen Weiten Nevadas, der beängstigend riesenhafte Himmel, der so grimmig gestirnt über der schwarzen Landschaft hing, zu wenig menschlicher Kontakt oder zu viel Kontakt mit zu vielen Hinterwäldlern, vielleicht sogar Maureen, dieser süße Schatz. Aber selbst Spinner, Exzentriker und nachweislich geisteskranke Männer glotzten ihren Hintern an, wenn sie die Gelegenheit dazu hatten, und je öfter sie Earls Zähne bleckendes Grinsen sah, desto weniger erinnerte es sie an einen irren oder auch normalen Clown und desto mehr an die Velociraptoren in den Jurassic-Park-Filmen. Ein sonderbarer Gedanke hatte in ihr Gestalt angenommen: Womöglich war Earl etwas, was sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  Auf einmal kam Jello aus der Nacht angerannt, aufgeregt wie nie zuvor, und zwar unmittelbar zu Polly beziehungsweise deren linker Sandale, die sie sofort am Acrylabsatz packte und zu schütteln versuchte, wie das ein Terrier mit einer erhaschten Ratte tat. Polly stieß den Namen eines berühmten Filmstars hervor, den sie während ihrer Ehe mit dem Filmproduzenten Julian Flackberg kennen gelernt hatte; dieser war nicht nur ein schauderhafter Schauspieler, sondern auch ein niederträchtiger Zeitgenosse, und gelegentlich benutzte Polly seinen Namen anstelle eines obszönen Ausdrucks, zumal fäkaler Art. Erschrocken brüllte auch Cass den Hund an, während Polly versuchte, ihren Fuß zu befreien, ohne sich oder dem Tier wehzutun. Auch Jello schien darauf bedacht zu sein, Verletzungen zu vermeiden, während sie kräftig an der Sandale kaute, ohne auch nur das leiseste Knurren von sich zu geben. Unterdessen richtete der grinsende Earl Bockman, der sich angesichts des Tumults offenbar weiterhin unbeobachtet glaubte, seine Armbanduhr nun auf den Hund und schielte dabei nervös aufs Zifferblatt, als handelte es sich um ein Analysegerät, das ihm mitteilen konnte, ob das Tier tollwütig war oder nicht.


  Beim Versuch, den Fuß zu befreien, zog Polly ihn aus der Sandale, worauf der Hund sofort mit seiner Beute davonrannte. An der vorderen Ecke des Wohnmobils blieb er stehen, blickte zurück und packte die Sandale so, dass sie ihm nur noch an einem der dünnen Riemen aus dem Maul hing. Neckend ließ er das Ding hin und her schwingen. »Sie will mit dir spielen«, sagte Cass. Worauf Polly sagte: »Also, ich seh die Sache so: So niedlich sie ist, ich hätte große Lust, sie mit einem kräftigen Tritt über die Weihnachtslichterkette da zu befördern.« Das war eine Szene, zu der Earls irres Grinsen ausnahmsweise einmal passte.


  Da die Zapfpistole sicher im Einfüllstutzen steckte und es mindestens fünf Minuten dauern würde, bis der große Tank voll war, hatte Cass wieder beide Hände frei. Außerdem hatte Polly vollkommenes Vertrauen in die Fähigkeit ihrer Schwester, mit Typen wie Earl Bockman fertig zu werden, selbst wenn der gerade vom Guinness Buch der Rekorde erfahren haben sollte, dass er den verstorbenen Jeffrey Dahmer in der Kategorie »Besitzer der größten Sammlung abgetrennter Köpfe in einem einzigen Kühlschrank« abgelöst hatte. Humpelnd verfolgte sie Jello um die Front des Wohnmobils herum zur Beifahrerseite, wo der Hund durch die offene Tür huschte und dann über die Treppe im Innern verschwand.


  Als Polly dort ankam, lag die Sandale auf dem Boden des Wohnbereichs, direkt unter dem einzigen Licht, das sie angelassen hatten. Der Hund sprang in der Küche gerade auf die Bank der Essecke, streckte den Kopf über den Tisch und schnappte nach dem Packen Spielkarten. Während Polly die Sandale aufhob, kam Jello zurück, schüttelte die Schachtel, bis sich die Lasche löste, und verstreute die Karten auf dem Teppichboden.


  Polly war in einer ländlichen Umgebung aufgewachsen, in der Kühe, Schweine und Hühner ein Beispiel für würdevolles Verhalten darstellten, mit dem sich ihre menschlichen Zeitgenossen nur selten messen konnten. Dazu kamen ihre Erfahrungen in jener aufwändigen Bühnenshow, in der die beiden Elefanten, die vier Schimpansen, die sechs Hunde und selbst die Python umgänglicher gewesen waren als Sechsundsechzig der vierundsiebzig Tänzer und Tänzerinnen. Alles in allem hielt Polly sich daher für tierlieb, aber auch für so erfahren in der Beobachtung tierischen Verhaltens, um erkennen zu können, dass Jello sich ungewohnt benahm und dass sich etwas Unheimliches abspielte. Deshalb schimpfte sie nicht und verzichtete auch darauf, die Karten sofort aufzuheben, wie sie es sonst getan hätte. Stattdessen ließ sie den Hund gewähren und ging in die Hocke, um ihn zu beobachten.


  Etwa die Hälfte der Karten lag aufgedeckt auf dem Boden, und Jello fing an, sie mit den Pfoten zu sortieren. So hektisch der Hund dabei vorging, er tat es eindeutig mit Überlegung, bis er zweimal Kreuz, zweimal Herz und einmal Pik ausgewählt hatte. Die Farben der Karten waren offenbar unwichtig, die Zahlen dafür umso bedeutsamer, mit Nase und Pfoten arrangierte der Hund sie nämlich in der korrekten numerischen Ordnung: Pikdrei, Kreuzvier, Herzfünf, Kreuzsechs, Herzsieben. Dann grinste er Polly erwartungsvoll an.


  Gymnastisch veranlagte Hunde, die auf rollenden Bällen balancierten und auf parallelen Stangen gingen, pyromanische Hunde, die durch Feuerreifen sprangen, winzige Hündchen, die auf dem Rücken großer Hunde ritten, während diese durch einen Hinderniskurs rasten, beschämte Hunde in rosa Ballettröckchen, die auf den Hinterbeinen tanzten – in Las Vegas hatte Polly allerhand eindrucksvolle Hundedressuren erlebt, nie jedoch einen Köter, der mathematische Fähigkeiten zur Schau stellte. Während sie zusah, wie Jello mit der Pfote die Kreuzsechs einreihte und mit der Nase die Herzsieben folgen ließ, murmelte sie den Namen des verhassten Filmstars daher nicht nur ein-, sondern gleich zweimal, nahm Blickkontakt mit dem flauschigen Mathematikgenie auf, erschauerte vor Staunen und stellte die Frage, die Lassie in den langen Jahren auf Timmys Farm bis zum Erbrechen gehört haben musste: »Du willst mir wohl irgendwas sagen, stimmt’s, Mädchen?«


  


  Ohne Romulus, Tarzan und HAL 9000 zu nahe treten zu wollen, kam Cass zu dem Schluss, dass es um Earl Bockmans soziale Kompetenz schlechter bestellt war als um die eines Kindes, das von einer Wölfin gesäugt, von einer Affenhorde adoptiert oder ausschließlich von Maschinen erzogen worden war.


  Er war steif, befangen, zappelig. Sein Gesichtsausdruck passte nur selten zu dem, was er gerade sagte, und jedes Mal, wenn er sich dieser Unangemessenheit bewusst zu werden schien, grinste er wie ein Kater im Comicstrip, den man am Käfig des Kanarienvogels erwischt hatte. Offenbar hielt er dieses Grinsen für liebenswürdig und beruhigend.


  Schlimmer noch, Earl war ein Schwätzer. Jede Gesprächspause, die länger als zwei Sekunden dauerte, machte ihn nervös. Hektisch beendete er jedes kurze Schweigen mit dem Erstbesten, das ihm in den Sinn kam, und das erwies sich immer als völliger Stumpfsinn.


  Earls Gattin Maureen, der angebliche Schatz, musste entweder eine Heilige sein oder dumm wie Bohnenstroh. Keine Frau wäre bei diesem Mann geblieben – außer sie war entweder eine fromme Seele, die sich durch Leiden von ihren Sünden reinwaschen wollte, oder ihre Gehirnfunktion war erheblich eingeschränkt.


  An das Wohnmobil gelehnt, wartete Cass geduldig, bis der Tank voll war. Sie fühlte sich dabei wie eine Todeskandidatin, die mit dem Rücken an der Wand stand. Earl war ein Ein-Mann-Erschießungskommando, das Worte als Kugeln benutzte und Langeweile als Exekutionsmethode.


  Und was sollte eigentlich die Sache mit der Armbanduhr? In konspirativem Verhalten nicht besser geschult als in geselliger Unterhaltung, richtete Earl das Ding ständig auf verschiedene Punkte in der Nacht, die ihn umgab. Einmal kniete er sich dabei sogar hin, um einen Schnürsenkel zu binden, der vorher keineswegs lose ausgesehen hatte, offenbar als Vorwand, die Armbanduhr auf den leeren Raum unter dem Wohnmobil zu richten.


  Vielleicht litt er ja unter einer Zwangsneurose. Vielleicht fühlte er sich gezwungen, die Armbanduhr ständig auf Menschen und Dinge zu richten, so wie andere Leute mit ähnlichen Störungen sich vierhundertmal am Tag die Hände wuschen oder stündlich die Socken in der Kommode oder die Teller im Küchenschrank zählten.


  Zuerst hatte Cass ein bisschen Mitleid mit ihm gehabt, dann hatte sie sich über ihn amüsiert.


  Inzwischen war er nicht mehr amüsant.


  Vielmehr wurde er Cass immer weniger geheuer.


  In den drei Jahren ihrer Ehe mit Don Flackberg, dem Filmproduzenten und jüngeren Bruder von Julian F., hatte sich Cass in der High Society von Hollywood bewegt und schließlich folgende Rechnung aufgestellt: Von der Gesamtmenge erfolgreicher Schauspieler, Regisseure, Studiomanager und Produzenten waren 6,5 Prozent geistig gesund und gutartig, 4,5 Prozent geistig gesund und bösartig und 89 Prozent geistesgestört und bösartig. Bei der Datensammlung für diese Statistik hatte sie gelernt, eine Reihe von Grimassen, Gesichtszuckungen, Ticks und weiteren Verhaltensmustern zu erkennen, die sie unfehlbar vor den irrsten Irren und den gemeinsten Bösewichten warnte, bevor sie ihnen zum Opfer fallen konnte. Nach einer dreiminütigen Beobachtung war sie nun zu dem Schluss gekommen, dass Earl Bockman zwar nur ein einfacher Tankwart und Krämer war, aber genauso wahnsinnig und bösartig wie die reichsten und geachtetsten Mitglieder der Filmwelt, die ihr je untergekommen waren.


  


  In der Dunkelheit hinter dem Laden steht Curtis zwischen der im Mondlicht glitzernden falschen Corvette und dem mit Leichen beladenen Ford Explorer. Er beobachtet die Hintertür des Gebäudes sowie die Nord- und Südecke, um die jederzeit ein gewaltiges Problem herumkommen kann.


  Der größte Teil seiner Aufmerksamkeit ist jedoch für die telepathische Verbindung mit Jello reserviert, der er sich gerade stärker hingibt als je zuvor. Während er hier steht und hört, wie eine trockene Brise flüsternd durch das Präriegras hinter ihm läuft, ist er gleichzeitig – und intensiver – bei seiner neuen Schwester im Wohnmobil, um Polly erst mit hündischer Arithmetik und dann mit einem Gerät, das wesentlich komplizierter ist als Spielkarten, zu verblüffen.


  Als er sich sicher ist, dass Polly seine Botschaft verstanden hat, dass sie alarmiert ist und versuchen wird, sich und ihre Schwester zu retten, zieht Curtis sich aus der Hündin und dem Wohnmobil zurück. Nun steht er nur noch im warmen Hauch der Prärie und im kalten Licht des Mondes.


  Jäger wie diese operieren immer zu zweit oder in Gruppen, niemals allein. Da man beiden Leichen, die im Geländewagen liegen, die Kleider ausgezogen hat, muss es zusätzlich zu dem Mann draußen an den Tanksäulen noch einen Killer geben, der in der Maske der braunhaarigen Frau im Laden lauert.


  Die Corvette, die keine ist, ist geräumiger als der Sportwagen, den sie vortäuscht. Das Fahrzeug kann bequem vier Personen aufnehmen.


  Mit dem anhaltenden Optimismus, zu dem man ihn erzogen hat, entschließt sich Curtis zu der Annahme, dass sich nur zwei Mörder in der Nähe befinden. Wären es vier, hätte er ohnehin keinerlei Chance, eine Auseinandersetzung zu überleben. Er wüsste nicht einmal, wie er ein Quartett dieser bösartigen Räuber bekämpfen könnte, sodass ihm nur eine einzige vernünftige Strategie bliebe – in die Prärie zu rennen und sich irgendwo von einem hohen Felsen oder in einen tiefen Fluss zu stürzen, um einen leichteren Tod zu suchen als den, den die Killer für ihn vorgesehen haben.


  Obwohl er normalerweise den Zusammenstoß selbst mit nur zweien dieser Jäger – oder mit einem! – vermeiden würde, ist ihm der Luxus der Flucht in diesem Fall verwehrt, weil er eine Verpflichtung gegenüber Cass und Polly hat. Er hat sie zur Flucht aufgefordert, aber womöglich lässt man sie nicht gehen, wenn man tatsächlich vermuten sollte, dass sie ihn schützen. Dann kann er den Feind nur von den Zwillingen ablenken, indem er sich zu erkennen gibt.


  Nun aber auf ins Getümmel! Curtis tritt zwischen dem als Leichenwagen missbrauchten Geländewagen und dem außerirdischen Flitzer hervor, läuft zur Hintertür des Ladens und dreht behutsam und leise am Türknauf.


  Verschlossen.


  Der Junge ringt geistig mit der Tür. Damit steht Willenskraft gegen Materie in einem Mikrobereich, in dem der Wille siegen sollte – wie er an der Hintertür des Farmhauses in Colorado gesiegt hat, an der Tür des Geländewagens auf dem Autotransporter in Utah und anderswo.


  Curtis besitzt keinen sechsten Sinn, keine Superkräfte, die ihn wie in einer Comicserie zum idealen Helden in buntem Cape und Strumpfhosen machen könnten. Sein Hauptvorteil liegt in seinem Verständnis der Quantenmechanik, nicht in der begrenzten Weise, wie man sie auf dieser Welt versteht, sondern wie man sie auf anderen Welten längst erforscht hat.


  Auf der grundlegenden strukturellen Ebene des Universums ist Materie nichts als Energie; alles ist Energie, die sich nur in unzähligen Formen ausdrückt. Bewusstsein ist die ordnende Kraft, die alle Dinge aus diesem unendlichen Ozean aus Energie formt, in erster Linie das allumfassende Bewusstsein des Schöpfers, des spielerischen Wesens aus Jellos Träumen. Jedoch besitzt selbst ein sterbliches Wesen, das mit Intelligenz und Bewusstsein ausgestattet ist, die Kraft, Form und Funktion von Materie durch einen reinen Willensakt zu beeinflussen. Es ist nicht die große, die Welt mit ihren Galaxien erschaffende Kraft des spielerischen Wesens, sondern ein bescheidenes Vermögen, mit dem wir auch nur eine begrenzte Wirkung erzielen können.


  Selbst auf der Erde, die sich noch in einer frühen Entwicklungsphase befindet, haben die Spezialisten für Quantenmechanik herausgefunden, dass das Universum auf der subatomaren Ebene eher aus Gedanken als aus Materie zu bestehen scheint. Bekannt ist auch, dass die Erwartungen, das heißt die Gedanken eines Beobachters, das Ergebnis mancher Experimente mit Elementarteilchen wie Elektronen und Photonen beeinflussen können. Das Universum ist also nicht so mechanistisch, wie man einst gedacht hat, und man vermutet bereits, dass es als Willensakt existiert. Der hier tätige Wille – das Ehrfurcht gebietende Bewusstsein des spielerischen Wesens – ist die ordnende Kraft innerhalb des physikalischen Universums, und diese Kraft spiegelt sich wider in der Freiheit, die jeder Mensch besitzt, sein Schicksal durch Anwendung seines freien Willens selbst zu gestalten.


  Für Curtis ist das alles nichts Neues.


  Dennoch fürchtet er sich.


  Angst ist ein unvermeidbares Element des Lebens als sterbliches Wesen. Die Schöpfung in ihrer berückenden Schönheit mit ihren unendlich vielfältigen Erscheinungen und ihrem zarten Zauber, mit all den Wundern, die Schöpfer und Geschöpfe bieten, mit all ihren üppigen Geheimnissen und der Freude, die wir von denen empfangen, die wir hienieden lieben – diese Schöpfung entzückt uns so sehr, dass es uns an Phantasie und Glaube mangelt, uns eine noch strahlendere Welt im Jenseits vorzustellen. Selbst wenn wir an sie glauben, klammern wir uns hartnäckig an diese Existenz, die uns vertraut ist, und fürchten, alle denkbaren Paradiese könnten im Vergleich dazu Mängel aufweisen.


  Verschlossen. Die Hintertür des Ladens ist verschlossen.


  Auf einmal ist sie es nicht mehr.


  Dahinter befindet sich ein kleiner Lagerraum, der aber nicht von der nackten Glühbirne erleuchtet wird, die in der Deckenmitte an einem Kabel hängt, sondern nur von dem Lichtschein des Nebenraumes. Es dringt durch den Spalt der angelehnten Tür und überzieht den Lagerraum wie mit einem fein gemahlenen fluoreszierenden Pulver.


  Curtis tritt ein. Leise schließt er die Tür hinter sich, damit der Wind sie nicht knallend zuschlägt.


  Manches Schweigen beruhigt, das hier drinnen wirkt entnervend. Es ist das kalte, stählerne Schweigen des hoch oben schwebenden Fallbeils, das gleich auf den bereits fixierten Hals herabsausen wird, während der Erntekorb schon auf den Schädel wartet.


  Trotz seiner Furcht ist Curtis voller Hoffnung. Vorsichtig bewegt er sich auf die Tür zu, die zwei Fingerbreit offen steht.


  


  Im Schlafraum des Wohnmobils griff Polly nach der Pump-Action-Schrotflinte Kaliber 12 mit Pistolengriff, die hinter den aufgehängten Kleidern an der Schrankwand mit Haltern befestigt war.


  Der Hund beobachtete sie dabei.


  Polly riss eine Kommodenschublade auf und holte eine Schachtel mit Patronen heraus. Eine legte sie in den Verschluss ein, drei weitere in das röhrenförmige Magazin.


  Inzwischen hatte Jello das Interesse an der Waffe verloren und schnüffelte neugierig an den Schuhen auf dem Boden des Kleiderschranks.


  Um einen engen, der Figur schmeichelnden Sitz zu gewährleisten, besaßen die weißen Caprihosen keine Taschen. Polly schob sich also drei weitere Patronen ins Dekolleté ihres Tops, dankbar, weil die Natur ihre Brüste so üppig gestaltet hatte, dass der Spalt dazwischen als Munitionsdepot dienen konnte.


  Der Hund folgte ihr vom Schlafraum durchs Bad bis in die Küche, wo er vom Duft eines Leckerbissens im Schrank abgelenkt wurde.


  Während Jello neugierig an dem engen Spalt zwischen den Schranktüren schnupperte, trat Polly in den Wohnraum und starrte auf den Laptop, der auf dem Boden stand. Bei ihrem Rückweg aus dem Schlafraum war sie fast davon überzeugt gewesen, dass sie die Sache mit dem Hund und dem Computer nur phantasiert hatte, doch da leuchtete der Gegenbeweis auf dem Bildschirm vor ihr.


  Der Laptop hatte in einem Fach des Medienschranks unter dem Fernseher gestanden. Nach ihrem Kartentrick hatte Jello sich auf die Hinterbeine gestellt und mit den Vorderpfoten an eben dieses Fach getrommelt, bis Polly den Laptop auf den Boden gestellt, geöffnet und angeschaltet hatte. So verblüfft sie auch war, sie war zu allem bereit, denn selbst nach drei Jahren in der wenig wundersamen Welt der Filmindustrie war ihr Sinn für das Wundersame erstaunlich intakt geblieben.


  Während Polly schnell das Textverarbeitungsprogramm gestartet hatte, war Jello ins Bad gerannt und nach allerhand Geklapper mit der Zahnbürste von Cass zurückgekehrt. Mit der Bürste als Griffel hatte der Hund dann eine Botschaft in die Tastatur gehackt.


  PORT, hatte die Hündin getippt, und wenn es sich nicht um irgendeinen Computerbegriff handelte, war damit Portwein gemeint. Gut, dachte Polly, ein Vierbeiner, der Spielkarten unterscheiden kann und fortgeschrittene mathematische Fähigkeiten besitzt, sollte sich auch alkoholischen Getränken hingeben dürfen, wenn ihm davon nicht übel wird und wenn er nicht zu Alkoholismus neigt. Sie hätte Jello gern ein Gläschen eingegossen, obwohl sie sich nicht ganz sicher war, ob sie nicht langsam den Verstand verlor. Womöglich wurde bereits aus der nächsten Großstadt ein psychiatrisches Team in die Prärie eingeflogen, ausgerüstet mit einer Zwangsjacke und einer Dosis Tranquilizer, wie sie normalerweise nur bei Pferden zur Anwendung kamen. Leider hatte sie keinen Portwein zur Verfügung, nur Bier und eine kleine Auswahl guter Weine, was sie dem Hund auch mitteilte, nicht ohne sich dafür zu entschuldigen, dass sie eine so schlechte Gastgeberin war.


  Dann hatte sich herausgestellt, das PORT gar nicht das erwünschte Wort gewesen war, sondern ein Irrtum, verursacht durch die verständliche Unbeholfenheit eines Hundes, der mit einer Zahnbürste im Maul eine Tastatur bediente. Frustriert winselnd, aber mit bewundernswerter Entschlossenheit hatte Jello es noch einmal versucht: FORT!


  Deshalb stand Polly nun hier, eine Minute nachdem der Hund aufgehört hatte zu tippen, und starrte auf den Laptop, auf dem die gesamte sechszeilige Botschaft glühte, die sie dazu gebracht hatte, in den Schlafraum zu hetzen, um die Flinte zu laden:


  PORT


  FORT!


  MANN BÖSE


  ALIEN


  BÖSER ALIEN


  PORT!


  Oberflächlich betrachtet war die Botschaft absurd, ja kaum mehr als sinnloses Kauderwelsch. Wäre sie wie aus dem Äther kommend auf dem Bildschirm erschienen oder von einem Abc-Schützen getippt worden, hätte Polly bestimmt nicht so schnell gehandelt und zur Flinte gegriffen. Zu dieser sofortigen und drastischen Handlung hatte sie sich genötigt gefühlt, weil die Botschaft von einem Hund mit einer Zahnbürste im Maul getippt worden war! Polly war nicht aufs College gegangen, hatte in den drei Jahren in Hollywood zweifellos eine erschreckende Anzahl Gehirnzellen verloren und gab gern zu, dass sie bezüglich sehr vieler Themen erbärmlich wenig wusste, aber sie erkannte ein Wunder, wenn sie eines sah. Und wenn ein Hund, der mit einer Zahnbürste Botschaften tippte, kein Wunder war, dann war es auch keines, dass Moses das Rote Meer geteilt hatte und dass Lazarus vom Totenbett auferstanden war.


  Abgesehen davon konnte man sich Earl Bockman angesichts seiner Eigenheiten tatsächlich einfacher als bösen Alien vorstellen denn als hinterwäldlerischen Eigentümer einer Tankstelle an einer Kreuzung in der großen Einsamkeit Nevadas. Es handelte sich hier um eines jener scheinbar unmöglichen Dinge, deren Wahrheit man aber intuitiv erkannte, sobald man sie hörte – wie beispielsweise auch die Nachricht, keines der Mitglieder einer bekannten Rapgruppe mit Namen »Shot Cop Ho Busters« könne Noten lesen.


  Nun, Polly hatte nicht vor hinauszurennen, um Earl sofort den Kopf wegzublasen, denn trotz ihrer Angst und Aufregung ahnte sie die Schwierigkeiten, so etwas später vor Gericht zu rechtfertigen. Im Grunde wusste sie überhaupt nicht recht, was sie mit der Flinte tun würde, aber sie fühlte sich mit einer Waffe in der Hand einfach besser.


  Ein Rascheln ließ sie herumfahren und den Lauf der Flinte heben, aber das Geräusch stammte nur von Jello. Der Hund war mit dem Kopf in dem leeren Popcornbeutel stecken geblieben, den Curtis auf dem Boden vor dem Beifahrersitz liegen gelassen hatte.


  Polly zog Jello die Zellophanfalle vom Kopf. Zum Vorschein kamen ein törichtes Grinsen, eine wild zuckende Zunge und ein mit Popcorn übersätes Gesicht. All diese Dinge passten nicht recht zu der entschlossenen Warnerin vor außerirdischem Unheil, die sich an der Computertastatur so ungemein geschickt angestellt hatte. Polly drehte sich noch einmal zum Computer um und erwartete sozusagen, einen leeren Bildschirm zu sehen, doch da glühte die Mahnung, sich FORT! zu machen, noch immer in weißen Lettern auf blauem Grund, zusammen mit fünf weiteren Zeilen eindringlich vermittelter Information.


  Während Jello ihre Schnauze mit einer Propellerzunge reinigte, die ständig von Nase zu Kinn zuckte, beschloss Polly, das Wunder nicht weiter in Frage zu stellen. Sie würde die Botschaft nicht abtun, weil sie von einer derart unglaublichen Botin überbracht worden war, sondern so handeln, wie es die Situation erforderte.


  Plötzlich kam ihr etwas in den Sinn. »Wo ist Curtis?«


  Der Hund stellte die Ohren auf und winselte.


  Die Flinte in der Hand, ging Polly zur Tür und atmete dort erst einmal tief durch, so wie sie es immer getan hatte, bevor sie in jener Revue in Las Vegas aus der fliegenden Untertasse gestiegen war, um die Neonstufen hinabzuschreiten. Dann trat sie in die nächtliche Prärie wie Alice in ihr unheimliches Wunderland.


  


  Nun auf dem Kriegspfad, ist Curtis Hammond sich mehr denn je bewusst, dass er mehr Dichter denn Krieger ist. Trotzdem konzentriert er sich aufs Leisesein, während er leise die Tür des Lagerraums aufzieht, konzentriert sich auf Verstohlenheit, während er verstohlen den eigentlichen Laden betritt, und darauf, nicht schreiend vor Angst davonzulaufen, während er auf der Suche nach der falschen Maureen tapfer und geduckt durch den ersten Gang mit Regalen schleicht.


  Die Regale folgen dem rechteckigen Grundriss des Ladens; daher sind die Gänge dazwischen lang, und die aufgestapelten Waren hindern ihn am Blick auf die großen Fenster der Front.


  Offenbar kümmert man sich hier in der Prärie nicht besonders um ausgewogene Ernährung, es wird nämlich kein frisches Obst und Gemüse angeboten, sondern nur eine Auswahl an abgepackten Lebensmitteln und Konserven. An der Hinterwand stehen große Kühlschränke mit Bier, Limonaden, Milch und Fruchtsaft.


  Am Ende des ersten Gangs zögert Curtis und lauscht auf irgendein Geräusch, das ihm den Standort seines Feindes verraten könnte, aber der konzentriert sich offenbar ebenso eifrig aufs Leisesein wie Curtis.


  Schließlich beugt er sich vor und späht an einem Regal mit Batterien und Gasfeuerzeugen vorbei um die Ecke. Der Quergang hier am Ende ist kurz und führt geradewegs zur Front des Ladens, der insgesamt nur drei lange Gänge hat, zwischen denen zwei hohe Regalreihen aufragen.


  Er sieht eines der mit Staub überzogenen Fenster, aber um festzustellen, ob Cass und Polly in ihr Wohnmobil gestiegen sind, müsste er sich aufrichten. Die Regale sind größer als er, weshalb sein Feind ihn nicht sehen könnte, falls der sich am Eingang des Ladens befinden sollte. Trotzdem bleibt Curtis geduckt.


  Bald wird er sich bemerkbar machen, um die beiden Jäger abzulenken und den Zwillingen dadurch die Gelegenheit zur Flucht zu verschaffen. Der Erfolg hängt jedoch davon ab, genau den richtigen Moment zu wählen, um aufzustehen und sich zu zeigen.


  Curtis schiebt sich an den Batterien und Feuerzeugen vorbei und späht vorsichtig in den Mittelgang. Er liegt verlassen da.


  Als er das Sortiment am nächsten Regalende erreicht hat – Rasierklingen, Nagelclipper, Taschenmesser, leider keine ernst zu nehmenden Waffen –, bleibt er wieder stehen, um zu lauschen.


  Das gesammelte Schweigen ist zu tief, ist unendlich tiefer als bloße Stille, ja tiefer noch als Grabesstille. So totenstill ist es, dass Curtis am liebsten brüllen würde, um sich zu beweisen, dass er noch unter den Lebenden weilt.


  Ein plötzlicher Eishauch im Nacken. Er dreht sich angstvoll zu seinem anschleichenden Mörder um und schreit fast vor Erleichterung auf, als er sieht, dass niemand ihn verfolgt. Noch nicht.


  Neben Packungen mit Rasierklingen, die an Haken baumeln, beugt er sich vor und späht in den letzten Gang. Sofort sieht er den Feind. Der steht einen Schritt weit von der offenen Tür entfernt und schaut nach draußen in Richtung der Zapfsäulen. Er ist ein Ebenbild der toten Frau, die man zusammen mit ihrem Gatten in den Geländewagen geworfen hat.


  Wahrscheinlich gehören diese Jäger zu der Rotte, die seit Colorado hinter dem Jungen her ist, möglicherweise sind sie aber auch erst ganz neu dabei. Weil sie nicht in dem gestohlenen Satteltransporter reisen, ja überhaupt kein irdisches Fahrzeug benutzen, dürften es jedenfalls kaum die beiden sein, die ihn am Mittwochabend, als Cowboys getarnt, bis zum Rasthaus verfolgt haben.


  Ob neu dabei oder zur ersten Rotte gehörend, sie sind so gewalttätig und gefährlich wie alle anderen, weil sie keine Individuen sind, sondern Teile einer Mörderbande. Ihre Zahl ist Legion.


  Um zu beobachten, was an den Zapfsäulen geschieht, tritt die falsche Maureen näher zur offenen Tür und dann sogar auf die Schwelle. Jetzt ist sie gleichzeitig außer- wie innerhalb des Ladens und nicht mehr in der Lage, ihr Opfer möglicherweise aus den Augenwinkeln zu erblicken.


  Zwischen Curtis und dem Eingang befindet sich die Theke mit der Registrierkasse, und darauf liegt gut sichtbar ein Revolver. Vielleicht hatten der Mann oder die Frau, die jetzt tot in ihrem Geländewagen liegen, ja noch Zeit, ihre Waffe unter der Theke hervorzuholen, wenngleich nicht genug Zeit, sie auch zu benutzen. Ihre Mörder haben das Ding jedenfalls einfach liegen lassen, als das Wohnmobil eingetroffen ist.


  Die Gefahr für die Zwillinge ist keineswegs geringer, bloß weil der Jäger unbewaffnet zu ihnen getreten ist. Das hier sind grausame Mörder, so flink wie zustoßende Vipern und wilder als Krokodile, die seit zwei Tagen nichts Anständiges mehr gefressen haben. Sie ziehen es vor, mit bloßen Händen zu töten, wenn auch selten mit etwas so Prosaischem wie Händen, und sie lieben es geradezu, in Blut zu waten. Die Schönheit der Zwillinge, ihre Freundlichkeit, ihr Witz und ihre Munterkeit wird ihnen keinen Sekundenbruchteil zusätzliche Lebenszeit erkaufen, sollte einer dieser Jäger hier beschließen, sie zu vernichten.


  Kaum hat Curtis die Waffe auf der Theke gesehen, etwa zwölf Meter weit von ihm entfernt, erkennt er die günstige Gelegenheit. Dazu muss er sich nicht einmal die zahlreichen Ermahnungen seiner Mutter ins Gedächtnis rufen, stets die Gunst des Augenblicks zu nutzen. Sofort schleicht er den Gang entlang auf die Registrierkasse zu, geduckt, aber sonst so kühn wie ein dem Tod geweihter Narr auf dem Schlachtfeld, der Leuchtspurgeschosse am Himmel sieht und meint, es handele sich dabei um ein Feuerwerk zur Feier seines bevorstehenden Triumphs. Nachdem er die halbe Strecke zurückgelegt hat, fragt er sich allerdings, ob die vermeintliche günstige Gelegenheit nicht womöglich nur ein Köder ist.


  Die falsche Maureen könnte einen Schritt zurück in den Laden tun, um sich dann auf ihn zu stürzen und ihn wie eine Orange zu schälen, bevor er auch nur ein Stoßgebet über die Lippen bringt.


  Dennoch ist Curtis unverzagt, ist er doch ein Roy Rogers, wenn auch ohne den Gesang, ein Indiana Jones ohne den Filzhut und ein James Bond ohne den geschüttelten Martini. Er ist durchdrungen von einem Heldentum, wie es in den 9658 Filmen dargestellt wurde, die er sich vor dem Planetenfall im Rahmen eines dreiwöchigen Intensivprogramms zur Vorbereitung auf die fremde Kultur zu Gemüte geführt hat. Sämtliche 9658 Streifen hat er mittels direkter Megadatenübertragung ans Gehirn gesehen, und zwar innerhalb von zwei Tagen. In Wahrheit hat ihn das ganze Zeug, das er noch nicht recht assimiliert hat, ein ganz klein wenig wirr gemacht, und er ist nicht immer in der Lage, bei dem, was er auf seiner mentalen Leinwand gesehen hat, Wahrheit und Phantasie auseinander zu halten. Aber weil Filme ihm so ein herrliches Gefühl von Freiheit vermittelt haben und eine solche Leidenschaft für diese seltsame Welt hier, akzeptiert er die Konsequenzen eines vorübergehenden geistigen Ungleichgewichts gern, wenn das der unvermeidliche Preis für jene zwei Tage voll unvergleichlicher Unterhaltung, Bildung und Erbauung sein sollte.


  Das Beispiel der Filmhelden ist sogar genau das, was er gebraucht hat, denn er erreicht nun tatsächlich die Kasse und richtet sich dort auf, ohne die falsche Maureen auf sich aufmerksam gemacht zu haben. Die steht noch immer in der Tür, kostümiert mit den Kleidern der toten Frau, und späht zu den Tanksäulen hinüber.


  Das Fenster hinter der Kasse wird von einer dicken Staubschicht bedeckt, aber das Wohnmobil kann Curtis trotzdem sehen. Cass, die sich lässig daran lehnt und den zweiten Jäger beobachtet, ist offenbar noch nicht vor der Gefahr gewarnt worden, in der sie und ihre Schwester schweben.


  Seit Polly durch die Hündin die Botschaft erhalten hat, sind zwei Minuten vergangen. Zweifellos wird sie bald handeln. Es ist Zeit für Curtis, das notwendige Ablenkungsmanöver zu starten.


  Während er den Revolver von der Theke nimmt, bemerkt er daneben einen Liebesroman von Gabbys Lieblingsautorin Nora Roberts. Offenbar wird diese Autorin von jedermann gelesen, wenngleich Curtis annimmt, dass das Taschenbuch einem der toten Menschen da draußen gehört und nicht einem der Mörder. Multiplanetar dürfte die Popularität von Ms Roberts denn doch nicht sein.


  Der Revolver ist nicht gesichert. Curtis hält die Waffe mit der rechten Hand, die er mit der linken stabilisiert, und wagt es, sich auf die offene Tür zuzuschleichen, um in eine bessere Schussposition zu kommen.


  Der Killer bemerkt ihn noch immer nicht.


  Drei Meter bis zur Tür. Zweieinhalb Meter.


  Er bleibt stehen. Nun ist die Schusslinie ideal.


  Breitbeinig steht Curtis da, den rechten Fuß vor dem linken, um ganz im Gleichgewicht zu sein. Nachdem er sich schon aus der Hüfte vorgebeugt hat, um sich gegen den Rückstoß zu wappnen, verharrt er in dieser Stellung, weil das Ziel auf der Türschwelle so überaus wie eine gewöhnliche Frau aussieht, so überaus verwundbar. Obwohl er sich zu neunundneunzig Prozent sicher ist, dass diese Kreatur nur unwesentlich verwundbarer ist als ein Kampfpanzer und auch keine Frau, geschweige denn eine gewöhnliche, kann er sich nicht ganz dazu bringen, auf den Abzug das letzte Quäntchen Tötungsdruck auszuüben.


  Das eine Prozent Zweifel hemmt ihn, obwohl seine Mutter immer behauptet hat, nichts in diesem Leben sei absolut sicher. Der Anspruch, nur bei hundertprozentiger Gewissheit zu handeln, sei daher in Wirklichkeit ein Akt der moralischen Feigheit, ein Vorwand dafür, nie einen Standpunkt zu vertreten. Er muss an Cass und Polly denken und fragt sich, verloren in der weiten Einöde dieses einen Prozents Zweifel, ob die tote Frau im Geländewagen womöglich auch einen eineiigen Zwilling gehabt hat, der nun vor ihm steht. Angesichts des als Corvette getarnten außerirdischen Fahrzeugs und der Leichen im Geländewagen sind diese Bedenken eigentlich lächerlich, aber dennoch steht der Junge im Fegefeuer seiner Unentschlossenheit. Obwohl er der Sohn seiner Mutter ist und in ihrer Gesellschaft hitzige Schlachten überstanden und furchtbare Gewalt erlebt hat, hat er noch nie getötet. Er hat mit verschiedenen Waffen trainiert, aber noch nie auf ein anderes Lebewesen gefeuert, und hier, in diesem kleinen Laden an einer verlassenen Kreuzung, entdeckt er, dass Töten, selbst zu heroischen Zwecken, schwerer ist, als seine Mutter ihm verraten hat, und wesentlich schwerer, als es in Filmen aussieht.


  Alarmiert von ihrem Geruchssinn oder von ihrer Intuition, reißt die Frau in der offenen Tür auf einmal so schnell und ruckartig den Kopf herum, dass man eigentlich ein Knacken hören sollte. Sie erkennt Curtis sofort. Ihre Augen weiten sich, wie es von jeder erschrockenen Frau zu erwarten wäre, und sie hebt abwehrend die Hand, als wollte sie sich vor der Kugel schützen, wie jede verängstigte Frau es täte, aber im selben Moment verrät sie sich durch ihr Lächeln, das in dieser Situation so unangemessen erscheint, als würde sie plötzlich ein Liedchen anstimmen. Es ist das räuberische Lächeln einer Schlange, die das Maul aufreißt, um eine Maus zu verschlingen, das Lächeln eines Leoparden, der zum tödlichen Sprung bereit ist.


  Im entscheidenden Augenblick, in dem man entweder das Zeug zum Helden hat oder nicht, merkt Curtis, dass er es hat, und zwar in Hülle und Fülle. Er drückt ab, einmal, zweimal. Vom Rückstoß geschüttelt, weicht er nicht vor dem schrillen Aufschrei des Mörders zurück und bleibt auch nicht einfach stehen, sondern macht sogar noch einen Schritt nach vorn und schießt abermals, abermals, abermals.


  Jede Befürchtung, dass diese Frau der legitime Zwilling der Leiche im Geländewagen sein könnte, löst sich schon in Luft auf, als der erste Revolverschuss sich ihr in den Leib bohrt. Obwohl die menschliche Gestalt recht gut geeignet für die Kriege dieser hiesigen Welt ist, stellt sie nicht die ideale Physiologie für eine Kriegerspezies dar. Schon bevor die erste Kugel den Lauf verließ, hat die falsche Maureen sich in etwas verwandelt, das Curtis lieber nicht so umgehend gesehen hätte, nachdem er einen ganzen Beutel Käsepopcorn gefuttert und mit Orangenlimo hinuntergespült hat.


  Im ersten Augenblick will der Killer sich auf ihn stürzen, aber er ist sterblich, nicht übernatürlich, und da seine Wut ihn dem Tod in die Fänge treiben würde, stoppt seine Gerissenheit die blinde Raserei. Während er auf Curtis zuspringt, lässt er sich von der Ecke der Kassentheke abprallen und katapultiert sich in eine neue Flugbahn auf die hohen Regale mit abgepackten Waren zu.


  Von den vier weiteren Schüssen, die Curtis abfeuert, finden drei ihr Ziel und erschüttern den kreischenden Mörder, der so flink am Regal hochklettert wie ein Akrobat, der mit schwungvollen Sprüngen eine Leiter erklimmt. Behindert von einer Kaskade aus Dosen, Flaschen und Schachteln, besteigt er gewissermaßen eine Lawine, aber er schießt an allen herabstürzenden Hindernissen vorbei und erreicht den Gipfel, noch während der vierte Schuss trifft und der fünfte ihn verfehlt.


  Während dieses blitzschnellen Aufstiegs nimmt der Killer mehr als nur eine einzige Körperform an. Gleichzeitig probiert er eine ganze Menagerie mörderischer Arten aus, allesamt starrend vor Klauen und Schnäbeln, vor Hörnern, Stacheln und hervorstehenden Knochen. Hände packen zu, Tentakel zittern, Atemlöcher zucken, Klauen schnappen wie Scheren. Zusammen mit anderen verschwommenen Auswüchsen erscheint dies alles, um sofort wieder im aufgewühlten Tumult glitzernder Panzerplatten zu verschwinden, die zu schlagenden Schweifen zerfließen, zu Wirbeln groben Haars und zu schuppigen Flanken. Verglichen mit dem biologischen Chaos, das sich hier entfaltet, ist Curtis’ Verwirrung im Bad der Zwillinge nur ein amüsanter Fauxpas gewesen. Während die Bestie sich für einen Sekundenbruchteil an die oberste Regalkante klammert und unter die Neonlampen duckt, hat sie gleichzeitig alle Formen und keine, und jede Form ist eine Lüge. Es könnte das unheimliche Tier selbst sein, das der englische Barockdichter John Milton als Herrscher des sichtbaren Dunkels der Hölle beschrieben hat. Und dann ist es im nächsten Gang verschwunden.


  Obgleich er sterblich ist, wird der Mörder nicht so schnell sterben, wie das bei Curtis so gewesen wäre, hätte die Bestie sich über ihn hermachen können. Der Geist alles Bösen ist schier unverwüstlich, und das gilt in diesem Fall auch für die fleischliche Gestalt des Killers. Seine Wunden werden zwar nicht auf wundersame Weise heilen, aber womöglich reichen sie auch nicht aus, um ihn dauerhaft niederzustrecken.


  Nur ungern wendet Curtis seinem verwundeten, aber immer noch gefährlichen Gegner den Rücken zu, doch draußen sind Cass und Polly mit dem zweiten Killer allein und werden hilflos gegen seine Grausamkeit sein. Obwohl der Junge höchstens noch fünf Schuss im Magazin hat, muss er den verbliebenen Mörder weiter ablenken, um den Zwillingen die Flucht zu ermöglichen.


  Hektisch klettert er über den gefährlich instabilen Warenhaufen, der von den Regalen auf den Boden gestürzt ist, auf die offene Tür zu. Seine zwei wunderschönen Wohltäterinnen, diese Cinderellas in gläsernen Schuhen, diese zerbrechlichen Blumen Indianas, haben ihm doch so viel Freundlichkeit erwiesen, und er hofft inständig, dass sie dafür nicht mit dem blutigen Tod bezahlen müssen.


  


  Während Dieselkraftstoff sättigend in den hungrigen Bauch des Wohnmobils rann, schwafelte Earl Bockman über die verschiedenen Fertiggerichte mit Makkaroni – tiefgefroren und aus der Dose –, die er und Maureen im Laden auf Lager hätten. Sein Tonfall und seine Gestik entsprachen dabei aber nicht der eines Kaufmanns, der ein paar zusätzliche Dollar verdienen wollte, sondern dem geschwätzigen Enthusiasmus eines erbärmlichen Sonderlings, der noch meinte, mit jedem Thema eine angeregte Unterhaltung anzetteln zu können, wenn es sich nicht gerade um die nackte Namensliste im Telefonbuch handelte. Aber vielleicht würde er ja selbst davor nicht zurückschrecken, bevor noch der Deckel wieder auf dem Tankstutzen war.


  Wäre Cass kriminell veranlagt oder eine fanatische Kämpferin gegen jede Lärmbelästigung gewesen, so hätte sie Earl womöglich allein deshalb erschossen, um ihrem und seinem Elend ein Ende zu bereiten. Stattdessen beobachtete sie nur, wie die Literzahlen hinter dem Glas der antiken Zapfsäule sich vermehrten, und dankte Gott, dass sie während ihrer Kindheit und Jugend im ländlichen Indiana und in einer ausschließlich mit Collegedozenten befreundeten Familie eine so große Toleranz gegen Langeweile erworben hatte.


  Die ersten zwei Schüsse im Laden schafften es, die Nacht augenblicklich zu beleben – nicht nur an und für sich, sondern auch durch die Wirkung, die sie auf Earl hatten. Cass war nicht überrascht, dass er ebenso mit Bestürzung reagierte wie sie, aber überrascht war auch nicht der richtige Ausdruck, um ihre Reaktion auf die Veränderungen zu beschreiben, die sein Gesicht während der folgenden vier Schüsse durchmachte. Falls Earl kein mit dem Mondkalender über Kreuz gekommener Werwolf war, dann war er auf jeden Fall nicht der Mackaroni-Liebhaber, als der er sich ausgegeben hatte, sondern etwas, auf das Cass nicht vorbereitet gewesen wäre, hätte sie sich nicht seit acht Jahren mit Ufologie beschäftigt.


  Sie hatte am Wohnmobil gelehnt, während sie die linke Hand in der geräumigen Handtasche ruhen ließ, die ihr von der Schulter hing. Beim Krachen des ersten Schusses hatte sie sich aufgerichtet. Als schließlich der dumpfe Knall des fünften Schusses die Luft zerriss und von der Flanke des Wagens widerhallte, war Earl seines alten, faden Selbst endgültig müde geworden und ließ dem Tier in sich freien Raum. Da wusste Cass endgültig, was zu tun war, und sie tat es.


  Sie zog die linke Hand aus der Handtasche, in der sie eine 9-mm-Pistole hielt, die sie sofort mit einem eleganten Wurf in die rechte beförderte. Während sie das Feuer auf einen Earl Bockman eröffnete, der sogar noch hässlicher geworden war als zuvor langweilig, schob sie die linke Hand wieder in die Tasche, zog eine zweite, mit der ersten identische Pistole hervor und nahm Earl auch damit unter Beschuss – in der Hoffnung, dass sie nicht eine der Zapfsäulen traf und dabei eine Benzinleitung beschädigte, um sich selbst in eine tanzende menschliche Fackel zu verwandeln, die spektakulärer wäre als alle fabelhaft kostümierten Rollen, die sie je in Las Vegas gespielt hatte.


  


  Noch während Polly mit ihrer Flinte aus dem Wohnmobil trat, hörte auch sie die Schüsse und wusste sofort, dass diese nicht von der anderen Seite des Wagens kamen, sondern von einem etwas entfernteren Ort, womöglich aus dem Laden.


  Wegen eines gemeinsamen lebenslangen Interesses an Feuerwaffen, inspiriert von Kastor und Pollux, den Kriegern aus der griechischen Mythologie, nach denen man sie benannt hatte, und wegen eines neueren Interesses an Selbstverteidigung und Kampfkunst, inspiriert von drei Jahren in den oberen Rängen der Filmwelt, bereisten Polly und Cass die einsamen Highways Amerikas voll Zuversicht, mit jeder möglichen Bedrohung fertig werden zu können.


  Während Polly nun also um die Front des Wohnmobils stürmte, hörte sie eine Salve, die einen näheren Ursprung hatte als die erste. Sofort erkannte sie das vertraute Geräusch der zwei Pistolen ihrer Schwester, das sie im Lauf der Jahre oft genug auf Schießständen gehört hatte.


  Als sie mit schussbereiter Flinte am Ort des Geschehens eintraf, musste sie feststellen, dass Cass sich mit einer Bedrohung auseinander setzte, die sie selbst auf dem einsamsten Highway wirklich nicht erwartet hätten. Der böse Alien aus Jellos knapper Laptop-Mitteilung platzte gerade aus Earl Bockmans zerfetzter Kleidung und wurde rücklings zwischen zwei Tanksäulen geworfen. Unter dem Einschlag von 9-mm-Hohlspitzgeschossen zuckte und kreischte er vor Schmerz und Wut, während er wie ein gestrandeter Fisch auf den Kies zwischen den Pumpen plumpste.


  »Den hab ich unter Kontrolle«, sagte Cass, obwohl ihr Gesicht selbst im schmeichelhaften gelben und roten Glitzern der Lichterkette gespenstisch bleich aussah, obwohl ihr die Augen aus dem Kopf quollen, als würde sie unter einer heftigen Überfunktion der Schilddrüse leiden, und obwohl ihr Haar dringend eines Kamms bedurfte. »Curtis muss im Laden sein«, fügte sie hinzu, bevor sie dem unberechenbaren Mr Bockman zwischen die Zapfsäulen folgte.


  Voller Angst um Curtis hastete Polly auf den Ladeneingang zu. Als sie dabei einen letzten Blick auf den vermeintlichen Tankstellenbesitzer warf, kam sie zu dem Schluss, dass sie Earl wesentlich lieber gemocht hatte, als er noch groß, kahl und langweilig gewesen war. Sich krümmend und windend, zuckend, um sich schlagend, zischend und schnappend – und nun noch wütender kreischend, weil Cass ihn wieder unter Beschuss nahm –, erinnerte er an ein Ding oder vielmehr eine grässlich verworrene Masse mehrerer Dinger, die man gern dem Kammerjäger überlassen hätte, vorausgesetzt, man kannte eine Schädlingsbekämpfungsfirma, die ihre Angestellten mit halbautomatischen Waffen und Flammenwerfern ausrüstete.


  Ganz ohne Zweifel, der Hund hatte gewusst, was Sache war.


  


  Curtis, der über die herabgestürzten Obst- und Gemüsedosen balanciert wie ein Holzfäller über schwimmende Baumstämme, erreicht den Ladeneingang gerade in dem Augenblick, in dem der zweite Killer von einer krachenden Revolversalve rücklings zwischen zwei Tanksäulen geschleudert wird. Cass, erkennbar an der großen Handtasche, die ihr über die Schulter hängt, folgt ihm mit zwei Pistolen, deren Mündungen Flammen speien. Selbst in einer zehn Millionen Dollar teuren Las-Vegas-Revue hat sie bestimmt keinen dramatischeren Eindruck gemacht als jetzt, nicht einmal nackt und nur mit einem Kopfschmuck aus Federn ausgestattet. Trotzdem wünscht sich der Junge, so eine Show einmal miterlebt zu haben – und errötet sofort über diesen Wunsch, obwohl der darauf hinweist, dass er trotz seiner jüngsten Probleme, voll und ganz Curtis Hammond zu sein, auf einer tiefen emotionalen Ebene immer menschlicher wird – was eine gute Sache ist.


  Da kommt Polly mit einer Flinte. Sie sieht nicht weniger dramatisch aus als ihre Schwester, obgleich sie ebenfalls vollständig bekleidet ist. Als sie Curtis in der offenen Tür stehen sieht, ruft sie ihn mit deutlicher Erleichterung beim Namen.


  Vielleicht hört er Erleichterung in ihrer Stimme, obwohl er einen aggressiveren Tonfall hören sollte, denn als Polly schließlich vor ihm steht, richtet sie den Gewehrlauf auf seinen Kopf und brüllt ihn an. Natürlich hat sie durchaus ein Recht, wütend auf ihn zu sein, weil er sie mit zwei außerirdischen Mördern konfrontiert hat. Er würde es ihr daher gar nicht übel nehmen, wenn sie ihn an Ort und Stelle niederschießen würde, obwohl er sie für verständnisvoller gehalten hätte und es ihm durchaus Leid täte, aus der Welt zu scheiden.


  Dann merkt er, dass sie »runter, runter, runter!« brüllt, und endlich fällt bei ihm der Groschen. Er wirft sich flach auf den Boden, und gleich darauf feuert sie in den Laden. Vier donnernde Schüsse muss sie abfeuern, bevor die falsche Maureen, die der Junge zuvor verwundet hat, hinter ihm zu kreischen aufhört.


  Während Curtis sich aufrappelt, fischt Polly mit dem Flair einer Magierin, die lebende Tauben aus Seidenschals zieht, mehrere Schrotpatronen aus ihrem Dekolleté. Von diesem Anblick ist er so fasziniert, dass er fast vergessen hätte, sich umzudrehen, um in den Laden zu spähen. Gleich hinter der Tür liegt mitten zwischen den Trümmern eines Regals für Knabbereien ein Ding, das die deskriptiven Fähigkeiten des örtlichen Leichenbeschauers ernsthaft auf die Probe stellen wird. Ein orange-goldener Blizzard aus von Schrotsalven zerfetzten Kartoffelchips und Erdnussflips bedeckt die Leiche behutsam mit salzigem Gestöber.


  »Gibt’s hier noch mehr von diesen verfluchten Dingern?«, fragt Polly atemlos, nachdem sie die Flinte wieder geladen hat.


  »Noch viel mehr«, sagt Curtis, »aber nicht hier, nicht jetzt – noch nicht.«


  Cass hat nun offenbar auch den zweiten Killer gänzlich ins Jenseits befördert. Zerzaust, wie Curtis sie noch nie gesehen hat, tritt sie neben ihre Schwester.


  »Der Tank ist jetzt wahrscheinlich schon fast voll«, sagt Cass und wirft einen seltsamen Blick auf Curtis.


  »Wahrscheinlich«, pflichtet er ihr bei.


  »Wir sollten wahrscheinlich schleunigst von hier verschwinden«, sagt Polly.


  »Wahrscheinlich«, stimmt Curtis zu. Er will die beiden zwar nicht weiteren Gefahren aussetzen, aber mit der Vorstellung, von hier aus allein zu Fuß in die Nacht zu wandern, kann er sich noch weniger anfreunden. »Und schleunigst ist noch gar kein Ausdruck.«


  »Sobald wir wieder unterwegs sind«, sagt Cass, »hast du allerhand zu erklären, Curtis Hammond.«


  In der Hoffnung, nicht wie ein frecher, naseweiser, undankbarer, rotznäsiger kleiner Bengel zu klingen, sagt Curtis: »Ihr aber auch.«
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  Zumal in größerer Menge und als Tandem waren Koffein und Zucker angeblich die beiden übelsten Feinde der menschlichen Gesundheit im Allgemeinen und eines gesunden Schlafs im Besonderen, aber Cola und Kekse munterten Micky nur minimal auf und hielten ihre Augenlider nicht davon ab, immer schwerer zu werden.


  Sie saß am Küchentisch, legte eine Patience nach der anderen und wartete auf Leilani. Obwohl deren Stiefvater nun von ihrer Bekanntschaft mit Micky und Geneva wusste, war Micky davon überzeugt, dass es dem Mädchen gelingen würde, sie noch vor Morgengrauen aufzusuchen.


  Wenn Leilani kam, wollte Micky sie unverzüglich zu Clarissa nach Hemet bringen, trotz aller Papageien und Risiken. Für irgendwelche Strategien war keine Zeit – allein das Handeln zählte. Und wenn Hemet sich nur als erste Station auf einer Reise voller Unsicherheiten und Mühen entpuppen sollte, war Micky dennoch bereit, den Fahrpreis zu bezahlen, welchen auch immer man von ihr verlangte.


  Als schließlich selbst Sorgen, Zorn, Koffein und Zucker die Schläfrigkeit nicht mehr abwehren konnten, und als Micky der Hals wehtat, weil sie auf der Tischplatte die Arme gekreuzt und den Kopf darauf gelegt hatte, schleppte sie die Sofapolster in die Küche und legte sich dort auf den Boden. Sie musste nah genug an der Tür liegen, um sofort aufzuwachen, wenn Leilani klopfte.


  Obwohl Micky eine Rückkehr Maddocs für unwahrscheinlich hielt, wagte sie es nicht, bei geöffneter Tür einzuschlafen, denn wenn der dämonische Doktor sich doch zu einem zweiten Besuch entschloss, hatte er sicher Spritzen mit Digitoxin oder Ähnlichem bei sich nebst der mitfühlenden Absicht, ein wenig Barmherzigkeit walten zu lassen.


  Um halb drei Uhr morgens streckte sich Micky so auf den Polstern aus, dass ihr Kopf neben der Tür zu liegen kam. Auf diese Weise wollte sie wach liegen bleiben, schlief jedoch augenblicklich ein.


  Ihr Traum begann in einem Krankenhaus, wo sie gelähmt im Bett lag, allein und voller Angst, weil sie befürchtete, dass Preston Maddoc erschien, sich an ihrem hilflos daliegenden Leib verging und sie anschließend umbrachte. Sie rief die im Flur vorübergehenden Schwestern zu Hilfe, aber die waren alle taub und trugen zudem alle das Gesicht von Mickys Mutter. Wenn sie die vorübergehenden Ärzte herbeirief, kamen diese zwar zur offenen Tür, um sie zu beäugen, lächelten dann aber nur und verschwanden wieder. Sie sahen einander nicht ähnlich, doch dafür war jeder einer der Männer ihrer Mutter, die ihr in ihrer Kindheit jene Dinge angetan hatten, über die sie hatte schweigen wollen. Die einzigen Geräusche waren ihre Hilferufe, dazu das leise Rattern und der klagende Pfiff eines vorüberfahrenden Zuges, wie sie es Nacht für Nacht in ihrer Gefängniszelle gehört hatte. Ein fließender Übergang, wie er für Träume typisch war, dann war sie nicht mehr im Krankenhaus, sondern saß aufrecht, wenn auch weiterhin gelähmt, in einem der langen Personenwagen dieses Zuges. Das Rattern der Räder auf den Schienen wurde auf einmal lauter, und der periodische Pfiff klang nicht mehr klagend, sondern wie ein jammervolles Stöhnen. Auf seinen Schienen schaukelnd, beschleunigte der Zug. Nachdem sie durch die Schwärze der Nacht in eine andersartige Dunkelheit gereist war, gelangte sie auf den Bahnsteig einer verlassenen Station, wo schließlich Preston Maddoc auftauchte. Er schob einen Rollstuhl, in den sie sich mit der Ergebenheit einer vollständig Gelähmten setzte, um sich von ihm in Gewahrsam nehmen zu lassen. Um den Hals trug er eine Kette, die aus Leilanis Zähnen gefertigt war, in der Hand einen Schleier aus dem blonden Haar des Mädchens. Nachdem Maddoc diesen Schleier auf Mickys Kopf befestigt hatte, fielen Leilanis Strähnen ihr über Ohren und Gesicht, sodass sie alle davon behinderten Sinne verlor. Taub, stumm, blind und ohne jeden Geruchssinn nahm sie nichts mehr von ihrer Umgebung wahr als die Bewegung des Rollstuhls und die Stöße von Unregelmäßigkeiten auf dem Straßenpflaster. Maddoc beförderte sie zu ihrem Schicksal, während sie einfach nur dasitzen konnte, ohne Aussicht auf einen Aufschub, auf Erbarmen oder Gnade.


  Micky erwachte in der Wärme des Morgens, und die Kälte des mehrfach erlebten Traums steckte ihr noch in den Knochen. Die Beschaffenheit des Lichts, das durchs Fenster hereinfiel, und dann auch die Uhr zeigten an, dass die Dämmerung erst vor dreißig bis vierzig Minuten angebrochen war.


  Da sie mit dem Kopf an der verschlossenen Tür geschlafen hatte, hätte sie selbst ein zaghaftes Klopfen hören müssen. Leilani war also nicht gekommen.


  Micky erhob sich von den drei Sofapolstern, legte sie aufeinander und schob den Stapel beiseite.


  Mit dem Sonnenaufgang war auch der Mut zurückgekehrt, trotz irgendwelcher dämonischer Doktoren die Tür aufzumachen. Micky trat über die Schwelle und stellte sich auf die kleine Betonplatte am oberen Ende der drei Treppenstufen.


  Im Wohnwagen nebenan herrschte Stille. In dessen Parzelle tanzte keine Verrückte, und darüber schwebte auch kein Raumschiff, das Maddocs Vision hätte wahr werden lassen.


  Sauber aufgereiht flogen drei Krähen nach Westen wie gefiederte Pendler, die ihrer morgendlichen Arbeit in der Krone von Feigenbäumen oder auf knorrigen Olivenästen zustrebten. Auf den Latten des Zauns wiederum saß keiner dieser schwarzen Vögel mehr, um Micky womöglich wie am Abend zuvor mit seinem Gekreisch zu schikanieren.


  Dort am Zaun bohrte das knotige Gewirr dorniger Rosenranken seine Stacheln in die Haut des Morgens, und eine spärliche Ansammlung kränkelnder Blätter verspottete Genevas grünen Daumen. Zwischen den vertrauten dürren Trieben aber begrüßten drei riesige weiße Rosen den Tag mit einem langsamen, schweren Nicken. Die aufgehende Sonne färbte den Rand ihrer Blütenblätter pfirsichfarben.


  Micky ging die Stufen hinab und überquerte staunend den Rasen.


  Jahrelang hatte der Strauch nicht geblüht. Noch gestern Nachmittag hätte man nirgendwo in dieser ätzend widerspenstigen Masse stachliger Dornen eine einzige Knospe entdecken können, und schon gar nicht drei.


  Bei näherer Betrachtung stellte sich allerdings heraus, dass die drei großen Rosen in einem anderen Garten abgeschnitten worden waren, zweifellos irgendwo innerhalb der Wohnwagensiedlung. Die Rosen waren mit grünen Bändern an dieser Pflanze aus dem Kleinen Horrorladen befestigt.


  Leilani.


  Offenbar war es ihr also doch gelungen, sich hinauszuschleichen, wenngleich sie nicht geklopft hatte. Das hieß, dass sie alle Hoffnung auf Hilfe aufgegeben hatte und es nicht riskieren wollte, Micky und Geneva noch mehr dem Zorn von Maddoc auszusetzen.


  Diese drei Rosen, allesamt vollkommene Exemplare und offenkundig sorgfältig ausgewählt, waren mehr als ein Geschenk, sie waren eine Botschaft. Mit ihrem weißen, von der Sonne geküssten Glanz sagten sie Adieu.


  Mit dem Gefühl, von jedem Dorn des Strauchs gestochen worden zu sein, wandte sich Micky von der Botschaft ab, einer Botschaft, die sie emotional nicht akzeptieren konnte. Sie starrte auf den Wohnwagen nebenan, der verlassen aussah.


  Bevor ihr ganz bewusst wurde, dass sie sich in Bewegung gesetzt hatte, war sie schon bis zu dem zusammengefallenen Zaun zwischen den Grundstücken gelangt. Von dort bis zur Hintertür ihrer Nachbarn rannte sie.


  Ohne sich einen Vorwand für ihren Besuch auszudenken, falls Maddoc oder Sinsemilla sie empfingen, klopfte sie mit einer Dringlichkeit, die sie einfach nicht bezähmen konnte. Sie klopfte ziemlich lange und ziemlich laut, aber als sie innehielt, um die schmerzenden Knöchel an der Fläche der anderen Hand zu reiben, dauerte die Stille hinter der Tür fort, als hätte sie gar nicht geklopft.


  Wie am Vorabend waren die Fenster mit Vorhängen verhüllt. Micky schaute nach links und rechts und hoffte auf irgendeine Bewegung der Stofffalten, die verriet, dass sie beobachtet wurde, dass überhaupt noch jemand hier wohnte.


  Nachdem sie noch einmal an die Tür getrommelt und keine Antwort erhalten hatte, drehte sie am Türknauf. Unverschlossen. Die Tür ließ sich öffnen.


  In der Küche der Maddocs, wo das Tageslicht durch schwere Vorhänge dringen musste, war der Morgen noch nicht ganz angebrochen. Trotz des Sonnenscheins, der an Micky vorbei durch die offene Tür fiel, dominierte hier der Schatten.


  Die beleuchtete Uhr, der hellste Punkt im Raum, schien auf übernatürliche Weise wie ein modernes Stundenglas, das die Zeit bis zum Tod zählte, an der Wand zu schweben. Das katzenleise Schnurren ihres Mechanismus war das Einzige, was Micky hörte.


  »Hallo?«, rief sie in den Wohnwagen. »Ist jemand da? Ist jemand zu Hause? Hallo?«


  Weil sie keine Antwort erhielt, trat sie über die Schwelle.


  War das womöglich eine Falle? Micky glaubte zwar nicht, dass Maddoc sie durch sein Schweigen weiter in den Wohnwagen locken und dann mit einem Hammer niederschlagen wollte, aber ihr Eindringen war eindeutig unbefugter Natur. Maddoc konnte sie also leicht als Diebin hinstellen, sollte die Polizei nach seinem Anruf plötzlich auftauchen und sie hier vorfinden. Angesichts ihrer Vorstrafe würde jede falsche Beschuldigung plausibel klingen.


  Ohne sich weiter den Anschein zu geben, nach irgendjemand anders zu suchen als nach Leilani, rief sie aufgeregt deren Namen, während sie tiefer in die enge Behausung vordrang. Die schmuddeligen Gardinen, das ramponierte Mobiliar und der verfilzte Plüschteppich schluckten ihre Stimme so wirksam wie drapierte Wände eines Bestattungsinstituts, und mit jedem Schritt spürte Micky, wie sich die erstickende Umarmung der Klaustrophobie enger zusammenzog.


  Was möblierte Unterkünfte betraf, war das hier das verzweifelte Ende des finanziellen Spektrums, etwas, das wochenweise an Leute vermietet wurde, die meistens noch freitags versuchten, die am Freitag fällige Miete zusammenzukratzen. Das Mobiliar war nicht nur so abgenutzt, dass es fast zusammenbrach, sondern auch völlig unpersönlich: keine Souvenirs oder Nippesfiguren, keine Familienfotos, nicht einmal ein billiger Druck an der Wand.


  In der Küche und im Wohnzimmer sah Micky kein einziges Objekt, das nicht zur ständigen Ausstattung gehörte, keinerlei Hinweis darauf, dass die Maddocs hier wohnten. In Reichtum und mit schönen Dingen aufgewachsen, hätte der dämonische Doktor die Präsidentensuite im Ritz-Carlton bezahlen können und sie einer solchen Absteige gewiss auch vorgezogen. Die Tatsache, dass er sich hier für eine Woche unter dem Namen Jordan Banks eingemietet hatte, ließ ahnen, dass es ihm nicht nur darum ging, sich momentan bedeckt zu halten. Wenn er sich Leilani und ihre Mutter irgendwann vom Hals geschafft hatte, wollte er offenbar möglichst wenig Beweise hinterlassen, dass er je in ihrer Begleitung umhergezogen war.


  Die deprimierende Atmosphäre dieser Bude und Preston Maddocs Desinteresse daran, seiner Frau mehr Komfort zu bieten, Komfort, den er sich leicht hätte leisten können, wies darauf hin, dass seine Gründe für diese Ehe nichts mit Liebe, Zuneigung oder dem Wunsch zu tun hatten, eine eigene Familie zu haben. Irgendein mysteriöses Bedürfnis trieb ihn um, aber selbst die lebhaften Beobachtungen und die bizarren Spekulationen Leilanis reichten nicht aus, Licht auf seine schäbigen Motive zu werfen.


  Sich in die Schlafzimmer und ins Bad vorzuwagen erforderte mehr Mut – oder vielleicht auch fahrlässige Dummheit –, als das Öffnen der Hintertür. Nächtliche Schatten, die vor der Dämmerung geflohen waren, hatten sich hier zahlreicher versammelt als in den ersten beiden Räumen, wohl um auf den Sonnenuntergang zu warten, der ihnen die Welt von Neuem überließ. Obwohl Micky jeden Lichtschalter betätigte, an dem sie vorbeikam: Es steckten offenbar nur matte Birnen in den Lampen, und Dunkelheit schmiegte sich in jede Ecke.


  Im schäbigen Bad fanden sich nicht eine einzige Zahnbürste, kein Rasierzeug, keine Medizinfläschchen, nichts, was auf das Vorhandensein von Mietern hinwies.


  Der Kleiderschrank im kleineren der beiden Schlafkammern war ebenso leer wie Nachttisch und Kommode. Das Bettzeug lag unordentlich auf dem Boden.


  In der größeren Schlafkammer stand der Schrank offen, aber an der Stange hingen nur leere Kleiderbügel.


  Auf dem Boden der Kammer stand eine Flasche Wodka Lemon. Voll, mit unversehrtem Siegel.


  Beim Anblick des Alkohols begann Micky unkontrollierbar zu zittern, allerdings nicht etwa, weil sie eine trockene Kehle hatte.


  Offenbar hatte Maddoc die Rosen, die Leilani angebracht hatte, bemerkt und irgendwie gespürt, dass Micky sofort hierher kommen würde, sobald sie die Blumen sah. Er hatte die Hintertür absichtlich für sie aufgelassen.


  Um sein hochprozentiges Abschiedsgeschenk zu besorgen, musste er extra zu einem nachts geöffneten Supermarkt gefahren sein, im Vertrauen darauf, dass Micky sich bis in den letzten Raum des Wohnwagens vorwagte, um schließlich zu entdecken, was er für sie hinterlassen hatte. Am Flaschenhals hatte der Bastard zu allem Hohn auch noch eine hübsche Geschenkschleife befestigt.


  Nach dem kurzen Gespräch und den wenigen Minuten, in denen er ihr Schlafzimmer durchwühlt hatte, kannte er Micky bereits beängstigend gut.


  Als sie über Maddocs schier übernatürliche Menschenkenntnis nachdachte, kam sie sich vor wie David, der mit seiner Steinschleuder vor einer unüberwindlichen Aufgabe stand. Das Zittern, das sie beim Anblick der Flasche ergriffen hatte, wurde schlimmer, als sie sich vorstellte, dass Leilani mit diesem Menschen unterwegs war. Schneller, als der Arm des Gesetzes zugreifen konnte, entfernte sie sich immer weiter von jeder Hoffnung. Am Ziel ihres Weges aber warteten auf sie ein Tod, der als Heilung bezeichnet werden würde, und ein anonymes Grab, in dem ihr schmächtiger Körper verwesen würde, selbst wenn ihre Seele zu den Sternen reiste.


  Indem er die Flasche hinterlassen hatte, drückte Maddoc aus, dass er keine Angst vor Micky hatte, weil er sie nämlich ohne jeden Zweifel als schwach, energielos und völlig berechenbar einschätzte. Er hatte sich eigenmächtig zu ihrem Selbstmordberater ernannt und war in dieser Funktion zu dem Schluss gekommen, sie brauche keine weitere Unterstützung als den einfachen Hinweis, den diese Flasche gab, um sich im Lauf der Jahre ganz allmählich selbst zu zerstören.


  Sie verließ den Wohnwagen, ohne den Wodka anzurühren.


  Draußen brannte der viel zu helle Morgen sich ihr in die Augen, scharf wie Gram, und alles an diesem Augusttag sah hart, brüchig und zerbrechlich aus, von dem Porzellanhimmel angefangen bis zu dem Boden unter ihren Füßen, in dem Erdstöße gespeichert waren wie Wodka in der Flasche. Mit der Zeit vergingen alle Dinge auf der Welt: der Himmel, die Erde und die dazwischen gefangenen Menschen. Micky hatte keine übertriebene Angst vor dem Tod, der ihr von Geburt an bestimmt war, aber nun fürchtete sie mehr als je zuvor, ihr Rendezvous mit dem Sensenmann könnte stattfinden, bevor sie die Gelegenheit gehabt hatte, das zu tun, wozu sie auf die Welt gekommen war. Das aber, erkannte sie jetzt, war dasselbe, wozu jeder Mensch da war – um Hoffnung, Freude und Liebe ins Leben anderer zu bringen.


  Was achtundzwanzig leidvolle Jahre sie nie gelehrt hatten, was sie aus Trotz selbst aus den härtesten Schicksalsschlägen nicht gelernt hatte, das war ihr in weniger als drei Tagen von einem behinderten Mädchen beigebracht worden, das nur diese beiden Lektionen zu bieten hatte: seine große Freude an der Schöpfung, seine unauslöschliche Freude, und seinen unerschütterlichen Glauben, dass sein kleines, gefährdetes Leben trotz allem Chaos einen Sinn hatte, einen wichtigen Zweck im grenzenlosen Gefüge der Dinge. Was Micky von dieser gefährlichen jungen Mutantin gelernt hatte, war klar und schlicht, aber es erschütterte sie dennoch in ihrem tiefsten Innern, während sie jetzt auf dem toten, braunen Rasen stand, auf dem Sinsemilla mit dem Mond getanzt hatte: Keiner von uns kann sich selbst retten; wir sind die Werkzeuge unserer gegenseitigen Rettung, und nur durch die Hoffnung, die wir anderen schenken, heben wir uns aus der Dunkelheit ins Licht.


  Tante Gen stand in Pyjama und Schlappen in ihrem Parzellengarten. Auch sie hatte die Abschiedsrosen entdeckt.


  Micky lief zu ihr.


  Während Geneva wohl eines der grünen Bänder aufgeknotet hatte, um eine weiße Blüte zu befreien, musste sie sich mehrfach an den Dornen gestochen haben. Ihre Hände waren mit Blut befleckt. Dennoch achtete sie nicht auf ihre Wunden, und der seltsame Schimmer auf ihrem Gesicht kam nicht von den Dornen, sondern von der Abschiedsbotschaft, die auch sie in den Rosen gelesen hatte.


  Als sich ihre Blicke trafen, mussten sie beide sofort wieder wegschauen. Tante Gen betrachtete die makellos schöne Rose, die sie in der Hand hielt, Micky den zusammengebrochenen Zaun zwischen den Grundstücken, dann das Stück Band, das Grün in Grün auf dem Rasen lag, und schließlich ihre gelähmten Hände.


  Schließlich fand sie die Stimme schneller wieder, als sie erwartet hätte. »Wie hat noch dieser Ort geheißen?«


  »Welcher Ort?«, fragte Tante Gen.


  »Der in Idaho, wo der Typ lebt, der behauptet, dass er von Aliens geheilt worden ist.«


  »Nun’s Lake«, antwortete Tante Gen, ohne zu zögern. »Leilani hat gesagt, der lebt in Nun’s Lake, Idaho.«
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  Hulamädchen, Hulamädchen mit kreisenden Hüften, schwangen ihre Röcke aus Polyestergras. Immerzu lächelnd, mit glänzenden schwarzen Augen und einladend ausgestreckten Armen, hätten sie ihre Hüftgelenke zu Staub getanzt, wären die aus Knochen gewesen. Femur und Acetabulum waren bei ihnen jedoch nicht aus Knochenmaterial, sondern aus extrem dauerhaftem und belastbarem Kunststoff.


  Das Wort Acetabulum gefiel Leilani nicht nur wegen seines magischen Klangs, sondern auch weil es sich nicht nach dem anhörte, was es bedeutete. Man hätte erwarten können, Acetabulum sei eine jener Substanzen, die die alte Sinsemilla rauchte, schnupfte, in Pillenform einwarf, sich mit riesigen Veterinärspritzen in die Venen jagte, sich in die Kekse mischte und gierig futterte oder mittels exotischerer Methoden einnahm, und zwar durch Öffnungen, über die man lieber kein Wort verlor – stattdessen war das Acetabulum die runde Gelenkpfanne im Hüftbein, die gemeinsam mit dem Femur das Hüftgelenk bildete. Femur wiederum klang wie der Name einer Dschungelkatze, war aber bloß der Oberschenkelknochen. Da Leilani nicht die Absicht hatte, Ärztin zu werden, waren diese Fakten einigermaßen nutzlos für sie, aber ihr Kopf füllte sich ja schon lange mit nutzlosem Wissen. Das hatte ihrer Meinung nach die Funktion, nützlicheres, aber deprimierendes und Angst einflößendes Wissen von ihr fern zu halten, Wissen, das sie sonst zu sehr beschäftigt hätte.


  Der Tisch der Essnische, an dem sie gerade saß, um einen Fantasyroman zu lesen, diente als Tanzboden für drei Hulamädchen, die zehn, zwölf Zentimeter groß waren. Sie trugen alle ähnliche Röcke, nur die Bandeau-Oberteile wiesen unterschiedliche Farben und Muster auf. Zwei von ihnen besaßen bescheidene Brüste, aber die dritte war eine vollbusige kleine Hawaiianerin mit Proportionen, wie sie auch Leilani durch die Kraft positiven Denkens bis zu ihrem sechzehnten Geburtstag erwerben wollte. Alle drei waren so konstruiert und ausbalanciert, dass selbst die feinsten Unebenheiten der Straße, die das Wohnmobil erschütterten, ausreichten, um sie am Kreisen zu halten.


  Zwei andere Hulamädchen tanzten auf dem Tischchen zwischen den beiden Sesseln des Wohnbereichs, weitere drei auf dem Tisch neben dem Bettsofa gegenüber. Obwohl es in der Küche bei weitem nicht genügend Arbeitsflächen gab, tanzten dort noch einmal zehn Figürchen. Weitere produzierten sich im Bad und im Schlafraum.


  Manche der Tänzerinnen wurden durch ein einfaches System aus Gegengewichten in Bewegung gehalten, andere waren batteriebetrieben, damit die Hula-Hula-Show auch dann ohne Unterbrechung weiterlief, wenn das Wohnmobil an einer Tankstelle hielt oder nachts vor Anker ging. Sinsemilla glaubte, die unablässig kreisenden Puppen würden heilsame elektromagnetische Wellen erzeugen, die das Fahrzeug vor Zusammenstößen, Pannen und Überfällen schützten oder davor, in eine Landstraßenversion des Bermudadreiecks zu geraten und in eine andere Dimension gesaugt zu werden. Sie bestand darauf, dass pro Raum ständig mindestens zwei Tänzerinnen in Bewegung waren.


  Wenn Leilani nachts auf dem Bettsofa lag, wurde sie manchmal vom rhythmischen Flüstern der Hulahüften und der winzigen wirbelnden Röcke in den Schlaf gewiegt. Öfter jedoch presste sie sich ein Kissen auf die Ohren, um das Geräusch auszublenden und dem Impuls widerstehen zu können, die kleinen Tänzerinnen in einen Topf zu packen, den Topf auf den Herd zu stellen und das Zeug schmelzen zu lassen. Dieses dramatische Schauspiel hatte sie im Geiste schon ausgearbeitet und ihm den folgenden Titel gegeben: Gefährliche junge Mutantin als hawaiische Vulkangöttin.


  Wenn Leilani – was nicht selten vorkam – das unaufhörliche Geräusch der kreisenden Hulapuppen auf die Nerven ging, half ihr beim Einschlafen manchmal das zwei Meter große Gesicht, das an die Decke des Wohnraums gemalt war. Es war das freundliche, im Dunkeln leicht phosphoreszierende Antlitz des hawaiischen Sonnengottes, das wie eine steinerne Tempelfigur mit einem schläfrigen Lächeln auf sie herabblickte.


  Das Wohnmobil, dessen Innenausstattung noch weitere hawaiische Motive aufwies, war eine speziell angefertigte Luxusausführung auf der Basis eines Prevost-Busses. Die alte Sinsemilla hatte es Makani ’olu’olu getauft – Hawaiisch für »günstiger Wind« –, was für ein Fahrzeug mit einem Bruttogewicht von über dreiundzwanzig Tonnen ein ebenso unpassender Name war wie Flöckchen für einen Elefanten. Mit seinen ausfahrbaren Erweiterungen für Schlaf- und Wohnraum erwies es sich als größtes Gefährt auf jedwedem Campingplatz. Es war so groß, dass es von Kindern immer ehrfurchtsvoll angegafft wurde. Vagabundierende Rentner eines gewissen Alters, die sich bei kniffligen Zufahrten zu ihrem Stellplatz bereits Sorgen um den Wendekreis ihres Mobils machten, wurden bleich wie ein Laken, wenn sie das Pech hatten, ihre bescheideneren Winnebagos und Airstreams im Schatten dieses Ungeheuers abstellen zu müssen. Ohnehin betrachteten die meisten den Koloss mit Missgunst oder paranoidem Schrecken.


  Das Fahrverhalten war jedoch sehr angenehm, der Wagen verhielt sich nämlich so stabil und zuverlässig wie ein Banksafe auf Rädern. So tanzten die durch seine Bewegung in Schwung gebrachten Hulapuppen zwar ununterbrochen, aber mit einem angenehm trägen Kreisen und nie mit krampfhafter Hemmungslosigkeit. Leilani wiederum konnte während der Fahrt ihren Roman über böse Schweinemenschen aus einer anderen Dimension lesen, ohne seekrank zu werden.


  Sie war so an die Puppen gewöhnt, dass diese sie nicht von ihrem Buch ablenkten. Dasselbe galt für die farbenfreudigen Hawaiihemd-Stoffe, mit denen die Stühle der Essecke gepolstert waren. Genügend Ablenkung hingegen kam ständig von Dr.Tod und der alten Sinsemilla, die auf dem Fahrer- und Beifahrersitz thronten.


  Sie führten etwas im Schilde. Freilich war das der natürliche Zustand dieser beiden, so wie Bienen dazu geboren waren, Honig zu machen, und Biber dazu, Dämme zu bauen.


  Verschwörerisch sprachen sie mit gesenkter Stimme. Da Leilani die einzige weitere Person im Makani war, hegte sie den leisen Verdacht, dass die beiden sich gegen sie verschworen hatten.


  Ein einfaches Spiel wie Such die Schiene heckten sie bestimmt nicht aus. Solche schäbigen Vergnügungen wurden immer kurzfristig improvisiert und waren abhängig von der Gelegenheit und der Mixtur an Chemikalien, die Leilanis liebe Mama gerade intus hatte. Außerdem hatten kleinliche Quälereien keinen Reiz für Dr.Tod, dessen Interesse nur von Grausamkeit in opernhaften Dimensionen erregt wurde.


  Von Zeit zu Zeit warf Sinsemilla einen verschlagenen Blick über die Schulter oder spähte um die Kante des Beifahrersessels. Leilani tat so, als wäre sie sich der heimlichen Beobachtung nicht bewusst, weil ihre Mutter möglicherweise schon einen flüchtigen Augenkontakt als Einladung aufgefasst hätte, ihr ein paar kleine Qualen zuzufügen.


  Am stärksten wurde das Mädchen vom Gekicher seiner Mutter verunsichert. Sinsemilla kicherte sehr häufig, was in etwa siebzig bis achtzig Prozent der Fälle aber nur darauf hinwies, dass sie in überschäumender Stimmung war und Spaß haben wollte. Gelegentlich jedoch diente es demselben Zweck wie das Rasseln einer Klapperschlange und warnte einen sozusagen vor einem bevorstehenden Biss. Schlimmer noch – mehr als einmal während des langen Gesprächs kicherte auch Dr.Tod zwischen all dem Geflüster und Gemurmel, etwas, was gewissermaßen eine Premiere war. Sein Gekicher hatte die gleiche Arterien vereisende Wirkung wie das glückselig strahlende Lachen eines Charles Manson.


  Sie fuhren auf der Interstate 15 nach Osten und näherten sich gerade inmitten der glühenden Mojave-Wüste der Grenze Nevadas, als Sinsemilla das Führerhaus verließ und sich zu Leilani an den Esstisch setzte.


  »Was liest du da eigentlich, Süße?«


  »Ach, nur Fantasy«, sagte Leilani, ohne aufzuschauen.


  »Worum geht es da drin?«


  »Um böse Schweinemenschen.«


  »Schweinchen sind nicht böse«, sagte Sinsemilla. »Schweinchen sind süße, sanftmütige Geschöpfe.«


  »Kann sein, aber das hier sind keine gewöhnlichen Schweine. Die kommen aus einer anderen Dimension.«


  »Menschen sind böse, Schweinchen nicht.«


  »Nicht alle Menschen sind böse«, sagte Leilani zur Verteidigung ihrer Spezies und hob schließlich doch den Blick vom Buch. »Mutter Teresa zum Beispiel war nicht böse.«


  »War sie doch«, sagte Sinsemilla fest.


  »Haley Joel Osment ist auch nicht böse. Der ist süß.«


  »Der Junge, der den Sohn von Forrest Gump spielt? Doch, der ist böse. Wir alle sind böse, Süße. Wir sind das Krebsgeschwür der Erde«, sagte Sinsemilla lächelnd. So hatte sie wahrscheinlich auch ausgesehen, als man ihr in der Klinik genügend Megawatt Elektrizität durchs Hirn geschossen hatte, um auf ihrer Stirn ein Spiegelei zu braten.


  »Schon, aber das sind Schweinemenschen, keine normalen Schweine.«


  »Lani, Baby, glaub mir, wenn man ein Schweinchen und einen Menschen kreuzen würde, dann würde die natürliche Güte des Schweins die Bosheit des Menschen überwinden. Schweinemenschen wären nie böse, sie wären gut.«


  »Tja, die Schweinemenschen in dem Buch hier sind jedenfalls echte Arschlöcher«, sagte Leilani und fragte sich, ob im Verlauf der Weltgeschichte schon irgendjemand irgendwo philosophische Diskussionen von der Art und Weise geführt hatte, wie sie ihre Mutter gelegentlich vom Zaun brach. Platon und Sokrates hatten jedenfalls wohl kaum einen Dialog über die Moral und die Motive von Schweinemenschen aus anderen Dimensionen geführt. »Die Schweinemenschen hier«, sagte sie und klopfte auf das Buch, »würden dir mit ihren Hauern den Bauch aufschlitzen, kaum dass sie dich zu Gesicht bekommen.«


  »Sie haben Hauer? Das klingt aber mehr nach Keilern als nach Schweinchen.«


  »Es sind Schweine«, sagte Leilani und seufzte. »Schweinemenschen. Böse, garstige, primitive, widerwärtige, dreckige Schweinemenschen.«


  »Selbst Keilermenschen«, sagte Sinsemilla mit einer ernsten Miene, wie sie die meisten Menschen für die Mitteilung eines vorzeitigen Todesfalls reserviert hätten, »wären nie böse. Schweinemenschen und Keilermenschen wären genauso lieb und gut wie Affenmenschen, Hühnermenschen, Hundemenschen und jede andere Sorte von Kreuzungen zwischen Mensch und Tier.«


  Leilani hätte liebend gern ihr Tagebuch geholt und das Gespräch in der von ihr erfundenen Kurzschrift aufgezeichnet, aber dann hätte ihre Mutter womöglich auf die wahre Natur des Journals geschlossen. »In dieser Geschichte kommen keine Hühnermenschen vor, Mutter. Das ist Literatur.«


  »So gescheit, wie du bist, solltest du lieber was Vernünftiges lesen statt Bücher über Schweinemenschen. Vielleicht bist du ja schon alt genug, um Brautigan zu lesen.«


  »Das hab ich schon getan.«


  Sinsemilla sah überrascht drein. »Ehrlich? Wann denn?«


  »Vor meiner Geburt. Du hast ihn doch schon damals ständig gelesen, und ich hab alles einfach durch die Plazenta absorbiert.«


  Sinsemilla schien diese Erklärung ernst zu nehmen und zeigte sich begeistert. Ihre Miene hellte sich auf. »Cool. Echt cool.« Dann betonte ein lauernder Blick den füchsischen Ausdruck auf ihrem Gesicht und brachte ihn in den Vordergrund. Es war wie eine Verwandlung in fahlem Mondlicht. Sinsemilla beugte sich über den Tisch und flüsterte: »Willst du ein Geheimnis erfahren?«


  Die Frage erschreckte Leilani. Bestimmt ging es bei der bevorstehenden Offenbarung um das, was ihre Mutter und ihr Pseudo-Vater während der ganzen Fahrt murmelnd und flüsternd besprochen hatten, von Santa Ana bis San Bernardino, bis ins ausgedörrte Barstow, bis Baker und darüber hinaus. Alles, was die beiden zum Kichern brachte, bedeutete mit Sicherheit nichts Gutes für Leilani.


  »Ich mache gerade selbst ein kleines Schweinchen«, flüsterte Sinsemilla.


  Auf einer bestimmten Ebene begriff Leilani wahrscheinlich schon, was ihre Mutter meinte, ertrug aber das wahre Ausmaß dieser Offenbarung einfach nicht.


  Wohl wegen des leeren Blicks ihrer Tochter verzichtete Sinsemilla auf einmal aufs Flüstern und sagte bedächtig, so als wäre Leilani schwer von Begriff: »Ich mache gerade … selbst … ein kleines Schweinchen.«


  Leilani schaffte es nicht, den Abscheu in ihrer Stimme zu unterdrücken. »O Gott«, sagte sie.


  »Diesmal mache ich alles richtig«, sagte Sinsemilla und nickte.


  »Du bist schwanger.«


  »Vorgestern hab ich einen Schwangerschaftstest gemacht. Deshalb hab ich dann auch mein kleines Schlänglein besorgt.« Sie spreizte die linke Hand, auf der ein großes Pflaster den Biss bedeckte. »Das habe ich mir selbst geschenkt, weil ich jetzt wieder guter Hoffnung bin.«


  Leilani wusste, dass sie schon jetzt so gut wie tot war. Noch atmete sie zwar, aber damit war es bald aus, nicht erst an ihrem Geburtstag im Februar, sondern viel früher. Sie wusste nicht, wieso das so war, wieso die Schwangerschaft ihrer Mutter bedeutete, dass ihre Hinrichtung vorgezogen werden würde, aber sie zweifelte nicht daran, dass sie ihrem Gefühl vertrauen konnte.


  »Als du so kindisch auf das arme kleine Ding reagiert hast«, sagte Sinsemilla, »da hab ich schon gedacht, du hättest mir Unglück gebracht. Vielleicht, hab ich gedacht, ist es ja ein Fluch, dass du das Schlänglein umgebracht hast, und dass ich deshalb nichts mehr angesetzt hab. Aber heute hab ich mir noch einen Test gegönnt, und« – sie tätschelte den Bauch – »das Schweinchen ist noch im Stall.«


  Vor Übelkeit hatte Leilani plötzlich den Mund voller Speichel und musste schlucken.


  »Dein Daddy Preston hat sich das schon so lange gewünscht, aber ich war bisher noch nicht bereit dazu.«


  Leilani sah zum Fahrersitz hinüber, zu Preston Maddoc.


  »Also, Süße, ich hab einfach Zeit gebraucht, um herauszukriegen, warum sich bei dir und Luki nie übersinnliche Kräfte entwickelt haben, obwohl ich euch durch mein Blut ’ne ganze Wunderkiste voll sagenhafter psychedelischer Sachen geschenkt hab, als ihr noch in Mamis Bauch wart.«


  An der Rückseite der Sonnenblende war ein Schminkspiegel angebracht. Selbst aus der Entfernung von etwa vier Metern konnte Leilani erkennen, wie Maddocs Blick wiederholt von der Straße zum Spiegel huschte, in dem er sie und Sinsemilla beobachten konnte.


  »Und dann ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen – ich muss mich einfach an Biofutter halten! Klar, damals hab ich Peyote genommen, du weißt schon, Kaktusknospen, und auch Psilocybin aus Pilzen. Aber ich hab manchmal auch DMT geschluckt und eine Menge LSD, und der ganze Scheiß ist synthetisch, Lani, also künstlich!«


  In Leilanis missgebildeter Hand pochte der Schmerz. Sie merkte, dass sie mit beiden Händen das Taschenbuch verdrehte, in dem sie gerade gelesen hatte.


  »Übersinnliche Kräfte kommen von Gäa, also von der Erde selbst. Die ist lebendig, und wenn du mit ihr mitschwingst, Süße, dann macht sie dir ein Geschenk.«


  Ohne zu merken, was sie tat, hatte Leilani den Buchrücken aufgebrochen, den Deckel zerknittert und einige Seiten zerknüllt. Sie legte das Buch beiseite und hielt sich mit der rechten Hand die schmerzende linke.


  »Aber, Süße, wie kann man mitschwingen, wenn man nicht nur von guten, natürlichen Halluzinogenen wie Peyote in Schwung gebracht wird, sondern auch von üblen Hämmern aus dem Chemielabor, so wie LSD? Das war der Fehler, den ich gemacht hab!«


  Maddoc wollte ein Baby mit Sinsemilla haben, obwohl ihm völlig klar war, dass sie während der gesamten Schwangerschaft ständig unter halluzinogenen Drogen stehen würde. Damit war die Wahrscheinlichkeit eines weiteren Kindes mit schweren Geburtsfehlern mehr als hoch.


  »Ja, mit diesem synthetischen Scheiß war ich total auf dem Holzweg, aber jetzt kenne ich mich aus. Diesmal werde ich bloß Gras, Peyote und Psilocybin benutzen, und das ist alles natürlich und gesund. Und diesmal werde ich wirklich ein Wunderkind bekommen.«


  Dr.Tod besaß keinerlei sentimentale Ader. An Jahrestagen und beim Anschauen trauriger Filme bekam er keine feuchten Augen. Man konnte sich nicht vorstellen, dass er mit Kindern spielte, ihnen Märchen vorlas oder sonst irgendeine Beziehung zu ihnen aufbaute. Der Wunsch, mit irgendjemandem ein Kind zu haben, und gar mit dieser Frau unter just den gegebenen Umständen, passte nicht im Mindesten zu ihm. Seine Motive waren stets so mysteriös wie jetzt seine verstohlenen Blicke, die Leilani im Schminkspiegel der Sonnenblende sah.


  Sinsemilla zog das beschädigte Taschenbuch zu sich heran und glättete die zerknitterten Seiten. »Wenn Gäa uns wirklich gewogen ist, werden wir sogar mehr als ein Wunderkind bekommen. Vielleicht zwei oder drei oder gar einen ganzen Wurf.« Sie grinste schelmisch und zwinkerte. »Vielleicht rolle ich mich einfach in irgendeinem Winkel auf einer Decke wie eine Hundemami zusammen, und alle meine kleinen Welpen drängen sich an mich und balgen sich mit ihren hungrigen Mäulchen um meine beiden Zitzen.«


  Ihr ganzes Leben lang hatte Leilani in den kalten Gezeiten dieser tiefen, seltsamen See namens Sinsemilla gelebt. Sie hatte dagegen angekämpft, in ihren Strömungen zu ertrinken, hatte die täglichen Böen und Stürme abgewettert wie ein schiffbrüchiger Seemann, der sich an den schwimmenden Rest einer zerborstenen Planke klammerte und voll Ingrimm um die dunklen, mörderischen Schatten wusste, die hungrig in der Tiefe kreisten. So weit sie zurückdenken konnte, war sie in diesen neun Jahren mit jeder Überraschung fertig geworden und mit jedem Ungeheuer, das diese See ihr entgegengeschleudert hatte. Obwohl sie den Respekt vor der tödlichen Kraft dieser Urgewalt namens Sinsemilla nicht verloren hatte und immer wachsam nach Wirbelstürmen Ausschau hielt, hatte ihre Fähigkeit, mit all dem klarzukommen, sie allmählich weitgehend von der Furcht befreit, die sie als kleines Kind geplagt hatte. Stellen Absonderlichkeiten die Grundsubstanz einer Existenz dar, so verlieren sie ihren Schrecken; und wenn man neun Jahre lang in einem Meer aus Versponnenheit gestrampelt hat, gewinnt man das Selbstvertrauen, dem Unerwarteten und sogar dem Unbekannten mit Gleichmut entgegenzutreten.


  Nun jedoch – erst zum zweiten Mal seit mehreren Jahren und zum ersten Mal, seit Preston sich mit Lukipela in den Durango gesetzt hatte und in die dämmrige Trostlosigkeit der Berge von Montana entschwunden war – wurde Leilani von einer Furcht ergriffen, die sie nicht abschütteln konnte. Es war kein vorübergehender Schrecken, wie ihn die Schlange hervorgerufen hatte, sondern ein fortdauerndes Grauen, als griffen ihr viele Hände gleichzeitig nach der Kehle, nach dem Herzen und der Magengrube. Diese neue Absonderlichkeit, dieser irrationale und kranke Plan, übersinnliche Wunderkinder zu erzeugen, erschütterte Leilanis Vertrauen darauf, dass sie stets fähig wäre, ihre Mutter zu verstehen, die immer wieder neuen Spielarten von Sinsemillas Wahnsinn zu erkennen und damit umzugehen.


  »Ein ganzer Wurf?«, sagte Leilani. »Alle deine Welpen? Wovon redest du eigentlich?«


  Sinsemilla war immer noch damit beschäftigt, die zerknitterten Buchseiten zu glätten, und hielt den Blick auf ihre Hände gerichtet. »Ich hab Hormonpräparate genommen, um meine Fruchtbarkeit zu steigern. Nicht dass ich so was brauchen würde, um ein einziges fettes kleines Schweinchen anzusetzen.« Sie lächelte. »Ich bin fruchtbar wie ein Karnickel. Aber, na ja, mit solchen Präparaten platzt manchmal ’ne Menge Eier gleichzeitig im Körbchen, und dann kriegt man Zwillinge oder Drillinge oder vielleicht sogar noch mehr. Wenn ich durch Peyote und Pilze in Harmonie mit Mutter Erde bin, kann ich die gute alte Gäa vielleicht dazu bringen, mir auf ein einziges Mal zu drei oder vier Wunderkindern zu verhelfen, einem ganzen Nest voll rosiger, kleiner, wuselnder Superbabys.«


  Obwohl Leilani das wahre Wesen dieser Frau seit langem kannte, hatte sie sich nie eingestehen können, dass ein Wort sie besser beschrieb als alle anderen. Dies leugnend, hatte sie ihre Mutter als schwach und selbstsüchtig bezeichnet, sie als Süchtige entschuldigt oder Zuflucht zu verschwommenen Begriffen wie gestört, geschädigt oder gar wahnsinnig genommen. Das war Sinsemilla unleugbar auch alles, aber sie war noch etwas Schlimmeres, etwas, das wesentlich weniger Mitleid verdiente als Sucht oder bloße Labilität. Mit ihrer Schönheit, mit ihren klaren blauen Augen, die einen so geradeheraus und ohne jede Tücke oder Scham anschauen konnten wie die eines Engels, und mit einem Lächeln, das warm genug war, um den säuerlichsten Zyniker aufzuheitern, entsprach sie einem Begriff mehr als allen anderen, und der lautete böse.


  Aus vielen Gründen hatte Leilani sich bisher gegen das Eingeständnis gewehrt, dass ihre Mutter nicht nur fehlgeleitet war, sondern auch schäbig, niederträchtig und bis ins Mark verdorben. All die Jahre über hatte sie sich nach Erlösung für Sinsemilla gesehnt, nach einem Tag, an dem sie beide wenigstens einmal eine normale Mutter und eine Mutantentochter sein konnten; aber echte Bosheit und reine Eiseskälte konnten keine Erlösung finden. Wenn man sich aber eingestand, dass man von etwas Bösem abstammte und dessen Brut war, was sollte man dann von sich selbst halten, von den eigenen düsteren Anlagen? Welche Aussichten hatte man da, eines Tages ein gutes, anständiges, nützliches Leben zu führen? Was sollte man da denken?


  Wie damals, als sie Luki verloren hatte, zappelte Leilani im peinigenden Doppelgriff von Furcht und Seelenqual. Sie zitterte bei dem Gedanken an den dünnen Faden, an dem ihr Leben hing, aber sie kämpfte auch gegen Tränen des Grams an. Hier und jetzt gab sie für immer alle Hoffnung auf, ihre Mutter könnte eines Tages clean und anständig werden, alle Hoffnung, die alte Sinsemilla könnte sich bessern und irgendwann zu mütterlicher Liebe fähig sein. Sie kam sich töricht vor, weil sie diesem naiven, unmöglichen kleinen Traum so lange angehangen hatte. Wie von ungefähr verschlang auf einmal eine termitenartige Einsamkeit den Kern von Leilanis Herz und ließ sie hohl zurück, bebend nicht nur vor Angst, sondern auch von der Kälte völliger Isolation. Sie fühlte sich verwaist, verlassen, aufgegeben.


  »Aber weshalb?«, sagte sie und verabscheute gleichzeitig die Schwäche in ihrem Innern, die sich durch ihre bebende Stimme verriet. »Weshalb Babys, weshalb überhaupt Babys? Bloß weil er welche will?«


  Ihre Mutter hob den Blick vom Buch, schob es Leilani zu und wiederholte das endlose Mantra, das sie sich ausgedacht hatte, um ihre Zufriedenheit mit sich selbst auszudrücken, wenn sie in guter Stimmung war: »Ich bin eine schlaue Katze, ich bin ein Sommerwind, ich bin ein fliegender Vogel, ich bin die Sonne, ich bin das Meer, ich bin ich!«


  »Und was soll das alles bedeuten?«, fragte Leilani.


  »Das bedeutet: Wer anders als deine eigene Mama ist cool genug, um eine neue Menschenrasse auf die Welt zu bringen, eine übersinnliche Menschheit, die mit Gäa verbunden ist? Ich werde die Mutter der Zukunft sein, Lani, die neue Eva!«


  Sinsemilla glaubte solchen Unsinn tatsächlich. Der Glaube erfüllte ihr Gesicht auch jetzt mit einem glückseligen Strahlen und ließ ihre Augen wundersam funkeln.


  Maddoc hingegen hatte mit solchem Müll nichts am Hut, immerhin konnte der dämonische Doktor nicht als schwachsinnig gelten. Böse war er, so böse, dass er das Recht verdient hätte, sich seine Handtücher mit diesem Wort besticken zu lassen, und seine Eigenliebe war auch nicht geringer als die von Sinsemilla. Dumm aber war er nicht. Er glaubte nicht, dass Föten, die in einem Bad aus halluzinogenen Drogen ausgebrütet wurden, die übermenschlichen Wegbereiter einer neuen Menschheit werden könnten. Er musste eigene Gründe haben, Babys zu wollen; er brauchte sie wahrscheinlich zu irgendeinem geheimnisvollen Zweck, der nichts mit einem Bedürfnis nach Vaterschaft zu tun hatte oder dem Glauben, ein neuer Adam zu sein.


  »Die Zauberbabys kommen Ende April, Anfang Mai«, sagte Sinsemilla. »Ich bin seit fast einem Monat schwanger. Mittlerweile bin ich schon ein echtes Muttertier, gefüllt mit Zauberbabys, die die Welt verändern werden. Ihre Zeit wird kommen, aber zuerst bist du an der Reihe.«


  »Was soll mit mir sein?«


  »Du wirst geheilt, du Dussel«, sagte Sinsemilla und stand auf. »Du wirst gerichtet, repariert und wunderhübsch gemacht. Das ist doch der einzige Grund, wieso wir seit vier Jahren von Texas bis Maine kutschieren und zu irgendwelchen Kuhkäffern mitten in Arkansas.«


  »Ja, geheilt, genau wie Luki.«


  Den sarkastischen Unterton schien Sinsemilla nicht mitbekommen zu haben. Sie lächelte und nickte, als ginge sie davon aus, dass der voll wiederhergestellte Luki am nächsten Rastplatz wieder zu ihnen zurückgebeamt wurde. »Dein Daddy sagt, dass es jetzt bald so weit ist, Baby. Er glaubt, wir werden in Idaho womöglich auf ein paar Außerirdische treffen, die bereit sind, dir die Hände aufzulegen. Es ist mehr als eine Ahnung, fast eine Vision, jedenfalls ein echt starkes Gefühl, dass deine Heilung nicht mehr fern ist.«


  Das Muttertier ging zum Kühlschrank und holte sich ein Bier, um den Kaktus- oder Pilzsnack hinunterzuspülen, der für die vormittägliche Fötusformung medizinisch am besten geeignet war.


  Auf dem Rückweg zum Beifahrersitz zauste sie kurz Leilanis Haar. »Bald, Baby, verwandelst du dich aus einem Kürbis in eine Prinzessin.«


  Wie üblich hatte Sinsemilla die Märchen durcheinander gebracht. Der Kürbis war in Cinderellas Kutsche verwandelt worden. Die liebe Mama dachte offenbar an die Geschichte des Froschs, der zum Prinzen wurde, nicht zur Prinzessin.


  Hula-hula. Die Grasröcke zischten leise.


  Der Sonnengott an der Decke.


  Sinsemilla, die auf dem Beifahrersitz kicherte.


  Der Spiegel. Prestons unruhige Augen.


  Hinter der Panoramascheibe brannte die weite Mojave-Wüste, und es sah so aus, als würde sich der Sonnenschein in geschmolzenen Pfützen auf der öden Ebene sammeln.


  In Nun’s Lake, Idaho, hatte ein Mann behauptet, er habe Kontakt mit außerirdischen Ärzten gehabt.


  In den Wäldern von Montana wartete Lukipela am Grunde einer Grube auf seine Schwester. Dabei war er längst nicht mehr ihr geliebter Bruder, sondern nur noch ein Nest für Würmer, war nicht zu den Sternen entschwunden, sondern für immer.


  Wenn sie mit Preston im tiefen Wald allein war, wie er es mit Luki gewesen war, wenn sie nicht mehr beobachtet oder vom Arm des Gesetzes erreicht werden konnten, würde er sie dann auf barmherzige Weise töten? Presste er ihr zur schnellen Betäubung einen mit Chloroform getränkten Lappen aufs Gesicht, um die Angelegenheit dann mit einer tödlichen Spritze zu beenden, während sie schlief, damit ihr möglichst viel Grauen erspart blieb? Oder würde Preston im einsamen Kreuzgang uralter Bäume, in den das zivilisierende Sonnenlicht kaum jemals vordrang, ein anderer Mensch sein als der, den er in der Öffentlichkeit spielte, vielleicht weniger Mensch als Tier? Gab er dann freimütig zu, dass das, woran er Freude fand, nicht ein Akt der Barmherzigkeit war, wie er es nannte, sondern das Töten an sich?


  Leilani las die Antwort in den Augen des Raubtiers, die sie im schräg gestellten Spiegel beobachteten. Ein Tod wie jener der Pinguin sammelnden Tetsy war leise und als feinsinniges Ritual, so komplex wie eine Teezeremonie, arrangiert. Prestons Hunger nach Gewalt konnte von so etwas nicht vollständig gestillt werden, aber im einsamen Wald konnte er sich satt fressen. Wenn Leilani je an einem abgelegenen Ort allein mit ihrem Pseudo-Vater war, würde ihr Tod wie der von Lukipela hart, brutal und langwierig sein, das wusste sie.


  Sinsemilla hatte er teilweise deshalb geheiratet, weil sie in ihrem tiefsten Drogenrausch tot aussah, und der Tod erregte Preston, so wie andere Männer von Schönheit erregt wurden. Außerdem gab es da zwei Kinder, die gemäß seiner Weltanschauung zu sterben hatten, und er war von ihr angezogen worden, weil er den Wunsch hegte, diese Notwendigkeit in die Tat umzusetzen. War seine Absicht, weitere Kinder zu erzeugen, da tatsächlich so geheimnisvoll? Preston bemerkte gern, dass der Tod nie eine wirkliche Tragödie sei, sondern immer ein Naturereignis, weil wir nämlich alle dazu geboren seien, irgendwann zu sterben. Konnte es aus seiner Perspektive da irgendeinen nennenswerten Unterschied geben zwischen Kindern, die geboren waren, um wie wir alle zu sterben, und Kindern, die von Anfang an erzeugt wurden, um zu sterben?
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  Anderswo besaß der kalifornische Traum womöglich noch immer eine leuchtende Sonnenbräune, aber hier war er blasig, abgeblättert und verblasst. Das Stadtviertel, einst eine gute Wohngegend, war in eine Mischzone umgewandelt worden. Bungalows aus der Zeit der Weltwirtschaftskrise und zweistöckige Häuser im spanischen Stil, die nie vornehm gewesen waren, aber doch hübsch und gepflegt, sehnten sich nun nach Farbe, neuem Stuck und Reparaturen an den morschen Verandatreppen. Einige baufällige Gebäude waren schon vor Jahrzehnten abgerissen worden; an ihrer Stelle standen jetzt Fastfood-Schuppen und kleine Supermärkte. Auch diese geschäftlichen Unternehmungen hatten ihre besten Tage hinter sich: Niederlassungen billiger Hamburger-Ketten, deren Werbung man nie im Fernsehen sah, schäbige Kosmetiksalons, die selbst Kosmetik nötig hatten, ein Billigladen mit allerhand gebrauchtem Krempel.


  Micky parkte am Bordstein und schloss ihren Wagen ab. Normalerweise hätte sie sich keine Sorgen gemacht, dass ihr alternder Camaro geklaut wurde, aber die mindere Qualität der anderen fahrbaren Untersätze in der Nähe ließ vermuten, dass selbst ihre müde Kutsche eine Versuchung darstellen könnte.


  Die Tür des schmalen Hauses war von zwei Fenstern flankiert. Hinter der linken Scheibe warb eine blaue Neonreklame für eine Handleserin, rechts glühte der orangefarbene Neonumriss einer Hand, hell selbst an diesem sonnigen Morgen. Ein rissiger, buckliger Zementweg führte zu einer blauen Tür mit dem Gemälde eines mystischen Auges, eine Abzweigung davon zu einer wahrscheinlich erst später angebauten Außentreppe an der Südseite des Gebäudes, wo ein dezentes Schild darauf hinwies, dass sich das Detektivbüro im ersten Stock befand.


  Das Haus stand zwischen gewaltigen Phoenixpalmen, wovon eine die Treppe mit ihrer grünen Krone beschattete. Der Baum war offenbar jahrelang nicht beschnitten worden; ein mehrere Schichten dicker, sechs Meter langer Kragen aus toten Wedeln hing rund um den Stamm herab. Er stellte nicht nur ein Brandrisiko dar, sondern auch ein ideales Biotop für Baumratten.


  Während Micky zu dem überdachten Treppenabsatz hochstieg, hörte sie das Rascheln emsiger Nager, die durch die senkrechten Gänge im Labyrinth der trockenen braunen Wedel huschten, als wollten sie Micky verfolgen und beobachten.


  Weil niemand auf die Türklingel reagierte, klopfte sie; als auch das Klopfen ignoriert wurde, drückte sie noch einmal kräftig auf die Klingel.


  Der Mann, der ihr endlich auf das hartnäckige Läuten hin aufmachte, war groß, sah auf eine raue Art gut aus und besaß melancholische Augen. Er trug ramponierte Turnschuhe, eine Khakihose und ein Hawaiihemd. Auf die morgendliche Rasur hatte er offensichtlich verzichtet.


  »Sie«, sagte er ohne jede Einleitung, »sind eine Frau, die irgendwelche Probleme hat, aber ich arbeite nicht mehr in dieser Branche.«


  »Vielleicht bin ich bloß von der behördlichen Ungezieferbekämpfung und will mich mit Ihnen über das Rattennest in dem Baum da drüben unterhalten.«


  »Das wäre aber eine schlimme Vergeudung von Talenten.«


  In Erwartung eines fiesen Spruchs à la F. Bronson fuhr Micky hoch. »Ach ja? Was soll das heißen?«


  »Es war keine Beleidigung, wenn Sie’s so aufgefasst haben sollten.«


  »So, war es nicht? Also, was für Talente? Meinen Sie, ich soll auf den Strich gehen oder so was?«


  »Ach was, mit so was hatten Sie bestimmt nie Probleme. Ich hab bloß gemeint, Sie könnten was Wichtigeres in Bewegung setzen als ’nen Rattenarsch.«


  »Sie sind der Detektiv, ja?«


  »Das war ich. Wie schon gesagt, ich hab inzwischen zugesperrt.«


  Sie hatte nicht vorher angerufen, weil sie gefürchtet hatte, er würde sich über ihre finanziellen Verhältnisse informieren, bevor sie zu ihm kam. Nun, da sie die Umgebung gesehen hatte, vermutete sie, dass die Mehrzahl seiner Klienten wohl nicht von American Express mit Angeboten für eine Platinkarte verfolgt wurden.


  »Ich bin Micky Bellsong. Von der Ungezieferbekämpfung bin ich zwar nicht, aber ein Rattenproblem haben Sie trotzdem.«


  »Das hat jeder«, sagte der Mann und schaffte es irgendwie, ihr zu vermitteln, dass er nicht über langschwänzige Nagetiere sprach. Er machte sich daran, die Tür zu schließen.


  Micky pflanzte einen Fuß auf die Schwelle. »Ich rühre mich nicht vom Fleck, bis Sie mich entweder angehört haben – oder mir den Hals brechen und mich die Treppe runterschmeißen.«


  Er betrachtete ihren Hals, als würde er die zweite Option erwägen. »Sie sollten mit Jesus hausieren gehen. Dann wäre bis Dienstag die ganze Welt gerettet.«


  »Sie haben einer früheren Bekannten von mir einmal sehr geholfen. Sie war verzweifelt und konnte nicht viel zahlen, aber Sie haben trotzdem gute Arbeit geleistet.«


  »Ich nehme an, Sie können auch nicht viel bezahlen.«


  »Teilweise Cash, teilweise Schuldscheine. Womöglich wird es ’ne Weile dauern, bis ich Sie ausbezahlt habe, aber wenn ich’s nicht schaffe, breche ich mir selbst die Beine, um Ihnen die Mühe zu ersparen.«


  »Das wäre keine Mühe. Vielleicht würde ich es ja genießen. Aber das ändert nichts daran, dass ich zugesperrt habe.«


  »Die Frau, der Sie geholfen haben, hieß Wynette Jenkins. Damals hat sie im Gefängnis gesessen, und da habe ich sie auch kennen gelernt.«


  »Klar, ich erinnere mich.«


  Wynette hatte vereinbart, dass ihr sechsjähriger Sohn Danny während ihres Gefängnisaufenthalts bei ihren Eltern leben sollte. Als sie kaum eine Woche im Knast saß, hatte ihr Exmann Vin den Jungen zu sich geholt. Die Behörden hatten sich geweigert einzugreifen, weil Vin der legale Vater des Kindes sei. Nur war er ein übler Säufer, der seine Frau missbraucht und auch Danny häufig verprügelt hatte. Wynette wusste, er würde den Jungen Tag für Tag terrorisieren und ihm ein lebenslanges Trauma einimpfen, wenn er ihn nicht sogar umbrachte. Über eine andere Gefangene hatte sie von Farrel gehört, und sie überredete ihre Eltern, sich an ihn zu wenden. Innerhalb von zwei Monaten war es dem Detektiv gelungen, der Polizei so viele Beweise für die kriminellen Machenschaften von Wynettes Exmann zu liefern, dass man diesen festnahm, vor Gericht stellte und von seinem Sohn trennte. Den Jungen hatte man dann wieder der Obhut seiner Großeltern übergeben, die Wynette erzählt hatten, Farrel habe den Fall trotz des dürftigen Honorars übernommen, weil es um ein Kind in Not gegangen sei und er eine Schwäche für Kinder habe.


  Micky, die noch immer den rechten Fuß als Türstopper verwendete, fuhr fort: »Man wird ein kleines Mädchen umbringen, wenn ich ihm nicht helfe; und allein schaffe ich das nicht.«


  Diese dramatische Behauptung bewirkte das Gegenteil von dem, was sie erwartet hatte. Der müde, gleichgültige Gesichtsausdruck des Detektivs verhärtete sich zu einer finsteren Miene, obgleich sein unvermuteter Zorn sich nicht gegen Micky zu richten schien. »Lady, ich bin genau der, den Sie nicht brauchen. Sie sollten zur Polizei gehen.«


  »Da wird man mir nicht glauben. Es handelt sich um einen etwas merkwürdigen Fall, und dieses Mädchen … es ist etwas Besonderes.«


  »Das sind sie alle.« Farrels Stimme wirkte klanglos, ja fast kalt, und vielleicht hätte Micky in diesen vier Worten eine abschätzige Plattitüde hören sollen oder gar Gefühllosigkeit. In seinen Augen aber glaubte sie Schmerz zu sehen statt echter Wut, und mit einem Mal kam ihr sein finsterer Blick wie eine Maske vor, hinter der sich eine lange geheim gehaltene Seelennot verbarg. »Sie müssen zur Polizei«, sagte er. »Nichts anderes. Ich bin mir sicher, ich hab selbst mal dazugehört.«


  »Ich bin vorbestraft. Der Stiefvater des Mädchens, ein richtiger Bastard, ist reich und verfügt über Beziehungen. Außerdem ist er hoch angesehen, vor allem bei einem Haufen Trottel, aber es sind Trottel, die was zu sagen haben. Selbst wenn ich es schaffen sollte, dass man mich bei der Polizei ernst nimmt, kann ich die bestimmt nicht rechtzeitig dazu bringen, dem Mädchen zu helfen.«


  »Ich kann nichts für Sie tun«, sagte Farrel kopfschüttelnd.


  »Sie kennen die Abmachung«, sagte Micky trotzig. »Entweder Sie hören mich an – oder Sie schmeißen mich die Treppe runter. Aber wenn Sie Letzeres versuchen sollten, brauchen Sie danach Desinfektionsmittel, Pflaster und ein Sitzbad für Ihre Eier.«


  Er seufzte. »Sie setzen mich so unter Druck, als wären Sie mehr als verzweifelt, Lady.«


  »Ich hab nie behauptet, nicht verzweifelt zu sein, aber ich freue mich, dass Sie mich für ’ne Lady halten.«


  »Mir ist nur nicht klar, weshalb ich Trottel bloß die Tür aufgemacht habe«, sagte er säuerlich.


  »Im Grunde Ihres Herzens haben Sie gehofft, dass Ihnen jemand Blumen schickt.«


  Er trat einen Schritt zurück. »Was immer Sie mir erzählen wollen, spucken Sie’s ungeschminkt und ohne Umschweife aus. Verzichten Sie bloß darauf, mir ans Herz rühren zu wollen.«


  »Wo kein Herz ist, da kann man auch an nichts rühren.«


  Sein Wohnzimmer diente ihm auch als Büro. Links befanden sich ein Schreibtisch, zwei Besucherstühle und ein Aktenschrank. Rechts stand ein einzelner Sessel vor dem Fernseher; er wurde von einem Tischchen und einer Stehlampe flankiert. Nackte Wände, in den Ecken Bücherstapel.


  Das triste Mobiliar stammte wohl aus dem Ramschladen um die Ecke, der Teppich war von der billigsten Sorte. Allerdings sah alles sauber und frisch aus, und die Luft roch nach Möbelpolitur mit Zitronenduft und nach Desinfektionsmittel mit Pinienaroma. Der Raum wirkte wie die spartanische Zelle eines Mönchs, der unter Putzzwang litt.


  Hinter einer der zwei Innentüren war eine enge Küche sichtbar; die andere Tür war geschlossen und führte wohl ins Schlafzimmer und ins Bad.


  Während Farrel sich hinter den Schreibtisch setzte, ließ Micky sich auf einem der ungepolsterten Besucherstühle mit harter Lehne nieder, der so unbequem war wie das Mobiliar eines Kerkers.


  Als Micky geläutet hatte, war der Detektiv offenbar mit seinem Computer beschäftigt gewesen. Der Lüfter des Druckers summte leise. Was auf dem Bildschirm war, konnte sie nicht sehen.


  Obwohl es erst kurz nach zehn Uhr morgens war, hatte Farrel sich außerdem mit einer Dose Budweiser beschäftigt. Jetzt griff er danach und nahm einen Schluck.


  »Frühes Mittagessen oder spätes Frühstück?«, fragte Micky.


  »Frühstück. Falls mich das eher wie einen verantwortungsbewussten Bürger aussehen lässt – ich habe mir auch noch ein süßes Brötchen getoastet.«


  »Mit einer derartigen Diät bin ich vertraut.«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, verzichten wir doch einfach auf weiteres Geschwafel. Erzählen Sie mir Ihre traurige Geschichte, wenn’s wirklich sein muss, und dann kann ich mich wieder meinem Ruhestand widmen.«


  Micky zögerte, weil sie nach einem guten Anfang suchte. Ihr fielen dabei Tante Gens prophetische Worte vom Montagabend ein, der nicht einmal vier Tage zurücklag. »Manchmal kann sich das Leben eines Menschen durch einen Augenblick der Gnade, fast eine Art Wunder, zum Besseren wenden. Etwas so Besonderes kann ganz unerwartet des Weges kommen, dass es einen in eine neue Richtung wirbelt und für immer verändert. Haben Sie so etwas schon einmal erlebt, Mr Farrel?«


  Er schnitt eine Grimasse. »Sie gehen ja jetzt schon mit Jesus hausieren.«


  So knapp wie möglich erzählte Micky ihm von Leilani Klonk, der alten Sinsemilla und dem Pseudo-Vater, der auf der Jagd nach außerirdischen Heilern war. Natürlich erzählte sie ihm auch von Lukipela, der angeblich zu den Sternen entschwunden war.


  Die Identität von Preston Maddoc hingegen hielt sie zurück, weil sie Angst hatte, Farrel könnte F. Bronsons Bewunderung für den Mörder teilen. Wenn er den Namen hörte, ließ er Micky womöglich nie die Chance, ihn betroffen zu machen.


  Während Micky sprach, blickte Farrel mehr als einmal auf den Computer, als würde er die Geschichte nicht spannend genug finden, um nicht von den unsichtbaren Informationen auf dem Bildschirm abgelenkt zu werden.


  Er stellte keine Fragen und ließ keine verlässlichen Anzeichen für irgendwelches Interesse erkennen. Gelegentlich lehnte er sich in den Sessel zurück, schloss die Augen und wurde so still und ausdruckslos, als schliefe er. Dann wiederum wurden seine Gesichtszüge so hart wie gemauerter Stein, und der Blickkontakt, den er mit Micky aufnahm, war von einer derart beunruhigenden Intensität, dass sie dachte, nun habe er endgültig die Geduld verloren und werde sie trotz ihrer Drohung, sich zu wehren, die Treppe hinunterwerfen.


  Mittendrin löste Farrel einen dieser messerscharfen Blicke von ihr und stand unvermittelt auf. »Je mehr ich höre, desto klarer wird mir, dass ich für diese Sache tatsächlich nicht der Richtige bin. Selbst als ich noch in der Branche war, wäre ich nicht der Richtige gewesen. Mir ist nicht mal klar, was Sie eigentlich von mir wollen.«


  »Das erkläre ich Ihnen schon noch.«


  »Und ich nehme an, Sie bestehen darauf, es mir zu erklären. Aber um mir die Kehle für diesen Sermon zu ölen, brauche ich noch ein Bier. Wollen Sie auch eins?«


  »Nein, danke.«


  »Ich dachte, mit der Diät sind Sie vertraut.«


  »Inzwischen habe ich sie aufgegeben.«


  »Bravo.«


  »Ich hab damit schon genug Jahre verloren, mehr kann ich mir nicht leisten.«


  »Tja, ich wohl schon.«


  Farrel ging in die Küche. Mutlosigkeit kroch wie ein grauer Nebel in Micky hinein, als sie ihn durch die offene Tür beobachtete. Nachdem er eine Dose Budweiser aus dem Kühlschrank geholt hatte, riss er den Verschluss ab, nahm einen kräftigen Schluck, stellte die Dose auf eine Arbeitsplatte und goss einen Schuss Whiskey in das restliche Bier.


  Während Farrel an den Tisch zurückkehrte, ohne sich zu setzen, schien er vor einer kaum unterdrückten Wut zu beben, die Micky mit keinem Wort heraufbeschworen hatte. Während er dastand und auf sie herabblickte, blieb seine Stimme leise. Sie klang eher müde als zornig an, war jedoch mit einer Spannung geladen, die er nicht verbergen konnte. »Sie vergeuden meine Zeit und Ihre auch, Ms Bellsong. Auch wenn meine nicht viel wert ist. Wenn Sie also warten wollen, während ich aufs Klo gehe, können Sie das gern tun. Oder wollen Sie lieber gleich gehen?«


  Fast wäre sie tatsächlich gegangen. Noah Farrel kam ihr erbärmlich vor, und an ihrem Problem hatte er anscheinend keinerlei Interesse.


  Dennoch blieb sie auf dem unbequemen Stuhl sitzen, weil die Qual, die sie in seinen Augen sah, seine scheinbare Gleichgültigkeit Lügen strafte. Auf einer bestimmten Ebene war sie zu ihm durchgedrungen, obwohl er sich nicht in die Sache hineinziehen lassen wollte. »Sie haben mich immer noch nicht bis zum Ende angehört«, sagte sie.


  »Wenn Sie tatsächlich mal zum Ende gekommen sind, muss ich mir wahrscheinlich ein neues Trommelfell transplantieren lassen.«


  Er ging hinaus und schloss die Tür, die zu Schlafzimmer und Bad führte, hinter sich. Das Budweiser mit Schuss nahm er mit.


  Wahrscheinlich musste er gar nicht aufs Klo, und ein zweites Frühstücksbier hatte er schon gar nicht gebraucht. Das waren nur Vorwände, um Mickys Geschichte zu unterbrechen und dadurch ihre Wirkung zu verwässern. Die üble Lage, in der sich Leilani befand, hatte ihn betroffen gemacht, das war klar; aber er war fest entschlossen, nicht so betroffen zu werden, dass er sich verpflichtet fühlte, ihr zu helfen.


  Aus bitterer Erfahrung wusste Micky, wie nützlich Alkohol sein konnte, wenn man sich mit einer moralisch miesen Entscheidung schwer tat und sein Bewusstsein ein wenig betäuben musste, um das Falsche zu tun. Die Strategie war ihr vertraut.


  Farrel würde erst zurückkommen, wenn er das angereicherte Budweiser getrunken hatte. Anschließend ging er wahrscheinlich in die Küche, um sich eine dritte Dose zu holen, bevor er sich endlich wieder an den Tisch setzte. Dann würde es leichter sein, Micky auszublenden; dann konnte er sich davon überzeugen, dass es richtig war, falsch zu handeln.


  Hätte sie nicht von dem großen Gefallen gewusst, den er Wynette erwiesen hatte, dann hätte sie wohl nicht so lange hier herumgehangen.


  Einen Hoffnungsschimmer sah sie aber auch deshalb, weil Noah Farrel eindeutig keine lange Erfahrung mit morgendlichem Alkoholgenuss hatte, womöglich nicht einmal mit Trinkgelagen zu anderen Tageszeiten. Ein Hinweis auf sein alkoholisches Noviziat war die Befangenheit, mit der er die Bierdose behandelt hatte. Zuerst hatte er sie beiseite geschoben, als wollte er sie loswerden, einen Augenblick später hatte er sie nervös in den Händen gedreht, war mit dem Daumen am Rand entlanggefahren und hatte mit dem Fingernagel ans Aluminium geschnippt, als könnte er am Ton den Bierpegel feststellen. Die Ungezwungenheit, die ein erfahrener Säufer im Umgang mit seinem Stoff zeigte, fehlte ihm vollständig.


  Aufgrund ihrer eigenen Erfahrung mit Alkohol kam Micky zu dem Schluss, dass es momentan nichts brachte, Farrel weiter unter Druck zu setzen. Jetzt war einer jener Zeitpunkte gekommen, zu denen ein Rückzug – samt einer Spezialtaktik – das Klügste war. Sie brauchte Farrel wegen seiner Erfahrung und weil sie sich keinen anderen Detektiv leisten konnte; sie hoffte auf ihn wegen des Gefallens, den er Wynette getan hatte und wegen seiner angeblichen Schwäche für Fälle, bei denen es um gefährdete Kinder ging.


  Zwischen anderen Dingen lagen ein linierter Notizblock und ein Kugelschreiber auf dem Tisch des Detektivs. Sobald Farrel das Zimmer verlassen hatte, griff Micky nach Schreibgerät und Block, um eine Botschaft zu verfassen:


  Leilanis Stiefvater heißt Preston Maddoc. Recherchieren Sie! Er hat 11 Menschen umgebracht. Benutzt den Namen Jordan Banks, wurde jedoch unter seinem echten Namen getraut. Wo hat die Trauung stattgefunden? Beweise? Wer ist Sinsemilla eigentlich? Wie können wir beweisen, dass sie einen behinderten Sohn hatte? Die Zeit ist knapp. Habe das Gefühl, in einer Woche ist das Mädchen tot. Bin erreichbar bei meiner Tante Geneva Davis.


  Ans Ende der Botschaft setzte sie noch Tante Gens Telefonnummer, dann legte sie den Notizblock wieder auf den Tisch.


  Aus ihrer Handtasche holte sie dreihundert Dollar in Zwanzigern. Das war das Äußerste, was sie sich leisten konnte. Eigentlich konnte sie sich nicht einmal das leisten. Aber sie hatte sich überlegt, dass das eine Summe war, die ihn dazu verpflichtete, zumindest irgendetwas zu unternehmen.


  Sie zögerte. Natürlich war es möglich, dass er den Vorschuss in Bier umwandelte, und sie besaß zu wenig Geld, um auch nur zehn Dollar aufs Spiel setzen zu können, geschweige denn dreihundert.


  Vor allem eines an ihm überzeugte sie jedoch, das Geld auf den Notizblock zu legen, wo sie es mit dem Kugelschreiber beschwerte. Säufernovize oder nicht – er war offenkundig ein gequälter Mensch, und nach Mickys Einschätzung zählte das als Pluspunkt. Sie wusste nicht, welcher Verlust oder welches Scheitern ihn quälte, aber ihr eigener Weg hatte sie gelehrt, dass gequälte Menschen nicht von Natur aus zügellos waren, dass sie vielmehr versuchten, ihre Dämonen auszutreiben, wenn man ihnen nur zum richtigen Zeitpunkt eine helfende Hand entgegenstreckte.


  Bevor sie verschwand, ging sie um den Tisch herum, um einen kurzen Blick auf den Computermonitor zu werfen. Er war im Internet. Als sie den dargestellten Text überflog, sah sie, dass es sich um einen Artikel über eine Epidemie angeblich barmherziger Morde durch Krankenschwestern handelte, die sich für Todesengel hielten.


  Ein Schauder, weniger durch Angst als durch Staunen hervorgerufen, lief Micky den Rücken hinab. Auf einmal spürte sie, dass eine seltsame Übereinstimmung ihr Leben mit dem Farrels verband. Gen sagte oft, was wir für Zufall hielten, seien in Wirklichkeit die sorgsam verlegten Steine eines Mosaiks, dessen Muster wir nur nicht begreifen könnten. Jetzt ahnte Micky dieses komplexe Mosaik, das endlos weit und geheimnisvoll war.


  Nachdem sie die Wohnung verlassen hatte, schloss sie die Tür hinter sich so leise wie eine Diebin, die sich mit einem Juwelenschatz davonschlich, während ihr Opfer arglos im Schlaf lag.


  Hastig stieg sie im Palmenschatten die Treppe hinab.


  Die zunehmende Hitze des späten Vormittags hatte die Baumratten lethargisch werden lassen. Still und unsichtbar hingen sie wie faule Früchte zwischen den Schichten der abgeknickten braunen Wedel.
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  Dank direkter Megadatenübertragung ans Gehirn weiß Curtis, dass New Jersey eine durchschnittliche Bevölkerungsdichte von dreihundertfünfundvierzig Personen pro Quadratkilometer hat. In Nevada hingegen leben nur etwa vier Menschen pro Quadratkilometer, und zwar geballt vor allem in und um die Glücksspielzentren Las Vegas und Reno. Zehntausende der zweihundertsechsundachtzigtausend Quadratkilometer des Staates sind praktisch nicht besiedelt, von den wüstenhaften Einöden im Süden bis zu den Bergen im Norden. Zu den wichtigsten Erzeugnissen Nevadas gehören Spielautomaten, sonstiges Glücksspielzubehör, Luft- und Raumfahrttechnik, Gold, Silber, Kartoffeln, Zwiebeln und barbusige Tänzerinnen. In Carson City Kid verfolgt Mr Roy Rogers – mit der tapferen Unterstützung des unentbehrlichen Mr Gabby Hayes – erfolgreich einen mörderischen Spieler aus Nevada; der Film wurde allerdings schon 1940 gedreht, also in einer unschuldigeren Zeit, und zeigt deshalb keine nackten Brüste. Wären Mr Rogers und Mr Hayes noch immer auf Heldentaten aus, so würden sie heutzutage zweifellos ruchlose Machenschaften in »Area 51« aufdecken, dem berühmten Militärstützpunkt in Nevada, der angeblich lebende oder tote Außerirdische (oder beides) beherbergt, von außerirdischen Raumschiffen ganz zu schweigen, wo man sich in Wirklichkeit jedoch weitaus seltsameren und beunruhigenderen Dingen widmet. Wie auch immer, weite Gebiete von Nevada sind einsam, geheimnisvoll, unwirtlich und nachts besonders gespenstisch.


  Von der Tankstelle samt Laden an der Straßenkreuzung – wo die echten Besitzer tot in ihrem Geländewagen liegen und wo zwei entstellte, von Kugeln durchlöcherte Klötze mit grotesken Formen darauf warten, ihrem Entdecker einen heillosen Schrecken einzujagen – führt der Highway 93 nach Norden und wird von keiner gepflasterten Straße gekreuzt, bis er auf den Highway 50 trifft. Das geschieht dreißig Meilen südlich von Ely.


  Polly, die den Fleetwood mit dem Geschick einer Jetpilotin steuert, holt mehr Tempo aus ihm heraus, als zu vermuten wäre. An der Kreuzung entscheidet sie sich dagegen, nach Osten auf den Highway 50 abzubiegen, der zur Grenze von Utah führt.


  Im Westen liegt Reno mit einer Bevölkerung von über hundertfünfzigtausend. Bewegung und Tumult gibt es dort zur Genüge. Aber zwischen hier und dort durchquert Highway 50 auf einer Strecke von dreihundertdreißig Meilen eine semiaride Bergwelt. Sie ist genau jener Typ einer einsamen Landschaft, in der ein Junge und zwei Showgirls – selbst zwei schwer bewaffnete Showgirls – für immer verschwinden könnten.


  Während der Mond untergeht und die Nacht schwärzer wird, fährt Polly auf dem Highway 93 weitere hundertvierzig Meilen nach Norden, bis sie zur Kreuzung mit der Interstate 80 kommen. Einhundertsiebenundsiebzig Meilen westlich liegt Winnemucca, wo Butch Cassidy und Sundance Kid im Jahre 1900 die First National Bank ausgeraubt haben. Einhundertfünfundachtzig Meilen östlich erhebt sich Salt Lake City, wo Curtis unter dem größten freitragenden Kuppeldach der Welt einen Auftritt des Mormon-Tabernacle-Chors genießen könnte.


  Cass, die Polly am Lenkrad ablöst, fährt weiter auf dem Highway 93 nach Norden, weil offenbar keine der beiden Schwestern Lust auf eine touristische Veranstaltung hat. Achtundsechzig Meilen vor ihnen liegt Jackpot, Nevada, kurz vor der Grenze von Idaho.


  »Wenn wir da hinkommen, tanken wir wieder auf und fahren gleich weiter«, sagt Cass.


  Curtis, der auf dem Kopilotensitz thront, muss eine Lücke in der Vorbereitung seines Auftrags eingestehen. »Über einen Ort namens Jackpot habe ich keinerlei Informationen.«


  »Es ist auch kein richtiger Ort«, sagt Cass, »bloß ein Loch an der Straße, wo die Leute ihr ganzes Geld reinschmeißen.«


  »Hat das irgendeine religiöse Bedeutung?«, fragt der Junge.


  »Nur wenn man eine Roulettescheibe anbetet«, sagt Polly, die mit Jello auf dem Sofa liegt. Obwohl sie keine Antworten erhalten hat, hat sie der Hündin unablässig Fragen zugeflüstert. Zu Curtis spricht sie mit normaler Stimme: »Jackpot hat um die fünfhundert Hotelzimmer und zwei Kasinos, darum herum ist meilenweit tote Hose. Ein erstklassiges Büfett gibt’s da schon für sechs Dollar. Wenn man gut zu Abend gegessen hat und anschließend Bankrott gegangen ist, kann man an einen hübschen, einsamen Ort fahren, Zwiesprache mit der Natur halten und sich dann ungestört das Hirn wegblasen.«


  »Vielleicht haben deshalb so viele Leute auf der Neary Ranch Grandma’s in Stadt und Land bekannte Salsa aus schwarzen Bohnen und Mais gekauft«, theoretisiert Curtis. »Vielleicht wollten sie sie in Jackpot verwenden.«


  Polly und Cass schweigen. »Es kommt zwar nicht oft vor, dass mir etwas zu hoch ist, Curtis«, sagt Cass dann, »aber bei dem, was du gesagt hast, fehlt mir ein halber Meter.«


  »Meinen Horizont hat das so haushoch überstiegen, dass ich’s nicht mal gesehen hab«, gesteht auch Polly ein.


  »An dem Heuwagen da haben sie doch gekühlte Getränke, T-Shirts und anderes Zeug verkauft«, sagt Curtis. »Auf dem Werbeschild für Grandma’s Salsa stand, die wäre so scharf, dass es einem glatt den Kopf wegpustet. Ich persönlich bezweifle allerdings, dass irgendeine Enthauptungsmethode als glatt bezeichnet werden könnte.«


  Wieder schweigen die beiden, diesmal eine Viertelmeile.


  Dann sagt Polly: »Du bist ein merkwürdiger Bursche, Curtis Hammond.«


  »Man hat mir gesagt, ich wäre nicht ganz richtig, zu lieb für diese Welt und ein bescheuerter Gump«, sagt Curtis, »aber irgendwann möchte ich wirklich gern dazugehören.«


  »Irgendwie hab ich gerade an Rain Man gedacht«, sagt Cass.


  »Ein guter Film!«, ruft Curtis aus. »Dustin Hoffman und Tom Cruise. Wusstet ihr, dass Tom Cruise mit einem Serienmörder befreundet ist?«


  »Nein, das war mir nicht bekannt«, sagt Polly verdutzt.


  »Ein Typ namens Vern Tuttle – der ist alt genug, um euer Großvater zu sein – sammelt die Zähne seiner Opfer. Ich habe gehört, wie er in einen Spiegel geschaut und dabei mit Tom Cruise gesprochen hat. Weil ich so große Angst hatte, ist mir aber nicht ganz klar geworden, ob der Spiegel eine Kommunikationsvorrichtung war, durch die er mit Mr Cruise verbunden war, so wie der Spiegel, den die böse Königin in Schneewittchen und die sieben Zwerge verwendet, oder bloß ein gewöhnlicher Spiegel. Jedenfalls weiß Mr Cruise bestimmt nicht, dass Vern Tuttle ein Serienmörder ist, sonst würde er ihn doch anzeigen. Was ist euer Lieblingsfilm mit Tom Cruise?«


  »Jerry Maguire«, sagt Cass.


  »Top Gun«, sagt Polly.


  »Und was ist euer Lieblingsfilm mit Humphrey Bogart?«, fragt Curtis.


  »Casablanca«, sagen die Zwillinge wie aus einem Mund.


  »Meiner auch«, sagt Curtis. »Wie steht’s mit Katherine Hepburn?«


  Polly sagt erst: »Die Frau, von der man spricht«, Cass sagt: »Die Nacht vor der Hochzeit«, aber dann ändern sie einstimmig ihre Meinung: »Leoparden küsst man nicht.«


  Und auf diese Weise fahren sie weiter nordwärts durch die Nacht. Sie unterhalten sich so vertraut wie alte Freunde, ohne die Schießerei an der Tankstelle, die mörderischen Gestaltwandler und die Tatsache, dass Jello den Laptop benutzt hat, um Polly vor der Gegenwart böser Aliens zu warnen, auch nur einmal zu erwähnen.


  Curtis gibt sich nicht der Täuschung hin, seine sich zusehends entwickelnde Kommunikationsfähigkeit und seine unverfängliche Plauderei könnten die Schwestern für immer von diesen Themen ablenken. Castoria und Polluxia sind keine Närrinnen, und früher oder später werden sie ihn um eine Erklärung bitten.


  Angesichts der Selbstsicherheit, mit der sie sich an der Kreuzung geschlagen haben, werden sie sogar Erklärungen verlangen, wenn sie so weit sind, das Thema anzuschneiden. Dann wird er entscheiden müssen, wie viel von der Wahrheit er ihnen offenbart. Sie sind seine Freundinnen, und so jemanden lügt er nur ungern an, aber je mehr sie wissen, in desto größerer Gefahr befinden sie sich.


  Nachdem sie in Jackpot aufgetankt haben, ohne eine Rast einzulegen – um etwa an einem Büfett zu schlemmen oder einen Selbstmord zu beobachten –, überqueren sie die Grenze zu Idaho und fahren weiter nach Norden. Ihr Ziel ist die Stadt Twin Falls, umgeben von weit über einer Million Hektar idealen Ackerlandes, das durch den Snake River bewässert wird. Curtis kennt eine große Menge Fakten über die geologische und menschliche Geschichte der Stadt, das Gebiet des »Magic Valley« und die großen Lavaablagerungen nördlich des Snake River. Als er diesen Wissensschatz mit den beiden Schwestern teilt, zeigen diese sich höchst beeindruckt.


  Mit seinen über siebenundzwanzigtausend Einwohnern bietet Twin Falls einen gewissen Schutz. Hier ist der Junge weniger leicht aufzuspüren als in all den Tagen, seit er Colorado erreicht hat und zu Curtis Hammond geworden ist. Aber obgleich er hier sicherer ist, ist er nicht richtig sicher.


  Die Morgendämmerung ist kaum zwei Stunden alt, als Cass den Fleetwood auf einem Campingplatz für Wohnmobile abstellt. Die schlaflose Nacht und die lange Fahrt haben zwar ihren Tribut gefordert, aber die Schwestern sehen noch immer dermaßen bezaubernd und begehrenswert aus, dass dem Platzwart, der beim Anschluss von Strom und Wasser hilft, fast die Augen aus dem Kopf fallen.


  Curtis braucht zwar keinen Schlaf, aber er täuscht ein Gähnen vor, während die Zwillinge das Bettsofa im Wohnbereich ausklappen und mit Bettzeug beziehen. Jello hat in letzter Zeit mehr über die dunkle Seite des Universums gelernt, als ein gewöhnlicher Vierbeiner wissen sollte, und ist seit der Schießerei etwas unruhig. Ihr wird der Schlaf gut tun, und Curtis wird eine Weile ihre Träume teilen, bevor er den Rest des Tages damit verbringt, seine Zukunft zu planen.


  Während die Schwestern das Bett machen, schalten sie den Fernseher ein. Alle großen Sender bringen ausführliche Berichte über die Jagd nach den Drogenbaronen, die womöglich mit militärischen Waffen ausgerüstet sind. Endlich habe die Regierung auch bestätigt, dass bei dem Feuergefecht auf einem Rastplatz in Utah drei FBI-Agenten ums Leben gekommen seien; drei weitere wurden verwundet.


  Es gibt neue Gerüchte, die über eine noch gewalttätigere Auseinandersetzung in einer rekonstruierten Geisterstadt westlich des Rastplatzes kursieren. Darüber verweigerten die Sprecher von FBI und Militär jedoch jeden Kommentar.


  Die Regierung hat nicht einmal genug Einzelheiten über die Krise mitgeteilt, dass die Fernsehreporter die der Story zugeteilte Sendezeit mit Informationen füllen könnten. Dümmlich interviewen sie sich gegenseitig, äußern Meinungen, Befürchtungen und Spekulationen.


  Die Behörden haben weder Fotos noch Phantomzeichnungen der gesuchten Männer zur Verfügung gestellt. Einige Reporter schließen daraus, dass die Regierung nur teilweise über die Identität der Verbrecher Bescheid wisse.


  »Idioten«, sagt Polly. »Das sind gar keine Drogenbarone, sondern böse Aliens. Stimmt’s, Curtis?«


  »Stimmt.«


  »Sucht das FBI dich nur …«


  »Stimmt.«


  »… weil du diese Außerirdischen gesehen hast und zu viel weißt …«


  »Ja, genau.«


  »… oder ist man auch hinter den Aliens her?«


  »Äh, also, hinter uns allen, nehme ich mal an.«


  »Wenn man weiß, dass du am Leben bist, weshalb hat man dann die Story verbreitet, du wärst in Colorado von irgendwelchen Großdealern um die Ecke gebracht worden?«, sagt Polly.


  »Keine Ahnung.« Seine Mama hat ihn gewarnt, dass sich irgendwann bei jeder erfundenen Geschichte Widersprüche entwickelten. Statt zu versuchen, sich umständliche Erklärungen auszudenken, um die entstandenen Löcher zu flicken, wodurch nur neue Widersprüche entstünden, solle man stattdessen einfach Verblüffung zur Schau stellen, wenn irgend möglich. Von Lügnern erwarte man Raffinesse, Verblüffung hingegen wirke meistens ehrlich. »Ich weiß es einfach nicht. Es ergibt keinen Sinn, oder?«


  »Wenn man zugeben würde, dass du überlebt hast«, sagt Cass, »könnte man in allen Medien dein Gesicht zeigen, und dann würde jedermann bei der Suche nach dir helfen.«


  »Ich bin verblüfft.« Obgleich Curtis Gewissensbisse wegen seiner Schwindelei hat, ist er auch stolz auf die Gewandtheit, mit der er den Rat seiner Mutter anwendet, um dadurch eine Situation in die Gewalt zu bekommen, die womöglich Verdacht erregt hätte. »Ich bin total verblüfft. Ich hab keine Ahnung, wieso man das nicht getan hat. Merkwürdig, wie?«


  Die Schwestern wechseln jene blauen Laserblicke, bei denen die Augen von Curtis wie ein Metronom von einem perfekt geschminkten roten Mund zum anderen ticken. Während sie das Laken feststeckt, beginnt Polly mit: »Tja, jetzt ist nicht …«


  »… die richtige Zeit …«, fährt Cass fort, »… um über das ganze …«


  »… UFO-Zeugs …«


  »… zu sprechen und über das …«


  »… was an der Tankstelle passiert ist.« Cass stopft ein Kissen in dessen Hülle. »Wir sind zu müde …«


  »… und zu tranig …«


  »… um klar denken zu können …«


  »… und wenn wir uns dann wirklich unterhalten …«


  »… wollen wir wach sein …«


  »… weil wir eine Menge …«


  »… Fragen haben. Die ganze Sache ist …«


  »… mehr als schräg«, sagt Polly.


  Und Cass fährt fort mit: »Während der Fahrt …«


  »… wollten wir nicht …«


  »… darüber sprechen …«


  »… weil wir erst mal verarbeiten mussten …«


  »… was da alles passiert ist.«


  Von Schwester zu Schwester werden durch telemetrische Blicke ganze Bände übertragen, dann heften sich alle vier blauen Augen auf Curtis. Er fühlt sich wie das Objekt einer Elektronenstrahltomographie, die derart raffiniert ist, dass sie nicht nur den Zustand seiner Blutbahnen und inneren Organe aufdeckt, sondern auch seine Geheimnisse und den wahren Zustand seiner Seele.


  »Wir werden uns jetzt acht Stunden aufs Ohr legen«, sagt Polly, »und die Lage dann bei einem frühen Abendessen besprechen.«


  »Vielleicht sieht manches dann ja nicht mehr ganz so … verblüffend aus wie jetzt«, fügt Cass hinzu.


  »Vielleicht«, sagt Curtis, »vielleicht auch nicht. Wenn irgendwas verblüffend ist, entblüfft es sich normalerweise nicht von selbst. Also, es gibt einfach eine gewisse Menge an verblüffendem Zeug, das einen – na ja – echt verblüfft, und ich hab festgestellt, dass es am besten ist, diese Verblüffung zu akzeptieren, wenn sie sich einstellt, und einfach weiterzumachen.«


  Gelähmt von der Intensität des doppelten blauen Blicks, fühlt Curtis sich veranlasst, das soeben Gesagte noch einmal zu überdenken. Als er seine Worte im Geiste vorüberziehen lässt, kommen sie ihm durchaus nicht mehr so gewandt und überzeugend vor. Er lächelt, weil man laut seiner Mutter mit einem Lächeln Dinge verkaufen kann, die Worte allein nicht vermitteln können.


  Selbst wenn er Gold für Hühnerdreck verkaufen würde, würden die Schwestern womöglich nicht zuschlagen. Jedenfalls findet sein Lächeln keine entsprechende Erwiderung.


  »Schlaf jetzt lieber, Curtis«, sagt Polly. »Weiß Gott, was uns erwartet, aber was immer es ist, wir müssen ausgeruht sein, um damit fertig zu werden.«


  »Und mach bloß die Tür nicht auf«, sagt Cass. »Die Alarmanlage kann nicht unterscheiden, ob jemand rein will oder raus.«


  Die beiden sind sichtlich zu müde, um das Geschehen jetzt schon mit dem Jungen zu besprechen, aber sie sorgen immerhin dafür, dass er sich nicht davonmacht, bevor sie die Gelegenheit haben, ausgiebig mit ihm zu plaudern.


  Die Schwestern ziehen sich in ihren Schlafraum zurück.


  Im Wohnraum schlüpft Curtis unter ein Laken und eine dünne Decke. Obwohl die Hündin noch immer nicht gebadet ist, lässt er sie zu sich aufs Bettsofa, wo sie sich auf der Decke zusammenrollt.


  Wenn er seine Willenskraft in jenem Mikrobereich, in dem der Wille siegen sollte, gegen die Materie einsetzt, könnte er es schaffen, die Alarmanlage auszuschalten. Aber er schuldet den Zwillingen ein paar ehrliche Antworten, und er will sie nicht völlig verwirrt zurücklassen.


  Außerdem hat er nach einer schwierigen und turbulenten Reise endlich Freunde gefunden. Seine kommunikativen Fähigkeiten sind zwar offenbar nicht so geschliffen, wie er kurzfristig gemeint hat, aber in den grandiosen Spelkenfelters hat er zwei tolle Kumpel gewonnen, und er will der Welt nur ungern wieder allein mit seiner hündischen Schwester entgegentreten. Jello ist eine liebe Gefährtin, aber er braucht mehr Gesellschaft als sie. So sehr die Einsamkeit in der Naturdichtung gepriesen wird, sie ist im Grunde nichts als Isolation. Sie kriecht einem ins Herz wie ein Wurm in einen Apfel, frisst dabei alle Hoffnung auf und hinterlässt eine hohle Hülle.


  Überdies erinnern die Zwillinge ihn an seine tote Mutter. Natürlich nicht dem Aussehen nach, trotz all ihrer Vorzüge war seine Mama nämlich nicht gerade das geborene Las-Vegas-Showgirl. Aber der Elan der Zwillinge, ihre große Intelligenz, ihre Zähigkeit und ihre Fürsorglichkeit sind Eigenschaften, die auch seine Mutter in Hülle und Fülle besessen hat, und in Gesellschaft der beiden fühlt er sich so wunderbar geborgen wie im Schoß seiner Familie..


  Die müde Hündin ist eingeschlafen.


  Curtis legt ihr eine Hand auf die Flanke und spürt das langsame Pochen ihres tapferen Herzens. Kaum ist er in ihre Träume eingedrungen, da wird er sich des spielerischen Wesens bewusst, von dem einfache Geschöpfe wie Hunde sich nicht abgegrenzt zu haben scheinen. Welten entfernt von allen Orten, die er je als Heimat bezeichnet hat, fängt der verwaiste Junge leise an zu weinen, weniger aus Gram um den Verlust seiner Mutter als deshalb, weil sie jetzt glücklich ist. Sie hat die große Schwelle zum Licht überschritten und erfährt in der Gegenwart des höchsten Wesens jetzt eine Freude, die jener ähnelt, die ihr Sohn immer in ihrer Gegenwart erfahren hat. Der Schlaf bleibt Curtis zwar verwehrt, aber eine Weile findet er doch auch diesseits des Himmels ein bisschen Frieden.
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  Die Sonne stand immer noch einige Stunden hoch über dem löschenden Meer und brannte ein helles Loch in den westlichen Himmel. Aus diesem Loch schien der leichte Wind zu kommen, der durch die Wohnwagensiedlung strich, heiß, trocken und durchsetzt vom Geruch versengten Metalls.


  Es war Freitagnachmittag. Kaum fünf Stunden nach ihrem Gespräch mit Noah Farrel lud Micky einen einzigen Koffer in den Kofferraum ihres Camaro.


  Sie hatte in aller Eile das Öl, die Filter und die Keilriemen wechseln, alles schmieren und neue Reifen aufziehen lassen. Zählte man das Geld hinzu, das sie dem Detektiv vorgeschossen hatte, waren nun mehr als die Hälfte ihrer Ersparnisse dahin.


  Sobald sie nach Nun’s Lake, Idaho, gelangt war, musste sie es unbedingt schaffen, mit Leilani Kontakt aufzunehmen. Selbst wenn sie nämlich herausbekam, wo Maddoc als Nächstes hin wollte, hatte sie wahrscheinlich nicht mehr genug Geld, um ihn weiter zu verfolgen und dann mit dem Mädchen die weite Strecke bis Kalifornien zurückzulegen.


  Als Micky in den Wohnwagen zurückkam, stand Tante Gen in der Küche und packte zwei Plastiktüten voll Eis in eine Kühlbox, die bereits randvoll war mit Sandwiches, Keksen, Äpfeln und mehreren Dosen Cola Light. Mit diesem Proviant brauchte Micky bis morgen Mittag keine Zeit in Raststätten zu vergeuden, und Geld sparte sie außerdem.


  »Versuch bloß nicht, die ganze Nacht durchzufahren«, sagte Tante Gen.


  »Mach dir keine Sorgen.«


  »Sie haben noch nicht mal einen ganzen Tag Vorsprung, also wirst du sie leicht einholen.«


  »Bis Mitternacht kann ich’s bis Sacramento schaffen. Dort nehme ich mir ein Motelzimmer, haue mich sechs Stunden aufs Ohr, und dann werde ich versuchen, bis morgen Abend Seattle zu erreichen. Am Sonntagabend dürfte ich in Nun’s Lake sein.«


  »Wenn Frauen allein unterwegs sind, kann ihnen leicht etwas zustoßen«, sagt Geneva mit sorgenvoller Miene.


  »Mag sein. Aber das gilt auch für Frauen, die allein zu Hause sind.«


  Geneva setzte den Deckel auf die Kühlbox. »Liebes, wenn der Portier im Motel wie Anthony Perkins aussieht, wenn irgendein Kerl an einer Tankstelle dich an Anthony Hopkins erinnert oder wenn du irgendwo auf einen Mann triffst, der Alec Baldwin ähnelt, dann verpass ihm einen Tritt in die Weichteile, bevor er den Mund aufmachen kann, und lauf schleunigst davon.«


  »Ich dachte, Alec Baldwin hättest du in New Orleans erschossen?«


  »Na ja, dieser Mann ist von einem Hochhaus gestoßen worden, ertränkt, erstochen, von einem Bären zerfleischt und erschossen – aber er taucht einfach immer wieder auf.«


  »Ich werde Ausschau nach ihm halten«, sagte Micky und hievte die Kühlbox vom Tisch. »Aber was Anthony Hopkins betrifft – egal, ob er Hannibal Lecter gespielt hat oder nicht –, er sieht eigentlich eher wie ein Teddybär aus.«


  »Vielleicht sollte ich doch lieber mitkommen, Liebes, um dir Feuerschutz zu geben«, sagte Geneva, während sie Micky zur Tür folgte.


  »Das wäre bestimmt ein guter Vorschlag, wenn wir was zum Feuern hätten.« Draußen blinzelte sie in das grelle Sonnenlicht, das von dem weißen Camaro zurückgeworfen wurde. »Außerdem musst du hier bleiben, falls Noah Farrel anruft.«


  »Und was ist, wenn er überhaupt nicht anruft?«


  An ihrem Auto angelangt, öffnete Micky die Beifahrertür. »Der ruft schon an.«


  »Und was ist, wenn er den Beweis, den du brauchst, nicht findet?«


  »Er wird ihn finden«, sagte Micky und stellte die Kühlbox auf den Beifahrersitz. »Sag mal, was ist denn plötzlich aus deinem sonnigen Gemüt geworden?«


  »Vielleicht sollten wir doch lieber die Polizei anrufen.«


  Micky schloss die Wagentür. »Und an welches Revier sollen wir uns wenden? An das hier in Santa Ana? Maddoc ist nicht mehr im hiesigen Zuständigkeitsbereich. Oder sollen wir die Cops in allen Städten in Kalifornien, Oregon und Nevada, durch die er kommen könnte, anrufen, je nachdem, welche Route er nimmt? Selbst wenn jemand wie Hitler durchkäme, wäre ihnen das egal, solange er bloß weiterfährt. Und das FBI? Ich bin vorbestraft, und die sind mit der Jagd auf irgendwelche Drogenhändler beschäftigt.«


  »Vielleicht hat dieser Mr Farrel den Beweis ja gefunden, bis du nach Idaho kommst, dann kannst du da oben zur Polizei gehen.«


  »Vielleicht. Aber die Welt ist nicht mehr so wie in den alten Schwarzweißfilmen, Tante Gen. Damals hat die Polizei sich mehr um das gekümmert, was um sie herum vorgegangen ist. Alle Leute haben sich mehr darum gekümmert. Inzwischen ist irgendwas geschehen, und alles ist anders. Die ganze Welt fühlt sich … kaputt an. Wir sind immer mehr auf uns selbst gestellt.«


  »Und du findest, ich hab mein sonniges Gemüt verloren?«, sagte Geneva.


  Micky lächelte. »Also, eine richtige Frohnatur bin ich sowieso nie gewesen. Aber, na ja, obwohl ich diese verflucht harte Sache am Hals habe, fühle ich mich besser als seit … vielleicht besser, als ich mich je gefühlt habe.«


  Durch Genevas grüne Augen strich zwischen Linse und innerem Licht ein Schatten und verdunkelte ihren Blick. »Ich habe Angst.«


  »Ich auch. Aber wenn ich nichts unternehmen würde, hätte ich noch mehr Angst.«


  Geneva nickte. »Ich hab dir ein kleines Glas mit süßsauren Pickles eingepackt.«


  »Ich mag süßsaure Pickles.«


  »Und ein kleines Glas grüne Oliven.«


  »Du bist unschlagbar.«


  »Peperoncini hatte ich leider keine.«


  »Oje! Tja, dann ist die Reise wohl gelaufen.«


  Sie umarmten einander. Eine Weile glaubte Micky, Gen wollte sie gar nicht mehr loslassen, und dann konnte sie selbst nicht loslassen.


  Gens Worte kamen so gedämpft wie ein Gebet. »Bring sie zurück.«


  »Das werde ich«, flüsterte Micky, fast davon überzeugt, das Versprechen nicht mit lauterer Stimme machen zu dürfen, weil es sich sonst nach Prahlerei anhören und das Schicksal herausfordern würde.


  Nachdem Micky in den Wagen gestiegen war und den Motor angelassen hatte, legte Geneva eine Hand auf die Kante des offenen Fensters. »Drei Beutel M&M hab ich auch eingepackt.«


  »Nach diesem Trip werde ich eine strenge Salatkur machen müssen.«


  »Und, Liebes, in dem kleinen grünen Glas ist ein besonderer Leckerbissen. Vergiss nicht, ihn heute zum Abendessen zu probieren.«


  »Ich hab dich lieb, Tante Gen.«


  Geneva ließ die Tür los, tupfte sich mit einem Papiertaschentuch die Tränen ab und trat einen Schritt zurück.


  Als Micky dann losfuhr, lief ihre Tante hinter dem Wagen her und winkte mit dem tränenfeuchten Papiertuch.


  Micky hielt an, und Geneva beugte sich wieder zum Fenster hinab. »Kleine Maus, erinnerst du dich an das Rätsel, mit dem ich dich immer verwirrt hab, als du noch ein kleines Mädchen warst?«


  Micky schüttelte den Kopf. »Welches Rätsel?«


  »Was findet man hinter dem Tor …«


  »… das vor dem Tor zum Himmel steht«, ergänzte Micky.


  »Du erinnerst dich also doch. Und weißt du auch noch, wie du mir Antwort um Antwort genannt hast, so viele Antworten, und keine davon war die richtige?«


  Micky nickte, um nicht sprechen zu müssen.


  Das schattige Grün von Genevas Augen schimmerte von überströmenden Gefühlen. »An deinen Antworten hätte ich merken müssen, dass irgendetwas in deinem Leben dir schrecklichen Kummer gemacht hat.«


  »Ist schon in Ordnung, Tante Gen«, sagte Micky mit belegter Stimme. »Jetzt macht mich nichts davon mehr fertig.«


  »Was findet man hinter dem Tor, das vor dem Tor zum Himmel steht? Erinnerst du dich noch an die richtige Antwort?«


  »Ja.«


  »Und glaubst du, sie stimmt?«


  »Du hast mir die richtige Antwort gesagt, weil ich von selbst nicht darauf gekommen bin, und deshalb muss sie stimmen, Tante Gen. Du hast mir die richtige Antwort gesagt … und du schwindelst nie.«


  In der Nachmittagssonne war Genevas Schatten länger und dünner als sie selbst und schwärzer als der Asphalt, auf dem er ruhte. Die sanfte Brise umspielte ihr goldenes und silbernes Haar und ließ es zu einem träge flimmernden Nimbus werden, sodass sich ein schier überirdischer Schimmer um ihr Gesicht legte. »Liebes, denk immer an die Botschaft dieses Rätsels. Es ist was riesig Gutes, was du da tust, was verrückt und verwegen Gutes, aber wenn es doch nicht gelingt, gibt es immer noch diese Tür und das, was dahinter ist.«


  »Es wird gelingen, Tante Gen.«


  »Du kommst wieder heim.«


  »Wo sonst kann ich kostenlos wohnen und werde so toll bekocht?«


  »Du kommst heim«, wiederholte Geneva mit einem verzweifelten Unterton.


  »Ja, ich komme heim.«


  Geneva strahlte im Sonnenschein, als wäre sie ebenso eine Lichtquelle wie die Sonne selbst. Sie streckte die Hand durchs Fenster, um Mickys Wange zu berühren, dann zog sie sie widerstrebend wieder zurück. Keine heitere Filmerinnerung linderte den Schmerz des Augenblicks. Dann sah Micky nur noch im Rückspiegel, wie Geneva winkte. In der Sonne leuchtend, wurde sie immer kleiner. Sie winkte und winkte. Es kam eine Biegung, und sie war fort. Micky war jetzt auf sich gestellt und Nun’s Lake lag über sechzehnhundert Meilen weit entfernt.
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  Voll gepackt mit Zauberbabys, fuhr die Bienenkönigin durch Nevada, neben sich den Skorpion, der sie gedeckt hatte. Die ohnehin schon unergründlichen Augen der beiden waren hinter Sonnenbrillen verborgen, sodass sie wie zwei prominente Insekten aussahen, die in der königlichen Kutsche durch die Lande reisten.


  Mit gesenkter Stimme plauderten sie nach wie vor in verschwörerischem Ton miteinander. Zwitscherndes Lachen und das manisch entzückte Quietschen der Königin unterbrachen die Unterhaltung ab und zu.


  Angesichts dessen, was die alte Sinsemilla bereits preisgegeben hatte, konnte Leilani auf logische Weise nicht einmal den Tenor der weiteren Geheimnisse ableiten, die die beiden jetzt noch haben mochten. Trotz ihrer Idee, Schriftstellerin zu werden, machte sie sich jedoch keine Sorgen um ihre mangelnde Phantasie, konnte man doch von niemandem diesseits der Hölle erwarten, sich das Grauen vorzustellen, das in den inneren Abgründen ihrer Mutter und deren dämonischem Gatten lauerte.


  Westlich von Las Vegas machten sie mittags in der Cafeteria eines Hotelkasinos Rast, das von Sand und Fels umgeben war, so weit das Auge reichte. In dieser Einöde hatte man das Etablissement zweifellos nicht errichtet, weil die Umgebung ideal für einen Urlaubsort gewesen wäre, sondern weil ein beträchtlicher Prozentsatz der Massen, die nach Las Vegas strömten, zuerst hier Halt machte, um Fortuna das Fell über die Ohren zu ziehen – und nur selbst gerupft wurde.


  Das protzige Traumschloss versorgte Trunkenbolde mit billigen Drinks, verleitete zwanghafte Spieler dazu, sich bei Glücksspielen, bei denen die Bank die größeren Chancen hatte, zu ruinieren, und befriedigte allerhand andere selbstzerstörerische Impulse, angefangen bei der Lust, am Büfett Berge kalorienreicher Desserts zu verschlingen, bis hin zu dem schlüpfrigen Verlangen, von dominanten Liebesdienerinnen mit der Peitsche gezüchtigt zu werden. Dennoch hatte die Cafeteria ein cholesterinfreies Eiweißomelett mit fettfreiem Tofu und blanchierten Brokkoli zu bieten.


  Nachdem sie Leilani zwischen sich und Preston in eine der halbrunden, mit rotem Kunstleder bezogenen Nischen gesperrt hatte, bestellte die alte Sinsemilla zwei dieser geschmacklosen Kreationen, eine für sich und eine für ihre Tochter, dazu trockenen Toast und zwei Obstteller. Der dämonische Doktor verzehrte einen Cheeseburger mit Fritten, nicht ohne dabei unerträglich zu grinsen und sich die Lippen zu lecken.


  Die Kellnerin war ein Teenager mit fettigem blondem Haar, dessen Zotteln offenbar von der riskanten Anwendung eines Rasenmähers herrührten. Das Namensschild auf ihrer Uniform verkündete: HALLO, ICH BIN DARVEY. Darveys graue Augen waren so leer wie angelaufene Silberlöffel. Gelangweilt, ohne es verbergen zu wollen, gähnte sie häufig, während sie ihre Gäste bediente, sprach mit einem desinteressierten Murmeln, schlurfte durch den Raum und verwechselte ständig die Bestellungen. Machte man sie auf einen Fehler aufmerksam, seufzte sie so müde wie eine auf den Tod wartende Seele, die mit einem imaginären Kartenspiel Patiencen gelegt hatte, seit die Heiligen Drei Könige per Kamel nach Bethlehem gezogen waren.


  In der Annahme, jemand, der so unendlich gelangweilt war wie Darvey, würde sich über eine interessante Unterbrechung seines öden Tagesablaufs freuen, womöglich wirklich zuhören und die Teilnahme an einem echten Drama genießen, sagte Leilani, als die Kellnerin nach dem Essen mit der Rechnung kam: »Die beiden da wollen mich nach Idaho verschleppen, mir mit einem Hammer den Schädel einschlagen und mich im Wald verscharren.«


  Darvey blinzelte so träge wie eine Eidechse, die sich auf einem Felsen sonnte.


  »Hör mal, Süße, sei ehrlich zu der jungen Dame«, sagte Preston Maddoc zu Leilani. »Deine Mutter und ich, wir mögen keine Hämmer. Wir bevorzugen Äxte. Daher werden wir dir auch nicht den Schädel einschlagen, sondern dich in Stücke hacken und an die Bären verfüttern.«


  »Das war mein voller Ernst«, sagte Leilani zu Darvey. »Er hat meinen älteren Bruder umgebracht und ihn in Montana vergraben.«


  »Ich hab ihn an die Bären verfüttert«, versicherte Preston der Kellnerin. »Das machen wir immer mit schwierigen Kindern.«


  Sinsemilla fuhr ihrer Tochter liebevoll durchs Haar. »Ach, Lani, Kleines, manchmal hast du wirklich makabre Einfälle.«


  Die in Zeitlupentempo blinzelnde Darvey schien mit zusammengerollter Zunge darauf zu warten, dass eine arglose Fliege vorbeischwirrte.


  Leilanis liebe Mama sah den blonden Gecko an. »In Wirklichkeit ist ihr Bruder von Aliens entführt worden und wird in ihrem geheimen Stützpunkt auf der dunklen Seite des Mondes medizinisch behandelt.«


  »Diesen Mist glaubt meine Mutter wirklich«, sagte Leilani zu Darvey, »weil sie ein völlig kaputter Junkie ist, dem man bei ’ner Elektroschocktherapie eine Milliarde Volt durchs Gehirn gejagt hat.«


  Ihre Mutter rollte die Augen und gab ein elektrisches Geräusch von sich: »Ssst, ssst.« Dann lachte sie und machte noch einmal: »Ssst, ssst.«


  Preston Maddoc spielte nun den strengen, doch liebevollen Vater. »Jetzt reicht es aber, Lani«, sagte er. »Das ist alles gar nicht lustig.«


  Sinsemilla warf dem Pseudo-Vater einen finsteren Blick zu. »Ach komm, Schatz, es ist schon in Ordnung. Sie lässt nur ihre Phantasie spielen. Das ist gut; das ist sogar gesund. Ich finde es nicht richtig, die Kreativität von Kindern zu unterdrücken.«


  »Wenn Sie die Polizei rufen und schwören, Sie haben gesehen, wie die beiden mich geschlagen haben, wird es eine Ermittlung geben, und wenn alles vorbei bist, sind Sie eine Heldin«, sagte Leilani zu Darvey. »Man wird Sie in sämtlichen Talkshows bejubeln, und vielleicht nimmt Oprah Winfrey Sie sogar in die Arme.«


  Die Kellnerin legte die Rechnung auf den Tisch. »Das ist einer der tausend Gründe, weshalb ich nie Kinder haben werde.«


  »Ach nein, sagen Sie so etwas nicht«, sagt Sinsemilla tief ergriffen. »Darvey, versagen Sie sich bloß nicht die Mutterschaft. Sie ist ein natürlicher Rausch, und wenn man ein Baby macht, verbindet einen das mehr mit der lebendigen Erde als alles andere.«


  »Ja«, meinte die Kellnerin mit erneutem Gähnen, »das hört sich wirklich supertoll an.«


  Nachdem Darvey davongeschlurft war und Preston ein verschwenderisches Trinkgeld auf den Tisch gelegt hatte, sagte Sinsemilla: »Lani, Kleines, solche makabren Phantasien bekommst du bloß, weil du zu viel sinnlosen Schund über böse Schweinemenschen und ähnliches Zeug liest. Du brauchst langsam mal ein bisschen echte Literatur, um dir den Kopf durchzupusten.«


  Das war der Rat der Matriarchin einer neuen, übersinnlich veranlagten Menschheit. Es war ihr ernst damit: Bücher, in denen der noble Charakter von Schweinen geleugnet wurde und die diese guten Tiere als böse darstellten, verdarben Leilanis Geist und nährten makabre, paranoide Vorstellungen über das, was mit Lukipela geschehen war.


  »Du bist wirklich erstaunlich, Mutter.«


  Die alte Sinsemilla legte den Arm um Leilani, zog sie zu sich heran, drückte sie und zerquetschte sie dabei fast, was sie aber nicht zu merken schien, weil sie das Ganze in ihrer Demenz offenbar für Mutterliebe hielt. »Manchmal machst du mir richtig Angst, kleiner Klonkinator.« Von Preston wollte sie wissen: »Meinst du, sie braucht womöglich eine Therapie?«


  »Wenn die Zeit reif ist, wird man ihr Psyche und Körper gemeinsam heilen«, erklärte der Doktor prophetisch. »Für überlegene außerirdische Intelligenzen stellen Geist und Körper eine Einheit dar.«


  Darvey um Hilfe zu bitten war ein Fiasko gewesen, weniger, weil der Schädel der Kellnerin zu dick gewesen war, um die Wahrheit durchzulassen, sondern vielmehr, weil Leilani ihrem Stiefvater nun zum ersten Mal verraten hatte, dass sie seine Geschichte, Lukipela sei zu den sanften, liebevollen Händen von Medizinmännern vom Mars oder von Andromeda emporgebeamt worden, nicht glaubte und ihn des Mordes verdächtigte. Bisher mochte er ihren Argwohn gespürt haben, jetzt wusste er Bescheid.


  Während sie sich hinter ihrer Mutter aus der Nische schob, wagte Leilani es, Preston einen Blick zuzuwerfen. Er zwinkerte.


  Sie hätte jetzt die Flucht ergreifen können. Trotz ihrer Beinschiene konnte sie sich hundert Meter weit flink und erstaunlich anmutig fortbewegen und von da an immer noch flink, wenn auch weniger anmutig. Wenn sie aber zwischen den Tischen hindurch aus dem Restaurant rannte, durch die Einkaufspassage und weiter ins Kasino, um dort lauthals Er will mich umbringen! zu schreien, unternahmen das Kasinopersonal und die Spieler wahrscheinlich nichts anderes, als Wetten darüber abzuschließen, wie weit der defekte kleine Cyborg wohl kam, bevor er mit einer Cocktails tragenden Kellnerin oder einer spielwütigen Oma, die hektisch am Hebel eines der Automaten zog, kollidierte.


  Leilani marschierte also hinaus zum »Günstigen Wind«, einen widrigen Wind im Rücken. Als Darvey schließlich gähnend das Trinkgeld einstrich, das sie bekommen hatte, und dabei wahrscheinlich dachte, das kleine verkrüppelte Mädchen, das sich so seltsam und unverschämt benommen hatte, könne von Glück reden, einen so großzügigen Vater zu haben, bog das Wohnmobil bereits voll aufgetankt auf die Interstate 15 ein und raste nach Nordosten auf Las Vegas zu.


  Die alte Sinsemilla thronte wieder auf dem Beifahrersitz. Nach einem relativ nüchternen Vormittag und dem stärkenden Mittagsmahl bereitete sie einen Trip mit irgendwelchen bewusstseinserweiternden Präparaten vor, wie sie jede wirklich engagierte Züchterin medial veranlagter Übermenschen nun einmal einnehmen musste. Sie hielt einen Apothekermörser aus Keramik zwischen den Knien und bediente sich des passenden Stößels, um drei Tabletten zu Pulver zu zermahlen.


  Leilani hatte keine Ahnung, um welche Substanz es sich handeln mochte. Nur Aspirin war mit Sicherheit auszuschließen.


  Als die Bienenkönigin mit dem Mahlen fertig war, drückte sie ihr rechtes Nasenloch um ein Röhrchen aus Sterlingsilber zusammen und inhalierte die halbe Dosis des psychoaktiven Staubs. Dann wechselte sie das Nasenloch, um die unvermeidliche Schädigung des Knorpels auszugleichen, die immer dann auftrat, wenn man seinen Riechkolben langfristig als Staubsauger für toxische Substanzen missbrauchte.


  Na, dann lass mal die Puppen tanzen. Fühl nur, wie die Superbabys mutieren.


  Bei Las Vegas bogen sie auf den Highway 95 ein, der an der Westgrenze Nevadas nach Norden führte. Hundertfünfzig Meilen weit fuhren sie am Nationalpark Death Valley entlang, der sich gleich jenseits der kalifornischen Grenze ausbreitete. Auch nachdem sie das Tal des Todes hinter sich gelassen hatten, sah die unwirtliche Landschaft nicht weniger öde aus, ebenso wenig hinter der Stadt Goldfield und später dann, als die Straße bei Tonopah nach Westen abbog.


  Auf dieser Route blieben sie weit von jenem Ostteil Nevadas entfernt, wo die Behörden Straßensperren errichtet und Tausende von Quadratkilometern abgeriegelt hatten, um irgendwelche Drogenbarone zu jagen. Preston allerdings wurde nicht müde zu betonen, dass es sich um Außerirdische handeln musste. »Das klingt alles nach der typischen Desinformationspolitik der Regierung«, meckerte er.


  Leilani, die in der Essnische hockte, hatte jetzt weder Interesse an Drogenbaronen noch an Besuchern von anderen Welten. Selbst die bösen Schweinemenschen aus einer anderen Dimension, die sie bisher fasziniert hatten, fand sie nicht mehr besonders interessant. Sie war schon beim dritten Band einer sechsbändigen Reihe über die außerirdischen Rüsselträger angelangt, aber ihr frustrierendes Unvermögen, sich auf die Geschichte zu konzentrieren, lag nicht daran, dass die schwartigen Bösewichte inzwischen weniger böse waren oder die amüsanten Helden weniger amüsant und heldenhaft. Seit Leilanis Verhältnis zu Preston sich so dramatisch verschlechtert hatte, fiel es ihr schwer, sich für die bedrohlichen Pläne der schmerbäuchigen Schurken zu begeistern. Schließlich saß am Lenkrad des Makani die reale Ausführung eines menschlichen Borstenviehs. Hinter seiner Sonnenbrille schmiedete es schändliche Pläne, angesichts deren selbst die schweinischsten Übeltäter Leilani völlig phantasie- und harmlos vorkamen.


  Schließlich klappte sie den Roman zu und schlug ihr Tagebuch auf, um die Szene in der Cafeteria aufzuzeichnen. Als der umgebaute Prevost-Bus später über öde Bergpässe und Hochebenen donnerte, protokollierte sie den Abstieg ihrer Mutter in zunehmend beunruhigendere Stadien eines veränderten Bewusstseins. Zu den zermahlenen Tabletten, die Leilanis liebe Mama auf der Höhe von Las Vegas geschnupft hatte, waren inzwischen mindestens zwei weitere Drogen gekommen.


  Las Vegas lag bereits zweihundert Meilen hinter ihnen, als in der Nähe von Tonopah Sinsemilla sich zu Leilani an den Esstisch setzte und Vorbereitungen traf, sich zu verstümmeln. Zuerst legte sie ihr »Schnitzhandtuch« auf den Tisch, ein blaues, gefaltetes Badetuch, das als Polster für ihren linken Arm und als Tropfenfänger diente. Eine Blechdose mit fröhlichen Schneemännern, in der sich einmal Weihnachtsplätzchen befunden hatten, enthielt sauber geordnet ihr Verstümmelungszubehör: Franzbranntwein, Wattebäusche, Mullpolster, Pflaster, Antibiotikum, Rasierklingen, drei chirurgische Skalpelle unterschiedlicher Größe und ein viertes Skalpell mit einer besonders scharfen Diamantschneide, gedacht für die feinen Schnitte bei Augenoperationen, für die eine Stahlklinge zu grob war.


  Sinsemilla legte den Arm aufs Handtuch und betrachtete lächelnd das zwanzig Zentimeter lange und fünf Zentimeter breite Schneeflockenmuster aus feinen Narben, das den Unterarm bedeckte. Mehrere Minuten lang meditierte sie in dieser Stellung über das entstellende Filigran.


  Leilani wünschte sich inbrünstig, diesem Wahnsinn nicht beiwohnen zu müssen. Am liebsten hätte sie sich vor ihrer Mutter versteckt, aber im Wohnmobil gab es kein Entrinnen. In den Schlafraum, den Sinsemilla mit Preston teilte, durfte sie nicht, und das Bettsofa hinter ihr war nicht weit genug entfernt, also immer noch in Sichtweite. Und wenn sie sich ins Bad zurückzog und die Tür schloss, zerrte ihre Mutter sie dort womöglich wieder heraus.


  Selbst der geringfügigste Ekel, ja schon ein minimaler Ausdruck der Missbilligung konnte Sinsemillas Zorn heraufbeschwören, ein Unwetter, das man nicht ohne Schaden überstand. Zeigte Leilani hingegen Interesse an irgendetwas, was ihre Mutter unternahm, warf diese ihr möglicherweise vor, sich frech oder überheblich zu verhalten, und das zog ebenfalls ein Donnerwetter nach sich.


  Die sicherste Strategie war immer noch, gleichgültig dreinzublicken, selbst wenn das nur als Vorwand diente, den eigenen Ekel zu kaschieren. Während Sinsemilla die Instrumente zur Selbstverstümmelung ausbreitete, konzentrierte Leilani sich daher auf ihr Tagebuch und kritzelte geschäftig und ohne Unterbrechung.


  Diesmal erwies sich die gespielte Gleichgültigkeit jedoch als unzureichende Strategie. Leilani bemühte sich, möglichst oft die linke Hand zu verwenden, um die deformierten Gelenke elastisch zu halten und die Funktion der verwachsenen Glieder zu verbessern. Deshalb schrieb sie abwechselnd mit beiden Händen. Während sie nun mit der Linken ihr Tagebuch führte, beobachtete ihre Mutter sie mit wachsendem Interesse. Zuerst glaubte Leilani, Sinsemilla sei bloß neugierig, was sie da schrieb, doch dann entpuppte sich das Interesse als das einer primitiven Amateurchirurgin mit einem Faible für Metzeleien.


  »Ich könnte sie verschönern«, sagte Sinsemilla.


  »Was denn?«, fragte Leilani, die einfach weiterschrieb.


  »Die knotige Tatze, die Schweinemenschenklaue, die gleichzeitig Hand und Pferdehuf sein will, diese plumpe, kleine, verdrehte, halbgare Stummelpfote am Ende deines Arms – die meine ich. Ich könnte sie verschönern, aber das ist noch nicht alles. So richtig schön könnte ich sie machen, zu echter Kunst, und dann müsstest du dich nie wieder schämen, dass du sie hast.«


  Leilani hielt sich für zu gut gepanzert, um von ihrer Mutter verletzt zu werden. Manchmal kam der Stoß jedoch aus einer derart unerwarteten Richtung, dass die Klinge einen Schlitz in ihrer Rüstung fand, an den Rippen vorbeiglitt und mitten ins Herz fuhr. Ein heftiger, heißer Stich.


  »Ich schäme mich nicht, dass ich sie habe«, sagte sie und erschrak dabei über ihre belegte Stimme, die verriet, dass sie verwundet war, wenn auch nur leicht. Sie wollte ihrer Mutter nicht die Genugtuung verschaffen, zu wissen, dass der Angriff ihr wehgetan hatte.


  »Tapfere kleine Lani! Zieht wieder ihre große Show ab und tut so, als wär sie einfach unwiderstehlich, weil sie doch ’ne Prinzessin und kein Mauerblümchen ist! Aber trotzdem sag ich die reine Wahrheit, während du der Typ bist, der behauptet, Frankensteins hässliche Halsbolzen sind in Wirklichkeit Schmuck von Tiffany’s. Ich scheue mich nicht davor, Krüppel zu sagen, und du brauchst mal ’ne anständige Dosis Realitätssinn, Mädchen. Schlag dir bloß die Idee aus dem Kopf, dass du schon deshalb normal bist, weil du dich für normal halten willst, sonst wirst du dein ganzes Leben lang enttäuscht werden. Normal kannst du nie werden, aber immerhin halbwegs normal. Kapiert?«


  »Ja.« Leilani schrieb jetzt schneller, um jedes Wort ihrer Mutter aufzeichnen zu können, wobei sie Rhythmus und Tonfall mit bestimmten Akzenten markierte. Indem sie diesen gemeinen Monolog als Diktat behandelte, konnte sie sich von seiner Grausamkeit distanzieren, und solange sie ihre Mutter emotional auf Armeslänge entfernt hielt, konnte sie nicht noch einmal verwundet werden. Verletzt werden konnte man nur von echten Menschen, Menschen, die einem etwas bedeuteten oder bei denen man sich das wenigstens wünschte. Deshalb nannte sie ihre Mutter ja insgeheim »alte Sinsemilla«, »Bienenkönigin« und »liebe Mama«, deshalb amüsierte sie sich über sie wie über eine umhertorkelnde Slapstickfigur – weil ihr dann egal war, was Sinsemilla sich antat oder über sie sagte. Dann war ihre Mutter bloß ein Clown, dessen Geschwätz nichts weiter bedeutete, als dass man es eventuell in einer Geschichte verwenden konnte – wenn man lange genug lebte, um später Romane zu schreiben.


  »Um halbwegs normal zu sein«, sagte die alte Sinsemilla, die Bienenkönigin, die elektrogeschockte Schlangenbeschwörerin, die Züchterin von Zauberbabys, »musst du den Dingen, die an dir verkorkst sind, ins Auge sehen. Du musst dir deine Hummerklaue anschauen, die jedem kleinen Baby Angst macht, und wenn du sie wirklich sehen kannst, statt so zu tun, als wär sie so wie bei anderen Leuten, wenn du dir klar machst, was da verkorkst ist, dann kannst du es verbessern. Und weißt du auch, wie du’s verbessern kannst?«


  »Nein«, sagte die fieberhaft schreibende Leilani.


  »Schau her.«


  Leilani sah von ihrem Tagebuch auf.


  Sinsemilla fuhr sich mit einer Fingerspitze über den Unterarm und zog das Narbenmuster nach. »Leg deinen Schweinemenschenhuf einfach hier auf das Schnitzhandtuch, dann mache ich ihn so schön wie meine Hand.«


  Nachdem Sinsemilla ein Eiweißomelette mit Tofu verzehrt und anschließend ausgiebig in illegalen Substanzen geschwelgt hatte, hatte sie also noch immer Gelüste, die womöglich nie befriedigt werden konnten. Ihr Gesicht war verzerrt vor Hunger, und ihr Blick hatte Zähne.


  Auge in Auge mit ihrer Mutter, fühlte Leilani sich, als könnte deren Blick sich ihr in die Pupillen fressen. Sie betrachtete ihre linke Hand. Als sie spürte, wie auch Sinsemillas Blick sich auf die verformten Finger heftete, meinte sie fast, es müssten gleich Zahnspuren darauf erscheinen, telepathische Vampirbisse.


  Wenn sie das Angebot, ihre Hand mit Schnitten »verschönern« zu lassen, unverblümt ablehnte, brachte sie ihre Mutter womöglich in Rage. Dann bestand die Gefahr, dass Sinsemillas Idee, eine fremde Haut zu malträtieren, sich umgehend zu einer düsteren Besessenheit entwickelte, und dann wurde Leilani tagelang erbarmungslos schikaniert.


  Auf dieser Reise nach Idaho und dann vielleicht weiter in jenen stillen Winkel von Montana, wo Luki wartete, musste Leilani einen klaren Kopf bewahren. Sie musste auf das erste Anzeichen dafür achten, dass Preston Maddoc seine mörderischen Absichten nun bald in die Tat umsetzen wollte, und sie musste jede Gelegenheit, sich zu retten, sofort erkennen.


  Wenn ihre Mutter sie jedoch unablässig tyrannisierte, war sie zu alledem nicht in der Lage. Im Hause Maddoc Frieden zu finden war zwar nicht leicht, aber sie musste jetzt wenigstens einen Waffenstillstand aushandeln, wenn sie sich die Möglichkeit erhalten wollte, klar genug denken zu können, um sich vor Schlimmerem als ein paar Schnitten zu bewahren.


  »Dein Arm ist wunderschön«, sagte Leilani gespielt, »aber tut das denn gar nicht weh?«


  Sinsemilla holte ein weiteres Utensil aus der Weihnachtsdose, ein Fläschchen mit einem lokalen Betäubungsmittel. »Wenn man sich das auf die Haut tupft, wird sie taub, und dann brennt es nicht so schlimm. Die restlichen Schmerzen sind einfach der Preis, den man für seine Schönheit zahlen muss. Alle großen Schriftsteller und Künstler wissen, dass Schönheit nur durch Schmerz entsteht.«


  »Tu was auf meinen Finger«, sagte Leilani und streckte die rechte Hand aus. Die deformierte Linke, die ihre Mutter bearbeiten wollte, behielt sie bei sich.


  Eine Art Schwamm am Deckel des Fläschchens diente als Tupfer. Die Flüssigkeit roch nach Pfeffer und fühlte sich auf Leilanis weicher Zeigefingerkuppe kühl an. Die Haut kribbelte, dann wurde sie taub und seltsam gummiartig.


  Während die alte Sinsemilla sie mit den roten, scheelen, harten Augen eines hungrigen Frettchens beobachtete, das ein Kaninchen vor sich hatte, legte Leilani den Kugelschreiber beiseite, hob scheinbar arglos die deformierte Hand und tat so, als würde sie diese nachdenklich betrachten. »Deine Schneeflocken sind zwar hübsch, aber ich will mein eigenes Muster.«


  »Kinder müssen wohl alle rebellisch sein, selbst mein Baby Lani, selbst so ein kleines Puritanerfräulein, das nicht mal ’ne Scheibe Rumkuchen isst, weil es sie zu ’ner besoffenen Pennerin machen könnte, selbst so ein steifes Hemd, das die Nase über die harmlosen Freuden seiner Mutter rümpft, muss manchmal den Rebellen spielen, will unbedingt ein eigenes Muster haben. Aber das ist okay, Lani, das ist genau so, wie es sein soll. Nur ein lasches Arschkriecherlein will seine selbst gemachten Tattoos genau wie die seiner Mutter haben! Ich selbst wollte es ja auch nicht. Scheiße, sonst würden wir bald Partnerlook tragen, dieselbe Frisur haben, zum Fünfuhrtee gehen und für irgendeinen dämlichen Kirchenbasar Kuchen backen. Dann müsste Preston uns ja schleunigst umlegen, um uns von unserem Leiden zu erlösen. Also, an welches Muster hast du gedacht?«


  Den Blick weiterhin auf die Hand gerichtet, bemühte Leilani sich, die Ausdrücke und Rhythmen zu imitieren, die der Drogenrausch ihrer Mutter hervorbrachte. Dadurch wollte sie der Bienenkönigin den Eindruck vermitteln, dass sie sich einig waren wie nie zuvor und dass die Zukunft viele zärtliche Stunden gemeinsamer Selbstverstümmelung verhieß. »Keine Ahnung. Was so Einzigartiges wie das Muster auf den Flügeln einer Pferdebremse, das so wie zerbrochenes Glas aussieht, was total Cooles, bei dem jeder ausflippt, was Wunderschönes, das ein bisschen so gruselig ist wie deine Fotos von toten Tieren, was, das sagt: Leck mich, ich bin eine Mutantin, aber stolz darauf!«


  Wild wie ein Frettchen, Unwetter in den Augen und aufgestauten Donner in der Stimme, reagierte die alte Sinsemilla auf die vorsichtige Schmeichelei mit einem Stimmungsumschwung. Sie sperrte das Frettchen ein, drückte das dräuende Gewitter hinter die Berge ihres Wahnsinns und wurde zu einem Kätzchen, das von einer mädchenhaften Heiterkeit erfüllt war. »Genau! Zeig der Welt den Stinkefinger, bevor sie ihn dir zeigt, und in diesem Fall: Schmück den Finger! Vielleicht steckt doch ein bisschen von mir in dir, liebe Leilani, vielleicht fließt doch echtes Blut in deinen Adern, wo es doch schon so ausgesehen hat, als würde da nichts als Wasser sein.«


  Der Himmel von Nevada verkochte zu einem blassen Blau, und die weiß glühende Sonne beschrieb langsam einen lodernden Schmiedehammerbogen auf die Ambossberge im Westen zu. Während das Wohnmobil mit sechzig Stundenmeilen dahindonnerte und die Hulamädchen im Rhythmus der Reifendrehung die Hüften kreisen ließen, steckten Leilani und ihre Mutter am Tisch wie Teenager bei einer Pyjamaparty die Köpfe zusammen, Teenager, die über Jungs quatschten oder Makeup- und Modetipps austauschten. In Wirklichkeit ging es natürlich um ausgefeilte Pläne zur Ziselierung einer bereits reichlich merkwürdigen Hand.


  Sinsemilla favorisierte ein mehrjähriges Projekt: raffiniert miteinander verschlungene Obszönitäten, die an allen Fingern entlangliefen, sich auf der Handfläche zu Buchstabenwirbeln zusammenrollten und sich fächerförmig auf dem Dorsum manus ausbreiteten. Das war die lateinische Bezeichnung für »Handrücken«, die Leilani deshalb kannte, weil sie sich ausgiebig mit der Anatomie der menschlichen Hand beschäftigt hatte, um besser zu verstehen, inwiefern die ihre andersartig war.


  Ohne sich offen zu weigern, ihre Hand in eine lebende Anschlagtafel für verworfene dämonische Phantasien verwandeln zu wollen, schlug Leilani verschiedene Alternativen vor: ein florales Design, ein Blättermuster, ägyptische Hieroglyphen, eine Zahlenreihe mit magischen Eigenschaften, wie man sie in Sinsemillas Büchern über Zahlenmystik fand …


  Nach fast vierzig Minuten kamen die beiden überein, die einzigartige Leinwand, die Leilanis »Monsterpranke« (Sinsemillas Ausdruck) darstellte, dürfe nicht fahrlässig missbraucht werden. So spaßig es gewesen wäre, sofort und unverzüglich einen Finger mit Betäubungsmittel zu tränken und ihn energisch mit Skalpellen und Rasierklingen aufzuschlitzen, waren die beiden sich doch klar, dass große Kunst nicht nur Schmerzen, sondern auch Überlegung erforderte. Hätte Richard Brautigan In Wassermelonen Zucker an einem einzigen Sommernachmittag verfasst, so wäre das Werk so simpel gewesen, dass Sinsemilla seine Botschaft schon beim ersten Lesen begriffen hätte, statt sich durch wiederholte Studien an seine wundervollen Geheimnisse herantasten zu dürfen. Daher wollten die beiden einige Tage lang sämtliche Möglichkeiten des Projekts überdenken und dann wieder zusammenkommen, um über das Design zu diskutieren.


  Leilani gab der Kunstform einen Namen – Bio-Ätzung –, der angenehmer in den Ohren klang als Selbstverstümmelung. Die künstlerische Ader der alten Sinsemilla vibrierte vor Entzücken über das avantgardistische Timbre des Begriffs.


  So erfolgreich war die Gefahr eines heftigen mütterlichen Ungewitters abgewendet worden, dass Sinsemilla ihr Verstümmelungswerkzeug zusammenpackte, ohne sich mit dem Skalpell an Leilanis Hand zu schaffen zu machen oder gar am eigenen Schneeflockenfries weiterzuarbeiten. Vorläufig war ihr chirurgischer Drang abgeebbt.


  Ihr Drang zu fliegen hingegen trieb die liebe Mama zur Gemüseschublade des Kühlschranks, aus der sie eine Plastiktüte mit exotischen getrockneten Pilzen holte. Für einfache Salate war das Zeug wegen seiner Inhaltsstoffe nicht zu empfehlen.


  Als der Bus abends auf dem Campingplatz eines Motelkasinos in Hawthorne, Nevada, an die Strom- und Wasserversorgung angeschlossen wurde, war die Bienenkönigin bereits in ein halluzinogenes High hineingeglitten. Die Dröhnung war so intensiv, dass sie, wäre sie so stark gebündelt gewesen wie die Laserkanone von Darth Vaders Todesstern, den Mond pulverisiert hätte.


  Sinsemilla lag auf dem Boden des Wohnbereichs und blickte zu dem lächelnden Sonnengott an der Decke empor, der den Inseln Hawaiis Wärme spendete und ihre Brandung mit seinen Strahlen vergoldete. Abwechselnd auf Englisch und auf Hawaiisch kommunizierte sie mit der pausbäckigen Gottheit, allerdings nicht nur über mystische und spirituelle Dinge. Sie teilte ihr auch ihre Meinung über die neuesten Boygroups mit, verriet ihr Rezepte mit Tofu und diskutierte Fragen wie die, ob ihre tägliche Selenzufuhr ausreichte, welche Frisur am besten zu ihrer Gesichtsform passte und ob Pu der Bär heimlich Opium geraucht und vielleicht nebenbei noch Prozac geschluckt hatte.


  Kurz vor Sonnenuntergang stieg Dr.Tod über seine Gattin, die ihn selbst dann nicht wahrgenommen hätte, wenn er auf ihr herumgetrampelt wäre, und verschwand, um für alle etwas zum Abendessen zu besorgen. Zurück blieb Leilani in Gesellschaft ihrer murmelnden, raunenden, kichernden Mutter und der batteriebetriebenen Hulamädchen, die sich ununterbrochen in den Hüften wiegten.
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  Ein Freitagabend in Twin Falls, Idaho, ist wahrscheinlich nicht viel anders als ein Samstag, Montag oder Mittwoch in Twin Falls, Idaho. Die Einheimischen nennen ihr Territorium den Edelsteinstaat, wahrscheinlich, weil er ein wichtiger Lieferant für Sterngranate ist. Vom Gewicht her gesehen sind Idahos wichtigstes Produkt allerdings Kartoffeln, wenngleich niemand mit einem Gefühl für Bürgerstolz und PR-Effekte seine Heimat als Kartoffelstaat bezeichnen würde, schon deshalb nicht, weil die Einwohner sonst befürchten müssten, als Kartoffelköpfe bezeichnet zu werden. In Idaho, wenn auch nicht in der Gegend von Twin Falls, findet sich die wohl atemberaubendste Bergwelt der Vereinigten Staaten, doch selbst die Aussicht auf ein hinreißendes alpines Panorama könnte Curtis Hammond heute Abend nicht dazu verlocken, den Touristen zu spielen. Viel lieber ist ihm der Komfort des heimischen Herds, der in diesem Falle von der Firma Fleetwood stammt.


  Außerdem käme keine von Menschen oder der Natur produzierte Show dem wunderhübschen Anblick gleich, den Castoria und Polluxia beim Kochen abgeben.


  Die beiden tragen farblich aufeinander abgestimmte Pyjamas aus chinaroter Seide mit weiten, bauschigen Ärmeln und Hosenbeinen; sie stehen auf den Plateausohlen von Sandalen, an denen mitternachtsblaue Kristalle funkeln. Ihre Finger- und Zehennägel sind jetzt nicht mehr azurblau, sondern karmesinrot, und ihr golden glänzendes Haar ist im Nacken zu einem Knoten geschlungen, während lange Korkenzieherlocken ihr Gesicht umrahmen. So gleiten und wirbeln sie in der engen Küche umher, um ein Festmahl aus Spezialitäten der Peking- und Sezuanküche zu zaubern. Mit ihrer geradezu unheimlichen Fähigkeit, immer die jeweilige Position der anderen wahrzunehmen, stellen sie eine Choreographie zur Schau, die an die Tanzeinlagen alter Hollywoodfilme erinnert.


  Ein gemeinsames Interesse an der Kochkunst und der extravaganten Handhabung von Messern im Stil japanischer Küchenchefs, ein Interesse an Varieténummern, bei denen Tomahawks und Hackmesser auf bunt kostümierte, an rotierende Scheiben geschnallte Assistentinnen geworfen werden, und ein Interesse an Selbstverteidigung mittels scharfkantiger und spitzer Waffen befähigt die Zwillinge, ihr Dinner auf außerordentlich unterhaltsame Weise zuzubereiten. Gäbe man ihnen eine eigene Sendung, wären sie der Hit im Nachmittagsprogramm. Klingen blitzen, Stahlspitzen funkeln, gezahnte Schneiden schimmern schlangengleich, während sie Sellerie schneiden, Zwiebeln hacken, Huhn würfeln, Rindfleisch schaben, Salat zerkleinern …


  Curtis und Jello sitzen Seite an Seite in der U-förmigen Essecke und staunen über den rasanten Kochstil der Schwestern. Mit aufgerissenen Augen verfolgen sie die schillernden Klingen, die mit Todesverachtung gehandhabt werden. Selbst die tollsten Säbeltänzer, die es gewohnt sind, zwischen blitzenden Schwertern umherzuwirbeln, würden von der Vorstellung der Zwillinge in den Schatten gestellt werden. So ist auch bald klar, dass bei der Zubereitung des leckeren Nachtmahls keine Finger oder Köpfe zu Schaden kommen werden.


  Die hündische Schwester des Jungen verdient aus vielen Gründen einen Platz am Tisch, zum Beispiel deshalb, weil sie den dreien geholfen hat, ihrer aller Leben zu retten, aber auch, weil man sie inzwischen endlich gebadet hat. Nach sieben Stunden Schlaf haben Polly und Cass das eigene Duschen hintangestellt und erst einmal die Hündin in die Badewanne gesetzt, abgeschrubbt und mit zwei sechzehnhundert Watt starken Föhnen gestylt. Anschließend haben sie sie mit einer eindrucksvollen Sammlung von Haarpflegeutensilien gebürstet und gekämmt und schließlich sogar etwas mit Elizabeth Taylors White Diamonds parfümiert. Nun sitzt Jello stolz neben Curtis, flauschig, grinsend und mit exakt dem Geruch, den ein glamouröser Filmstar haben muss.


  Wie karmesinrote Schmetterlinge oder flackerndes Feuer, aber doch ganz wie sie selbst, bringen die Zwillinge so viele duftende und delikate Speisen auf den Tisch, dass dieser sie gar nicht alle ganz fassen kann; manche bleiben auf der Küchentheke, um bei Bedarf geholt zu werden. Mit in die Essecke bringen sie außerdem eine Pump-Action-Schrotflinte Kaliber 12 mit Pistolengriff und eine 9-mm-Pistole, weil sie seit jener Kreuzung in Nevada ohne Waffe nirgendwohin gegangen sind, nicht einmal auf die Toilette.


  Für sich selbst öffnen die Schwestern zwei Flaschen Tsingtau-Bier, für Curtis ein alkoholfreies Bier, damit auch er die exquisite Kombination aus gutem chinesischem Essen und kühlem Gerstensaft genießen kann. Die Teller werden bis an den Rand beladen, und es zeigt sich, dass die Schwestern einen größeren Appetit haben als Curtis, obwohl der Junge nicht nur essen muss, um zu überleben, sondern auch, um die zusätzliche Energie zu erzeugen, die notwendig ist, um seine biologische Struktur zu kontrollieren und weiter Curtis Hammond zu sein. Zur zweiten Natur ist diese Identität ihm noch immer nicht richtig geworden.


  Jello serviert man Rind- und Hühnerstreifen auf einem Teller, als wäre sie ein ganz gewöhnlicher Gast. Mit Hilfe der telepathischen Verbindung zu ihr sorgt Curtis dafür, dass sie das Essen nicht hinunterschlingt, wie es ihrer Spezies einprogrammiert ist, sondern genüsslich ein Fleischstück nach dem anderen kaut. Zuerst findet sie dieses Tempo recht merkwürdig, aber bald merkt sie, dass eine Mahlzeit mehr Vergnügen bereitet, wenn man sie nicht in sechsundvierzig Sekunden verputzt. Selbst wenn Jello in der Lage wäre, Besteck zu benutzen, eine Porzellantasse in der Pfote zu halten, dabei die Afterklaue abzuspreizen wie einen kleinen Finger und im makellosen Englisch einer reichen Erbin zu plaudern, die ein erstklassiges Mädchenpensionat besucht hat, könnte sich die Hündin bei diesem chinesischen Festmahl nicht damenhafter verhalten, als sie es bereits tut.


  Während des Dinners erweisen sich die Schwestern als äußerst unterhaltsam. Sie berichten über ihre Abenteuer beim Fallschirmspringen und Rodeoreiten, bei der Haijagd mit dem Harpunengewehr und bei der Schussfahrt auf siebzig Grad steilen Berghängen. Nicht nur, dass sie in mehreren Großstädten mit dem Fallschirm von Wolkenkratzern gesprungen sind, sie haben auch ihre Ehre bei Hollywoodpartys verteidigt, die in Pollys Worten von »Rattenhorden aus grapschenden, geilen, vollgedröhnten, schwachsinnigen, schleimigen Filmstars und Topregisseuren« besucht wurden.


  »Manche von denen waren ganz nett«, sagt Cass.


  Polly bleibt dagegen hart. »Bei allem Respekt und aller Liebe, Cassie, du würdest selbst auf einer Tagung von kannibalischen Katzenmördern jemanden finden, den du magst.«


  »Nachdem wir Hollywood hinter uns gelassen hatten«, sagt Cass zu Curtis, »habe ich eine erschöpfende Analyse unserer dortigen Erfahrungen durchgeführt und bin zu dem Schluss gekommen, dass nur sechseinhalb Prozent aller Leute im Filmgeschäft sowohl geistig gesund als auch anständig sind. Der Rest ist böse, obwohl weitere viereinhalb Prozent immerhin geistig gesund sind. Trotzdem ist es nicht fair, den ganzen Haufen zu verurteilen, bloß weil die große Mehrheit aus geistesgestörten Schweinen besteht.«


  Nachdem alle sich den Magen voll geschlagen und dann sogar noch etwas mehr verputzt haben, wird der Tisch abgeräumt; zwei frische Flaschen chinesisches und eine Flasche alkoholfreies Bier werden geöffnet, Jello bekommt eine Schale Wasser, Kerzen werden angezündet und die elektrischen Lampen gelöscht. Schließlich konstatiert Cass, die Atmosphäre sei »köstlich gespenstisch«, worauf die Schwestern in die Essecke zurückkehren, die Hände um ihre Bierflaschen schließen, sich über den Tisch beugen und ihre Gäste, Junge wie Hündin, ins Visier nehmen. »Du bist ein Alien, Curtis, stimmt’s?«, sagt Cass. »Und du bist auch ein Alien, Jello, stimmt’s?«, sagt Polly. Und beide sagen: »Raus mit der Sprache, E. T.!«
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  Leilani saß auf dem Beifahrersitz vor der Panoramascheibe und beobachtete den Sonnenuntergang, während sie darauf wartete, dass Dr.Tod mit dem Essen zurückkam. Dabei versuchte sie, den irren Monolog ihrer hinter ihr liegenden Mutter auszublenden. Hawthorne war eine echte Wüstenstadt, gelegen auf einer weiten Hochebene, die von schroffen Bergen umgeben war. Orangefarben wie ein Drachenei zerbrach die Sonne an den westlichen Bergspitzen; heraus lief ein purpurroter Dotter. Vor diesem feurigen Hintergrund trugen die Berge zuerst einen goldenen Königsmantel, dann nahmen sie allmählich ihre glänzenden Kronen ab und zogen königsblaue Nachtgewänder über ihre Hänge.


  Nun wusste Preston also von Leilanis Verdacht, er habe Lukipela ermordet. Sollte er bislang noch nicht vorgehabt haben, sich ihrer in Idaho oder bei einem Abstecher nach Montana zu entledigen, so schmiedete er solche Pläne nun bestimmt seit dem Mittagessen.


  Von der aus Osten nahenden Flut aus Dunkelheit überspült, versank das purpurrote Zwielicht hinter dem westlichen Horizont. Schleier gespeicherter Hitze erhoben sich aus der Wüste und ließen die blauroten Berge wie eine Landschaft in einer von Sinsemillas halluzinatorischen Phantasien schimmern.


  Als die Dämmerung hinter den Fenstern verblasste und das Wohnmobil sich in ein Dunkel hüllte, das nur vom Schein einer einzigen Lampe im Wohnbereich gemildert wurde, hörte die alte Sinsemilla auf, zu murmeln und zu kichern. Stattdessen sprach sie flüsternd mit dem Sonnengott oder anderen Geistern, die nicht auf die Decke gemalt waren.


  In den fruchtbaren Sumpf ihres Geistes hatte sich die Idee eingepflanzt, der Hand ihrer Tochter eine Bio-Ätzung zu verpassen. Dieser Same würde aufgehen, und dann wuchs der Keim heran.


  Leilani hatte Angst, ihre Mutter, die im Besitz einer umfangreichen Hausapotheke war, könnte ihr etwas in die Milch oder den Orangensaft kippen. Sie konnte sich vorstellen, nach einem solchen Knüppel im Glas groggy und desorientiert aufzuwachen und zu sehen, dass Sinsemilla fleißig an ihr herumgeschnetzelt hatte.


  Es fröstelte sie, als das letzte Licht im Westen erstarb. Trotz der warmen Wüstennacht jagte ein Schauer nach dem anderen an der Leiter ihres Rückgrats entlang.


  War das Muttertier in säuerlicher Stimmung, vielleicht wegen eines verdorbenen Pilzes oder einer misslungenen Chemikalienmischung, kam es womöglich sogar auf die Idee, die Verschönerung von Leilanis Hand reiche nicht aus, um deren Erscheinungsbild ins Gleichgewicht zu bringen. War es nicht leichter, interessanter und vor allem kreativer, ihre normalen Körperteile so zu bearbeiten, dass sie zur deformierten Hand und zum verdrehten Bein passten? Wenn das geschah, würde Leilani qualvoll aufwachen und feststellen, dass ihr Obszönitäten ins Gesicht geschnitten waren.


  Deshalb machte sie ja einen Witz aus allem, deshalb waren ihr flotte Sprüche und Gebete gleichermaßen wichtig. Konnte sie kein helles, perlendes Lachen in sich finden, dann fand sie wenigstens ein dunkles, das kalt und doch tröstlich war; wenn es ihr irgendwann nicht mehr gelang, irgendein Lachen zu finden, dann würden nämlich Angst und Hoffnungslosigkeit sie zermalmen. Dann kam es nicht mehr darauf an, ob sie formal am Leben war, denn dann war sie im Herzen tot.


  Inzwischen war ein Lachen jeglicher Art zunehmend schwerer aufzutreiben.


  Die von Träumen gepeinigte Bienenkönigin murmelte unablässig vor sich hin. Sie lag nicht mehr auf dem Rücken und blickte dem lächelnden Sonnengott ins Gesicht, sondern hatte sich wie ein Fötus auf dem Boden zusammengerollt. Es hörte sich an, als würde sie mit zwei unterschiedlichen Stimmen sprechen, die beide so gedämpft wie die von turtelnden Liebenden waren. Die eine Flüsterstimme blieb erkennbar ihre eigene, während die andere tiefer klang, rauer, seltsamer, so als unterhielte sie sich mit einem Dämon, der sich ihrer bemächtigt hatte und nun durch sie sprach.


  Da Leilani auf dem Beifahrersitz saß und ihrer Mutter den Rücken zuwendete, konnte sie nicht richtig hören, was das Flüstern der alten Sinsemilla oder ihres Alter Ego bedeutete. Nur zwei Wörter, die sich von Zeit zu Zeit wiederholten, erhoben sich aus dem säuselnden Strom des Dialogs und wurden erkennbar, obgleich Leilani sie wahrscheinlich nur phantasierte, obgleich sie etwas in sinnloses Gebrabbel hineininterpretierte, um ihre wachsende Paranoia zu nähren. Das Mädchen, schien Sinsemilla zu flüstern, und später sagte es dann auch der Dämon mit kehliger Begierde: Das Mädchen.


  Gewiss waren diese Wörter nur Phantasiegebilde; wenn Leilani nämlich den Kopf nach links oder rechts drehte, um zu lauschen, oder wenn sie den Drehsessel herumschwenkte und die zusammengeklappte Gestalt ihrer Mutter beobachtete, dann hörte sie immer nur sinnloses Gemurmel, so als wäre die Bienenkönigin in ihre Insektensprache zurückgefallen oder würde unter dem Einfluss des Pilzgottes nur in Sprachen sprechen, die niemand verstand. Wenn Leilani jedoch wieder nach vorn sah, wenn sie ihre Gedanken auf Idaho lenkte und der Frage, wie sie sich verteidigen können würde, wenn sie der alten Sinsemilla nicht bewusst zuhörte, dann hörte sie entweder wirklich oder in ihrer Phantasie, was sie zu hören fürchtete: das Mädchen … das Mädchen …


  Sie brauchte unbedingt ihr Messer.


  Lukipela war mit Preston Maddoc in der Dämmerung von Montana verschwunden und nie wieder zurückgekehrt. In der ersten Nacht nach dem Verschwinden ihres Bruders hatte sich Leilani in die Küche des Wohnmobils geschlichen, um ein Schälmesser aus der Besteckschublade zu stehlen. Vom Heft bis zur Spitze maß die scharfe Klinge knapp zehn Zentimeter. Als Waffe war sie zwar weniger wirksam als ein.38er-Revolver oder ein Flammenwerfer, aber im Gegensatz zu diesen bedrohlicheren Kampfgeräten war sie verfügbar und leicht zu verbergen.


  Einige Nächte später war ihr klar geworden, dass Preston sie nicht so bald zu den Sternen schicken und damit vielleicht sogar bis zum Vorabend ihres zehnten Geburtstags im Februar warten würde. Wenn sie versuchte, das Messer fünfzehn Monate lang an ihrem Körper zu verstecken, dann würde sie es irgendwann versehentlich fallen lassen oder auf die eine oder andere Weise damit erwischt werden – und dann kam heraus, dass sie damit rechnete, einmal um ihr Leben kämpfen zu müssen.


  Konnte sie jedoch nicht auf den Überraschungseffekt zählen, dann war das Küchenmesser als Waffe kaum wirksamer als bloße, aber entschlossene Hände.


  Sie hatte sich überlegt, das Messer in die Küche zurückzubringen, dann aber Angst gehabt, man könne sie im Ernstfall streng überwachen und ihr nicht gestatten, in die Nähe der Besteckschublade zu kommen.


  Stattdessen hatte sie das Messer dann in der Matratze des zusammenklappbaren Bettsofas versteckt, auf dem sie jede Nacht schlief. Sie hatte einfach eine Ecke der Matratze angehoben und an der Unterseite einen zehn Zentimeter langen Schnitt angebracht. Nachdem sie die Waffe hineingeschoben hatte, hatte sie den Schlitz mit zwei Streifen Isolierband repariert.


  Das Bettzeug zu wechseln und zu waschen war ihre Aufgabe. Deshalb war es unwahrscheinlich, dass jemand außer Leilani den geflickten Schlitz bemerkte.


  In den finstersten Stunden der kommenden Nacht, wenn Preston und die alte Sinsemilla schliefen, wollte Leilani die Matratzenecke wieder anheben und das Klebeband, das sie dort vor neun Monaten angebracht hatte, entfernen, um das Küchenmesser hervorzuholen. Von hier bis Idaho – und in alleiniger Begleitung von Preston in die Wälder von Montana, falls es dazu kam – wollte sie das Messer an den Körper geklebt bei sich tragen.


  Bei dem Gedanken, auf irgendjemanden einstechen zu müssen, wurde ihr übel, selbst wenn es sich dabei um Dr.Tod handeln sollte, dessen Klassenkameraden an der Highschool ihn zweifellos zum »wahrscheinlichsten Dolchstoßopfer« gewählt hatten, wenn auch bloß, weil es keine Kategorie mit dem Titel »berechtigtestes Dolchstoßopfer« gegeben hatte. Leilani konnte so gut wie jede andere die starke Frau markieren, und wenn echte Stärke danach bemessen werden konnte, wie viel Unglück man ertrug, dann war ihr Messbecher mehr als halb voll. Die Art von Stärke aber, bei der es um Gewalttätigkeit ging und die eine brutale Ader erforderte, überstieg jedoch möglicherweise ihre Fähigkeiten.


  Sie würde sich das Messer trotzdem an den Körper kleben.


  Irgendwann würde es an der Zeit sein zu handeln, und dann wollte Leilani alles in ihrer Macht Stehende tun, um sich zu verteidigen. Ihre Behinderungen waren weniger schwer als die von Luki; sie war immer stärker gewesen als ihr Bruder. Wenn schließlich jener unerwünschte Augenblick kam, an dem sie mit ihrem Pseudo-Vater allein war, wenn er die Maske ablegte, hinter der er lebte, um sein wahres, düsteres Gesicht zu zeigen, dann starb sie womöglich so grässlich, wie Luki gestorben war, aber nicht ohne Gegenwehr. Egal, ob sie den Mumm hatte, das Messer zu benutzen, oder nicht, sie wollte sich so tapfer wehren, dass Preston Maddoc sich daran erinnern würde.


  Ein Stöhnen der alten Sinsemilla brachte Leilani dazu, den automatischen Sessel dem Wohnbereich zuzudrehen.


  Im weichen Lampenlicht rollte Sinsemilla sich auf den Bauch und hob den Kopf, um in die dunkle Küche zu spähen. Dann kroch sie bäuchlings auf den hinteren Teil des Wohnmobils zu, als hätte man sie in einer belüfteten Zooladenschachtel hergebracht.


  Leilani saß einfach da und beobachtete, wie ihre Mutter die Küche erreichte und, noch immer liegend, die Kühlschranktür aufzog. Offenbar wollte Sinsemilla gar nichts aus dem Kühlschrank, war jedoch nicht in der Lage, aufzustehen, um die Lichtschalter für die Deckenbeleuchtung oder den Strahler über der Spüle zu erreichen. In dem Keil aus eisigem Licht, der schmaler wurde, als die Tür langsam zuschwang, kroch sie zu einem Schränkchen, in dem der Alkoholvorrat praktischerweise auf Bodenhöhe untergebracht war.


  Irgendetwas hielt Leilani zurück, als sie vom Beifahrersitz aufstand, um ihrer Mutter in die Küche zu folgen. Ihr geschientes Bein reagierte nicht so mühelos wie gewohnt, sodass sie so unbeholfen durch das Wohnmobil stampfte wie dann, wenn sie ihre Behinderung übertreiben wollte, um einen flotten Spruch zu unterstreichen.


  Als Leilani die Küche erreicht hatte, war die Kühlschranktür bereits wieder zugefallen. Sie schaltete das Licht über der Spüle ein.


  Die alte Sinsemilla hatte sich einen Liter Tequila aus dem Schnapsvorrat besorgt. Den Rücken an eine Schranktür gelehnt, saß sie auf dem Boden. Sie hatte sich die Flasche zwischen die Oberschenkel geklemmt und versuchte mühsam, sie zu öffnen, als handelte es sich bei dem Schraubverschluss um eine komplizierte futuristische Technik, die ihre dem 21. Jahrhundert angemessenen Fähigkeiten überforderte.


  Leilani nahm einen Plastikbecher aus einem der oberen Schränkchen. Eigentlich waren alle Trinkgefäße an Bord des Makani aus Kunststoff, weil Sinsemilla sich mit echtem Glas hätte verletzen können, wenn sie zum derzeitigen Zustand herabsank.


  Das Mädchen gab Eis und einen Limonenschnitz in den Becher.


  Zwar hätte sich das Muttertier ihren Tequila auch gern warm und ohne Becher oder Zutaten hinter die Binde gegossen, jedoch ergaben sich immer unerfreuliche Konsequenzen, wenn sie das tat. Trank sie nämlich gleich aus der Flasche, so schluckte sie immer zu schnell und zu viel. Dann kam ihr alles wieder hoch, und man musste die Schweinerei beseitigen.


  Bis Leilani sich bückte, um ihrer Mutter die Flasche abzunehmen, war der alten Sinsemilla offenbar nicht aufgefallen, dass sie Gesellschaft hatte. Nun ließ sie die Flasche ohne Widerstand los, drückte sich jedoch in den von den Schränken gebildeten Winkel und hielt sich schützend die Hände vors Gesicht. Dann liefen ihr plötzlich Tränen über die Wangen, und in den salzigen Fluten bebten ihre Lippen.


  »Ich bin es nur«, sagte Leilani in der Annahme, ihre Mutter befinde sich immer noch in einem veränderten Bewusstseinszustand und damit weniger hier in der Küche als in irgendeiner verdrehten Version der Wirklichkeit.


  Mit verzerrtem Gesicht und gequälter Stimme bettelte Sinsemilla um Verständnis. »Tu’s nicht, nein, tu’s nicht, tu’s nicht … Ich wollte doch bloß ein Stück Maisbrot mit Butter.«


  Leilani, die gerade den Tequila eingoss, merkte, wie sie nervös den Flaschenhals gegen den Rand des Bechers klappern ließ, als sie das Wort Maisbrot hörte.


  Immer wenn Leilani beim Aufwachen ihre Stahlschiene vermisst hatte, immer wenn man sie zwang, jenes schwierige und erniedrigende Spiel namens Such die Schiene zu ertragen, hatte sich ihre Mutter einerseits köstlich über Leilanis Anstrengungen amüsiert, andererseits behauptet, diese Tätigkeit werde ihren Verstand schärfen und sie daran erinnern, dass das Leben einem »mehr Steine in den Weg legt als Maisbrot mit Butter«.


  Diese merkwürdige Ermahnung war Leilani immer wie ein Teil von Sinsemillas allgemeiner Spinnerei vorgekommen. Sie hatte angenommen, Maisbrot mit Butter habe keine besondere Bedeutung und könne ebenso gut durch Haferkekse, geröstete Marshmallows oder langstielige Rosen ersetzt werden.


  Auf dem Boden kauernd, schielte Sinsemilla zwischen den Knochenstäben ihrer Fingerpalisade hindurch, als würde sie jeden Moment mit einem Angriff rechnen. »Tu’s nicht«, bettelte sie, »bitte, tu’s nicht.«


  »Ich bin’s doch nur.«


  »Bitte, bitte nicht.«


  »Mutter, ich bin’s, Leilani. Bloß Leilani.«


  Leilani wollte nicht darüber nachdenken, dass ihre Mutter womöglich nicht in einer Drogenphantasie schwebte, sondern im Käfig ihrer Vergangenheit gefangen war, denn das hätte geheißen, dass Sinsemilla einmal Angst gehabt, gelitten und vergeblich um Erbarmen gebettelt hatte. Dann hätte sie nämlich nicht nur Verachtung verdient, sondern zumindest ein ganz kleines bisschen Mitgefühl. Bemitleidet hatte Leilani ihre Mutter oft. Mitleid zu haben ermöglichte ihr, einen sicheren emotionalen Abstand einzuhalten, aber echtes Mitgefühl hätte bedeutet, ein verwandtes Leiden, eine gleichartige Erfahrung anzuerkennen, und Leilani würde ihrer Mutter nie so weit verzeihen, dass sich Mitgefühl einstellte. Das konnte sie einfach nicht.


  Sinsemillas zitternder Körper ließ die Schranktüren klappern, an denen sie lehnte. Jedes Klappern schien ihren Atemrhythmus zu stören, sodass sie in kurzen, unregelmäßigen Zügen ein- und ausatmete, während sie mit atemloser Dringlichkeit Wortsalven hervorstieß: »Bitte, bitte, bitte. Ich will bloß Maisbrot. Maisbrot mit Butter. Ein Stückchen Maisbrot mit Butter.«


  In der Hand den Becher Tequila mit Eis und Limone, wie ihre liebe Mama es mochte, ließ sich Leilani auf ihr gutes Knie nieder. »Hier, da ist das, was du wolltest. Nimm es. Da.«


  Zwei gekreuzte Fächer aus zitternden Fingern schützten Sinsemillas Gesicht. Ihre dazwischen herauslugenden Augen waren so blau wie eh und je, aber getönt von einer Verwundbarkeit und einer Bestürzung, die anders waren als alles, was sie bisher gezeigt hatte. Das war keine überspannte Ängstlichkeit vor den nicht vorhandenen Ungeheuern, die sie manchmal während ihrer Trips verfolgten, sondern eine substanziellere Furcht, die der Lauf der Zeit nicht lindern konnte, die das Herz zerfraß und den Geist verformte, die Furcht vor einem Ungeheuer, das einmal real gewesen war, wenn es nicht gar noch immer auf der Welt umherstreifte.


  »Mit Butter. Bloß ein Stück Maisbrot.«


  »Hier, Mama, Tequila, für dich«, sagte Leilani mit einer Stimme, die so zittrig war wie die ihrer Mutter.


  »Tu mir nicht weh. Bitte, bitte, bitte.«


  Hartnäckig drückte Leilani den Becher an die Hände, die das Gesicht ihrer Mutter schützten. »Da ist es, das verfluchte Maisbrot, das Maisbrot mit Butter, Mama, nimm es. Herrgott noch mal, nimm es!«


  Noch nie hatte sie ihre Mutter angeschrien. Diese letzten fünf Wörter, die sie frustriert gebrüllt hatte, entsetzten Leilani selbst und machten ihr Angst, verrieten sie doch eine innere Qual, die heftiger war als alles, was sie sich je eingestanden hatte. Trotzdem reichte deren Wirkung nicht aus, um Sinsemilla aus der Erinnerung in die Gegenwart zu holen.


  Das Mädchen stellte den Becher dort zwischen die Oberschenkel seiner Mutter, wo die Tequilaflasche gesteckt hatte. »Da. Halt ihn fest. Halt ihn fest. Wenn du ihn umstößt, machst du sauber.«


  Dann spielte ihr Cyborgbein verrückt, oder ihre Panik torpedierte die Erinnerung daran, wie man das behinderte Glied bewegen musste. Jedenfalls war Leilani in einem Kniefall vor dem missratenen Gott der Mutterliebe erstarrt, während Sinsemilla hinter dem Schutzschirm ihrer Hände weiterhin schluchzte. Die Küche schrumpfte, bis sie so beengend war wie ein Beichtstuhl, bis der klaustrophobische Druck Sinsemilla ungewollte Enthüllungen zu entwinden und Leilani dazu zu zwingen schien, eine entsetzliche Bitterkeit in ihrer Mutter wahrzunehmen. So tief und machtvoll war diese Bitterkeit, dass sie Leilani wie Treibsand verschlungen und zerstört hätte, wenn sie sich darauf eingelassen hätte.


  Um der erstickenden Aura ihrer Mutter zu entkommen, klammerte Leilani sich hektisch an die nächste Kante, an den Griff des Kühlschranks und zog sich hoch. Sie drehte sich auf dem schlechten Bein um, drückte sich vom Kühlschrank ab und taumelte auf eine Weise zum Vorderteil des Wohnmobils, als würde sie über das Deck eines schlingernden Segelschiffs schwanken.


  Im Führerhaus kletterte sie halb auf einen Sitz, halb fiel sie darauf. Sie ballte die Fäuste im Schoß, biss die Zähne zusammen, zerkaute den Drang zu weinen, schluckte schwer und hielt die Tränen zurück, die womöglich all die Schutzmechanismen aufgelöst hätten, die sie so dringend brauchte. Erst ging ihr der Atem in einem heißen Stakkato, dann atmete sie genauso schwer, aber tiefer und langsamer, dann noch langsamer, um sich in die Gewalt zu bekommen, so wie es ihr sonst immer gelungen war, ungeachtet der vorangehenden Provokation oder Enttäuschung.


  Erst nach einigen Minuten fiel ihr auf, dass sie sich auf den Fahrersitz gesetzt hatte. Den hatte sie offenbar unbewusst gewählt, weil er ihr eine Illusion von Kontrolle vermittelte. Sie würde den Motor aber nicht anlassen, um wegzufahren; sie hatte ja keinen Schlüssel. Sie war erst neun Jahre alt und brauchte ein Kissen, um übers Lenkrad schauen zu können. Obwohl sie nur in chronologischem Sinne ein Kind war, weil man es ihr nie ermöglicht hatte, ganz Kind zu sein, hatte sie diesen Sitz gewählt wie ein Kind, das so tat, als hätte es die Dinge in der Hand. Wenn eine vorgetäuschte Kontrolle die einzige Kontrolle war, die man hatte, und wenn vorgetäuschte Freiheit womöglich die einzige Freiheit war, die man je haben würde, dann war es besser, dass man eine lebhafte Phantasie besaß, um dem Anschein eine gewisse Befriedigung abzugewinnen, war das doch vielleicht die einzige Befriedigung, die man je empfinden würde. Sie öffnete die Fäuste und umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihr die Hände zu schmerzen begannen, aber trotzdem lockerte sie den Griff nicht.


  Leilani würde die alte Sinsemilla ertragen, ihren Dreck beseitigen und ihr so weit gehorchen, dass dieser Gehorsam ihr und anderen nicht schadete. Sie würde sie bemitleiden, sie mit Mitgefühl behandeln und sogar für sie beten, aber wirklich Anteil nehmen würde sie nicht. Wenn es dafür Gründe gab, so wollte sie die nicht wissen – hätte sie nämlich Anteil genommen, dann wäre jener Abstand zu ihrer Mutter verschwunden, der das Überleben auf engstem Raum überhaupt möglich machte. Anteil zu nehmen hätte die Gefahr mit sich gebracht, in den Strudel aus Chaos, Wut, Narzissmus und Verzweiflung gerissen zu werden, aus dem Sinsemilla bestand. Zum Teufel, auch wenn die liebe Mama als Kind oder später selbst gelitten hatte, auch wenn dieses Leid sie dazu gebracht hatte, sich in Drogen zu flüchten, so besaß sie doch denselben freien Willen wie jeder andere, dieselbe Möglichkeit, sich falschen Entscheidungen und allzu simplen Heilmitteln gegen ihren Schmerz zu widersetzen. Und wenn sie schon nicht meinte, es sich selbst schuldig zu sein, ihren Mist aufzuräumen, dann hätte sie wissen müssen, dass sie es ihren Kindern schuldete, die nie darum gebeten hatten, als magische Wesen auf die Welt zu kommen oder überhaupt. Niemand würde Leilani Klonk je bis oben hin vollgedröhnt oder stockbesoffen in der eigenen Kotze oder Pisse liegen sehen, bei Gott, nein, nie und nimmer. Na schön, sie war eine Mutantin, aber einen derart traurigen Anblick würde sie nie bieten. Ihrer Mutter Anteilnahme entgegenzubringen war zu viel verlangt, lieber Gott, viel zu viel; das würde sie nicht tun, wenn das bedeutete, jenen kostbaren Zufluchtsort in ihrem Herzen aufzugeben, jenen kleinen Ort des Friedens, zu dem sie sich in den schwierigsten Augenblicken zurückziehen konnte, jenen inneren Winkel, den ihre Mutter nicht erreichen konnte, weil sie dort nicht existierte, und wo daher Hoffnung wohnte.


  Außerdem – wenn sie die erwünschte Anteilnahme ausgedrückt hätte, so wäre sie nicht in der Lage gewesen, das tröpfchenweise zu tun; Leilani kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie den Hahn dann weit aufgedreht hätte. Und wenn das geschah, war sie nicht mehr so wachsam wie nötig. Sie hätte ihren Scharfblick verloren und nicht auf die Gefahr geachtet, dass Sinsemilla ihr etwas in die Milch tat. Und dann: ein Schlaf, tief genug für eine Operation, bei der ihre Hand über und über mit Obszönitäten bedeckt wurde oder ihr Gesicht verunstaltet, damit es zur Hand passte. Selbst ganze Ströme von Anteilnahme hätten ihre Mutter nicht von ihren Süchten, ihren Verblendungen, ihrer Selbstverliebtheit reingewaschen; und ein erbärmliches Ungeheuer war trotzdem ein Ungeheuer.


  Leilani saß aufrecht auf dem Fahrersitz und hielt sich am Lenkrad fest, ohne irgendwo hinzufahren, aber auch ohne in den Abgrund hinabzugleiten, der so lange gedroht hatte, sie zu verschlingen.


  Sie brauchte das Messer. Sie musste stark sein für das, was sie erwartete, stärker, als sie es je gewesen war. Sie brauchte Gott, seine Liebe und seine führende Hand, und während sie ihren Schöpfer um Hilfe bat, hielt sie sich am Lenkrad fest, fest, fest.
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  Da steckt Curtis Hammond nun in einem moralischen Dilemma an einem Ort, wo er so etwas nie erwartet hätte: in einem Wohnmobil der Marke Fleetwood in Twin Falls, Idaho. Angesichts all der exotischen, spektakulären, gefährlichen und regelrecht unglaublichen Orte im Universum, die er schon besucht hat, ist dies ein enttäuschend banaler Schauplatz für die möglicherweise größte ethische Krise seines Lebens. Banal bezieht sich hier natürlich nicht auf die Spelkenfelter-Zwillinge, sondern nur auf besagten Schauplatz.


  Seine Mutter hat sich für Hoffnung und Frieden eingesetzt in einem Kampf, der nicht nur Welten umspannt, sondern ganze Galaxien. Sie ist Mördern entgegengetreten, die wesentlich grimmiger waren als das falsche Besitzerpaar der Tankstelle in Nevada. Zahllosen Wesen hat sie das Licht der Freiheit und der dringend benötigten Hoffnung gebracht, hat ihr Leben der Aufgabe gewidmet, die Finsternis aus Unwissenheit und Hass zurückzudrängen. Curtis wünscht sich inbrünstig, ihr Werk fortzusetzen, und er weiß, dass seine Erfolgschancen am besten sind, wenn er ihren Regeln folgt und ihre schwer errungene Weisheit respektiert.


  Einer der Lehrsätze, die seine Mutter am häufigsten wiederholt hat, lautet folgendermaßen: Egal, welche Welt man besucht und wie bedenklich der Zustand der Zivilisation dort ist, man kann nichts erreichen, wenn man seine wahre extraterrestrische Natur offenbart. Wissen die Leute, dass man von einem anderen Planeten kommt, so wird man zur Sensation, und das vernebelt die Botschaft, die man bringt, und sorgt dafür, dass man seine Mission nie erfolgreich wird abschließen können.


  Man muss sich anpassen. Man muss zu einem der Wesen werden, deren Welt man retten will.


  Obwohl irgendwann die Zeit reif dafür sein könnte, sich zu offenbaren, muss die meiste Arbeit anonym geleistet werden.


  Außerdem finden die Angehörigen einer Zivilisation, die in den Abgrund gleitet, diese Abwärtsspirale oft recht aufregend und lieben den Blick in die Tiefe sogar. Häufig sehen die Leute nur das Romantische an der Dunkelheit, ohne den grässlichen Schrecken zu erkennen, der sie ganz unten in der tiefsten Finsternis erwartet. Deshalb schlagen sie auch die Hand der Wahrheit aus, die man ihnen entgegenstreckt, egal, wie wohlwollend das geschieht, und nicht selten schon haben sie ihre gescheiterten Wohltäter sogar umgebracht.


  Bei der bevorstehenden Aufgabe ist daher Heimlichkeit der Schlüssel zum Erfolg, zumindest am Anfang.


  Als Cass sich also im gespenstischen Kerzenlicht über den Tisch beugt und fragt, ob Curtis ein Alien sei, und als Polly auf die Idee kommt, auch bei Jello könne es sich um einen Alien handeln, und als die scharfsinnigen Zwillinge einstimmig sagen: »Raus mit der Sprache, E.T.«, da schaut Curtis in die durchdringenden blauen Augen erst der einen und dann der anderen Schwester und nimmt erst einmal einen Schluck alkoholfreies Bier. Er denkt an alle Lehren seiner Mutter, Lehren, die er nicht durch Megadatenübertragung erhalten, sondern in zehn Jahren täglicher Unterweisung gelernt hat, atmet tief durch und antwortet schließlich: »Ja, ich bin ein Alien.« Dann erzählt er den beiden die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit.


  Schließlich hat seine Mutter ihn auch gelehrt, es könnten durchaus außergewöhnliche Umstände eintreten, in denen es klug wäre, jede Regel zu brechen. Zudem hat sie oft gesagt, von Zeit zu Zeit treffe man auf so besondere Wesen, dass das eigene Leben durch sie unerwartet eine neue Richtung nehme und man dadurch für immer positiv verändert werde.


  Gabby, der Nachtwächter der rekonstruierten Geisterstadt in Utah, ist eindeutig keine derart positive Kraft gewesen.


  Die Spelkenfelter-Zwillinge hingegen sind mit ihrer verblüffenden Vielfalt an gemeinsamen Interessen, ihrem gewaltigen Lebenshunger, ihrem großen Herzen und ihrer Zärtlichkeit genau die magischen Wesen, von denen seine Mutter gesprochen hat.


  Ihre Freude über seine Enthüllung begeistert den mutterlosen Jungen. Das kindliche Staunen, das die beiden überwältigt, ist so intensiv, dass Curtis spüren kann, wie sie als kleine Mädchen in Indiana gewesen sind und ausgesehen haben. Wie Jello, wenn auch auf andere Weise, sind Castoria und Polluxia nun ebenfalls zu Schwestern geworden.
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  Vielleicht war Preston in Hawthornes kleinem Kasino eingekehrt, um Blackjack zu spielen, vielleicht hatte er einen guten Aussichtspunkt gefunden, um die spektakuläre Fülle von Sternen zu beobachten, die den Wüstenhimmel erhellten, in der Hoffnung, einen majestätischen außerirdischen Kreuzer beim Rundflug über die Kaffs der Gegend zu erblicken. Vielleicht hatte er aber auch so lange zum Essenholen gebraucht, weil er unterwegs irgendein armes Wesen umgebracht hatte, das hässliche Daumen besaß und daher zu einem Leben von unterdurchschnittlicher Qualität verurteilt war.


  Als er schließlich zurückkehrte, hatte er Tragetaschen bei sich, denen ein köstlicher Duft entstieg. Mit reichlich Schinken, Käse, Zwiebeln und Paprika belegte Baguettes, aus denen das Dressing quoll. Plastikbehälter mit sagenhaftem Kartoffel- und Nudelsalat. Reispudding, Käse-Ananas-Kuchen.


  Für die alte Sinsemilla hatte ihr fürsorglicher Gatte ein Weizenvollkornsandwich besorgt, das mit Tomaten und Zucchini belegt und mit Bohnenpaste und Senf bestrichen war, als Beilage eingelegten Kürbis, gewürzt mit Meersalz, und als Nachtisch Tofupudding mit Johannisbrotaroma.


  Wegen des langen Tages auf der Straße, des ausgiebigen Schmiedens finsterer Pläne, der geschnupften, gerauchten und geschluckten Drogen und des abschließenden Tequilas war die liebe Mama glücklicherweise zu besinnungslos, um das Abendessen gemeinsam mit ihrer Familie einzunehmen.


  Der wackere Preston bewies, dass er ebenso sehr Athlet wie Akademiker war. Er hievte den schlaffen Leib des Muttertieres vom Küchenboden und trug ihn in die Schlafkammer am hinteren Ende des Wohnmobils, wo es seine Glieder diskreter ausstrecken konnte. Während die alte Sinsemilla davongetragen wurde, gab sie keinen Laut von sich und nicht mehr Lebenszeichen als ein Sack Zement.


  Dr.Tod verweilte eine Zeit lang in dem gemeinsamen Boudoir, und obwohl die Tür offen stand, riskierte Leilani keinen Schritt auf deren ominöse Schwelle zu, um etwa zu beobachten, was er da tat. Wahrscheinlich schlug er die Bettdecke zurück, steckte ein Räucherstäbchen mit Erdbeer-Kiwi-Duft an, entkleidete seine entzückend bewusstlose Braut und bereitete auch sonst alles für einen Akt ehelicher Wonne vor, der von ganz anderer Art war als alles, was die verstorbene Dame Barbara Cartland, jene ungemein produktive Autorin von Liebesromanen, in ihren über tausend Romanzen je ersonnen hatte.


  Leilani nutzte Prestons Abwesenheit, um das Bettsofa aufzuklappen, das bereits mit Laken und einer Decke ausgestattet war, und die Tüten aus der Sandwichbude zu untersuchen, damit sie einen fairen Anteil von den leckersten Sachen abbekam. Dann zog sie sich mit ihrem Abendessen und mit dem Roman über böse Schweinemenschen aus einer anderen Dimension ins Bett zurück, wo sie speiste und die Nase so tief in ihr Buch steckte, als wäre sie ganz darin versunken, in Wirklichkeit aber, um nicht mit ihrem Pseudo-Vater am Tisch sitzen zu müssen.


  Ihre Besorgnis, zu einem bedrohlichen kleinen Dinner zu zweit mit Preston Maddoc alias Jordan Banks gezwungen zu werden, womöglich noch mit schwarzen Kerzen und einem gebleichten Schädel auf dem Tisch, erwies sich als unbegründet. Der dämonische Doktor machte sich eine Flasche Guinness auf und setzte sich dann allein an den Esstisch, ganz ohne sie aufzufordern, ihm Gesellschaft zu leisten.


  Dort am Tisch saß er ihr zugewandt, etwa dreieinhalb Meter von ihr entfernt.


  Aus den Augenwinkeln sah Leilani, dass er sie von Zeit zu Zeit beobachtete, wenn nicht gar länger anstarrte, aber er sagte dabei kein einziges Wort. Eigentlich hatte er schon seit dem Mittagessen in jener Cafeteria westlich von Las Vegas nicht mehr mit ihr gesprochen. Weil sie offen behauptet hatte, er habe ihren Bruder umgebracht, schmollte Dr.Tod.


  Man hätte meinen können, fanatische Mörder seien nicht gerade dünnhäutig. Angesichts ihrer Verbrechen gegen ihre Mitmenschen, ja gegen die Menschheit selbst, hätte man annehmen können, dass sie damit rechneten, ihre Motive in Zweifel gezogen zu sehen und gelegentlich sogar beleidigt zu werden. Im Lauf der Jahre hatte Leilani im Umgang mit Preston jedoch gelernt, dass die Gefühle fanatischer Mörder zarter und verletzlicher waren als die pubertierender Mädchen. Nun konnte sie regelrecht spüren, wie gekränkt er war und wie ungerecht behandelt er sich fühlte.


  Natürlich wusste er, dass er Lukipela tatsächlich umgebracht hatte. Er litt ja nicht an Gedächtnisschwund, er hatte Luki nicht etwa in einem Dämmerzustand ermordet und verscharrt. Dennoch war er offenbar der Meinung, Leilani habe beklagenswert schlechte Manieren zur Schau gestellt, als sie diese traurige, schaurige Angelegenheit beim Mittagessen vor einer Fremden angesprochen und seine Glaubwürdigkeit bezüglich jener außerirdischen Heiler und ihres Levitationsstrahls infrage gestellt hatte.


  Hätte sie von ihrem Schweinemenschenbuch aufgeblickt und sich entschuldigt, so hätte Preston bestimmt gelächelt und irgendetwas Ähnliches gesagt wie: He, ist schon in Ordnung, du Dussel, jeder macht mal einen Fehler. Es war zu gruselig, darüber nachzudenken, aber irgendwie konnte sie einfach nicht damit aufhören.


  Zur gleichen Zeit erwartete ihn seine Geliebte, schlaff wie ein nasses Handtuch und so wach und munter wie ein Stück Käse. Die Aussicht auf süße Liebesfreuden munterte ihn offenbar so weit auf, dass er nicht wie ein trotziges Kind über seinem Essen brütete. Der dämonische Doktor aß eilig, dann kehrte er in die Schlafkammer zurück, wo er diesmal die Tür hinter sich schloss. Tragetaschen, Wegwerfbehälter und schmutzige Plastiklöffel ließ er in der Essecke zurück, weil er darauf vertraute, dass Leilani sein Zeug schon wegräumte.


  Sofort sprang sie aus dem Bett, holte die TV-Fernbedienung und schaltete eine humorlose Komödie ein. Die Lautstärke drehte sie nur so weit auf, wie es ihr nachts erlaubt war, was aber ausreichen würde, die lüsternen Geräusche zu übertönen, die sie sonst womöglich aus dem Raum an hinteren Ende des Wohnmobils gehört hätte.


  Während die Zauberbaby-Züchterin besinnungslos dalag und während Preston dort hinten im Liebesnest der Verdammten mit unausdenkbaren Dingen beschäftigt war, hob Leilani die rechte untere Ecke ihrer Matratze an, zog die beiden Klebestreifen vom Stoff und schob vorsichtig die Hand hinein. Bald hatte sie die kleine Plastiktüte gefunden, in der sie vor Monaten das Messer verstaut hatte, um es daran zu hindern, mit der Zeit tiefer in der Matratze zu verschwinden.


  Das Päckchen fühlte sich allerdings nicht so an, wie sie es erwartet hatte. Weder Größe noch Form, noch Gewicht stimmten.


  Es war eine durchsichtige Plastiktüte. Als Leilani sie aus der Matratze zog, sah sie sofort, dass die Tüte mitnichten das Messer enthielt, das sie darin versteckt hatte. Sie enthielt überhaupt kein Messer, dafür aber das Pinguinfigürchen, das einst Tetsy gehört hatte, den Pinguin, den Preston mitgebracht hatte, weil er ihn an Luki erinnerte, das Figürchen, das Leilani der Obhut von Geneva Davis anvertraut hatte.
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  Mitternacht in Sacramento: Diese drei Wörter würden nie als Titel eines Liebesromans oder eines erfolgreichen Broadway-Musicals dienen.


  Wie jeder Ort besaß diese Stadt eine eigene Schönheit und einen gewissen Charme. Aber in den Augen einer sorgenvollen, müden Reisenden, die in tiefer Nacht hier eintraf und nur eine billige Unterkunft suchte, kauerte die Hauptstadt des Staates Kalifornien auf jämmerliche Weise unter einem Mantel aus Finsternis.


  Die Ausfahrt einer Umgehungsstraße deponierte Micky in einem gespenstisch verlassenen Geschäftsviertel. Niemand war unterwegs; ihr Camaro war der einzige Wagen auf der Straße. Hektarweise Beton, horizontal und vertikal gegossen, bot trotz der grellen Neonreklamen einen bedrückenden Anblick. Das harte Licht schuf scharfe Schatten, und die Atmosphäre wirkte so seltsam mittelalterlich, dass Micky eine Ansammlung brauner Blätter in der Gosse unwillkürlich für einen Haufen toter Ratten hielt. Es sah fast so aus, als wären alle in der Gegend tot oder stürben gerade an der Pest.


  Trotz der einsamen Straßen hatte Mickys Unbehagen aber keine äußere, sondern nur eine innere Ursache. Auf ihrer langen Fahrt nach Norden hatte sie überreichlich Zeit gehabt, über all die Möglichkeiten nachzudenken, wie sie Leilani im Stich lassen könnte.


  Sie fand ein ihrem Portemonnaie angemessenes Motel, wo der Mann an der Rezeption lebendig und aus dem gegenwärtigen Jahrhundert war. Sein T-Shirt trompetete LOVE IS THE ANSWER! Ein kleines grünes Herz ersetzte den Punkt des Ausrufezeichens.


  Sie trug ihren Koffer und die Kühlbox in das ihr zugewiesenen Zimmer im Erdgeschoss. Auf der Fahrt hatte sie nur einen Apfel gegessen, sonst nichts.


  Das Motelzimmer war ein Parforceritt durch die ganze Farbpalette. Man hätte hier ein Modeseminar über die verwirrende Wirkung sich beißender Farben und Muster abhalten können, die trotz ihrer aggressiven Fröhlichkeit trostlos wirkten. Der Raum war eigentlich nicht schmutzig, sozusagen gerade sauber genug, um dafür zu sorgen, dass die Kakerlaken sich artig zurückhielten.


  Micky setzte sich mit der Kühlbox aufs Bett. Die Eiswürfel in den Plastikbeuteln waren noch nicht einmal halb geschmolzen, die Coladosen immer noch recht kühl.


  Während sie ein Hühnersandwich und einen Keks verzehrte, zappte sie sich von einer Talkshow zur anderen. Die Moderatoren waren lustig, aber der Zynismus, der alle ihre Witze prägte, wirkte auf Micky bald deprimierend, und hinter der ganzen Fröhlichkeit nahm sie eine uneingestandene Verzweiflung wahr.


  »Hip« zu sein bedeutete seit den Sechzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts zunehmend, Nihilismus zu demonstrieren. Wie merkwürdig das wohl den Jazzmusikern der Zwanziger und Dreißiger vorgekommen wäre, die den Begriff erfunden hatten. Damals war er ein Ausdruck individueller Freiheit gewesen; jetzt zeigte er einen Kotau vor dem Gruppendenken und verriet die Auffassung, im Grunde habe das menschliche Leben keinen rechten Sinn.


  Zwischen der Ausfahrt und dem Motel war Micky an einem Spirituosenladen vorbeigekommen. Als sie nun die Augen schloss, sah sie im Gedächtnis wieder die Reihen von glänzenden Flaschen hinter den Schaufenstern stehen.


  Sie suchte in der Kühlbox nach dem besonderen Leckerbissen, von dem Geneva gesprochen hatte. Das grünlich getönte Glas war mit einem Gummiring und einer Klammer luftdicht verschlossen.


  Bei dem Leckerbissen handelte es sich um ein Bündel Zehn- und Zwanzigdollarscheine mit einem Gummiband darum herum. Tante Gen hatte also das Geld ganz unten in der Kühlbox versteckt und das Glas erst im letzten Augenblick erwähnt, weil sie richtigerweise davon ausgegangen war, dass Micky es ablehnen würde, wenn sie es ihr direkt anbot.


  Vierhundertdreißig Dollar. Das war eigentlich mehr, als Gen entbehren konnte.


  Nachdem Micky das Geld gezählt hatte, rollte sie es eng zusammen und verschloss es wieder in dem grünen Glas. Dann stellte sie die Kühlbox auf die Kommode.


  Ein solches Geschenk kam nicht überraschend. Tante Gen gab so selbstverständlich, wie sie atmete.


  Als Micky sich im Bad das Gesicht wusch, dachte sie an ein anderes Geschenk, das sie in Form eines Rätsels erhalten hatte, als sie sechs Jahre alt gewesen war: Was findet man hinter dem Tor, das vor dem Tor zum Himmel steht?


  Das Tor zur Hölle, hatte Micky gesagt, aber Tante Gen hatte erwidert, die Antwort stimme nicht. Obwohl sie der jungen Micky logisch und richtig vorgekommen war, akzeptierte sie das, schließlich war es ja ein Rätsel ihrer Tante.


  Der Tod, hatte jene kindliche Micky dann gesagt. Hinter dem Tor wartet der Tod, bevor man nämlich in den Himmel kommt, muss man sterben. Tote Leute … die sind so kalt und riechen so komisch, also muss es im Himmel ziemlich eklig sein.


  Nicht der Leichnam kommt in den Himmel, hatte Geneva erklärt, nur die Seele, und die verwest nicht.


  Nach einigen weiteren falschen Antworten hatte Micky ein, zwei Tage lang überlegt und dann gesagt: Hinter dem Tor wartet jemand auf mich, der nicht will, dass ich zum nächsten Tor komme, jemand, der mich nicht in den Himmel lassen will.


  Was für ein sonderbarer Gedanke, kleine Maus. Wer würde einen Engel wie dich denn nicht in den Himmel lassen wollen?


  Eine Menge Leute.


  Zum Beispiel?


  Sie zwingen dich, schlimme Dinge zu tun, damit du nicht in den Himmel kommst.


  Aber das würden sie doch gar nicht schaffen. Selbst wenn du’s versuchen würdest, könntest du nicht schlimm sein.


  Doch, ich kann schlimm sein, hatte Micky ihr versichert, ich kann echt schlimm sein.


  Diese entrüstete Behauptung hatte Tante Gen regelrecht entzückt, Micky war ihr wohl vorgekommen wie die reine Unschuld, die sich als harter Typ geben wollte. Also, Liebes, ich gebe zwar zu, dass ich in letzter Zeit nicht auf die Fahndungsliste des FBI geguckt habe, aber ich glaube kaum, dass du da draufstehst. Verrat mir doch mal irgendwas, was du getan hast, um nicht in den Himmel zu kommen.


  Bei dieser Aufforderung war Micky sofort in Tränen ausgebrochen. Wenn ich’s dir sage, magst du mich nicht mehr.


  Still jetzt, kleine Maus, still, komm her und drück mich. Mach dir nur keine Sorgen, kleine Maus, ich werd dich immer lieb haben, immer, immer.


  Auf die Tränen war Kuscheln gefolgt und auf das Kuscheln Backen, und nachdem die Kekse fertig waren, war das potenziell verräterische Gesprächsthema außer Sicht geraten, wo es zweiundzwanzig Jahre lang blieb, bis Micky vor zwei Tagen endlich von der Schwärmerei ihrer Mutter für schlimme Jungs erzählt hatte.


  Was findet man hinter dem Tor, das vor dem Tor zum Himmel steht?


  Als Tante Gen die richtige Antwort verriet, hatte sich gezeigt, dass die Frage weniger ein Rätsel als der Auftakt zu einem Glaubensbekenntnis war.


  Während Micky sich nun die Zähne putzte und dabei im Badezimmerspiegel ihr Gesicht betrachtete, ging ihr die richtige Antwort durch den Kopf – und sie fragte sich, ob es ihr je gelingen würde, so daran zu glauben, wie es ihre Tante offenbar wirklich tat.


  Sie legte sich ins Bett und knipste die Lampe aus. Morgen Seattle, dann endlich am Sonntag Nun’s Lake.


  Und wenn Preston Maddoc dort gar nicht auftauchte?


  Micky war so erschöpft, dass sie trotz ihrer Sorgen einschlief und träumte. Sie träumte vom Gefängnis, von Zügen, die mit klagendem Pfiff durch die Nacht fuhren. Ein verlassener Bahnhof, der seltsam erleuchtet war. Maddoc wartete mit einem Rollstuhl. Vollständig gelähmt, sah sie hilflos und ohne sich wehren zu können zu, wie er sie in Gewahrsam nahm. Die meisten deiner Organe werden wir herausnehmen und Leuten transplantieren, die sie eher verdienen als du, sagte er, nur eines werde ich für mich behalten. Ich werde dir den Brustkorb öffnen und dann dein Herz verschlingen, während du noch am Leben bist.
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  Als sie anstelle des Schälmessers den Pinguin fand, sprang Leilani schneller auf, als ihre lästige Beinschiene es bisher zugelassen hatte. Mit einem Mal kam Preston ihr allsehend, ja allwissend vor. Sie warf einen Blick nach hinten, als erwartete sie, ihn dort grinsend stehen zu sehen, um Buh! zu sagen.


  Die TV-Komödianten wurden auf einen Schlag zu wenig lustigen Pantomimen, nachdem Leilani mit der Fernbedienung den Ton abgeschaltet hatte.


  Ein verdächtiges Schweigen quoll aus der Schlafkammer. Vielleicht wartete Preston ja nur den rechten Augenblick ab, um sie just dann zu überraschen, wenn sie den Pinguin entdeckte – nicht, um einen Streit anzuzetteln, sondern nur, um sich zu amüsieren.


  Leilani schlich bis zu der Stelle, an der der Wohnbereich in die Küche überging. Von dort spähte sie vorsichtig in den hinteren Teil des Wohnmobils.


  Die Tür zum Bad stand offen. Hinter dem dunklen Kabuff sah sie die Tür zur Schlafkammer, und die war zu.


  Ein schmaler, in warmem Gelb leuchtender Streifen markierte den Spalt zwischen Tür und Schwelle. Da stimmte etwas nicht. Die amouröse Ader von Preston Maddoc wurde weder vom romantischen Schein von Lampen mit Seidenschirm stimuliert noch von flackernden Kerzen. Manchmal zog er die Dunkelheit vor, vielleicht um sich besser vorstellen zu können, dass das Schlafzimmer einen Leichenhalle war und das Bett ein Sarg. In anderen Nächten hingegen …


  Das gelbe Licht ging aus, und in der Dunkelheit verschmolzen Tür und Schwelle. Dann entdeckte Leilani im Spalt das schwache, verräterische Flackern eines Fernsehgeräts. Phantome zogen über die Traumlandschaft des Bildschirms und warfen ihr gespenstisches Licht an die Wände des Schlafraums.


  Leilani hörte vertraute Töne, nämlich die Titelmelodie von Gesichter des Todes. Diese widerwärtige Videodokumentation bestand aus einer Sammlung von Kurzfilmen über gewaltsame Tode und deren Folgen. Gezeigt wurden menschliches Leiden und Leichen in allen Stadien der Verwüstung und Verwesung.


  Preston hatte sich diese wahnwitzige Produktion schon so oft angesehen, dass er sich an jede grässliche Szene so genau erinnerte wie ein besessener Enterprise-Fan, der den Dialog von Star Trek III – Auf der Suche nach Mr Spock Wort für Wort auswendig hersagen konnte. Gelegentlich genoss Sinsemilla das Schlachtfest gemeinsam mit ihm: Ihre Bewunderung für dieses Machwerk hatte sie ursprünglich zu ihren Fotos von überfahrenen Tieren animiert.


  Als Leilani einmal gezwungen worden war, Gesichter des Todes mit anzusehen, hatte sie sich nach nur wenigen Minuten aus Sinsemillas Klammergriff befreit und sich seither geweigert, auch nur einen Blick auf den Film zu werfen. Was ihren Pseudo-Vater und die Bienenkönigin faszinierte, ekelte Leilani bloß an. Die aufsteigende Übelkeit war jedoch nicht einmal das Schlimmste gewesen; sie hatte beim Ansehen des Videos so viel Mitleid mit diesen toten und sterbenden Menschen bekommen, dass sie sich kurz darauf auf die Toilette geflüchtet und die Hände vors Gesicht geschlagen hatte, um ihr Schluchzen zu verbergen.


  Gelegentlich bezeichnete Preston Gesichter des Todes als intellektuell stimulierend, gelegentlich als avantgardistische Unterhaltung. Der Inhalt errege ihn gar nicht, behauptete er; vielmehr sei er fasziniert von der hohen Kunst, mit der das grausige Thema präsentiert werde.


  Nun, selbst wenn man noch keine zehn Jahre alt war, musste man kein Wunderkind sein, um zu begreifen, dass dieses Video dem dämonischen Doktor genau denselben Kick verschaffte, den die meisten anderen Männer bei den pikanten Produkten des Playboy-Konzerns empfanden. Aber auch wenn man das begriff, wollte man nicht zu oft oder zu gründlich darüber nachdenken.


  Die Titelmelodie wurde leiser, offenbar weil Preston die Lautstärke so einstellte, wie er sie mochte. Er stand mehr auf Bilder als auf qualvolle Schreie.


  Leilani wartete.


  Gespenstisches Licht unter der Tür, bleich flatternde Geister.


  Ihr schauderte, als sie schließlich zu der Überzeugung gelangte, dass das alles nicht eine Finte war, um sie besser ertappen zu können. Die Liebe – beziehungsweise das, was auf dem Makani als Liebe galt – stand in voller Blüte.


  Mutig ging Leilani in die Küche, knipste das Licht über der Spüle an – Preston hatte es zuvor wieder ausgemacht – und zog die Schublade mit dem Kochwerkzeug auf. Aha, nachdem Preston das Schälmesser aus der Matratze gezogen hatte, hatte er es nicht wieder an seinen angestammten Platz gelegt. Verschwunden waren auch das Metzgermesser, das Tranchiermesser, das Brotmesser, ja überhaupt alle Messer. Einfach weg.


  Sie öffnete die Schublade mit dem Tafelbesteck. Teelöffel, Suppenlöffel und Vorlegelöffel waren genauso arrangiert wie immer, die Steakmesser jedoch waren verschwunden. Obwohl sie zu stumpf waren, um wirkungsvolle Waffen abzugeben, waren auch die Tafelmesser entfernt worden. Selbst die Gabeln fehlten.


  Ohne sich darum zu kümmern, ob Preston sie dabei überraschen konnte, durchsuchte Leilani alle Schubladen, suchte hinter jeder Schranktür, in der gesamten kleinen Küche irgendetwas, womit sie sich verteidigen konnte.


  Ach ja, natürlich, wie in unzähligen Gefängnisfilmen könnte man einen gewöhnlichen Teelöffel mit einer Raspel oder Feile bearbeiten, bis er eine tödliche Spitze hatte und bis eine seiner Kanten scharf wie ein Messer war. Womöglich schaffte man das sogar insgeheim, in der Enge eines Wohnmobils und trotz einer linken Hand, die eine plumpe, kleine, verdrehte, halbgare Stummelpfote war. Aber wenn man keine Raspel oder Feile zur Verfügung hatte, schaffte man es eben nicht.


  Nachdem sie die letzte Schublade aufgezogen, den letzten Schrank durchwühlt und schließlich noch die Geschirrspülmaschine inspiziert hatte, wurde ihr klar, dass Preston alle Gegenstände entfernt hatte, die sich als Waffe geeignet hätten. Außerdem hatte er jedes Werkzeug entfernt, das man wie eine Raspel oder Feile dazu hätte verwenden können, ein harmloses Objekt in ein tödliches Instrument zu verwandeln.


  Offenbar bereitete er sich aufs Endspiel vor.


  Vielleicht fuhren sie nach dem Besuch des von Aliens geheilten Spinners in Nun’s Lake ja tatsächlich nach Montana. Möglicherweise verzichtete Preston aber auch darauf, sie aus symmetrischen Gründen bei Luki zu verscharren, und brachte sie einfach schon in Idaho um.


  Nach mehreren Jahren in der Enge des Wohnmobils war ihr die Küche so vertraut wie ihre Westentasche, und doch fühlte sie sich darin so verloren, als wäre sie plötzlich inmitten eines Urwalds gelandet. Wie von dunklen, drohenden Baumriesen verwirrt, drehte sie sich langsam einmal im Kreis und suchte nach einem Ausweg, fand jedoch keinen.


  Die ganze Zeit über hatte sie sich der Illusion hingegeben, nicht ernsthaft in Gefahr zu sein, bis ihr zehnter Geburtstag herannahte, und daher rechtzeitig einen Fluchtplan schmieden zu können. Ihr mentaler Vorrat an Überlebensstrategien war deshalb – wenn auch durchaus vorhanden – noch schmal.


  Offenbar hatte Preston seinen Zeitplan schon geändert, bevor Leilani bei der Mittagsrast versucht hatte, die Kellnerin um Hilfe zu ersuchen. Der Beweis dafür waren die fehlenden Messer, die er nachts aus dem Wohnmobil geräumt haben musste, bevor er Leilani und Sinsemilla frühmorgens zur Werkstatt gefahren und an Bord des Makani gebracht hatte.


  Leilani war zwar jetzt noch nicht bereit, einen Fluchtversuch zu unternehmen, aber bis sie am Sonntag Nun’s Lake erreichten, musste sie bereit sein.


  Bis dahin konnte sie nicht mehr tun, als Preston in dem Glauben zu lassen, sie hätte noch nicht gemerkt, dass er das Schälmesser gegen den Pinguin ausgetauscht und alle scharfkantigen Gegenstände aus der Küche entfernt hatte. Er verhöhnte sie aus purer Lust daran, aber sie war entschlossen, ihn nicht erkennen zu lassen, wie sehr sie sich fürchtete. Er sollte sich nicht an ihrer Angst weiden.


  Das war jedoch nicht der einzige Grund. Sobald er nämlich herausbekam, dass sie von dem Pinguin wusste, würde er den Mordtermin bestimmt noch weiter vorverlegen und nicht einmal bis Idaho warten.


  Deshalb räumte sie den Esstisch auf, als wäre nichts geschehen. Sie stellte die Reste in den Kühlschrank, spülte das Wegwerfgeschirr – und sämtliche Plastiklöffel – aus der Sandwichbude ab und warf dann alles in den Müllverdichter.


  Danach schob sie den Pinguin in die Matratze zurück und verschloss den Schlitz wieder mit den zwei Streifen Klebeband.


  Mit der Fernbedienung schaltete sie den Ton des Fernsehers wieder ein, um die leise Musik und die Stimmen des grausigen Videos, die aus der Schlafkammer drangen, zu übertönen.


  Sie stieg zurück ins Bett, wo noch ihr halbes Essen stand. Obwohl sie keinen Appetit hatte, aß sie alles auf.


  Später lag sie einfach so da. Nur der leuchtende Bildschirm linderte die Dunkelheit und ließ sein gespenstisches Licht über die Züge des Sonnengottes an der Decke flackern. Sie fragte sich, was wohl aus Mrs D und Micky geworden war. Die Pinguinfigur war in deren Obhut gewesen, aber irgendwie hatte Preston sie an sich gebracht. Weder Mrs D noch Micky hätten sie ihm freiwillig überlassen.


  Sie musste sie unbedingt anrufen.


  Preston besaß ein Mobiltelefon, mit dem er überall auf der Welt telefonieren konnte, aber wenn er es nicht an seinem Gürtel trug, ließ er es immer im Schlafraum, der für Leilani verboten war.


  In den vergangenen Monaten hatte sie im Wohnmobil drei Vierteldollarmünzen an drei verschiedenen Orten versteckt. Das Geld hatte sie einzeln aus Sinsemillas Portemonnaie stibitzt, als sie mit ihrer im Drogenrausch schwebenden Mutter allein gewesen war.


  In Notfall brauchte sie bloß eine der Münzen, um die Notrufnummer anzurufen, wenn sie es denn bis zu einem öffentlichen Telefon schaffte. Außerdem konnte sie ja ein R-Gespräch mit allen Leuten anmelden, die bereit waren, es entgegenzunehmen. Allerdings waren Mrs D und Micky die einzigen Leute, auf die das zutraf.


  Im Motelkasino nebenan gab es bestimmt Telefone, nur war es nicht einfach, dorthin zu gelangen. Vor morgen früh ein Telefon zu erreichen war sogar ganz unmöglich, weil Preston mit der Tastatur an der Tür die Alarmanlage eingeschaltet hatte, als er mit dem Proviant gekommen war. Nur er und Sinsemilla kannten den Code, um sie wieder abzuschalten. Versuchte Leilani, die Tür aufzumachen, so ging eine Sirene los, und sämtliche Lichter des Fahrzeugs wurden eingeschaltet, von einem Ende bis zum anderen.


  Wenn sie die Augen schloss, sah sie im Geiste Mrs D und Micky am Küchentisch sitzen, bei Kerzenlicht, lachend, an dem Abend, an dem sie sie zum Essen eingeladen hatten. Sie hoffte inbrünstig, dass ihnen nichts zugestoßen war.


  Hast du eine linke Hand, die aussieht, als hättest du einen atomaren Erstschlag überlebt, und ein linkes Bein, auf das jeder finstere Cyborg stolz wäre, dann erwartest du, von deiner Umgebung besonders aufmerksam wahrgenommen zu werden. Du erwartest, dass die Leute dich angaffen und, wenn du sie anzischst und mit den Augen rollst, vor Schreck erbleichen und in Deckung gehen. Setzt du hingegen dein schönstes Lächeln auf, hast dein Haar frisch gewaschen und hältst dich für einigermaßen vorzeigbar, wenn nicht gar hübsch, dann sehen die Leute allerdings trotzdem weg oder durch dich hindurch. Möglicherweise sind sie peinlich berührt, so als meinten sie, du wärst selber schuld an deinen Behinderungen und würdest dich dafür schämen oder solltest das zumindest tun. Weniger kritisch betrachtet, sehen die meisten Leute vielleicht durch dich hindurch, weil sie sich nicht zutrauen, dich anzuschauen, ohne dich anzustarren, oder mit dir zu sprechen, ohne unabsichtlich etwas Verletzendes zu sagen. Vielleicht meinen sie auch einfach nur, du wärst unsicher und wolltest deshalb von dir aus ignoriert werden. Vielleicht ist der Prozentsatz der Menschen, die hoffnungslose Arschlöcher sind, aber auch wesentlich größer, als du gern glauben möchtest. Sprichst du sie an, hören die meisten nur halb zu, und sollten sie trotzdem merken, dass du intelligent bist, leugnen das manche Leute einfach und sprechen mit dir weiterhin wie mit einem Kleinkind, weil sie in ihrer Ignoranz körperliche Missbildungen mit Dummheit gleichsetzen. Hast du jedoch nicht nur eine Hand wie aus dem Monstrositätenkabinett und einen Gang wie Frankensteins Ungeheuer, sondern bist auch noch ein wurzelloses Kind, das ständig durch die Gegend gekarrt wird, um nach Obi-Wan Kenobi und der guten Seite der Macht zu suchen, dann bist du regelrecht unsichtbar.


  Tante Gen und Micky hingegen hatten Leilani gesehen. Sie hatten sie angeschaut, hatten ihr zugehört. Für sie war sie wirklich vorhanden, und sie liebte die beiden, weil sie sie gesehen hatten.


  Wenn sie nun ihretwegen zu Schaden gekommen waren …


  Sie lag wach da, bis der Timer den Fernseher ausschaltete, dann schloss sie die Augen, um das schwach leuchtende, schläfrige Lächeln des Sonnengottes nicht mehr sehen zu müssen. Ihr gingen zahlreiche Möglichkeiten durch den Kopf, wie Gen und Micky den Tod gefunden haben könnten. Hatte Preston sie tatsächlich getötet, dann würde Leilani ihn irgendwie umbringen. Dann kam es nicht darauf an, ob sie sich opfern musste, um ihn zu erledigen, weil das Leben dann sowieso nicht mehr lebenswert war.
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  »Ihr Beruf ist so aufregend. Wenn ich mein Leben noch einmal von vorn anfangen könnte, dann würde ich auch Privatdetektiv werden. Man nennt einen wie Sie auch Schnüffler, stimmt’s?«


  »Manche Leute vielleicht schon, Ma’am«, sagte Noah Farrel, »aber ich bezeichne mich als Detektiv. Früher hab ich das jedenfalls getan.«


  Es war erst zehn Uhr vormittags, aber die Augusthitze hatte sich schon wie ein Lebewesen in die Küche geschlichen, wie eine große Katze mit sonnenwarmem Fell, die nun um die Tisch- und Stuhlbeine strich. Noah spürte, wie sich bei ihm auf der Stirn prickelnde Schweißperlen bildeten.


  »In meinen Zwanzigern«, sagte Geneva Davis, »habe ich mich einmal leidenschaftlich in einen Privatdetektiv verliebt. Ich muss allerdings zugeben, dass ich seiner nicht würdig war.«


  »Das kann ich kaum glauben. Sie waren bestimmt ein hübsches Ding.«


  »Wie süß von Ihnen, mein Lieber. Aber in Wahrheit war ich damals ein ziemlich schlimmes Mädchen, und wie alle Männer seiner Art hatte er strikte moralische Vorstellungen, die er meinetwegen nicht umstoßen wollte. Mit dem Moralkodex von Detektiven kennen Sie sich ja aus.«


  »Na ja, meiner ist da ziemlich durcheinander.«


  »Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen. Wie finden Sie meine Kekse?«


  »Sehr köstlich. Aber das sind doch keine Mandeln, oder, Ma’am?«


  »Richtig, das sind Pekannüsse. Wie schmeckt Ihnen Ihre Vanillecola?«


  »Ich dachte, es wäre Kirschcola.«


  »Ja, ich hab Kirschsirup statt Vanille genommen. Also, jetzt hatte ich zwei Tage hintereinander Vanillecola mit Vanille, und da wollte ich mal etwas Abwechslung reinbringen.«


  »Ich hab schon seit meiner Kindheit kein Kirschcola mehr getrunken. Hab ganz vergessen, wie gut das schmeckt.«


  Lächelnd deutete sie mit einem Kopfnicken auf sein Glas und fragte: »Also, wie steht es mit Ihrem Vanillecola?«


  Obwohl er erst seit einer Viertelstunde am Küchentisch von Geneva Davis saß, hatte Noah sich bereits auf ihren Konversationston eingestimmt. Er hob sein Glas, als wollte er ihr zuprosten. »Es ist köstlich. Sie sagten also, Ihre Nichte hat sich schon einmal gemeldet?«


  »Heute Morgen um sieben, ja, aus Sacramento. Ich hab mir Sorgen gemacht, weil sie da übernachtet hat. In einer Stadt mit so vielen Politikern ist ein hübsches Mädchen nicht sicher. Aber jetzt ist sie wieder unterwegs und hofft, es bis heute Abend nach Seattle zu schaffen.«


  »Wieso ist sie nach Idaho nicht geflogen?«


  »Vielleicht kann sie nicht gleich mit Leilani fliehen und muss diesen Leuten anderswohin folgen, möglicherweise mehrere Tage lang. Dafür wollte sie lieber den Wagen nehmen. Außerdem ist ihr Budget zu knapp für Flüge und Mietwagen.«


  »Haben Sie ihre Handynummer?«


  »Leute wie wir haben keine Handys, mein Lieber. Wir sind arm wie Kirchenmäuse.«


  »Also, was Ihre Nichte da tut, halte ich nicht für sonderlich ratsam, Mrs Davis.«


  »Ach, du lieber Himmel, natürlich ist es nicht ratsam, mein Lieber. Trotzdem muss sie es tun.«


  »Preston Maddoc ist ein gefährlicher Gegner.«


  »Er ist ein bösartiger, geisteskranker Bastard, und genau deshalb dürfen wir Leilani nicht bei ihm lassen.«


  »Selbst wenn Ihre Nichte nicht in Gefahr gerät, selbst wenn sie das Mädchen aufgabelt und es zurückbringt, steckt sie ganz schön im Schlamassel – ist Ihnen das eigentlich klar?«


  Mrs Davis nickte, nippte an ihrem Glas und sagte: »Soweit ich verstehe, wird der Gouverneur sie eine Menge tödliches Gas schlucken lassen. Mich wohl auch. Er ist kein netter Mensch, der Gouverneur. Man sollte meinen, er würde uns in Ruhe lassen, nachdem er unsere Stromrechnung verdreifacht hat.«


  Noah trocknete sich mit einer Papierserviette die Stirn. »Mrs Davis …«


  »Bitte sagen Sie Geneva zu mir. Übrigens, das ist ein hübsches Hawaiihemd, das Sie da tragen.«


  »Äh, Geneva, also selbst mit den lautersten Motiven bleibt eine Kindesentführung eine Kindesentführung. Bei einer solch schweren Straftat wird das FBI eingeschaltet.«


  »Wir haben vor, Leilani bei den ganzen Papageien zu verstecken«, sagte Geneva mit einem verschwörerischen Unterton. »Da findet man sie nie.«


  »Was für Papageien?«


  »Meine Schwägerin Clarissa ist ein Prachtstück von einer Frau, sie hat einen Kropf und sechzig Papageien. Sie lebt draußen in Hemet. Und wer kommt schon nach Hemet? Niemand. Das FBI bestimmt nicht.«


  »Auch die würden nach Hemet kommen«, sagte Noah ernst.


  »Einer von den Papageien verfügt über einen riesigen Wortschatz an Obszönitäten, obwohl keiner von den anderen in irgendeiner Weise unflätig ist. Dieses Schandmaul hat früher mal einem Polizisten gehört. Traurig, nicht wahr? Einem Polizeibeamten. Clarissa hat zwar versucht, ihm Manieren beizubringen, aber leider ohne großen Erfolg.«


  »Geneva, selbst wenn das Mädchen sich das ganze Zeug nicht einfach nur ausgedacht hat, selbst wenn es in echter Gefahr schwebt, kann man nicht einfach zur Selbstjustiz greifen und …«


  »Die Justiz ist sehr fleißig heutzutage«, unterbrach Geneva ihn, »aber von Gerechtigkeit kann trotzdem kaum die Rede sein. Prominente ermorden ihre Frauen und werden freigesprochen. Eine Mutter tötet ihre Kinder, und in den Fernsehnachrichten heißt es, sie wäre das Opfer, und wir sollen ihren Anwälten Geld schicken. Wenn alles derart durcheinander ist, muss man da nicht ein Narr sein, wenn man die Hände in den Schoß legt und glaubt, die Gerechtigkeit würde siegen?«


  Auf einmal sprach da eine andere Frau als die, mit der er noch vor einem Augenblick gesprochen hatte. Ihre grünen Augen blitzten zornig, und ihr liebes Gesicht nahm einen harten Ausdruck an, den er an ihr nicht für möglich gehalten hätte.


  »Wenn Micky jetzt nicht handelt«, fuhr sie fort, »wird dieser kranke Bastard die kleine Leilani töten, und dann ist es so, als hätte sie nie gelebt, und niemand außer mir und Micky wird wissen, was die Welt verloren hat. Sie können mir ruhig glauben, dass das ein Verlust ist. Dieses Mädchen hat nämlich das Herz am rechten Fleck, es hat eine leuchtende Seele. Heutzutage macht man schon Schauspieler, Sänger und machthungrige Politiker zu Helden. Wie verkorkst muss alles sein, wenn das Wort Held zu so was verkommen ist? Ich würde die ganze blasierte Meute liebend gern gegen dieses Mädchen eintauschen. Sie hat ein geraderes Rückgrat und ein treueres Herz als tausend von diesen so genannten Helden. Noch einen Keks?«


  In letzter Zeit nahm Noah Zucker am liebsten nur noch flüssig und mit alkoholischen Zusätzen zu sich, aber er hatte das Gefühl, seinem Stoffwechsel einen Tritt versetzen zu müssen, um sich gegen diese Frau behaupten und seinen wichtigsten Punkt anbringen zu können. Er nahm also noch einen Keks von der Platte.


  »Haben Sie schon irgendwelche Unterlagen über die Heirat von Maddoc und Leilanis Mutter gefunden?«, fragte Geneva.


  »Nein. Trotz aller Möglichkeiten, die das Internet bietet, leben wir in einem großen Land. In einigen Staaten braucht man nur einen überzeugenden Grund und ein paar Freunde an der richtigen Stelle, dann kann man sich unter Ausschluss der Öffentlichkeit trauen lassen. Das geschieht hinter den Türen eines Amtszimmers; anschließend wird zwar eine Urkunde ausgestellt und korrekt zu den Akten genommen, aber eben nicht veröffentlicht. Und so etwas ist nicht leicht zu recherchieren. Wahrscheinlich haben sie aber ohnehin in einem anderen Land geheiratet, wo Ausländer das tun können, vielleicht in Mexiko. Infrage käme auch Guatemala. Also, wir könnten eine Menge Geld sparen, wenn Leilani uns sagen würde, wo die Trauung stattgefunden hat.«


  »Genau das wollten wir sie ja fragen, als sie das zweite Mal zum Essen kommen sollte, aber wir haben sie nicht wieder gesehen. Den echten Namen der Mutter zu finden und Beweise dafür, dass der Bruder existiert hat, ist wohl auch nicht leichter, als nach der Heiratsurkunde zu suchen, oder?«


  »Gut möglich. Aber auch was das angeht, wäre es hilfreich, wenn ich zuerst mit Leilani sprechen könnte.« Frustriert legte er den zweiten Keks unangebissen beiseite. »Ich sitze da und höre mich reden, als wäre ich schon voll dabei … aber das ist einfach nicht der Fall, Geneva.«


  »Ich weiß, es wird teuer werden, und Micky hat Ihnen bisher nicht sehr viel geben können …«


  »Darum geht es eigentlich nicht.«


  »… aber in Form dieses Wohnwagens hier habe ich ein bisschen Kapital, das ich beleihen könnte, und Micky wird bald einen guten Job bekommen, da bin ich mir sicher.«


  »Es ist allerdings schwer, einen guten Job zu bekommen und auch noch zu behalten, wenn man auf der Flucht vor dem FBI ist. Wirklich, darum geht es ja gerade. Wenn ich irgendetwas für Sie tue und dabei weiß, dass Ihre Nichte vorhat, dieses Mädchen ihren Erziehungsberechtigten zu entreißen, dann leiste ich Beihilfe zu einer Kindesentführung.«


  »Das ist doch lächerlich, mein Lieber.«


  »Ich wäre Mittäter bei einem Verbrechen. So lautet das Gesetz.«


  »Dieses Gesetz ist lächerlich.«


  »Es ist sogar so: Um mich vor jedem Risiko zu bewahren, als Mittäter beschuldigt zu werden, muss ich Ihnen nicht nur die dreihundert Dollar zurückgeben, sondern anschließend auch schnurstracks zur Polizei gehen, um zu berichten, was Ihre Nichte da oben in Idaho vorhat.«


  Geneva legte den Kopf schräg und warf ihm einen ungläubig amüsierten Blick zu. »Veräppeln Sie mich nicht, mein Lieber!«


  »Veräppeln? Es ist mir bitter ernst!«


  Sie zwinkerte ihm zu. »Nein, ist es Ihnen nicht.«


  »Doch, das ist es.«


  »Nein, ist es Ihnen nicht.« Sie unterstrich ihre Worte mit einem zweiten Zwinkern. »Sie werden nicht zur Polizei gehen. Und selbst wenn Sie das Geld zurückgeben, sind Sie trotzdem dabei.«


  »Ich bin nicht dabei.«


  »Ich weiß doch, wie das funktioniert, mein Lieber. Sie müssen – wie heißt das noch – nur plausibel abstreiten können, etwas gewusst zu haben. Wenn alles schief läuft, könnten Sie einfach behaupten, dass Sie nicht mit dem Fall beschäftigt gewesen sind, weil Sie ja auch kein Geld dafür genommen haben.«


  Noah zog die dreihundert Dollar aus der Hosentasche und legte das Bündel auf den Tisch. »Ich werde überhaupt nichts behaupten. Ich steige einfach aus.«


  »Nein, das tun Sie nicht«, sagte Geneva.


  »Ich habe den Auftrag sowieso nicht übernommen.«


  Sie drohte ihm mit dem Finger. »Doch, das haben Sie.«


  »Hab ich nicht.«


  »Doch, das haben Sie, mein Lieber. Wo kommen sonst die dreihundert Dollar her?«


  »Ich«, sagte er standhaft, »steige aus. Ich springe ab, trete zurück, empfehle mich, Schluss, aus, finito.«


  Geneva lächelte breit und zwinkerte ihm wieder zu. Diesmal wirkte es wie ein übertriebenes Zwinkern als Ausdruck einer drolligen Verschwörermiene. »Ganz wie Sie meinen, Mr Farrel. Sollte ich je vor einem dieser lächerlichen Gerichte aussagen müssen, können Sie sich darauf verlassen, dass ich dem Richter sage, Sie sind unmissverständlich ausgestiegen.«


  Diese Frau hatte ein Lächeln, das Vögel aus dem Himmel in den Käfig locken konnte. Eine von Noahs Großmüttern war schon vor seiner Geburt gestorben, und seine Großmutter väterlicherseits hatte rein gar nichts mit Geneva Davis gemeinsam gehabt. Sie war ein hartgesichtiges, kettenrauchendes altes Weib mit stechendem Blick und einer Stimme gewesen, die ein lebenslanger Durst nach Whiskey rau geraspelt hatte. In den Jahren, in denen sie und Großvater Farrel ein Leihhaus betrieben hatten, das als Tarnung für ein illegales Wettbüro diente, hatte sie selbst den hartgesottensten jungen Ganoven mit einem bloßen Blick und ein paar barschen gälischen Worten einen heillosen Schrecken einjagen können, obwohl die meisten Ganoven gar kein Gälisch konnten. Im Augenblick jedenfalls hatte Noah das Gefühl, hier bei seiner Großmutter zu sitzen, die Kekse für ihn gebacken hatte – natürlich nicht bei seiner echten, sondern bei seiner idealen Großmutter. Unter seiner Frustration regte sich ein warmes, kuscheliges Gefühl, wie er noch nie eines empfunden hatte, das unter den gegebenen Umständen jedoch zweifellos gefährlich war.


  »Zwinkern Sie mir nicht dauernd zu, Geneva«, sagte er. »Sie wollen doch nur so tun, als würden wir hier eine kleine Verschwörung aushecken, aber das tun wir nicht.«


  »Aber mein Lieber, das weiß ich doch. Sie sind ausgestiegen, abgesprungen, zurückgetreten, Schluss, aus, finito; das ist mir alles völlig klar.« Sie lächelte übers ganze Gesicht und verzichtete für diesmal tatsächlich darauf, ihm zuzuzwinkern – dafür hob sie aber nachdrücklich die Daumen beider Hände.


  Noah griff nach dem unangebissenen zweiten Keks und biss hinein. Zweimal. Der Keks war groß, aber mit den beiden Bissen gelang es ihm, sich mehr als die Hälfte davon in den Mund zu stopfen. Grimmig kauend, starrte er Geneva Davis finster an.


  »Noch ein Vanillecola, mein Lieber?«, fragte sie ihn.


  Er wollte ablehnen, aber sein Mund war zu voll, um etwas herauszubringen, deshalb nickte er, ohne es eigentlich zu wollen.


  Geneva goss sein Vanillecola mit Cola und einem Schuss Kirschsirup auf und fügte ein paar Eiswürfel hinzu.


  Nachdem sie sich wieder an den Tisch gesetzt hatte, sagte Noah: »Lassen Sie es mich bitte noch ein einziges Mal versuchen.«


  »Was denn, mein Lieber?«


  »Ihnen die Lage klar zu machen.«


  »Du lieber Himmel, ich bin doch nicht beschränkt! Ich verstehe die Lage vollständig. Sie können plausibel abstreiten, etwas gewusst zu haben, und ich sage vor Gericht aus, Sie hätten uns nicht geholfen, obwohl Sie’s getan haben. Oder tun werden.« Sie sammelte die dreihundert Dollar ein. »Und wenn alles gut geht und niemand vor Gericht kommt, gebe ich Ihnen das hier zurück, und wir bezahlen Ihnen auch alles andere, was Sie uns berechnen. Das könnte zwar ein bisschen dauern, und wir müssen in monatlichen Raten zahlen, aber wir begleichen unsere Schulden, Micky und ich. Außerdem wird sowieso keiner von uns vor Gericht kommen. Nichts für ungut, mein Lieber, aber Sie wissen doch sicher, dass das Gesetz in diesen Dingen Lücken hat.«


  »Bevor ich Privatdetektiv geworden bin, war ich Polizeibeamter.«


  »Dann sollten Sie sich mit Gesetzen wirklich besser auskennen«, sagte sie tadelnd, aber mit einem derart bewundernden Großmutterlächeln, dass sein warmes, kuscheliges Gefühl dadurch noch verschlimmert wurde.


  Mit finsterem Blick beugte Noah sich über den Tisch und stellte seine dunkle Seite zur Schau, um damit Genevas trotzige Weigerung, den Tatsachen ins Auge zu blicken, zu erschüttern. »Ich hab mich mit Gesetzen mal ganz ausgezeichnet ausgekannt, aber man hat mir mein Abzeichen trotzdem abgenommen, weil ich einen Verdächtigen verprügelt habe. Genauer gesagt, hab ich ihm fast die Knochen aus dem Leib geschlagen.«


  Geneva schnalzte mit der Zunge. »Auf so etwas braucht man sich überhaupt nichts einzubilden, mein Lieber.«


  »Ich bilde mir nichts drauf ein. Ich hatte Glück, dass ich nicht im Gefängnis gelandet bin.«


  »Es hat sich aber durchaus so angehört, als würden Sie sich was drauf einbilden.«


  Er starrte sie, ohne zu blinzeln, an, während er das letzte Drittel seines Kekses verschlang und es mit einem Schluck Vanillecola mit Kirschgeschmack hinunterspülte.


  Geneva schien sich von seinem Blick nicht einschüchtern zu lassen. Sie lächelte, als würde es sie freuen zu sehen, wie sehr er sich ihr Gebäck schmecken ließ.


  »Ehrlich gesagt, ein bisschen stolz bin ich schon darauf«, sagte er. »Das sollte ich trotz aller Umstände eigentlich nicht sein, aber ich bin es. Ich wurde von den Nachbarn zu einer Wohnung gerufen, in der ein Kerl seine Frau verdroschen hat. Als ich ankomme, ist die Frau übel zugerichtet, und der Kerl schlägt inzwischen auf seine Tochter ein, ein kleines Mädchen, etwa acht Jahre alt. Er hat ihr schon ein paar Zähne herausgeschlagen. Als er mich sieht, lässt er sie in Frieden und wehrt sich nicht gegen seine Festnahme. Ich bin trotzdem ausgerastet. Als ich das Mädchen gesehen habe, bin ich ausgerastet.«


  Geneva drückte ihm über den Tisch hinweg die Hand. »Gut für Sie.«


  »Nein, das war gar nicht gut. Ich hätte weitergemacht, bis ich ihn umgebracht hätte, aber das Mädchen hat mich davon abgehalten. In meinem Bericht habe ich gelogen und behauptet, der Mistkerl hätte sich der Festnahme widersetzt. Bei der Verhandlung hat seine Frau dann gegen mich ausgesagt … aber das Mädchen hat meinetwegen gelogen, und dem haben sie geglaubt oder zumindest so getan. Anschließend hab ich mit meinen Chefs den Deal ausgehandelt, dass ich den Dienst quittiere, wenn sie bereit sind, mir eine Abfindung zu zahlen und meinen Antrag auf eine Lizenz als Privatdetektiv zu unterstützen.«


  »Was ist aus der Tochter geworden?«, fragte Geneva.


  »Wie sich herausgestellt hat, wurde sie schon seit geraumer Zeit misshandelt. Das Gericht hat ihrer Mutter das Sorgerecht entzogen und sie bei deren Eltern untergebracht. Bald ist sie mit der Highschool fertig. Es geht ihr gut; sie ist ein wirklich nettes Mädchen.«


  Geneva drückte ihm noch einmal die Hand, bevor sie sich strahlend zurücklehnte. »Sie sind genau wie mein Detektiv.«


  »Welcher Detektiv, bitte?«


  »Der, in den ich in meinen Zwanzigern verliebt war. Und wenn ich die Leiche meines ermordeten Mannes dann nicht in einer alten Ölgrube versteckt hätte, hätte Philip mich auch vielleicht nicht zurückgewiesen.«


  Noah wusste nicht recht, wie er reagieren sollte. Er tupfte sich noch einmal die feuchte Stirn ab. Schließlich sagte er: »Sie haben Ihren Mann umgebracht?«


  »Nein, meine Schwester Carmen hat ihn erschossen. Ich hab die Leiche versteckt, um sie zu schützen und um unserem Vater den Skandal zu ersparen. General Sternwood – das war unser Daddy – war nicht mehr ganz gesund. Und er …«


  Verwirrung trat auf Genevas Gesicht, und sie verstummte.


  Noah ermunterte sie weiterzusprechen. »Und er …?«


  »Tja, das war natürlich nicht ich, das war Lauren Bacall in Tote schlafen fest. Der Detektiv war Humphrey Bogart, der den Philip Marlowe gespielt hat.«


  Geneva klatschte in die Hände und ließ vor Entzücken ein melodisches Lachen hören.


  Obwohl Noah nicht wusste, weshalb er lächelte, tat er es.


  »Nun, es ist eine herrliche Erinnerung, selbst wenn sie falsch ist«, meinte Geneva. »Ehrlich gesagt, bin ich ein ziemlicher Angsthase, was schlimme Dinge angeht. Schon als Kind war ich nie unartig, und wenn man mir nicht in den Kopf geschossen hätte, könnte ich nie mit einer solchen Erinnerung aufwarten.«


  Der Zuckergehalt von Keksen und Cola erzeugte genügend mentalen Auftrieb, um mit einem breiten Spektrum intellektueller Herausforderungen fertig zu werden, aber, bei Gott, für manches brauchte man wirklich ein Bier. Weil kein Bier vorhanden war, stellte er eine weitere Frage, statt den Versuch zu unternehmen, die Bedeutung von Genevas Worten logisch zu erschließen: »Man hat Ihnen in den Kopf geschossen?«


  »Ein höflicher, gut gekleideter Bandit hat unseren Laden überfallen, meinen Mann umgebracht und mich angeschossen. Danach ist er verschwunden. Ich werde Ihnen nicht erzählen, dass ich ihn in New Orleans aufgespürt und eigenhändig umgelegt habe, weil das nämlich Alec Baldwin war und niemand aus meinem wirklichen Leben. Aber obwohl ich so ein Angsthase bin, ich wäre fähig gewesen, ihn umzulegen, wenn ich gewusst hätte, wie man ihn aufspüren kann. Ich hätte ihm sogar nicht nur eine Kugel in den Leib gejagt, glaube ich. Eher eine in jedes Bein, um ihn leiden zu lassen, dann zwei in den Bauch und schließlich eine in den Kopf. Klinge ich nicht schrecklich brutal, mein Lieber?«


  »Na ja, nicht brutal, aber rachsüchtiger, als ich erwartet hätte.«


  »Das ist eine gute, ehrliche Antwort. Ich bin von Ihnen beeindruckt, Noah.«


  Sie setzte wieder einmal ein Lächeln auf, bei dem selbst Eis geschmolzen wäre.


  Unwillkürlich begann auch er zu lächeln.


  »Ich genieße unser gemütliches Beisammensein richtig«, sagte sie.


  »Ich auch.«
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  Samstag: von Hawthorne, Nevada, nach Boise, Idaho. Vierhundertneunundvierzig Meilen. Hauptsächlich ödes Land; grelle Sonne, aber leicht zu fahren.


  Eine halbe Stunde südlich von Lovelock, Nevada, kreiste in der Wüste ein Schwarm Geier über etwas Totem. Das faszinierte Preston Maddoc zwar, aber er entschied sich gegen einen Abstecher.


  Mittags kehrten sie in Winnemucca in einem billigen Restaurant ein.


  Auf dem Gehsteig vor dem Lokal taten sich Ameisen am triefenden Kadaver eines fetten, zerquetschten Käfers gütlich. Der Käfersaft wies ein interessantes Schillern auf, das dem von Öl auf Wasser ähnelte.


  Die »Hand« an öffentliche Orte mitzunehmen, war neuerdings riskant. Das, was sie sich am Freitag in dieser Cafeteria bei Las Vegas geleistet hatte, hatte Nerven gekostet. Vielleicht hätte sie damit sogar Erfolg gehabt, wenn die Kellnerin nicht so dämlich gewesen wäre.


  Die meisten Leute waren dämlich. Preston Maddoc hatte dieses Urteil über die Menschheit schon mit elf Jahren gefällt. In den vergangenen vierunddreißig Jahren hatte er keinen Grund gesehen, seine Meinung zu ändern.


  Im Lokal roch es nach brutzelnden Frikadellen, in heißem Öl siedenden Pommes frites und Speck.


  Er fragte sich, wie wohl der Käferschleim roch.


  Auf den Hockern vor der Theke saßen mehrere Männer. Die meisten hatten Übergewicht. Sie kauten mit vollen Backen. Ekelhaft.


  Vielleicht würde ja einer davon beim Essen einen Schlaganfall oder einen Herzinfarkt erleiden. Die Chancen standen gut.


  Die »Hand« führte sie zu einer Sitznische und setzte sich dort dann ans Fenster.


  Das »Schwarze Loch« ließ sich neben ihrer Tochter nieder.


  Preston nahm gegenüber seinen zwei schönen Damen Platz.


  Na gut, die »Hand« sah eher grotesk aus, aber das »Schwarze Loch« war tatsächlich schön. Nach so vielen Drogen hätte sie eigentlich wie eine verschrumpelte Hexe aussehen müssen.


  Wenn ihr Gesicht schließlich doch verfiel, würde es schnell gehen. Wahrscheinlich geschah das in zwei oder drei Jahren.


  Vielleicht konnte er zwei Würfe Bälger aus ihr herausholen, bevor sie so widerwärtig wurde, dass er sie nicht mehr anrühren mochte.


  Auf dem Fensterbrett lag eine tote Fliege. Welch ein Ambiente.


  Er studierte die Speisekarte. Der Wirt hätte den Namen seines Etablissements ändern sollen. »Palast des Fetts« hätte gepasst.


  Natürlich fand das »Schwarze Loch« nicht viele Gerichte, die nach ihrem Geschmack waren. Wenigstens quengelte sie nicht. Das »Loch« war gut aufgelegt. Außerdem war sie bei klarem Verstand, weil sie vormittags nur selten massive Chemikalien benutzte.


  Die Kellnerin erschien. Eine Jammergestalt mit dem schielenden, aufgedunsenen Gesicht eines Fischs.


  Sie trug eine sauber gebügelte rosa Uniform. Kunstvoll frisiertes Haar in der Farbe von Rattenfell, eine zur Uniform passende rosa Schleife. Sorgfältig aufgetragenes Make-up, Lidstrich, Lippenstift. Gepflegte Fingernägel, die jedoch klar lackiert waren, als hätten sie einen hübschen Anblick geboten, als wären die Finger nicht so kurz und dick gewesen wie der ganze Körper.


  Sie bemühte sich allzu sehr, gut auszusehen. Ein hoffnungsloser Fall.


  Für solche Leute gab es Brücken. Brücken und hohe Simse. Auspuffrohre und Gasherde. Wenn sie je bei der Telefonseelsorge anrief und irgendein Berater sie davon abbrachte, an einer Schrotflinte zu nuckeln, dann erwies er ihr einen Bärendienst.


  Sie gaben ihre Bestellung auf.


  Preston hätte erwartet, die »Hand« werde diesmal »Fischgesicht« um Hilfe bitten. Was sie aber nicht tat. Sie wirkte kleinlaut.


  Ihre gestrige Darbietung hatte Nerven gekostet, aber er war trotzdem enttäuscht, dass sie es nicht noch einmal versuchte. Er liebte die Herausforderung, die ihre neuartige rebellische Stimmung darstellte.


  Während sie auf das Essen warteten, schnatterte das »Loch« so dümmlich daher wie immer.


  Als »Schwarzes Loch« bezeichnete er sie unter anderem deshalb, weil ihre psychotische Energie und ihr geistloses Geplapper eine machtvolle Schwerkraft erzeugten, die einen einsaugen konnte, besaß man keine starke Persönlichkeit.


  Er war stark. Er war nie vor einer Aufgabe zurückgeschreckt, er hatte der Wahrheit immer ins Auge geblickt.


  Obwohl er sich mit dem »Loch« unterhielt, war er nicht einmal halb bei der Sache. Er lebte immer mehr in seinem Innern als in der Außenwelt.


  Wieder einmal fiel ihm »Hinkebein« ein, der Bruder der »Hand«. Über »Hinkebein« hatte er in letzter Zeit häufig nachgedacht.


  Angesichts des Risikos, das er eingegangen war, hatte ihn der gemeinsame Ausflug in die Wälder von Montana durchaus nicht befriedigt. Alles war viel zu schnell gegangen. Solche Erinnerungen mussten gehaltvoll sein, weil er aus ihnen seine Kraft zog.


  Für die »Hand« hatte sich Preston ausgefeiltere Pläne zurechtgelegt.


  Ach ja: Gleichgültig, ja fast verstohlen, ließ dieses Ding den Blick durch den Raum schweifen. Offensichtlich hielt sie nach etwas Bestimmtem Ausschau.


  Er merkte, wie sie das Schild zu den Toiletten erfasste.


  Einen Augenblick später verkündete sie, sie müsse aufs Klo gehen. Sie sagte Klo nur, weil sie wusste, dass Preston diesen Ausdruck nicht mochte.


  Er war in einer kultivierten Familie aufgewachsen, in der man solche vulgären Ausdrücke nie verwendete. Er zog es vor, von der Toilette zu sprechen. Die Abkürzung WC war noch einigermaßen tolerabel.


  Das »Loch« stand auf, damit ihre Tochter aus der Nische rutschen konnte.


  Während die »Hand« sich tollpatschig aufrichtete, flüsterte sie: »Ich muss wirklich mal pinkeln.«


  Auch das war ein Schlag ins Gesicht für Preston. Die »Hand« wusste, dass ihm jeder Hinweis auf bestimmte Körperfunktionen zuwider war.


  Er sah ihr nicht gern beim Gehen zu; ihre entstellten Finger waren widerlich genug. Deshalb tauschte er weiter irgendwelchen Stumpfsinn mit dem »Loch« aus und dachte dabei an Montana, während er die »Hand« lediglich aus den Augenwinkeln verfolgte.


  Mit einem Mal fiel ihm unter dem Schild mit der Aufschrift TOILETTEN ein zweites auf, das womöglich auf das eigentliche Ziel des Mädchens verwies: TELEFON.


  Er entschuldigte sich, stand auf und folgte dem Mädchen.


  Es war in dem kurzen Flur am Ende des Raumes verschwunden.


  Als er den Flur erreichte, sah er die Tür zur Herrentoilette rechts, die zur Damentoilette links. An der Wand gegenüber hing ein Münztelefon.


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm am Telefon. Noch als er nach dem Hörer in ihrer Klaue griff, spürte sie seine Anwesenheit und drehte sich um.


  Preston blickte finster auf sie herab. Sofort sah er den Vierteldollar in ihrer gesunden Hand.


  »Hast du das im Münzfach gefunden?«, fragte er.


  »Ja«, sagte sie. Wahrscheinlich log sie. »In denen schaue ich immer nach.«


  »Dann gehört es jemand anders«, sagte er tadelnd. »Wir geben es später an der Kasse ab.«


  Er streckte mit der Fläche nach oben die Hand aus.


  Offenbar hätte sie die Münze gern behalten, jedenfalls zögerte sie.


  Er fasste sie nur selten an. Bei Berührungen bekam er immer eine Gänsehaut.


  Glücklicherweise hielt sie die Münze in ihrer normalen Hand. Wäre das Ding in der Linken gewesen, hätte er es trotzdem über sich gebracht, es zu nehmen, allerdings wäre ihm dann der Appetit auf das Mittagessen vergangen und er hätte darauf verzichtet.


  Wohl nur um so zu tun, als hätte sie tatsächlich auf die Toilette gehen wollen, ging sie durch die Tür mit der Aufschrift MÄDELS.


  Preston hielt ebenfalls den Anschein aufrecht und betrat die Herrentoilette. Dankbar, dass gerade niemand sie benutzte, wartete er gleich hinter der Tür.


  Wen hatte sie wohl anrufen wollen? Die Polizei?


  Sobald er sie aus der Toilette gegenüber kommen hörte, trat er ebenfalls wieder auf den Flur.


  Er ging zum Tisch voraus. Wäre er ihr gefolgt, hätte er ihr ja beim Gehen zusehen müssen.


  Kaum saßen sie wieder, da kam auch schon das Essen.


  »Fischgesicht«, die hässliche Kellnerin, besaß am Nasenflügel ein Muttermal. Es sah wie ein Melanom aus.


  Wenn es sich tatsächlich um ein Melanom handelte und sie sich nur eine Woche lang oder so nicht darum kümmerte, dann würde ihr bald die Nase verfaulen. Nach der Operation hätte sie einen Krater mitten im Gesicht.


  Und dann, wenn die Metastasen bis in ihr Gehirn gewandert waren und sie umbrachten, dann würde sie vielleicht endlich das Richtige tun, mit einem Autoauspuff, einem Gasherd, einer Schrotflinte.


  Das Essen war gar nicht so schlecht.


  Wie üblich blickte er nicht auf die Münder seiner Begleiterinnen, wählend sie aßen. Er konzentrierte sich auf ihre Augen oder sah an ihnen vorbei, eifrig darauf bedacht, den Anblick ihrer Zungen, Zähne, Lippen und kauenden Kinnladen zu vermeiden.


  Wahrscheinlich warf jemand gelegentlich einen Blick auf seinen Mund, während er kaute, oder auf seinen Hals, während er schluckte, aber er zwang sich, nicht weiter darüber nachzudenken. Hätte er das getan, dann hätte er in Zukunft allein essen müssen.


  Während des Essens lebte er noch mehr in seinem Innern als sonst. Defensiv.


  Das war aber kein Problem für ihn, das erforderte keine besondere Anstrengung. Sein Hauptfach in Yale und dann in Harvard war immer Philosophie gewesen, vom Bachelor über den Magister bis hin zur Promotion. Philosophen aber lebten nun einmal von Natur aus mehr in ihrem Innern als gewöhnliche Leute.


  Die Intellektuellen im Allgemeinen und die Philosophen im Besonderen brauchten die Welt weniger als umgekehrt.


  Die ganze Zeit über hielt er die Konversation mit dem »Loch« aufrecht, während er wieder an Montana dachte.


  Das Geräusch, mit dem der Hals des Jungen gebrochen war …


  Wie das Grauen in dessen Augen sich in eine dunkle, trübe Resignation verwandelt hatte und dann in einen Ausdruck klaren Friedens …


  Der köstliche Geruch des letzten, stoßweisen Atemzugs, der das Todesröcheln in der Kehle von »Hinkebein« verursacht hatte …


  Preston gab dreißig Prozent Trinkgeld auf die Rechnung, aber als er zur Kasse kam, verzichtete er darauf, den Vierteldollar auszuhändigen. Er war sich sicher, dass die »Hand« das Geld nicht im Telefonschacht gefunden hatte. Moralisch gesehen gehörte die Münze ihm.


  Um den von der Regierung angeordneten Straßensperren im Osten von Nevada zu entgehen, wo das FBI angeblich nach Großdealern suchte, aber – seiner Meinung nach – wahrscheinlich das Erscheinen von UFOs vertuschen wollte, bog Preston in Winnemucca nach Norden ab. Hier führte der Highway 95 zweispurig nach Oregon.


  Sechsundfünfzig Meilen nach der Grenze von Oregon bog die Straße nach Osten ab. Sie überquerten einen Fluss namens Owyhee und dann die Staatsgrenze von Idaho.


  Um sechs Uhr abends erreichten sie einen Campingplatz im Norden von Boise, Idaho, wo sie den Bus an die Wasser- und Stromversorgung anschlossen.


  Preston besorgte etwas zum Abendessen. Diesmal ein höchst mittelmäßiges chinesisches Menü.


  Das »Schwarze Loch« mochte Reis ganz gern, und obwohl sie wieder unter Drogen stand, war sie zurechnungsfähig genug, um zu essen.


  Wie üblich lenkte das »Loch« die Unterhaltung nach ihren Interessen. Sie musste immer im Mittelpunkt stehen.


  Als sie neue Gestaltungsvorschläge zum Schmücken von Leilanis deformierter Hand vortrug, ermunterte Preston sie sogar darin. Er fand die Idee einer dekorativen Verstümmelung albern genug, um amüsant zu sein – solange er es vermied, den Blick auf die Klaue des Mädchens zu richten.


  Außerdem wusste er, dass dieses Thema der »Hand« Angst und Schrecken einjagte, obwohl sie das gut verbarg. Ausgezeichnet. Vielleicht verzehrte ihre Angst irgendwann die Illusion, sie habe eine Spur von Hoffnung auf ein normales Leben.


  Offenbar hatte sie sich entschlossen, ihre Mutter auszutricksen, indem sie auf dieses schwachsinnige Spiel einging. Aber während sie zuhörte, wie das »Schwarze Loch« darüber schwärmte, sich mit Skalpellen über sie herzumachen, kam sie womöglich doch zur Erkenntnis, dass sie nicht dazu geboren war, irgendein Spiel zu gewinnen, und schon gar nicht dieses.


  Sie war schon kaputt und unvollkommen aus ihrer Mutter herausgeschlüpft. Sie war eine Verliererin seit dem Augenblick, in dem der Arzt ihr auf den Hintern geklopft hatte, um sie zum Atmen zu bringen, statt sie gnädig und diskret zu ersticken.


  Wenn die Zeit reif war, Leilani in den Wald mitzunehmen, war sie vielleicht schon selbst zu dem Schluss gekommen, dass der Tod das Beste für sie war. Jedenfalls sollte sie den Tod wählen, bevor ihre Mutter an ihr herumschnitzte; das würde diese nämlich früher oder später auch tun.


  Der Tod war ihre einzig mögliche Befreiung, sonst musste sie noch weitere Jahre als Außenseiterin ertragen. Für jemanden, der so beschädigt war wie sie, hatte das Leben nichts als Enttäuschung in petto.


  Natürlich wäre es Preston nicht recht gewesen, wenn sie vollständig fügsam und todesbereit gewesen wäre. Ein gewisser Widerstand würde für eine nette Erinnerung sorgen.


  Nach dem Essen durfte die »Hand« den Tisch aufräumen, während Preston und das »Loch« unter die Dusche gingen – natürlich getrennt –, um sich dann in ihr Boudoir zurückzuziehen.


  Bei der Lektüre von In Wassermelonen Zucker erschlaffte das »Loch« einfach.


  Preston hätte sie gern benutzt, aber er konnte nicht erkennen, ob sie von den Drogen in eine tiefe Bewusstlosigkeit gehämmert worden oder bloß fest eingeschlafen war.


  Wenn sie nur schlief, wachte sie möglicherweise mittendrin auf, und das hätte ihm die Stimmung verdorben.


  War sie wach, so würde sie mit Enthusiasmus reagieren. Die Abmachung, dass sie an körperlichen Intimitäten nicht aktiv teilnehmen durfte, wäre ihr zwar bewusst gewesen, aber an ihrem Enthusiasmus hätte das nichts geändert.


  Die Abmachung war: Das »Loch« bekam alles, was sie brauchte, als Gegenleistung für diese eine Sache, die Preston von ihr wollte.


  Als er an ihren Enthusiasmus, ihr Beteiligtsein dachte, stieg eine leichte Übelkeit in ihm auf. Er hatte kein Verlangen, die intimeren Körperfunktionen anderer Leute zu beobachten.


  Und er hasste es, beobachtet zu werden.


  Hatte er Schnupfen, dann entschuldigte er sich immer, um sich unbeobachtet die Nase zu putzen. Er wollte nicht, dass jemand hörte, wie ihm der Rotz herausschoss.


  Auch die Aussicht, in Anwesenheit einer interessierten Partnerin einen Orgasmus zu haben, war deshalb höchst unangenehm, fast undenkbar.


  Leider hatte Diskretion in der heutigen Gesellschaft einen viel zu geringen Stellenwert.


  Unsicher, wie dauerhaft die derzeitige Bewusstlosigkeit des »Lochs« war, schaltete er das Licht aus und machte es sich auf seiner Seite des Betts bequem.


  Er stellte sich die Babys vor, die sie auf die Welt bringen würde. Kleine, verbogene Wunderwesen. Ein ethisches Dilemma, das ein entschlossenes Vorgehen erforderte.


  


  Sonntag: von Boise nach Nun’s Lake. Dreihunderteinundfünfzig Meilen. Anspruchsvolleres Gelände als in Nevada.


  Normalerweise rollte er nicht vor neun oder zehn Uhr los, während das »Schwarze Loch« noch im Bett lag und die »Hand« schon auf war. Obwohl sie auf der Suche nach Außerirdischen waren, war ihre Mission nicht so dringend wie dramatisch.


  An diesem Morgen aber steuerte er den Prevost um Viertel nach sechs aus Boise hinaus.


  Die »Hand« war bereits angezogen und verzehrte einen Müsliriegel.


  Er fragte sich, ob sie wohl schon herausgefunden hatte, dass alle Messer und sonstigen scharfen Gegenstände aus der Küche entfernt worden waren.


  Natürlich war er weiterhin davon überzeugt, dass ihr gegebenenfalls der Mumm fehlen würde, ihm ein Messer in den Rücken zu stoßen, während er am Steuer saß. Er glaubte nicht einmal, dass sie ernsthaft in der Lage war, sich zu wehren, wenn sie im entscheidenden Augenblick mit ihm allein war.


  Trotzdem war er ein vorsichtiger Mensch.


  Auf dem Weg nach Norden ging die breite Brust Idahos allmählich in einen engen Hals über. Eine spektakuläre Landschaft zog vorbei: hohe Berge, weite Wälder, kreisende Adler.


  Jede Begegnung mit der Natur dort, wo sie am strahlendsten war, ließ in Preston denselben Gedanken aufsteigen: Die Menschheit ist eine wahre Pest. Sie gehört nicht hierher.


  Zwar zählte er nicht zu den radikalen Umweltschützern, die von dem Tag träumten, an dem man die Erde mittels eines bösartigen Virus von sämtlichen Angehörigen des Menschengeschlechts säubern konnte. Er hatte ethische Bedenken gegen die systematische Ausrottung einer ganzen Spezies, selbst wenn es sich dabei um die Menschheit handelte.


  Bediente man sich hingegen der Gesetzgebung und der Politik, um die Weltbevölkerung zu halbieren, dann war das ein lobenswertes Ziel. Reagierte man aus Barmherzigkeit nicht auf Hungersnöte, so wurden allein schon Millionen ausgelöscht. Stellte man den Export aller lebensverlängernden Medikamente in jene Länder der Dritten Welt ein, in denen Aids epidemische Ausmaße angenommen hatte, so starben weitere Millionen auf zeitgemäßere Art und Weise.


  Sollte doch die Natur die Exzesse beseitigen und entscheiden, wie viele Menschen sie tolerieren wollte. Behinderte man sie nicht, würde sie das Problem schon früh genug selbst lösen.


  Kleine Kriege, die keine Gefahr darstellten, zu weltweiten Auseinandersetzungen zu eskalieren, sollte man nicht als vermeidbare Gräuel ansehen, sondern als einen vernünftigen Aderlass.


  Hatte ein totalitäres Regime vor, Hunderttausende oder gar Millionen von Dissidenten auszumerzen, so sollte man keine Sanktionen verhängen. Dissidenten waren normalerweise Leute, die gegen einen sinnvollen Umgang mit den vorhandenen Ressourcen rebellierten.


  Außerdem führten Sanktionen oft zu Rebellion und zu heimlichen Militäraktionen, die sich leicht zu richtigen Kriegen entwickelten oder gar zu einem atomaren Konflikt, der dann nicht nur der menschliche Zivilisation, sondern auch der Natur Schaden zufügte.


  Kein Mensch war in der Lage, die Natur in irgendeiner Weise zu verbessern: Sie war ohne Menschen schon vollkommen.


  Zur menschlichen Zivilisation leisteten allerdings auch nur wenige einen positiven Beitrag. Nur wer von Nutzen für den Staat oder die Gesellschaft war, hatte nach Ansicht der utilitaristischen Ethik einen legitimen Anspruch darauf zu leben. Die meisten Leute aber besaßen einfach zu viele Mängel, um auch nur irgendjemandem von Nutzen zu sein.


  Hohe Berge, weite Wälder, kreisende Adler.


  Draußen vor der Windschutzscheibe: die Natur in all ihrer Pracht.


  Hier drinnen, hinter seinen Augen, wo er am intensivsten lebte, breitete sich eine Größe aus, die anders als die Natur war und ihr doch gleichkam, eine private Landschaft, die er unendlich faszinierend fand.


  Dennoch war Preston Claudius Maddoc stolz darauf, ehrlich und prinzipientreu genug zu sein, um sich die eigenen Unzulänglichkeiten einzugestehen. Er hatte genauso viele Mängel wie jeder andere, vielleicht sogar mehr als so manch einer, und er gab sich in dieser Beziehung nie irgendeiner Selbsttäuschung hin.


  Sein schlimmster Fehler war wohl in jeder Hinsicht sein häufiger Drang zu morden. Und das Vergnügen, das er beim Töten empfand.


  Nun war ihm zugute zu halten, dass er diese Lust zu töten schon in einem frühen Alter als eine Charakterschwäche erkannt hatte, die man nicht leicht nehmen durfte. Schon als kleiner Junge hatte er versucht, seine mörderischen Impulse zu sinnvollen Tätigkeiten zu benutzen.


  Zuerst hatte er nur Insekten und Ähnliches gequält und umgebracht. Ameisen, Käfer, Spinnen, Fliegen, Raupen …


  Damals war anscheinend jedermann der Meinung gewesen, im Großen und Ganzen sei solches Kleinzeug eine rechte Plage. Das Schönste im Leben ist wohl, Freude an einer nützlichen Tätigkeit zu finden. Prestons Freude war mörderischer Natur, und seine nützliche Tätigkeit bestand darin, alles auszurotten, was krabbelte oder kroch.


  In jenen Tagen hatte Preston noch keinerlei Umweltbewusstsein besessen. Seit er es jedoch erworben hatte, schämte er sich wegen des Kriegs, den er als Kind gegen die Natur geführt hatte. Schließlich waren kleine Tiere ungemein nützlich.


  Bis heute verfolgte ihn der Gedanke, auf einer tieferen Ebene doch gewusst zu haben, dass sein Handeln unethisch war. Wieso wäre er seinem Vergnügen sonst derart heimlich nachgegangen?


  Er hatte nie mit den zerquetschten Spinnen geprahlt, den mit Salz bestreuten Raupen, den verkokelten Käfern.


  Und ohne richtig darüber nachzudenken, fast unbewusst, war er von winzigen zu kleinen Tieren übergegangen. Zu Mäusen, Streifenhörnchen, Meerschweinchen, Vögeln, Kaninchen, Katzen …


  Auf dem zwölf Hektar großen Anwesen seiner Familie in Delaware fand sich eine Fülle an Getier, das für seine Zwecke gefangen werden konnte. In weniger ergiebigen Jahren erlaubte es ihm sein großzügig bemessenes Taschengeld, sich das Nötige in der Zoohandlung zu besorgen.


  Sein dreizehntes und vierzehntes Lebensjahr hatte er offenbar in einer halben Trance verbracht. Dieses ganze heimliche Töten. Auch wenn er sich bemühte, an jene Zeit zurückzudenken, verschwamm sie in der Erinnerung.


  Für die mutwillige Vernichtung von Tieren gab es keinerlei Rechtfertigung. Sie gehörten bestimmt eher auf diese Welt als der Mensch.


  Im Rückblick fragte sich Preston, ob er damals nicht gefährlich nahe daran gewesen war, die Kontrolle über sich zu verlieren. Jene Phase hatte also nur wenig nostalgischen Wert für ihn, und er erinnerte sich lieber an bessere Zeiten.


  In der Nacht nach Prestons vierzehntem Geburtstag hatte sein Leben sich dann zum Besseren gewendet. Es hatte mit dem Besuch seines Cousins Brandon zu tun gehabt, der mit seinen Eltern für ein verlängertes Wochenende zu Besuch gekommen war.


  Von Geburt an gelähmt, saß Brandon im Rollstuhl.


  In Prestons Innenwelt, in der er sich meistens aufhielt, nannte er seinen Cousin den »Drecksack«. Im siebten und achten Lebensjahr hatte Brandon einen künstlichen Darmausgang samt Beutel für die Exkremente gehabt, bis eine Reihe komplizierter Operationen das Darmproblem schließlich beseitigt hatte.


  Weil die Villa mit einem Aufzug ausgestattet war, konnte der behinderte Junge in alle drei Stockwerke gelangen. Er schlief in Prestons Zimmer, in dem ein zweites Bett für über Nacht bleibende Freunde stand.


  Die beiden hatten viel Spaß miteinander. Der »Drecksack«, inzwischen dreizehnjährig, besaß das bühnenreife Talent, andere Leute nachzuahmen. Verblüffend echt konnte er die Stimmen von Familienmitgliedern und Personal imitieren. Preston hatte noch nie so viel gelacht wie an jenem Abend.


  Gegen ein Uhr morgens schlief der »Drecksack« ein.


  Um zwei Uhr tötete Preston ihn. Er erstickte den Jungen mit einem Kissen.


  Zwar waren nur die Beine des »Drecksacks« gelähmt, aber er litt auch noch unter anderen Problemen, und diese hatten zu einer verminderten Kraft des Oberkörpers geführt. Er versuchte zwar, sich zu wehren, aber nicht sehr erfolgreich.


  Da der »Drecksack« erst vor kurzem von einer langwierigen und schweren Bronchitis genesen war, war wohl auch die Lunge nicht sehr leistungsfähig. Er starb viel schneller, als es Preston eigentlich lieb war.


  In der Hoffnung, das Erlebnis auszudehnen, hatte Preston den Druck mit dem Kissen sogar ein paarmal vermindert, um dem »Drecksack« die Gelegenheit zu geben, Luft zu holen, allerdings ohne schreien zu können. Dennoch war das Ende allzu schnell gekommen.


  Das Bettzeug war vom schwachen Sichaufbäumen seines Opfers etwas durcheinander geraten. Preston glättete es.


  Er strich seinem toten Cousin auch das Haar zurecht, um ihn präsentabler zu machen.


  Weil der »Drecksack« auf dem Rücken gestorben war, also so, wie er immer geschlafen hatte, musste die Leiche nicht umarrangiert werden. Preston legte die Arme und Hände zurecht, um den Eindruck eines sanften Todes zu vermitteln.


  Die Kinnlade war herabgesunken. Preston drückte den Unterkiefer hoch und hielt ihn fest, bis er eingerastet war.


  Die Augen waren weit geöffnet und starrten mit einem Ausdruck in die Luft, der Überraschung ausdrücken mochte. Preston zog die Lider zu und beschwerte sie mit Münzen.


  Nach zwei Stunden entfernte er die Münzen. Die Lider blieben geschlossen.


  Preston schaltete die Lampe aus, legte sich wieder ins Bett und vergrub das Gesicht in ebendem Kissen, mit dem er seinen Cousin erstickt hatte.


  Er hatte das Gefühl, etwas Gutes getan zu haben.


  Während der restlichen Nacht war er zu aufgeregt, um richtig schlafen zu können, wenngleich er manchmal doch ein bisschen eindöste.


  Er war wach, stellte sich aber schlafend, als Tante Janice, die Mutter des »Drecksacks«, auch bekannt als die »Titten«, um acht Uhr leise an die Zimmertür klopfte. Weil auch beim zweiten Klopfen niemand reagierte, kam sie unaufgefordert herein, weil sie ihrem Sohn die Morgenmedizin bringen wollte.


  Preston, der sich darauf vorbereitet hatte, beim Aufschrei der »Titten« hochzuschrecken, blieb sein dramatischer Auftritt verwehrt, weil seine Tante nur einen erstickten Schmerzenslaut von sich gab. Dann sank sie ans Bett des »Drecksacks« und schluchzte so leise vor sich hin, wie sie geklopft hatte.


  Bei der Beerdigung hörte Preston zahlreiche Verwandte und Freunde der Familie sagen, es sei vielleicht das Beste so, Brandon sei nun an einem besseren Ort, er sei von seinem lebenslangen Leiden befreit worden, die tiefe Trauer seiner Eltern werde möglicherweise mehr als aufgewogen dadurch, dass ihnen eine schwere Bürde von den Schultern genommen worden sei.


  Das alles bestätigte die eigene Empfindung, etwas Gutes getan zu haben.


  Seine Versuche an Insekten waren vorüber.


  Seine fehlgeleiteten Abenteuer mit kleinen Tieren waren beendet.


  Er hatte seine Berufung gefunden, und die machte ihm viel Freude.


  Als hochintelligenter Junge und ausgezeichneter Schüler, der immer Klassenbester war, bildete er sich natürlich weiter, um ein besseres Verständnis seiner besonderen Rolle im Leben zu erlangen. In der Schule und in Büchern fand er alle Antworten, die er brauchte.


  Während er Wissen in sich aufnahm, kam aber auch die Praxis nicht zu kurz. Als junger Mann mit großem Reichtum und zahlreichen Privilegien erntete er viel Bewunderung für seine ehrenamtliche Tätigkeit in Pflegeheimen. Bescheiden sprach er dann davon, er gebe der Gesellschaft nur ein klein wenig von all dem Guten zurück, das sie ihm geschenkt habe.


  Als es an der Zeit war, auf die Universität zu gehen, beschloss Preston, sich in die Gemeinschaft der Philosophen einzureihen.


  Schon beim ersten Spaziergang durch einen Wald aus Philosophen und Philosophien brachte man ihm bei, jeder Baum sei gleich viel wert wie alle anderen, jeder verdiene Respekt, keine Ansicht über das Leben und seinen Zweck sei einer anderen überlegen. Das bedeutete, dass es nichts Absolutes gab, keine Gewissheiten, kein universelles Richtig oder Falsch, nur unterschiedliche Standpunkte. Vor Preston ragte ein klafterhoher Stapel an Ideen auf, und er war aufgefordert, sich daraus eine Wohnstatt zu errichten, die ihm gefiel.


  Manche Philosophierichtungen maßen dem menschlichen Leben einen größeren Wert zu als andere. Die taugten nicht für ihn.


  Da er nun in der Stadt der Philosophen wohnte, fand er bald heraus, dass die moderne Ethik die Straße war, in der er zu leben wünschte. Schließlich wurde das relativ neue Feld der Bioethik zu einem gemütlichen Heim, in dem er sich so zu Hause fühlte wie noch nie zuvor in seinem Leben.


  Auf diese Weise war er dann zu seiner derzeitigen Berühmtheit gelangt. Und an diesen Ort, zu dieser Zeit.


  Hohe Berge, weite Wälder, kreisende Adler.


  Nordwärts, nordwärts nach Nun’s Lake.


  Das »Schwarze Loch« war wieder auferstanden. Sie machte es sich auf dem Beifahrersitz gemütlich.


  Preston plauderte mit ihr, bezauberte sie, brachte sie zum Lachen, fuhr so gekonnt wie üblich, fuhr nordwärts nach Nun’s Lake, aber dennoch lebte er mehr in sich selbst.


  Im Geist ging er seine schönsten Tötungen durch. Seine Erinnerung bewahrte sie in viel größerer Zahl, als publik war. Die den Medien bekannten Selbstmorde, zu denen er Beihilfe geleistet hatte, waren nur ein Bruchteil seines gesamten Werks.


  Als einer der umstrittensten und angesehensten Bioethiker seiner Zeit schuldete Preston es seiner Zunft, nicht unbescheiden zu sein. Deshalb prahlte er nie mit der wahren Zahl der Wohltaten, die er jenen erwiesen hatte, die sterben mussten.


  Während sie weiter nach Norden rasten, sammelten sich ständig mehr Wolken am Himmel, erst dünne, graue Schleier und dann dicke Gewitterwolken aus dunklerem Material.


  Noch bevor das Tageslicht schwand, wollte Preston Leonard Teelroy aufsuchen, jenen Mann, der behauptete, von Aliens geheilt worden zu sein. Hoffentlich wurden seine Pläne nicht vom Wetter durchkreuzt.


  Wahrscheinlich würde sich herausstellen, dass Teelroy ein Schwindler war. Ein erschütternd hoher Prozentsatz an angeblichen Begegnungen mit Außerirdischen beruhte offenbar auf bewusster Täuschung.


  Dennoch war Preston ein glühender Vertreter der Ansicht, dass die Erde schon seit Jahrtausenden von Außerirdischen besucht wurde. Er glaubte sogar ziemlich sicher zu wissen, was sie hier taten.


  Angenommen, Leonard Teelroy hatte die Wahrheit gesagt; angenommen, die Aliens besuchten seine Farm noch immer – selbst dann glaubte Preston nicht, dass sie die »Hand« heilen und fröhlich wieder heimschicken würden.


  Seine angebliche Vision, dass die »Hand« und »Hinkebein« geheilt würden, hatte er nie erlebt. Er hatte sie erfunden, um dem »Schwarzen Loch« erklären zu können, weshalb er kreuz und quer durchs Land fahren wollte, um Kontakt mit Außerirdischen zu bekommen.


  Während er nun mit dem »Loch« plauderte, warf er einen Blick in den Spiegel an der Sonnenblende. Die »Hand« saß am Esstisch und las.


  Wie nannte man noch einen zum Tode Verurteilten im Gefängnis? Einen wandelnden Toten. Ja, das war es.


  Sieh einmal an: eine lesende Tote.


  Die wahren Gründe für seinen Wunsch, Außerirdische aufzuspüren und Kontakt mit ihnen aufzunehmen, waren persönlicher Natur. Mit der »Hand« hatten sie nichts zu tun. Er wusste jedoch, dass seine wahren Motive das »Schwarze Loch« keineswegs begeistert hätten.


  Jede Aktivität musste sich in irgendeiner Weise um das »Loch« drehen, sonst erwies sie sich nicht als kooperativ.


  Er hatte damit gerechnet, dass sie die Story von den heilenden Aliens glauben würde. Dasselbe galt für seinen Plan, irgendwann ihre Kinder zu töten und zu behaupten, sie seien zu den Sternen gebeamt worden. Er hatte darauf vertraut, dass das »Loch« ihr Verschwinden mit Verwunderung und Freude akzeptierte – und nicht erkannte, in welcher Gefahr sie selbst schwebte.


  So war es dann auch gewesen. Wenn die Natur dem »Loch« einst tatsächlich einen gesunden Verstand geschenkt hatte, so hatte sie ihn mittlerweile systematisch zerstört. Nun konnte man sich auf ihren Schwachkopf verlassen.


  Mit der »Hand« verhielt es sich da leider anders. Die war überschlau.


  Preston konnte es nicht länger riskieren, bis zu ihrem zehnten Geburtstag zu warten.


  Zuerst wollte er die Teelroy-Farm aufsuchen und die Lage einschätzen. Erwies es sich als unwahrscheinlich, dort Kontakt mit Aliens aufnehmen zu können, wollte er am nächsten Morgen sofort ostwärts nach Montana aufbrechen. Um drei Uhr nachmittags konnte er die »Hand« dann schon in die abgelegene, dunkle Schlucht bringen, wo ihr Bruder sie erwartete.


  Er würde das Grab öffnen und sie zwingen, einen Blick auf das zu werfen, was von »Hinkebein« übrig war.


  Das war grausam. Er wusste, wie gemein es war.


  Wie immer war Preston gern bereit, seine Fehler zu bekennen. Schließlich behauptete er nicht, vollkommen zu sein. Kein Mensch konnte ehrlich so eine Behauptung aufstellen.


  Zusätzlich zu seiner Leidenschaft zu morden hatte er im Lauf der Jahre allmählich einen Hang zu Grausamkeit entwickelt. Barmherzig zu töten – schnell und auf eine Art und Weise, die wenig Schmerz verursachte – war anfangs ungemein befriedigend gewesen, dann jedoch immer weniger.


  Er war zwar nicht stolz auf diese Charakterschwäche, schämte sich ihrer aber auch nicht. Wie jeder Mensch auf Erden war er so, wie er eben war, und musste das Beste daraus machen.


  Es kam nur darauf an, dass er weiterhin in einem echten und substanziellen Sinn von Nutzen war. Sein Beitrag zu dieser zerrütteten Gesellschaft musste schwerer wiegen als die Ressourcen, die er verbrauchte, um zu überleben. Im edelsten Geiste der utilitaristischen Ethik hatte er seine Fehler zum Nutzen der Menschheit eingesetzt und sich verantwortungsvoll verhalten.


  Seine Grausamkeit blieb ausschließlich jenen vorbehalten, die ohnehin sterben mussten, und er quälte sie nur unmittelbar, bevor er sie umbrachte.


  Ansonsten beherrschte er seine boshaften Impulse geradezu bewundernswert. Er behandelte alle Menschen, die er nicht für den Tod ausersehen hatte, mit Freundlichkeit, Respekt und Großzügigkeit.


  Eigentlich brauchte man mehr Leute wie ihn: Männer – und Frauen! –, die sich im Rahmen eines Ehrenkodex daran machten, eine überbevölkerte Welt von den reinen Nehmern zu befreien. Ließ man diese wertlosen Schmarotzer am Leben, so zogen sie mit ihren grenzenlosen Bedürfnissen nicht nur die Zivilisation in den Abgrund, sondern auch die Natur.


  Es gab so viele, die wertlos waren. Millionen und Abermillionen.


  Er wollte der »Hand« die erlesene Grausamkeit zuteil werden lassen, die Überreste ihres Bruders zu sehen, weil er sich über ihre frömmlerische Gewissheit ärgerte, Gott habe sie zu irgendeinem Zweck geschaffen. Sie glaubte tatsächlich, ihr Leben habe einen Sinn, einen Sinn, den sie eines Tages schon entdecken werde.


  Sollte sie doch in dem biologischen Schlick und den starrenden Knochen der verwesten Leiche nach Sinn suchen. Sollte sie doch im stinkenden Grab ihres Bruders hoffnungslos nach einem Anzeichen für irgendeinen Gott Ausschau halten.


  Nordwärts nach Nun’s Lake unter einem sich verfinsternden Himmel.


  Hohe Berge, weite Wälder. Die Adler hatten sich zum Schlaf niedergelassen.


  Eine lesende Tote.
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  Laut der Tabelle der geschätzten Fahrzeiten, die in die Karte des Automobilklubs eingefügt war, hätte Micky für die dreihunderteinundachtzig Meilen von Seattle nach Nun’s Lake acht Stunden und zehn Minuten brauchen sollen. Geschwindigkeitsbegrenzungen und Pausen waren bei dieser Schätzung eingerechnet, ebenso die Bedingungen auf den engeren Staatsund Landstraßen, die sie benutzen musste, nachdem sie die Interstate 90 südöstlich von Coeur d’Alene verlassen hatte.


  Nachdem sie Seattle pünktlich um 5.30 Uhr verlassen hatte, erreichte sie ihr Ziel um 12.20 Uhr, eine Stunde und zwanzig Minuten früher als geschätzt. Wenig Verkehr, die Missachtung des Tempolimits und ein mangelndes Interesse an Rastplätzen hatten dazu beigetragen.


  Nun’s Lake machte seinem Namen alle Ehre. Gleich südlich davon lag ein großer See, und auf einem Hügel im Norden erhob sich ein imposantes Kloster, in den Dreißigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts aus einheimischem Naturstein erbaut. Es wurde von einer Gemeinschaft von Karmelitinnen bewohnt. In den Tiefen des Sees hingegen meditierten Fische unterschiedlichster Konfessionen, sodass der Ort von einem Denkmal an die Kraft des Geistes und einem blühenden Freizeitunternehmen eingeschlossen war.


  Die Stadt war von immergrünen Wäldern umgeben. Unter dem bedrohlichen Himmel, an dem sich Gewitterwolken zusammenbrauten, hielten große Säulenkiefern Wache und glichen dabei endlosen Reihen symbolischer Nonnen mit grünen Schleiern, Skapulieren und Kapuzenmänteln. Im düsteren Licht wirkte ihr Nadelkleid so dunkel, dass es aus der Entfernung fast so schwarz aussah wie das Habit der echten Ordensfrauen im Kloster.


  Außerhalb der Saison hatte der Ort kaum zweitausend Einwohner, doch im Sommer verdoppelte sich die Bevölkerung durch einen steten Zustrom von Anglern, Bootsfahrern, Campern, Wanderern und Wasserskienthusiasten.


  In einem gut besuchten Sportgeschäft, in dem man alles von Regenwürmern in Halbliterdosen bis hin zu Bier in Sechserpackungen bekam, erfuhr Micky, dass es in der Gegend drei Campingplätze mit Strom- und Wasseranschluss für Wohnmobile und Campingwagen gab. Auf dem öffentlichen Gelände wurden Zeltler bevorzugt, weshalb nur zwanzig Prozent der Plätze mit Anschlüssen ausgestattet waren. Wer stilvoll motorisiert durch die Gegend zog, war daher auf den beiden privaten Plätzen besser aufgehoben.


  Innerhalb einer Stunde hatte sie alle drei Plätze aufgesucht, um sich dort zu erkundigen, ob die Familie von Jordan Banks eingetroffen sei. Sie war sich sicher, dass Maddoc weiterhin nicht unter seinem echten Namen reiste. Leider kannte man nirgendwo den Namen Banks, und reserviert hatte er auch nirgends.


  Weil die stagnierende Wirtschaft so manche Urlaubspläne zunichte gemacht hatte und weil es in der Region selbst in besseren Zeiten einen Überschuss an Campingplätzen gab, musste man allerdings auch nicht unbedingt reserviert haben. Maddoc konnte also überall unterkommen, sobald er eintraf.


  Am Empfang bat Micky jedesmal, man solle nichts von ihr erzählen, wenn die Familie irgendwann auftauchte. »Ich bin die Schwester von Jordan«, erklärte sie, »und er weiß nicht, dass ich hier bin. Er hat Geburtstag, und ich will ihn überraschen.«


  Wenn Maddoc schon einen falschen Pass besaß, der ihn als Jordan Banks auswies, hatte er allerdings bestimmt auch noch weitere Namen in petto. Er konnte sich also schon genauso gut unter einem ihr unbekannten Namen auf einem der drei Campingplätze befinden.


  Leilani hatte das Wohnmobil als luxuriösen umgebauten Prevost-Bus beschrieben. »Wenn die Leute uns die Landstraße entlangrollen sehen«, hatte sie erzählt, »dann rasten sie fast aus, weil sie meinen, da kommt Godzilla auf Urlaub.« Außerdem hatte Micky den mitternachtsblauen Dodge Durango vor dem Trailer neben dem von Tante Gen stehen sehen und wusste, dass Maddoc ihn an den Bus ankoppelte. Selbst wenn er sich also unter einem dritten Namen einschrieb, konnte sie ihn daher später bei einem Rundgang durch die drei Gelände aufspüren.


  Das Problem war nur, dass sie auf jedem Campingplatz einen der Gäste kennen musste, um einen Besucherausweis zu bekommen. Bis Maddoc sich also entweder unter dem Namen Banks einschrieb oder sie seine etwaige dritte Identität herausbekam, konnte sie nicht auf die Suche gehen.


  Natürlich hätte sie sich auf jedem Platz anmelden und dann nach Belieben kommen und gehen können, aber sie hatte ja weder ein Zelt noch irgendwelche Campingausrüstung bei sich. Nun konnte man zwar in einem Kleinbus hausen und den als Luxusmobil ausgeben, aber wenn man in einem normalen Wagen schlief, galt man schon fast als obdachlos und war nicht willkommen.


  Außerdem war ihr finanzielles Polster so dünn, dass sie es nicht rupfen konnte, ohne danach auf dem nackten Boden zu sitzen. Wenn sie Maddoc hier aufspürte, aber keine Gelegenheit fand, sich Leilani zu schnappen, musste sie den dreien womöglich irgendwo andershin folgen, und weil sie nicht wusste, wie lange das Ganze dauern konnte, musste sie auf jeden Dollar achten.


  Wenn Micky also nicht alle ein, zwei Stunden sämtliche drei Campingplätze abklappern und sich dadurch unbeliebt machen wollte, blieb ihr nur eine einzige Möglichkeit, Maddoc gleich nach seiner Ankunft in Nun’s Lake aufzuspüren. Er hatte die weite Reise ja unternommen, um mit einem Mann zu sprechen, der angeblich Kontakt mit Außerirdischen gehabt hatte. Überwachte sie das Haus dieses Mannes, dann würde sie ihr Opfer sehen, wenn es den geplanten Besuch abstattete.


  In dem gut besuchten Sportgeschäft, in dem sie sich zuvor bereits nach den Campingplätzen erkundigt hatte, fragte sie nun nach der örtlichen UFO-Berühmtheit, worauf sie ein mattes Lächeln erntete. Der Mann heiße Leonard Teelroy und wohne auf einer Farm drei Meilen östlich vor der Stadt.


  Die Wegbeschreibung war leicht zu befolgen, und die schmale Landstraße erwies sich als gut beschildert, aber als sie zum Anwesen von Mr Teelroy kam, musste sie feststellen, dass es nur wegen seiner Vergangenheit als Farm bezeichnet werden konnte, nicht weil dort derzeit irgendetwas produziert wurde. Zusammengebrochene Zäune umgaben Felder, auf denen hüfthoch das Unkraut wucherte.


  Die verwitterte Scheune war schon seit Jahrzehnten nicht mehr gestrichen worden. Wind und Regen, Fäulnis und Termiten hatten dem Gebäude ein volles Drittel seiner Bretter geraubt, sodass es nun wie ein gefallenes Untier aussah, an dessen Rippen sich Aasfresser gütlich getan hatten. Der windschiefe Dachfirst ließ ahnen, dass alles sofort in sich zusammenfallen konnte, wenn sich bloß eine Amsel darauf niederließ.


  Ein uralter Traktor der Marke John Deere, dessen charakteristisches Froschgrün zu einem silbernen Türkis verblasst war, lag an der unbefestigten Zufahrt zum Haus auf der Seite und war von Unkraut überwuchert. Man konnte sich geradezu vorstellen, wie die zornige Erde vor langer Zeit einmal gegen die erbarmungslose Bebauung rebelliert und plötzlich grüne Ranken aus ihrem Schoß geschleudert hatte, um den fahrenden Traktor einzufangen, ihn umzureißen und den Fahrer zu erdrosseln.


  Eigentlich hatte Micky nicht vor, Teelroy aufzusuchen. Sie wollte nur das Haus beobachten, bis Maddoc eintraf. Deshalb fuhr sie an der Farm vorbei und sah gleich östlich davon, dass die Landstraße dort keine Böschung aufwies; sie hatte also eine Auswahl mehrerer Stellen, an denen sie den Wagen rückwärts zwischen die Bäume stellen konnte, um einen relativ gut getarnten Beobachtungsposten zu haben.


  Noch bevor sie sich eine Stelle aussuchte, begann sie sich jedoch Sorgen zu machen, Maddoc könnte bereits da gewesen und wieder verschwunden sein. Hatte sie ihn verpasst, dann hielt sie hier unnötig Wache, während er und Sinsemilla mit Leilani aus Nun’s Lake zu unbekannten und nicht ausfindig zu machenden Orten aufbrachen.


  Sie hatte Nevada auf ihrer Fahrt vermieden, um nicht unvermutet stecken zu bleiben, falls die Regierung die Abriegelung des Ostteils auf den ganzen Staat ausdehnte. War Maddoc jedoch durch Nevada gefahren, ohne auf irgendwelche Straßensperren zu treffen, dann hatte er einen kürzeren Weg hierher gehabt als sie.


  Jeden Tag war sie von morgens bis abends unterwegs gewesen, bestimmt viel länger, als Maddoc am Steuer des schwieriger zu lenkenden Wohnmobils gesessen haben konnte. Außerdem war sie sich sicher, dass ihr Camaro auf der Fahrt eine wesentlich höhere Durchschnittsgeschwindigkeit erreicht hatte als der schwerfällige Bus.


  Aber dennoch …


  Bei der ersten Gelegenheit wendete sie und kehrte zur Teelroy-Farm zurück. Sie bog in die Einfahrt ein, kam an dem rostenden Wrack des umgestürzten Traktors vorbei, bremste ab und sah sich um. Es hätte sie nicht gewundert, die von der Sonne gebleichten Gebeine des erdrosselten Fahrers zu erblicken, dessen Schicksal sie sich vorher ausgemalt hatte. Beim zweiten Blick sah die Farm nämlich noch grausiger und merkwürdiger aus als beim ersten.


  Angenommen, Norman Bates, der König der Psychos, wäre aus dem Irrenhaus entkommen und hätte gefürchtet, bei einer sofortigen Rückkehr ins Motelgeschäft gleich wieder aufgespürt zu werden, dann hätte er auf die Idee kommen können, seine Erfahrung im Fremdenverkehr für den Betrieb eines einfachen Privatquartiers zu verwenden, und sich auf die Suche nach genauso einem alten Haus wie diesem hier begeben. Seit bestimmt zwanzig Jahren waren Sonne, Regen, Schnee und Wind die einzigen Anstreicher, die sich an den Wänden zu schaffen gemacht hatten. Teelroy hatte gerade genug für die Instandhaltung getan, um sich einen grässlichen Tod durch den spontanen Einsturz seiner Behausung zu ersparen.


  Zwischen ihrem Wagen und den Stufen der Veranda erstreckten sich die Überreste eines Rasens, nackte Erde mit ein paar struppigen Grasbüscheln. Die Holzstufen knarrten und knackten, der Boden der Veranda ächzte.


  Nachdem Micky geklopft hatte, trat sie einen Schritt zurück. Stand sie zu nahe an der Schwelle, wäre sie geliefert, falls hier Jack the Ripper wohnte.


  Hätte jemand eine riesige Käseglocke über die gesamte Farm gestülpt, so hätte die Luft nicht stiller sein können.


  Der schwarz angeschwollene Himmel sah so wütend aus, als wollte er gleich Rache an allem nehmen, was sich unter ihm befand.


  Obwohl Micky nicht hörte, wie jemand zur Tür kam, wurde diese plötzlich nach innen aufgerissen. In den Rahmen hievte sich eine gewaltige Körpermasse, die nach saurer Milch roch, ein Gesicht hatte, das so rund und rot war wie ein Luftballon, und einen Bart wie ein Dorngestrüpp. Eine Latzhose und ein kurzärmeliges weißes T-Shirt wiesen darauf hin, dass da ein Mensch vor Micky stand, aber diese Vermutung wurde sonst nur von dem bestätigt, was sie über der kürbisförmigen, glühenden Nase, die von einem Netz aus geplatzten Äderchen überzogen war, erkennen konnte. Zwischen dieser Nase und einem Scheitel, der so kahl wie eine Tomate war, bezeugten zwei Schweinsäuglein die menschliche Natur dieses Wesens, quollen diese doch über vor Misstrauen, Elend, Hoffnung und Not.


  »Mr Teelroy?«, sagte Micky.


  »Ja – wer sonst – hier bin nur ich.« Aus der bärtigen Masse mit üblem Körpergeruch ertönte eine Stimme, die so lieblich wie die eines Chorknaben klang.


  »Sie sind der Leonard Teelroy, der Kontakt mit Außerirdischen hatte?«


  »Von welchem Studio sind Sie?«, fragte der Koloss freundlich.


  »Studio?«


  Er musterte sie von oben bis unten und dann von unten bis oben. »Normale Leute sehen nicht so gut aus wie Sie, Miss. Schon klar, Sie tragen einfache Klamotten, um sich zu tarnen, aber dass Sie aus Hollywood sind, sieht man Ihnen schon an der Nasenspitze an.«


  »Aus Hollywood? Ich kann Ihnen leider nicht folgen.«


  Er schielte auf den Camaro, der in der Einfahrt stand. »Der Schrotthaufen da ist auch ein netter Einfall.«


  »Das ist kein Einfall, das ist mein Wagen.«


  »Solche Autos passen sonst eher zu Leuten wie mir. Jemand wie Sie, der wie ein Filmstar aussieht, hat ’nen Mercedesschlüssel in der Hand.«


  Er wirkte weder schroff noch streitsüchtig. Aber er schien eine festgefahrene Meinung und trotz seines honigsüßen Tons eine unverrückbare Einstellung zu haben.


  Offenbar hatte er jemand anders erwartet, jemanden, mit dem er sie nun verwechselte. Sie versuchte es noch einmal.


  »Mr Teelroy, ich wollte Sie bloß über Ihr Erlebnis mit diesem UFO befragen und Sie bitten …«


  »Natürlich wollen Sie mich befragen, weil das nämlich eine der größten Storys aller Zeiten ist. Das ist ein Knüller, was ich da erlebt hab; und ich bin bereit, Ihnen alles zu erzählen, was Sie wissen wollen – wenn wir uns über den Deal einig sind.«


  »Über welchen Deal?«


  »Aber von Leuten, mit denen ich Geschäfte mache, erwarte ich ein Mindestmaß an Ehrlichkeit. Sie hätten in Ihrem Mercedes kommen, Ihre echten Kleider tragen und mir geradeheraus sagen sollen, von welchem Studio oder welchem Sender Sie sind. Dabei haben Sie mir noch nicht mal gesagt, wie Sie heißen.«


  Jetzt begriff sie endlich. Er glaubte offenbar, seine UFO-Geschichte könnte das nächste Spielberg-Epos werden, mit Mel Gibson in der Rolle des Leonard Teelroy.


  Natürlich hatte sie keinerlei Interesse an dem angeblichen UFO, aber sie konnte das Missverständnis ja dazu benutzen, um herauszubekommen, was sie wirklich wissen wollte. »Sie sind ein gewiefter Mann, Mr Teelroy«, sagte sie.


  Er strahlte und schien durch das Kompliment noch anzuschwellen. Seine unnatürlich rote Gesichtsfarbe wurde heller, wie bei einem Zeichentrick-Dampfkessel, der kurz vor der Explosion stand. »Ich weiß, was fair ist. Das ist auch alles, was ich erwarte – eine faire Belohnung für eine so gute Story.«


  »Heute ist Sonntag, und da kann ich meinen Chef nicht erreichen. Morgen rufe ich ihn im Studio an, erkläre ihm die Lage und komme mit einem Angebot zurück, und zwar auf vollkommen professionelle Art und Weise.«


  Er nickte zweimal bedächtig wie ein Gentleman, der den höflichen Vorschlag einer feinen Dame annahm. »Das freut mich zu hören.«


  »Noch eine Frage, Mr Teelroy. Haben wir Konkurrenz?« Und als er daraufhin eine Augenbraue hob, fügte sie hinzu: »Ist heute Morgen schon der Vertreter eines anderen Studios hier gewesen?«


  »Bisher war noch niemand außer Ihnen da.« Kaum hatte er das gesagt, da wurde ihm deutlich sichtbar klar, dass er ihr eigentlich den Eindruck vermitteln musste, man hätte ihm schon eine enorme Summe geboten. »Na ja, gestern war doch schon jemand da«, er zögerte, »von einem der großen Studios.« Der arme Leonard war kein guter Lügner; vor Verlegenheit über seinen Wagemut klang seine jungenhafte Stimme auf einmal ganz belegt.


  Selbst wenn tatsächlich jemand am Samstag hier gewesen war, um sich über das UFO zu erkundigen, konnte es sich nicht um Maddoc gehandelt haben. Der konnte mit seinem Wohnmobil höchstens wenige Stunden vor Micky in Nun’s Lake eingetroffen sein.


  »Von welchem Studio, sage ich nicht«, fügte Teelroy hinzu.


  »Ich verstehe.«


  »Und vor ’ner knappen halben Stunde hat mich jemand angerufen. Er hat gemeint, er ist extra aus Kalifornien gekommen, um mit mir zu reden, also bin ich mir ziemlich sicher, dass er auch aus Ihrer Branche ist.« Nun wirkte die Stimme nicht mehr zögernd und belegt. Keine Lüge also. »Wir haben gleich eine Verabredung.«


  »Nun, Mr Teelroy, Sie haben sicher schon von Paramount Pictures gehört – oder?«


  »Das ist ’ne große Firma.«


  »Sehr groß sogar. Meine Name ist Janet Hitchcock – weder verwandt noch verschwägert mit dem gleichnamigen Regisseur –, und ich gehöre zum Management von Paramount Pictures.«


  Falls es sich bei dem Mann aus Kalifornien um Maddoc handelte, würde Teelroy sie angesichts dieser Vorstellung hoffentlich nicht so beschreiben, dass der dämonische Doktor merkte, wer vor ihm hier gewesen war. Nun würde Teelroy nicht von einer namenlosen Frau in einem staubigen alten Camaro sprechen, die wie ein Filmstar aussah, sondern darauf brennen, die Namen Janet Hitchcock und Paramount fallen zu lassen.


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Miss Hitchcock.«


  Er streckte die Hand aus, und sie schüttelte sie, bevor sie Zeit hatte, darüber nachzudenken, was er in letzter Zeit damit angelangt haben mochte. »Ich rufe Sie morgen an«, sagte sie, »dann können wir für nachmittags einen Termin vereinbaren.«


  Obwohl der Mann einen grotesken Anblick bot, obwohl er einen Schwindel inszenierte und womöglich gestört oder gar gefährlich war, tat es Micky Leid, ihn mit diesem Versprechen anzulügen. Nun, da er jeden Argwohn abgelegt hatte, waren seine Augen noch immer voller Elend und Not. Er war eher Mitleid erregend als widerwärtig.


  Es gab zu viele Leute auf der Welt, die es kaum erwarten konnten, ihren verwundeten Zeitgenossen den Gnadenstoß zu geben. Zu denen wollte sie nicht gehören.
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  Curtis thront auf dem Beifahrersitz des geparkten Wohnmobils, blickt durch die Windschutzscheibe und fragt sich dabei, ob die Nonnen sich wohl auf ihre Wasserski wagen, wo doch ein derartiges Gewitter dräut.


  Unter dem Schutz der Spelkenfelter-Schwestern ist er am Samstagnachmittag in Nun’s Lake eingetroffen. Das Wohnmobil steht auf einem Campingplatz mit Blick auf den von Bäumen eingerahmten See.


  In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hat Curtis weder auf dem See noch an dessen Ufer irgendwelche Nonnen erspäht. Das enttäuscht ihn, hat er doch in Filmen so viele wunderbar fürsorgliche Nonnen gesehen – Ingrid Bergman! Audrey Hepburn! –, aber eine echte, lebendige Ordensfrau hat er seit seiner Ankunft auf diesem Planeten noch nicht erblickt.


  Die Zwillinge haben ihm versichert, er müsse nur geduldig und aufmerksam sein, dann werde er reihenweise Nonnen sehen, die sich in vollem Habit dem Wasserskifahren, Gleitschirmfliegen und Jetbootrennen hingeben. Aus dem entzückten Kichern von Cass und Polly hat er geschlossen, dass der Anblick sportelnder Nonnen zu den bezauberndsten Erlebnissen gehören muss, die dieser Planet zu bieten hat.


  Als Curtis am Freitagabend in Twin Falls seine wahre Natur offenbart hat, haben die Schwestern sich ihm als königliche Leibgarde angeboten. Daraufhin hat er versucht, ihnen zu erklären, dass er nicht von königlichem Geblüt sei, sondern ein gewöhnliches Wesen wie sie. Nun ja, nicht ganz wie sie, weil er doch die Fähigkeit besitzt, seine biologische Struktur zu kontrollieren und seine Gestalt so zu verändern, dass er damit jeden einigermaßen intelligenten Organismus imitieren kann. Sonst unterscheidet er sich aber nicht sehr von den Zwillingen, abgesehen davon, dass er im Gegensatz zu ihnen keinerlei Talent als Jongleur besitzt und auch vor Verlegenheit erstarren würde, müsste er nackt in Las Vegas auftreten.


  Trotzdem wollen die beiden sich wie in Krieg der Sterne fühlen. Sie bestehen darauf, ihn als Prinzessin Leia ohne Busen und kunstvolle Frisur zu sehen, und ihre Begeisterung für das vermeintliche Wunder, das sie erleben, läuft auf Hochtouren. Sie behaupten, sie hätten schon lang von diesem Augenblick geträumt und seien bereit, Curtis ihr Leben lang bei der Mission zu unterstützen, zu deren Durchführung seine Mutter und deren Gefolgsleute auf die Erde gekommen sind.


  Er hat ihnen diese Mission erläutert, und sie begreifen, was er für die Menschheit tun kann. Die Gabe hat er ihnen zwar noch nicht verliehen, wird es aber bald tun, und sie sind ganz aufgeregt, weil sie sie empfangen sollen.


  Weil sie ihm so viel Gutes erwiesen haben und weil sie inzwischen wie Schwestern für ihn sind, hat Curtis zunächst gezögert, bei ihnen zu bleiben, weil er sie dadurch gefährdet. Seit seinem Patzer am Donnerstag ist er ohne Fehl und Tadel Curtis Hammond gewesen, bis in alle Einzelheiten. Damit ist er für seine Feinde so schwer aufzuspüren wie noch nie seit seiner Ankunft auf dieser Welt, und mit jeder Stunde verschmilzt er besser mit der menschlichen Population. Aber selbst wenn er von den biologischen Suchgeräten, vor denen er sich so lange mit soviel Mühe versteckt hat, überhaupt nicht mehr geortet werden kann, werden menschliche wie außerirdische Jäger weiter nach ihm suchen. Und falls die falschen Lumpen ihn je finden sollten, dann werden alle, die ihn bei seiner Aufgabe unterstützen – wie Cass und Polly –, ebenso dem Tod geweiht sein wie er selbst.


  In seinen sechs hektischen Tagen auf der Erde ist er jedoch erwachsen geworden. Der schreckliche Verlust, den er erlitten hat, und die Isolation von seinen Artgenossen haben ihm die Erkenntnis aufgezwungen, dass er nicht einfach nur überleben und hoffen darf, das Werk seiner Mutter irgendwie voranzubringen, sondern geradezu jede Gelegenheit nutzen muss, um die Arbeit zu tun. Die Arbeit tun. Das erfordert die tatkräftige Hilfe eines Freundeskreises, eines zuverlässigen Kaders eingeschworener Personen, die ein gutes Herz, einen beweglichen Verstand und Mut besitzen. Sosehr er auch vor der Verantwortung zurückscheut, das Leben anderer in Gefahr zu bringen, ihm bleibt keine andere Wahl, wenn er sich als würdiger Sohn seiner Mutter erweisen will.


  Eine Welt zu verändern, wie er es mit dieser tun muss, um sie zu retten, hat seinen Preis, und der ist manchmal schrecklich hoch.


  Wenn er zum Zweck dieser Veränderung eine Truppe aufstellen muss, dann sind Cass und Polly die idealen Rekruten. Ihre Herzensgüte und ihr flinker Verstand sind über jeden Zweifel erhaben, und gemeinsam haben sie so viel Mut wie ein ganzer Zug Marineinfanteristen. Außerdem waren ihre Jahre in Hollywood offensichtlich ein ausgezeichnetes Survivaltraining. Der meisterhafte Umgang mit Waffen, den sie dort gelernt haben, hat sich ja bereits als nützlich erwiesen.


  Nach Nun’s Lake haben sie Curtis gebracht, weil sie auch ohne ihn hierher gekommen wären. Es war das nächste Ziel auf ihrer Pilgerfahrt zu UFO-Stätten. Den Abstecher zur Neary-Ranch haben sie nur gemacht, weil die Regierung einen Teil Utahs abgeriegelt hat, um nach Amok laufenden Drogenbaronen zu fahnden, bei denen es sich nach Ansicht aller klar denkenden Zeitgenossen in Wirklichkeit um Außerirdische handeln musste.


  Außerdem waren sie nach dem Gefecht an der Tankstelle der Meinung, es sei klüger, sich weiter von der Grenze von Nevada zu entfernen als bis nach Twin Falls, Idaho.


  Nach einem dringend notwendigen Ruhetag sitzen die Zwillinge nun in der Essecke beisammen, studieren Karten und besprechen, wohin es als Nächstes gehen soll, während Curtis nach sportelnden Nonnen Ausschau hält. Überdies wälzt er so große Pläne für einen die Welt verändernden Feldzug, dass sein zehn Jahre altes Gehirn sich anfühlt, als müsste es gleich platzen, obwohl es auf Drängen seiner geliebten Mutter mehr als einmal organisch vergrößert wurde.


  Selbst wenn man sich mit Plänen beschäftigt, eine Welt zu retten, müssen Hunde irgendwann Gassi gehen. Jello teilt ihr dringendes Bedürfnis mit, indem sie mit den Pfoten an die Tür klopft und ihren Bruder mit rollenden Augen anblickt.


  Als Curtis zur Tür geht, um die Hündin hinauszulassen, steht Polly auf und rät ihm warnend, im Wohnmobil zu bleiben, wo er besser geschützt sei, falls Agenten aus dem Reich des Bösen mit ihren Suchgeräten in der Nähe seien.


  Er hat ihnen erklärt, dass nicht ein ganzes Reich gegen ihn auf dem Kriegspfad ist. Die Lage ist in mancher Hinsicht einfacher, wenn auch in anderer Hinsicht komplizierter als eine Auseinandersetzung politischer Einheiten. Trotzdem spielen die Zwillinge weiter Krieg der Sterne. Vielleicht hoffen sie ja, dass Han Solo urplötzlich mit seinem Wookie in ihrem Wohnwagen auftaucht, damit es noch lustiger wird.


  »Ich gehe mit ihr raus«, sagt Polly.


  »Es muss überhaupt niemand mitgehen«, sagt Curtis. »Ich lasse sie allein raus, bleibe aber im Geist bei ihr.«


  »Die telepathische Verbindung«, sagt Polly.


  »Ja. Auf diese Weise kann ich mich durch die Augen meiner kleinen Schwester auch auf dem Campingplatz umsehen.«


  »Art Bell wäre begeistert«, sagt Polly und bebt dabei vor Aufregung. Sie bezieht sich auf den Moderator einer Radiosendung, die sich mit Berichten über UFOs und Außerirdische beschäftigt.


  Jello springt vom Wohnmobil nach draußen auf den Boden, die Schwestern beschäftigen sich wieder mit ihren Karten, und Curtis kehrt auf den Beifahrersitz zurück.


  Die Verbindung zu seiner kleinen Schwester besteht zwar immer, vierundzwanzig Stunden am Tag, egal, ob er sich darauf konzentriert oder nicht, aber nun konzentriert er sich.


  Das Führerhaus des Wohnmobils, die Bäume jenseits der Windschutzscheibe und der nonnenlose See jenseits der Bäume verblassen in seinem Bewusstsein, bis Curtis gleichzeitig innerhalb des Wohnmobils und draußen mit Jello unterwegs ist.


  Sie lässt Wasser, aber nicht alles auf einmal. Vielmehr trottet sie zwischen den Wohnmobilen und Campinganhängern umher und erforscht vergnügt ihr neues Revier, und wenn sie etwas findet, was ihr besonders gefällt, markiert sie die Stelle, indem sie sich kurz hinhockt und ein kleines Bächlein absondert.


  Der warme Nachmittag kühlt allmählich ab, während die Wolken von Westen heranströmen, von den Felsgipfeln herabrollen und, gefangen zwischen den Bergen, sich zu immer dunkleren Grauschattierungen zusammenziehen.


  Der Tag riecht nach den schützenden Kiefern, dem würzigen Waldboden und dem kommenden Regen.


  So totenstill die Luft ist, sie ist zugleich erwartungsschwer, so als könnte die gespenstisch tiefe Ruhe sich jederzeit in einen tobenden Tumult verwandeln.


  Überall bereiten die Camper sich auf das Unwetter vor. Sonnensegel und Vorzelte werden eingekurbelt und zusammengelegt; zwei Frauen klappen Gartenmöbel zusammen und verstauen sie in ihrem Wohnmobil. Ein Mann und zwei Kinder kommen vom Seeufer zurück, alle in Badekleidung und mit Strandspielzeug in der Hand. Andere Leute sammeln Zeitschriften, Bücher, Decken und alles andere ein, was nicht nass werden soll.


  Unaufgefordert wird Jello mit bewundernden Rufen und Komplimenten begrüßt. Jedes Mal reagiert sie mit einem Grinsen und einem lebhaften Schwanzwedeln, ohne sich jedoch von ihrer faszinierenden Erkundung ablenken zu lassen. Die Welt ist ein unendliches Meer aus Gerüchen, und jeder Duft haucht entweder neues Leben in komplexe Erinnerungen oder lockt mit Geheimnissen und der Aussicht auf wundersame Entdeckungen.


  Neugier und die dosierte Entleerung ihrer vollen Blase führen die Hündin durch ein Labyrinth aus Campingfahrzeugen, Bäumen und Picknicktischen zu einem Wohnmobil von gewaltiger Größe. Es sieht aus wie eine Kriegsmaschine, die bereit ist, in einer drohenden Schlacht ganze Bataillone zu zermalmen. Selbst verglichen mit dem eindrucksvollen Fleetwood American Heritage der Zwillinge ist der Koloss ein erstaunliches Fahrzeug.


  Von diesem Monstrum angezogen wird Curtis’ kleine Schwester allerdings nicht wegen seiner Größe oder seines Furcht erregenden Aussehens, sondern weil die davon ausgehenden Gerüche sie gleichermaßen faszinieren und beunruhigen. Misstrauisch trottet sie näher, schnuppert an den Reifen, späht vorsichtig ins Dunkel unter dem Fahrzeug und bleibt schließlich an der geschlossenen Tür stehen, an der sie jetzt aggressiver schnuppert.


  Obwohl Curtis an Bord des Fleetwood körperlich weit von Jello entfernt ist, überkommt ihn ein Gefühl der Gefahr. Sein erster Gedanke ist, dass dieser Koloss wie die Corvette hinter der Tankstelle etwas anderes ist, als es den Anschein hat, eine Maschine, die nicht von dieser Welt ist.


  An der Tankstelle hat die Hündin die Illusion durchschaut und sofort das außerirdische Fahrzeug hinter dem Sportwagen wahrgenommen. Hier jedoch sieht sie nur, was jedermann sehen kann, aber das kommt ihr seltsam genug vor.


  An der Tür des Wohnmobils drückt einer der scharfen Gerüche so etwas wie Bitterkeit aus, ein anderer Fäulnis. Die Bitterkeit ist dabei nicht die von Pomeranzen oder Chinin, sondern die einer verzweifelten Seele, die Fäulnis nicht der Gestank verwesenden Fleisches, sondern der eines grässlich verkommenen Geistes in einem noch lebenden Körper. Für die Hündin sondert jeder Körper Duftstoffe ab, die viel über den wahren Zustand des darin befindlichen Geistes verraten. Da ist auch die Spur eines Dufts, der an Säure denken lässt, aber nicht an die Säure von Zitronen oder verdorbener Milch, sondern die einer so lange erduldeten und destillierten Angst, dass Jello vor Mitgefühl mit dem in diesem Zustand lebenden Herzen zu winseln beginnt.


  Für das bösartige Untier, dessen übler Geruch alle anderen Düfte durchdringt, empfindet sie hingegen kein Gran Sympathie. Jemand, der in diesem Fahrzeug lebt, ist ein brodelnder Vulkan aus unterdrücktem Zorn, eine dampfende Kloake aus Hass. Dieser Hass ist so düster und stark, dass sein beißender Gestank wie giftige Dämpfe in Jellos empfindliche Nase sticht, obwohl das Ungeheuer momentan nicht da zu sein scheint. Wenn der Tod tatsächlich körperhaft durch die Welt streifen sollte, mit oder ohne Leichentuch und Sense, dann können seine Duftstoffe nicht furchtbarer sein als diese. Die Hündin niest, um die Nase von der stechenden Ausdünstung zu befreien, lässt ein tiefes Knurren ertönen und weicht dann von der Tür zurück.


  Während Jello zur Front des gewaltigen Wohnmobils trottet, muss sie noch zweimal niesen, doch als sie, von Curtis geleitet, zur breiten Windschutzscheibe hochschaut, sieht sie – wie auch Curtis – weder einen Kobold noch einen Zombie, sondern ein hübsches, neun oder zehn Jahre altes Mädchen. Es steht neben dem leeren Fahrersitz, hält sich daran fest und beugt sich vor, um den See und den immer dunkleren Himmel zu beobachten. Wahrscheinlich rätselt es, wie lange es wohl noch dauern wird, bis die Wolken aufplatzen und das Unwetter herausbricht.


  Zu diesem Mädchen könnten die bittere Verzweiflung und die über lange Zeit destillierte saure Angst gehören, die teilweise dafür verantwortlich sind, dass Curtis’ hündische Schwester das unheimliche Wohnmobil genauer untersucht.


  Zweifellos ist das Mädchen nicht die Quelle der stinkenden Fäulnis, die die Hündin einer zutiefst verkommenen Seele zuschreibt. Es ist zu jung, um derart von Würmern zerfressen zu sein.


  Auch das Ungeheuer, dessen Herz eine Maschine aus Wut ist und dessen Blut aus strömendem Hass besteht, kann es nicht sein.


  Das Mädchen bemerkt die Hündin und schaut zu ihr hinab. Jello – und der unsichtbar im Fleetwood verschanzte Curtis – blicken aus dem spitzen Winkel zu ihm hinauf, der die hündische Perspektive auf alle über einen halben Meter großen Dinge darstellt.


  Jellos wedelnder Schwanz fällt ein Urteil, das keiner Worte bedarf.


  Von diesem Mädchen geht ein Strahlen aus.


  Dennoch sieht es in diesem Haus auf Rädern, in das es offenbar gehört, verloren aus, so als würde es von bösen Geistern verfolgt. Fast scheint es selbst ein Geist zu sein, und die große Glasscheibe zwischen ihm und der Hündin ist die kalte Scheidewand zwischen dem Reich der Lebenden und dem der Toten.


  Das strahlende Mädchen wendet sich ab und verschwindet im Dunkel des Innenraumes.
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  Die Natur hatte das Land, das zur Teelroy-Farm gehörte, fast gänzlich wieder in Besitz genommen. Wo einst Pferde gepflügt hatten, streiften nun Rehe umher. Unkraut überall.


  Das große, verschachtelte viktorianische Haus war früher zweifellos recht hübsch gewesen, von Zeit, Wetter und Vernachlässigung jedoch in ein klappriges Spukschloss verwandelt worden.


  Der Bewohner war eine widerwärtige Kröte. Er hatte die liebliche Stimme eines jungen Prinzen, sah aber warzig und schleimig aus.


  Beim Anblick der Kröte wäre Preston um ein Haar zu seinem Geländewagen zurückgegangen und, ohne eine einzige Frage zu stellen, davongefahren.


  Er konnte sich kaum vorstellen, dass die phantastische Behauptung dieses abscheulichen Hinterwäldlers, er sei von Außerirdischen geheilt worden, in irgendeiner Weise stichhaltig war. Der Mann war bestenfalls ein schlechter Witz, wahrscheinlicher aber das geistig behinderte Resultat von Inzucht über mehrere Generationen hinweg.


  Und doch …


  In den vergangenen fünf Jahren hatte Preston geduldig Hunderten von Menschen zugehört, die angeblich UFOs gesehen hatten oder von Aliens entführt worden waren, und gelegentlich hatten gerade die unwahrscheinlichsten Individuen am überzeugendsten geklungen.


  Ihm kam in den Sinn, dass für die Trüffelsuche ja auch ausgerechnet Schweine verwendet wurden. Da konnte selbst eine Kröte in Latzhosen eventuell etwas Wissenswertes erlebt haben.


  Preston trat ein, nachdem er dazu aufgefordert worden war. Die Schwelle markierte die Grenze zwischen dem gewöhnlichen Idaho und einem Reich des Surrealen.


  Im Hausflur hatte sich ein ganzer Indianerstamm versammelt. Manche lächelten, manche nahmen edle Posen ein, aber die meisten sahen so unergründlich drein wie ein träumender Buddha oder ein Steinkopf von der Osterinsel. Alle wirkten sie zumindest friedlich.


  Vor Jahrzehnten, als man noch naiver gewesen war, hatten diese lebensgroßen, handgeschnitzten und kunstvoll bemalten Figuren am Eingang von Tabakgeschäften gestanden. Viele der Indianer hier streckten einem deshalb auch imitierte Zigarrenkisten entgegen, so als wollten sie einem einen Stumpen anbieten.


  Bei den meisten handelte es sich um Häuptlinge mit prachtvollem Federschmuck, der wie ihre Bekleidung aus Holz geschnitzt und handbemalt war. Sie wurden von einigen gewöhnlichen Kriegern begleitet, die nur Stirnbänder mit einer oder zwei Holzfedern trugen.


  Von denen, die keine Zigarrenkiste hielten, hoben einige die Hand zum Friedensgruß. Ein lächelnder Häuptling signalisierte mit Daumen und Zeigefinger sein Okay.


  Zwei – ein Häuptling, ein Krieger – hatten ihre Tomahawks erhoben. Ihr Verhalten war nicht richtig drohend, aber sie sahen strenger aus als die anderen – frühe Verfechter einer aggressiven Tabakvermarktung.


  Zwei Häuptlinge hielten Friedenspfeifen.


  Der Flur war etwa zwölf Meter lang, und zu beiden Seiten waren Tabakladenindianer aufgereiht, insgesamt mindestens zwei Dutzend.


  Die Mehrzahl stand sich mit dem Rücken zur Wand gegenüber, sodass dazwischen nur ein enger Gang offen blieb. Lediglich vier der Figuren waren der Tür zugewandt, als ob sie als Wächter des Hauses Teelroy fungierten.


  Eine Treppe führte ins Obergeschoss. Gegenüber dem Geländer standen auf jeder zweiten Stufe weitere Indianer. Alle hatten den Blick nach unten gerichtet, so als wollten sie gleich herunterkommen, um am allgemeinen Pow-Wow teilzunehmen.


  »Pa hat Indianer gesammelt.« Die Kröte stutzte ihren Schnurrbart offenbar nur selten. Wie Fransen hing er über die Lippen, die dahinter kaum zu sehen waren. Sagte die Kröte etwas, so drang ihre Stimme durch das Gestrüpp wie die eines Geistes, der sich bei einer Séance aus dem verschleierten Gesicht eines Mediums meldete. Weil der Mann die verhangenen Lippen beim Sprechen kaum bewegte, hatte man fast den Eindruck, er selbst sage gar nichts, sondern sei bloß ein organisches Radio, das eine Übertragung von anderswoher empfing. »Die sind ’ne Menge wert, diese Indianer, aber ich bring’s nicht über mich, sie zu verkaufen. Sie sind das Wichtigste, was ich noch von meinem Daddy habe.«


  Preston nahm an, dass die Statuen als Volkskunst wohl tatsächlich einen Wert besaßen, aber sie interessierten ihn nicht weiter.


  Viele Formen der Kunst, besonders die Volkskunst, feierten das Leben. Das tat Preston nicht.


  »Kommen Sie doch mit ins Wohnzimmer«, sagte sein rotgesichtiger, struppiger Gastgeber. »Da können wir ausführlich drüber reden.«


  Mit der Anmut einer watschelnden Wildsau steuerte die Kröte einen gewölbten Durchgang zu ihrer Linken an.


  Durch Zeitschriften, die zu zehn bis zwanzig Stück starken Packen zusammengebunden und dann zu sich gegenseitig stützenden Säulen aufgestapelt worden waren, war der einst großzügige Gang zu einem schmalen Tunnel geworden.


  Die Kröte sah eigentlich viel zu feist aus, um durch die enge Öffnung zu passen.


  Erstaunlicherweise schlüpfte sie aber, ohne zu zögern oder stecken zu bleiben, zwischen den Säulen aus komprimiertem Papier hindurch. Wahrscheinlich war der menschliche Fettkloß hier so viele Jahre täglich durchgekommen, dass er die Zeitschriften mit seinen natürlichen Hautölen geschmiert hatte.


  Das Wohnzimmer war eigentlich gar kein Zimmer mehr; es hatte sich vollständig in ein Labyrinth aus engen Gängen verwandelt.


  »Ma hat Zeitschriften immer aufgehoben«, erklärte die Kröte. »Das tue ich auch.«


  Zwei bis zweieinhalb Meter hohe Stapel aus Zeitschriften und Zeitungen bildeten die Zwischenwände des Labyrinths. Manche waren mit Bindfaden verschnürt, andere in Pappschachteln aufbewahrt, auf die man in Blockbuchstaben die Titel der Publikationen geschrieben hatte.


  Flankiert von Pfeilern aus Zeitschriften und Kartons, erhoben sich hohe hölzerne Bücherregale, die mit weiteren Druckerzeugnissen voll gestopft waren: Ausgaben der National Geographic, vergilbte Stapel Groschenromane aus den 20er- und 30er-Jahren.


  Enge Nischen in diesen exzentrischen Palisaden beherbergten kleine Möbelstücke. Zwischen Zeitschriftenstapeln hatte man einen bestickten Polsterstuhl gezwängt, auf dessen fadenscheinigem Stoff weitere zerfledderte Groschenromane aufgestapelt waren. In anderen Nischen standen ein kleiner Beistelltisch mit einer Lampe und ein Hutständer mit acht Haken, an denen eine Sammlung von mindestens doppelt so vielen mottenzerfressenen Filzhüten hing.


  In die Wände aus Plunder waren weitere lebensgroße Holzindianer integriert. Zwei davon waren weiblich, bezaubernde indianische Prinzessinnen. Die eine blickte ernst und geheimnisvoll auf einen fernen Horizont, die andere sah verwirrt aus.


  Von den Fenstern drang keinerlei Tageslicht bis zum Zentrum des Labyrinths vor. Überall hingen Schattenschleier. Nur die Lampe an der Deckenmitte und einzelne fleckige Stehlampen mit Quasten widersetzten sich einer tieferen Finsternis.


  Überall herrschte der beißende Geruch sich zersetzender Druckerschwärze und vergilbenden Papiers vor, an einzelnen Stellen stank es nach Mäuse-Urin. Durchsetzt war das Ganze von einem Hauch Schimmel, Spuren von Insektenpulver und dem feinen Odeur verwesenden Fleisches. Letzteres stammte wahrscheinlich von einem schon vor langer Zeit gestorbenen Nagetier, das mittlerweile nur noch aus einem dünnen Knochengerüst bestand, das von Leder und grauem Fell umwickelt war.


  Obwohl Preston der Dreck missfiel, sprach ihn das Ambiente an. Hier wurde nicht gelebt; dies war ein Totenhaus.


  Die Tabakladenindianer in den Wänden des Labyrinths schufen zusätzlich eine katakombenhafte Atmosphäre. Man konnte sich die Statuen gut als mumifizierte Leichen vorstellen.


  Während Preston der Kröte durch die Biegungen und Windungen des dreidimensionalen Netzwerks folgte, hätte er sich nicht gewundert, Ma und Pa Kröte tot in von Ramsch flankierten Nischen sitzen zu sehen. Er stellte sich vor, wie ihnen die Leichenhemden lose von den vertrockneten Skeletten hingen. Augen und Lippen waren zugenäht, die Ohren zu knorpeligen Knoten verschrumpelt. Fleckige, eingeschrumpfte Haut umhüllte die Schädel, aus den Nasenlöchern hingen Spinnenfäden wie kalter Atemhauch.


  Als die Kröte ihn schließlich zu einer kleinen Lichtung im Chaos führte, wo sie sich setzen und unterhalten konnten, war Preston richtig enttäuscht, dass er unterwegs keinerlei liebevoll konservierte Familienkadaver entdeckt hatte.


  Das Empfangszimmer im Zentrum des Irrgartens war kaum groß genug, um zwei Personen Platz zu bieten. Vor einem Fernseher stand ein Sessel, flankiert von einer Stehlampe und einem Tischchen. Seitlich davon stand ein uraltes Sofa mit Brokatpolster und einem Saum aus Quasten.


  Die Kröte ließ sich in den Sessel plumpsen.


  Preston zwängte sich an ihr vorbei und setzte sich an das Ende des Sofas, das am weitesten von seinem Gastgeber entfernt war. Wäre er näher gerückt, so hätte ein unerträglich intimes Tête-à-Tête gedroht.


  Sie waren umgeben von Wänden aus Zeitschriften, Zeitungen, Büchern, alten Grammophonplatten in Plastikkisten, Stapeln gebrauchter Kaffeedosen, die Schrauben und Muttern, aber auch abgetrennte Menschenfinger enthalten mochten, aufeinander stehenden Radioschränken aus den Dreißigerjahren und einem Sammelsurium anderer Gegenstände, die zu zahlreich waren, um alles aufzulisten. Das Ganze war so ineinander geschachtelt, dass es mithilfe strategisch platzierter Bretter und Keile von seinem Gewicht, reichlich Schimmel und dem Trägheitsgesetz im Gleichgewicht gehalten wurde.


  Wie sein hirnkrankes Elternpaar war die Kröte ein Zwangsneurotiker reinsten Geblüts. Eine wahre Packrattendynastie.


  Sich auf dem Sessel fläzend, fragte die Kröte: »Also, worum geht’s?«


  »Wie ich Ihnen schon am Telefon erklärt habe, würde ich gern etwas über Ihre Begegnung mit diesen Außerirdischen erfahren.«


  »Also, die Sache war so. Nach vielen, vielen Jahren ist es den Behörden eingefallen, mir meine Invaliditätsrente zu streichen.«


  »Das tut mir Leid.«


  »Die haben behauptet, ich hätte ihnen zwanzig Jahre lang was vorgespielt, was ich aber schlichtweg nicht getan hab.«


  »Gewiss doch.«


  »Die meinen, der Doktor, der mich damals untersucht hat, hätte ’nen Riesenschwindel angezettelt, aber ich sag Ihnen was: Ich war vielleicht die einzige wahrhaft leidende Seele, die jemals über seine Schwelle getreten ist. Ich war ein echter halber Krüppel, verflucht noch mal.«


  »Und das bezieht sich auf Ihre Begegnung mit den Außerirdischen … auf welche Weise?«, fragte Preston.


  Ein kleines, glänzendes, rosafarbenes Tier steckte den Kopf aus dem gewaltigen Bartgestrüpp der Kröte.


  Fasziniert beugte sich Preston vor, bis ihm klar wurde, dass es sich bei dem rosa Tier um die Zunge seines Gegenübers handelte. Sie glitt zwischen den Lippen hin und her – die zweifellos am besten verborgen blieben –, vielleicht um sie für die kommenden Lügen zu schmieren.


  »Ich bin äußerst dankbar«, sagte die Kröte, »dass dann eine Schar dreiäugiger Außerirdischer des Wegs gekommen ist und mich geheilt hat. Es war ein seltsamer Trupp, da gibt’s keinen Zweifel, und die Kerle waren gruselig genug, um bei dem großen Publikum anzukommen, das Sie brauchen, aber obwohl sie so unheimlich waren, haben sie an mir ’ne gute Tat getan. Das Problem ist bloß, das ich jetzt nicht mehr der erbärmliche halbe Krüppel bin, der ich sonst immer war, und deshalb wird’s auch nichts mehr mit meiner Rente.«


  »Welch ein Dilemma«, sagte Preston.


  »Ich hab den Außerirdischen versprochen – hochheilig sogar –, der Welt nie zu verraten, was sie hier getan haben. Jetzt fühle ich mich zwar hundsmiserabel, weil ich mein Versprechen gebrochen hab, aber es ist nun mal so, dass auch ich essen und Rechnungen bezahlen muss.«


  Preston nickte dem bärtigen Kretin mit Latzhose zu. »Das werden die Außerirdischen gewiss verstehen.«


  »Ich will ja nicht sagen, ich wär nicht verflucht dankbar, dass sie mir mit ihrem blauen Lichtdings den Krüppel ausgetrieben haben. Aber so allmächtig, wie die waren, ist es doch komisch, dass sie nicht auch dran gedacht haben, mir zum Ausgleich irgend ’ne Fähigkeit oder ’n Talent zu schenken, womit ich mir den Lebensunterhalt verdienen kann – zum Beispiel Gedankenlesen oder den Blick in die Zukunft.«


  »Oder die Fähigkeit, Blei in Gold zu verwandeln«, schlug Preston vor.


  »Na, das wär was Feines!«, sagte die Kröte und schlug mit der Hand auf die Armlehne. »Und ich würde so ’n Vorrecht sicher nicht missbrauchen. Ich würde mir bloß genug Gold machen, um über die Runden zu kommen.«


  »Sie kommen mir in der Beziehung äußerst verantwortungsvoll vor«, sagte Preston.


  »Ich danke Ihnen, Mr Banks, sehr nett von Ihnen. Aber leider ist das bloß nutzloses Geschwätz, weil die Aliens mich in der Hinsicht nicht beschenkt haben. Deshalb … obwohl ich mich schäme, mein hochheiliges Versprechen zu brechen, sehe ich keinen Ausweg aus diesem Dilemma, wie Sie’s genannt haben, als meine Story zu verkaufen, wie ich von Aliens entkrüppelt worden bin.«


  Obwohl die Kröte dem Begriff Schwindler besser entsprach als eine ganze Reihe politischer Funktionsträger der jüngsten Gegenwart und obwohl Preston keinerlei Absicht hatte, nach seiner Geldbörse zu greifen und einen Zwanzigdollarschein herauszuziehen, fragte er aus reiner Neugierde: »Wie viel wollen Sie?«


  Die Kröte legte die rotfleckige Stirn in Falten, kniff die Augenwinkel zusammen und rümpfte die Knödelnase. Vielleicht war es ein Ausdruck der Schläue, vielleicht auch nur ein Miniaturanfall.


  »Nun, Sir, wir sind ja beide clevere Geschäftsleute, und ich hab genauso viel Respekt vor Ihnen, wie Sie sicher auch vor mir haben. Wenn es zwischen Leuten wie uns beiden ums Geschäft geht, steht es mir eigentlich nicht zu, den Preis zu bestimmen. Es liegt wohl eher an Ihnen, mir erst mal ein faires Angebot zu unterbreiten, auf das ich dann nach reiflicher Überlegung eingehen kann. Aber da Sie sich mir gegenüber wie ein Gentleman verhalten haben, will ich Ihnen ’ne besondere Gefälligkeit erweisen und sagen, dass ich weiß, was fair ist – und das, was fair ist, beläuft sich auf mindestens eine Million Dollar.«


  Der Mann war völlig verrückt.


  »Fair ist das sicher«, sagte Preston, »aber ich glaube nicht, dass ich gerade so viel bei mir trage.«


  Die Chorknabenstimme ließ ein silbriges, fast mädchenhaftes Lachen ertönen, und die Kröte klatschte mit beiden Händen auf die Sessellehnen. Augenscheinlich hatte sie nie einen lustigeren Witz gehört.


  Sich offenkundig sicher, eine ebenso amüsante Entgegnung bieten zu können, beugte die Kröte sich vor und sagte augenzwinkernd: »Wenn es so weit ist, nehme ich den Scheck von Ihnen entgegen, ohne dass Sie sich mit dem Führerschein ausweisen müssen.«


  Preston lächelte und nickte.


  Auf seiner Suche nach Außerirdischen hatte er im Lauf der Jahre unzählige Narren und Schwindler erdulden müssen. Das war nun einmal der Preis, den er für die Hoffnung bezahlen musste, irgendwann Wahrheit und Transzendenz zu finden.


  Aliens waren Realität. Das wünschte er sich jedenfalls inbrünstig, wenn auch nicht aus denselben Gründen wie die Kröte oder jeder durchschnittliche UFO-Fan. Aus Prestons Sicht mussten sie einfach wirklich existieren, damit er nämlich in seinem Leben einen Sinn erkennen konnte.


  Die Kröte wurde wieder ernst. »Mr Banks, Sie haben mir noch nicht gesagt, von welchem Studio Sie kommen.«


  »Studio?«


  »Im Geiste der geschäftlichen Fairness bin ich verpflichtet, Ihnen zu sagen, dass mich gerade heute schon jemand von Paramount Pictures aufgesucht hat, und zwar Miss Janet Hitchcock persönlich. Morgen macht sie mir ein Angebot. Ich hab ihr frisch von der Leber weg erzählt, dass Sie auch Interesse haben, aber von welchem Studio Sie sind, konnte ich ihr natürlich nicht sagen, weil ich es noch nicht wusste.«


  Wenn Paramount tatsächlich eine Vertreterin nach Nun’s Lake geschickt hatte, um der Kröte die Filmrechte für ihre Story abzukaufen, sie sei von Aliens »entkrüppelt« worden, dann war das ein verlässliches Omen dafür, dass das Universum jederzeit plötzlich implodieren und sich zu einer erbsengroßen Kugel extrem dichter Materie zusammenziehen konnte.


  »Ich glaube, das war leider ein Missverständnis«, sagte Preston.


  Von Missverständnissen wollte die Kröte offensichtlich nichts hören, nur von siebenstelligen Summen. »Ich rede keinen Bockmist, Sir, dazu ist unser gegenseitiger Respekt zu groß. Ich kann alles beweisen, was ich sage, indem ich Ihnen einfach eine Sache zeige, eine einzige Sache, und dann wissen Sie, dass alles stimmt, bis in die letzte Einzelheit.« Teelroy wallte aus seinem Sessel wie ein Schwein aus seiner Suhle und watschelte davon, wobei er einer anderen Route durch das Labyrinth folgte als der, die sie vom Flur her genommen hatten. »Kommen Sie, dann werden Sie schon sehen, Mr Banks!«


  Preston hatte keine Angst vor der Kröte und war sich zudem ziemlich sicher, dass sie allein lebte. Aber selbst wenn irgendwo weitere Mitglieder dieser der Inzucht frönenden Sippe lauerten und sich als gewalttätige Psychopathen entpuppten, hatte er nichts dagegen, sie kennen zu lernen.


  Aus Prestons Perspektive stellten der Verfall und die Auflösung, die in diesem Haus herrschten, ein äußerst romantisches Ambiente dar. Wer den Tod so liebte wie er, fühlte sich hier so glücklich wie andere Leute an einem mondbeschienenen Strand auf Hawaii. Er wollte mehr davon erkunden.


  Außerdem hatte die Kröte zwar bisher wie ein erbärmlicher Schwindler ausgesehen, aber ihre liebliche, klare Stimme hatte ehrlich geklungen, als sie behauptet hatte, sie könne Preston mit einer einzigen Sache beweisen, es stimme alles »bis in die letzte Einzelheit«.


  Preston folgte seinem Gastgeber durch Tunnels aus Papier, Indianern und aufgestapelten Möbeln in weitere Irrgärten aus Modemagazinen, Groschenromanen und vergilbten Zeitungen, die zu Bausteinen komprimiert worden waren.


  Aus verwinkelten, sich kreuzenden Gängen, in denen es so seltsam roch wie in den tiefsten Korridoren ägyptischer Gräber, kamen sie in eine düstere Spirale, in der der stoßweise Atem der Kröte flüsternd von allen Oberflächen widerhallte, als huschten Skarabäen durch die Wände. Es folgten zwei weitere große Räume, als solche aber nur erkennbar, weil man durch Türrahmen kam. Die Türen waren, offenbar um den Weg durch das Labyrinth zu erleichtern, entfernt worden. Wie die Stützen eines Minenstollens ragten die verbliebenen Pfosten aus dem eng gefügten Material, das die Korridore des Spukhauses bildete.


  Alle Fenster waren zugebaut. Oft erhoben sich die Trennwände bis zur Decke, sodass dort der Übergang von Kammer zu Kammer kaum auszumachen war. Nur das Eichenparkett blieb konsistent. Durch schlurfende Schritte zu nacktem Holz abgerieben, wurde es hier und da von merkwürdigen Flecken verdunkelt, die an die Klecksbilder eines Rorschachtests erinnerten.


  »Sie werden schon sehen, Mr Banks«, keuchte die Kröte, während sie wie ein verlotterter Hobbit durch ihren verschlungenen Irrgarten eilte. »O ja, Sie werden den Beweis schon sehen, ja, das werden Sie!«


  Gerade als Preston beinahe ernsthaft darüber zu spekulieren begann, ob dieses bizarre Haus womöglich eine Kreuzung zwischen mehreren Dimensionen darstellte, in vielen Parallelwelten existierte und sich ewig fortsetzte, führte die Kröte ihn aus dem Labyrinth in eine Küche.


  Allerdings keine gewöhnliche Küche.


  Die üblichen Geräte waren zwar vorhanden – ein alter Herd aus vergilbtem, abgestoßenem Email mit zwei Bratröhren unter der Kochfläche, ein summender, bebender Kühlschrank, der offenbar noch aus der Zeit stammte, in der man die Dinger als Eisschrank bezeichnet hatte, Toaster, Mikrowelle –, aber mit diesen Geräten war die Normalität auch schon beendet.


  Jede Arbeitsfläche war vom Resopal bis zur Unterseite der Hängeschränke mit leeren Bier- und Sodaflaschen voll gepackt, die wie der Vorrat eines Weinkellers horizontal aufgestapelt waren. Einige der Schranktüren standen offen, dazwischen waren weitere leere Flaschen zu sehen. Auf dem Küchentisch erhob sich eine Flaschenpyramide, und durch das Fenster über der Spüle bot sich ein Blick auf eine verglaste Veranda, auf der Tausende weiterer Flaschen zu lagern schienen.


  Offenbar bereitete die Kröte alle Mahlzeiten allein auf dem Hackklotz in der Mitte des Raumes zu, einer Arbeitsfläche, deren Zustand unbeschreiblich war.


  Eine Tür führte zu einer Hintertreppe, die zu eng für die Aufstellung von Indianern war. Hier hatte man an Wänden und Decke mit Klebstoff leere Bierflaschen befestigt, die meisten grün, manche durchsichtig. Es waren viele Hundert, sodass sich der Eindruck einer dreidimensionalen Tapete einstellte.


  Obwohl der malzige Rückstand in den Flaschen schon lange verdunstet war, roch es auf der Treppe immer noch nach schalem Bier.


  »Kommen Sie nur, Mr Banks! Jetzt ist es nicht mehr weit. Dann werden Sie schon sehen, wieso ’ne gute Million ein fairer Preis ist.«


  Preston folgte der Kröte die an der Außenseite mit Glas verkleidete Treppe empor. Der obere Flur war von einer ähnlichen Ansammlung von Ramsch verengt wie der im Erdgeschoss.


  Sie kamen an Zimmern vorbei, denen wieder die Türen fehlten. Offenbar waren hier Ableger des unteren Labyrinths untergebracht.


  Das Schlafzimmer der Kröte hatte seine Tür behalten. Im Gegensatz zum Großteil des Hauses war es nicht in einen Ameisenhaufen aus Tunnels verwandelt worden. Zwei Nachttische mit Lampen flankierten das große, ungemachte Bett. Ein Frisiertisch, eine hohe Kommode und ein Kleiderschrank boten der Kröte mehr als genügend Unterbringungsmöglichkeiten für ihre Latzhosen.


  In Schach gehalten wurde die bedrohliche Normalität allerdings durch eine Sammlung von Strohhüten, die an allen Wänden von der Decke bis zum Boden an Nägeln hingen. Strohhüte in jeder bekannten Form und für alle Bedürfnisse, seien es die eines Landarbeiters oder die einer Dame, die an einem heißen Sommertag gut behütet zur Kirche wandeln wollte. Naturfarben oder pastellig getönt, hingen sie in verschiedenen Stadien des Verfalls so dicht übereinander, dass Preston eigentlich keine Hüte mehr sah, sondern sich an die schalldämmende Polsterung eines Aufnahmestudios erinnert fühlte.


  Eine zweite Kollektion überschwemmte das Zimmer, bestehend aus unzähligen Spazierstöcken jeder Art. Einfache Walnussstöcke mit Gummispitze und schlankem, gebogenem Griff, Hickorystöcke mit geradem Schaft und geflochtenem Griff. Modelle aus Eiche, Mahagoni, Ahorn, Kirsche und Edelstahl, manche mit schmucklosem Knauf, andere mit figürlichen Griffen aus Messing oder geschnitztem Holz. Schwarz lackierte Stöcke mit Silberspitze, die zu Fred Astaire im Smoking gepasst hätten, hingen neben weißen Stöcken, wie Blinde sie verwendeten.


  Die Stöcke waren schockweise in mehreren Schirmständern untergebracht, hingen aber auch an den Seiten des Frisiertischs, der Kommode und des Kleiderschranks. Statt Stoff baumelten Reihen von Spazierstöcken an den Vorhangstangen.


  An einem der Fenster hatte die Kröte inzwischen ein Dutzend Stöcke abgehängt, wodurch ein Teil der Scheibe sichtbar war. Das Glas hatte sie mit der Hand etwas sauberer gerieben.


  Nun führte sie Preston zu diesem Ausguck und deutete in nordöstlicher Richtung über ein mit Unkraut bewachsenes Feld auf eine zweispurige Straße. Leicht kurzatmig von dem langen Marsch, sagte sie: »Mr Banks, Sie sehen doch den Wald hinter der Landstraße da, oder? Dort hinten ist die Einfahrt zu meiner Farm, und wenn Sie etwa siebzig Meter weiter nach Osten schauen, werden Sie sehen, dass da ein Wagen zwischen den Bäumen steht.«


  Preston war verwirrt und irgendwie enttäuscht. Er hatte gehofft, bei dem Beweis für die Wunderheilung der Kröte werde es sich um ein außerirdisches Artefakt handeln, etwas, was offensichtlich nicht auf dieser Welt entstanden war, oder um Schnappschüsse von merkwürdigen dreiäugigen Wesen – oder, falls das Zeug ein offenkundiger Schwindel war, dann wenigstens um etwas, worüber man herzhaft lachen konnte.


  »Das ist die unauffällige Rostlaube, mit der sie sich getarnt hat, als sie hier war, damit ich nicht merke, dass sie von ’nem großen Studio kommt.«


  Preston runzelte die Stirn. »Sie?«


  »Miss Janet Hitchcock von Paramount Pictures, wie ich’s Ihnen gesagt hab, direktemang aus Kalifornien, also aus Ihren eigenen Jagdgründen. Sie beobachtet mein Haus, damit sie sehen kann, wer ihre Konkurrenz ist!«


  Auf dem Fensterbrett lag ein leistungsstarkes Fernglas, das die Kröte nun Preston reichte.


  Das Fernglas fühlte sich fettig an. Preston zuckte zusammen und hätte es um ein Haar angeekelt fallen lassen.


  »Das ist der Beweis, Sir«, sagte die Kröte, »der Beweis dafür, dass ich dieses ganze Zeug über Paramount nicht erfunden habe und bis in die Zehenspitzen fair zu Ihnen bin, wie es sich für Geschäftsleute gehört. Das Ding ist bloß ein heller Fleck zwischen den Bäumen, aber bestimmt werden Sie es erkennen können.«


  Neugierig hob Preston den Feldstecher und richtete ihn auf den Fleck im Wald. Der Wagen war zwar weiß, stand aber im Schatten hoher Bäume und war deshalb tatsächlich nicht leicht auszumachen.


  »Vorhin hat sie sich an die Kühlerhaube gelehnt und zu der Stelle hingeschaut, wo meine Zufahrt auf die Straße trifft, damit sie Sie sehen kann«, sagte die Kröte.


  Jetzt lehnte jedenfalls keine Frau mehr an dem Wagen.


  Vielleicht war sie eingestiegen. Der Innenraum war aber zu dunkel, als dass man erkennen konnte, ob jemand hinter dem Lenkrad saß.


  »Egal, zu was für ’nem Studio Sie da unten in Kalifornien gehören, Sie kennen sich doch bestimmt gut in der ganzen Filmwelt aus und gehen zu denselben Partys wie all die Stars. Ein großes Tier wie Miss Janet Hitchcock von Paramount werden Sie da bestimmt erkennen.«


  Als Preston die Frau schließlich entdeckte, erkannte er sie tatsächlich. Sie lehnte an einem Baumstamm, der nicht so stark im Schatten lag wie der Wagen, und war trotz des düsteren Himmels identifizierbar. Michelina Teresa Bellsong, Exhäftling, Alkoholikerlehrling, hoffnungslose Jobsucherin, Nichte der senilen alten Tante Gen, billige Schlampe, die sich bessern wollte, von Schuldgefühlen geplagte Jammergestalt, die nach irgendeinem Sinn in ihrem stumpfsinnigen kleinen Leben suchte, selbst ernannte Retterin Leilanis, Möchtegernausgräberin von Lukipela, verblendete Drachentöterin, nutzlose, dreiste, aufdringliche Nutte.


  Ohne den Blick von Micky Bellsong abzuwenden, sagte Preston: »Ja, das ist Janet Hitchcock, ganz recht. Sieht so aus, als wäre es nicht zu vermeiden, dass wir uns gegenseitig überbieten.«


  »Da hatte ich es nie drauf angelegt, Mr Banks. Ich wollte Sie bloß fairerweise wissen lassen, dass Sie Konkurrenz haben. Schließlich will ich nicht mehr, als meine Story zu Recht wert ist.«


  »Das verstehe ich natürlich. Ich würde Ihnen auch gern ein Angebot unterbreiten, bevor ich heute gehe, aber in solchen Fällen ziehe ich es vor, die Sache in Anwesenheit der gesamten Familie zu verhandeln, da dermaßen viel Geld beträchtliche Auswirkungen auf das Leben aller Beteiligten haben könnte. Haben Sie eine Frau, Sir, und Kinder? Und wie steht es mit Ihren Eltern?«


  »Ma und Pa, die sind beide schon lange verschieden, Mr Banks.«


  »Traurig, das zu hören.«


  »Und geheiratet habe ich nie, obwohl es durchaus ein paar gute Gelegenheiten gegeben hat.«


  Noch immer betrachtete Preston die Frau in der Ferne. »Sie sind also ganz allein in diesem riesigen Haus.«


  »Ganz allein«, sagte die Kröte. »Ich bin zwar ein eingefleischter Junggeselle, aber ich muss zugeben … manchmal wird es schrecklich einsam.« Der Mann seufzte. »So ganz allein.«


  »Gut«, sagte Preston, wendete sich vom Fenster ab und schmetterte der Kröte mit brutaler Gewalt das schwere Fernglas mitten ins Gesicht.


  Ein feuchtes Splittern, ein ersticktes Schluchzen, dann brach die Kröte sofort zusammen.


  Preston warf das Fernglas auf das zerwühlte Bett, wo er es später leicht wiederfinden konnte.


  Am Fensterbrett hingen mehrere Spazierstöcke. Er packte einen, der als Handgriff einen bronzenen Wolfskopf besaß.


  Flach auf dem Rücken liegend, starrte die Kröte zu ihm hoch. Zerschmettert sah ihre scheußliche Nase noch widerwärtiger aus als zuvor. In ihrem zerzausten Bart hingen Blutstropfen, und das fleckige Gesicht sah mit einem Mal genauso bleich aus, wie es bislang gerötet gewesen war.


  Preston packte den Stock am unteren Ende und hob ihn hoch über den Kopf.


  Die Kröte lag einfach wie betäubt da. Wahrscheinlich war sie desorientiert. Dann jedoch klärte sich ihr Blick, und als sie sah, was sie erwartete, sagte sie mit gefühlvoll zitternder Stimme und sichtlicher Erleichterung: »Danke.«


  »Keine Ursache«, sagte Preston zuvorkommend und hämmerte ihr den Wolfskopf mitten auf die Stirn – mehr als einmal; vielleicht ein halbes Dutzend Mal. Der Stock brach, fiel aber nicht ganz auseinander.


  Als Preston sich sicher war, dass er die Kröte erledigt hatte, warf er den beschädigten Spazierstock neben das Fernglas aufs Bett. Später wollte er von beiden Gegenständen die Fingerabdrücke abwischen.


  Er hatte vor, diesen gewaltigen Haufen Zunder hier zu guter Letzt niederzubrennen. Wahrscheinlich würden keinerlei Indizien die Flammen überstehen. Aber er war ein vorsichtiger Mensch.


  Eilig wählte Preston einen anderen Stock. Der Handgriff wurde von einem Schlangenkopf aus poliertem Messing gebildet, in den geschliffene Augen aus rotem Glas eingesetzt waren.


  Er unterdrückte die verrückte Idee, sich einen flotten Strohhut auszusuchen, um der erkorenen Dame seiner Gunst den Hof zu machen. Zu töten war zwar nicht nur ein Dienst an der Menschheit und an Mutter Erde, sondern auch ein Vergnügen, aber man durfte nie aus dem Blick verlieren, dass es sich um eine ernste Angelegenheit handelte, risikoreich und von vielen missbilligt.


  Hinaus aus dem Gemach der toten Kröte, durch den voll gepackten Flur zu der mit Flaschen dekorierten Treppe und weiter hinab. Durch die stinkende Küche auf die verglaste Veranda, auf der tausend und abertausend Flaschen dunkel schimmerten, als wäre das nahende Unwetter in ihnen gespeichert und wartete nur darauf, bald entkorkt zu werden.


  Draußen eilte Preston über einen Garten, der mehr aus Dreck als aus verstreuten Grasbüscheln bestand. Er achtete darauf, immer das Haus zwischen sich und der Stelle zu haben, an der diese nichtsnutzige Ms Bellsong Wache hielt.


  Wahrscheinlich wollte sie ihm in die Stadt zurück folgen, natürlich in gebührendem Abstand, um nicht entdeckt zu werden. Sobald sie herausbekam, wo er das Wohnmobil abgestellt hatte, wollte sie ihn dann wohl beobachten und abwarten – und die erste Gelegenheit ergreifen, Leilani aus Idaho zu schaffen, zu Clarissa dem Kropf und ihren sechzig Papageien in Hemet.


  Diese dämliche Schlampe. Was für ein Haufen Narren. Sie glaubten, er wüsste nichts, aber er wusste alles.


  Jenseits des öden Gartens erstreckte sich ein Feld, auf dem das Unkraut schulterhoch stand. Er musste sich nur leicht bücken, um darin völlig zu verschwinden.


  In östlicher Richtung schlüpfte er durch wildes Gras und Wolfsmilchsträucher. Deckung boten auch die verstreuten Stängel des Maises, der hier vor langer Zeit angebaut worden war. Schon vor vielen Generationen verwildert, beherrschten sie trotzig noch immer das Feld.


  Preston bewegte sich parallel zu der ein Stück weit entfernten Straße. Irgendwann wollte er sich nach Norden wenden, um dort die Straße zu überqueren, wo sein Opfer ihn nicht sah, und dann einen Bogen nach Westen schlagen. So konnte er sich von hinten an die nichtsnutzige Micky heranpirschen und sie mit seinem Schlangenstock zu Boden strecken.


  Der dräuende Himmel senkte sich immer tiefer aufs Land; die schwarzen Wolken wirkten wie geballte Fäuste voll grausamer Kraft. Noch war kein Donner zu hören, aber der würde bald erschallen. Und schließlich würden Blitze den Himmel zerreißen und sich grell in der Messingschlange spiegeln, vielleicht gerade dann, wenn er damit zuschlug, wieder und immer wieder. Trotz der blendenden Blitze und der Donnerschläge, die bald herniederfahren würden, wusste Preston Maddoc jedoch, dass die Hallen des Himmels verlassen waren. Dort in der Höhe wohnte niemand, der sehen konnte, was er hier unten tat, oder der sich darum in irgendeiner Weise kümmerte.
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  Der mutterlose Junge ist bekümmert, und das geschieht nicht oft. Er sitzt auf einem der Sofas im Wohnmobil und tätschelt Jello, die auf seinem Schoß liegt, während die Zwillinge in der Essecke weiter über ihren Karten brüten.


  Bei der Vorbereitung auf diese Reise hat Curtis ein beträchtliches Wissen über alle irdischen Lebewesen erworben, auf die er bei seiner Mission stoßen könnte. Deshalb weiß er auch eine Menge über Hunde, nicht nur, weil sie in den 9658 Filmen, die er gesehen hat, in erstaunlicher Anzahl vorgekommen sind, sondern auch durch spezielle Unterweisungen per Blitzdatenübertragung, die er bezüglich der Flora und Fauna dieses Planeten erhalten hat.


  Seine hündische Schwester verfügt über zahlreiche erstaunliche Eigenschaften, und ein besonderes Merkmal ist ihre Nase. Deren Form, raue Struktur und schwarzer Glanz tragen zu ihrer Schönheit bei, vor allem aber ist ihr Geruchssinn wohl zwanzigtausend Mal empfindlicher als der des Menschen.


  Hätten sich in dem gewaltigen Wohnmobil, in dem Curtis das strahlende Mädchen gesehen hat, außerdem Jäger der Sorte befunden, auf die er an jener Tankstelle in Nevada getroffen ist, so hätte die Hündin deren einzigartigen Geruch sofort erkannt und entweder mit Ingrimm reagiert oder mit größerer Angst, als sie soeben gezeigt hat. Innig mit seiner Schwester verbunden, hätte Curtis ihre Erinnerungen an diese Begegnung so wahrgenommen wie immer, wenn die Hündin vertrauten Düften begegnet – als einen Wirbel mentaler Bilder, der durch den exotischen Geruch ausgelöst worden wäre.


  Mit dem bösartigen Untier, dessen üblen Geruch Jello an dem fremden Wohnmobil wahrgenommen hat, ist sie jedoch noch nie zusammengetroffen. Abgesehen davon handelt es sich dabei offenkundig um etwas, was zu ihrer Welt gehört.


  Das ist nicht sehr ermutigend. Curtis kommt Jellos Reaktion auf Vern Tuttle in den Sinn, den Zähne sammelnden Serienmörder, den sie vom Schlafraum seines Wohnmobils aus bei der Konversation mit seinem Spiegelbild beobachtet haben. Da hatte sie sogar ein bisschen mit dem Schwanz gewedelt. Wenn sich ihr aber selbst beim Anblick eines Unholds wie Tuttle nicht die Haare gesträubt haben, um wie viel übler muss dann das menschliche Ungeheuer in diesem bedrohlichen Koloss auf Rädern sein? Immerhin hat es ihr ein Knurren entlockt!


  Da sich Curtis sicher ist, dass es sich bei seinen mysteriösen Campingplatznachbarn nicht um feindliche Außerirdische handelt, muss er nicht unbedingt reagieren, also zum Beispiel die Flucht ergreifen oder attackieren. Es wäre wohl das Klügste, in der Sicherheit des Wohnmobils zu bleiben, aber es fällt ihm schwer, sich völlig vernünftig oder auch nur vorsichtig zu verhalten, solange ihn die Erinnerung an das strahlende Mädchen verfolgt.


  Er kann dieses Wesen einfach nicht vergessen.


  Schließt er die Augen, dann sieht er es neben dem Fahrersitz stehen und vornübergebeugt aus dem Fenster spähen. Die tiefe Einsamkeit und Verlassenheit in seiner Miene kennt er nur zu gut, sind das doch Gefühle, die jedesmal von neuem in ihm aufsteigen, wenn er es sich erlaubt, daran zu denken, was in den Bergen von Colorado geschehen ist, bevor er zu Curtis Hammond wurde.


  Schließlich wird ihm klar, dass er wohl nicht der Sohn seiner Mutter wäre, könnte er sich von diesem verwundet wirkenden Mädchen einfach so abwenden. Die vernünftige Handlungsweise ist nicht immer jene, nach der das Herz verlangt.


  Immerhin ist er hier, um die Welt zu verändern, und wie immer sollte eine solche Mission mit der Rettung einer verzweifelten Seele beginnen. Dann kommen, mit Geduld und Entschlossenheit, die nächste und die übernächste an die Reihe.


  Er tritt zur Essecke, unterbricht Cass und Polly bei ihrem Kartenstudium und erklärt ihnen, was er vorhat. Sie sind gegen seinen Plan. Es sei ihnen lieber, wenn er in der Sicherheit des Fleetwood bleibe, bis sie morgen die Zelte ab- und nach Seattle aufbrechen würden. Dort werde die große Menschenmenge für genügend Tumult sorgen und ihm Schutz bieten, bis er sich seiner Identität als Curtis Hammond vollends sicher sei, endlich eine gewöhnliche Energiesignatur abstrahle und nicht mehr geortet werden könne.


  Der eiserne Widerstand der Zwillinge gegen sein Vorhaben, das Wohnmobil zu verlassen, ist einen Augenblick lang ziemlich frustrierend für ihn. Dann bedient Curtis sich der Schablone, mit der sich die beiden in letzter Zeit am wohlsten fühlen, und erinnert sie einfach daran, dass sie seine Leibgarde darstellen. Zwar schätze er ihren wackeren Dienst und respektiere ihren weisen Rat, aber ein Thronerbe könne sich von seiner Garde nicht vorschreiben lassen, was er zu tun oder zu lassen habe. »In der Hinsicht habe ich nicht mehr Entscheidungsfreiheit als Prinzessin Leia«, erklärt er.


  Vielleicht merken sie ja, dass er sozusagen ihren eigenen Strick verwendet, um ihnen die Hände zu binden, weil er bisher geleugnet hat, von königlichem Geblüt zu sein, aber seine Strategie bleibt trotzdem nicht ohne Wirkung. Sie haben immer noch einen derartigen Respekt vor seiner außerirdischen Herkunft und sind so begeistert davon, an seinem Feldzug teilnehmen zu dürfen, dass sie sich ihm nicht lange widersetzen können. Sosehr sie ihn gern abwechselnd als majestätischen Herrscher eines fernen Planeten und als zehnjährigen Jungen behandeln würden, es geht einfach nicht. Als ihnen das klar wird, beamen sie sich mit einem ihrer Spelkenfelterblicke gegenseitig Megadaten zu, seufzen so hinreißend, wie nur sie seufzen können, und bereiten sich darauf vor, ihm als bewaffnete Eskorte zu dienen.


  Obwohl es ihnen lieber wäre, wenn Curtis im Wagen bliebe, stellen sie nun, da Curtis ihnen gezeigt hat, wer der Boss ist, einen stillen Enthusiasmus zur Schau. Schließlich sind sie ja, nach eigenen Worten, Mädels, die das Abenteuer lieben.


  Heute Nachmittag tragen sie verzierte Cowboystiefel, Bluejeans und blau karierte Westernblusen mit geflochtenen Lederschnüren statt Krawatten. Das ist ein passendes Kostüm für Leibgardisten, wenngleich es nicht so blendend aussieht wie tief sitzende Caprihosen, enge Trägertops und Nabelopale.


  Beide Zwillinge hängen sich eine Handtasche über die Schulter; beide Handtaschen enthalten je eine 9-mm-Pistole.


  »Du bleibst zwischen uns, Süßer«, sagt Polly mahnend zu Curtis. Angesichts dessen, dass sie in ihm unbedingt den Spross eines außerirdischen Königshauses sehen will, ist das eine seltsame Anrede, aber das stört ihn keineswegs.


  Als Erste verlässt Cass das Wohnmobil, wobei sie die rechte Hand in die geschulterte Tasche gesteckt hat.


  Jello folgt Cass, Curtis folgt der Hündin, und als Letzte kommt Polly, die ebenfalls die Pistole in ihrer Handtasche umfasst.


  Es ist zwar erst kurz nach drei Uhr an einem Sommernachmittag, doch draußen herrscht ein Zwielicht wie im tiefsten Winter. Trotz der warmen Luft verleiht dieses graue Licht allem, was davon berührt wird, einen frostigen Eindruck. Der silberne Schimmer in den immergrünen Kiefernnadeln tritt stärker hervor; über den See legt sich eine imaginäre Eisschicht.


  Draußen übernimmt Jello die Führung und folgt ihrem Pfad von vorhin zu dem unheimlichen Wohnmobil, diesmal ohne Pinkelpause.


  Nur wenige Camper sind noch draußen. Nachdem sie alles für das Unwetter dicht gemacht haben, sind die meisten in ihrer Behausung verschwunden.


  Das strahlende Mädchen ist nicht ins Führerhaus des Wohnmobils zurückgekehrt. Hinter der getönten Windschutzscheibe, in der sich Kiefernzweige und düstere Wolken spiegeln, sieht Curtis nur ein mattes Lampenlicht im Hintergrund des riesigen Fahrzeugs.


  Cass will an die Tür klopfen, aber Curtis hält sie mit einem leisen Nein davon ab.


  Wie zuvor spürt die Hündin nicht nur, dass ein bösartiges Untier der menschlichen Sorte dieses Fahrzeug bewohnt, sondern auch, dass es momentan nicht da ist. Einmal mehr entdeckt sie die Anwesenheit von zwei Personen, von denen die eine den bitteren Duft einer verzweifelten Seele verströmt, die andere den Gestank eines zutiefst verkommenen Geistes. Letztere hat zwar so lange in Furcht gelebt, dass sie unter chronischen Angstzuständen leidet, doch von Verzweiflung ist sie völlig frei.


  Das verzweifelte Herz, schließt Curtis, muss dem Mädchen gehören, das er vorhin durch die Windschutzscheibe gesehen hat.


  Das verkommene Wesen hingegen ist derart unsympathisch, dass die Hündin die Lefzen zurückzieht. Ihr Gesicht nimmt einen so angeekelten Ausdruck an, wie seine Form es nur zulässt. Könnte Jello die Schnauze zum Spucken spitzen, sie täte es.


  Curtis ist sich nicht sicher, ob das Objekt dieses Ekels eine Bedrohung darstellt oder nicht. Aufschlussreich ist immerhin, dass die betreffende Person nicht die leiseste Spur jener Angst verspürt, unter der das Mädchen leidet.


  Flankiert von den Zwillingen, die die Umgebung überwachen, legt Curtis beide Hände auf die Tür des Wohnmobils. Im Mikrobereich, in dem der Wille über die Materie siegen kann, spürt er einen Schwachstromschaltkreis und erkennt dessen Ähnlichkeit mit der Alarmanlage des Fleetwood, die die Zwillinge jede Nacht einschalten.


  Jeder Schaltkreis hat einen Schalter. Der Schwachstromfluss besteht zwar aus Energie, aber der Schalter ist mechanisch und daher anfällig für Willenskraft. Curtis hat einen starken Willen. Gerade noch ist die Alarmanlage eingeschaltet, und dann schon nicht mehr.


  Die Tür ist fest verschlossen und dann nicht mehr. Leise öffnet Curtis sie und lugt in das verlassene Führerhaus.


  Zwei Stufen hinauf, und dann ist er drinnen.


  Er hört, wie eine der Zwillinge ein missbilligendes Zischen von sich gibt, aber er wendet sich nicht zu den beiden um.


  Eine einsame Lampe erleuchtet den Wohnbereich. Eines der Sofas ist zu einem Bett aufgeklappt.


  Das Mädchen sitzt auf dem Bett und schreibt mit flinken Handbewegungen in ein Tagebuch. Das eine Bein ist angelegt, das andere in der Umklammerung einer Stahlschiene ausgestreckt.


  Das strahlende Mädchen.


  Ins Schreiben vertieft, hat es nicht gehört, wie sich die Tür geöffnet hat, und merkt zuerst nicht, dass jemand hereingekommen ist und am Eingang steht.


  Jello folgt Curtis und drängt sich zwischen dessen Beine, um diese stählern geschiente Vision in Augenschein zu nehmen.


  Die Bewegung, die Jello dabei macht, zieht die Aufmerksamkeit des Mädchens auf sich, worauf es den Blick hebt.


  »Du strahlst«, sagt Curtis.
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  Nachdem Micky ihren Wagen rückwärts zwischen die Bäume gestellt hatte, lehnte sie eine Zeit lang an der Kühlerhaube und beobachtete aus etwa siebzig Metern Entfernung die Einfahrt zur Teelroy-Farm. An den drei Fahrzeugen, die in den folgenden zehn Minuten vorbeikamen, konnte sie feststellen, dass sie Maddocs Durango von ihrer Position aus zwar erkennen würde, aber nicht, ob er allein darin saß. Deshalb marschierte sie fünfzig Meter weiter nach Westen.


  Kaum zwanzig Minuten später sah sie, hinter einem Baum verborgen, den Durango aus Richtung Nun’s Lake herankommen. Als der Geländewagen abbremste, um nach rechts in die Zufahrt einzubiegen, sah Micky, dass der Fahrer allein war: Preston Maddoc.


  Sie eilte wieder zurück und postierte sich in der Nähe ihres Wagens unter einem der Nadelbäume dort. Von hier aus war die vordere Veranda des Farmhauses zwar nicht deutlich genug erkennbar, um sehen zu können, wie Leonard Teelroy seinen Besucher begrüßte, aber den geparkten Durango hatte sie gut im Blick. Setzte er sich wieder in Bewegung, so hatte sie genug Zeit, in ihren Wagen zu steigen und vorsichtig den Schutz der Bäume zu verlassen, um Maddoc nach Nun’s Lake zurück zu folgen, natürlich in einem Abstand, bei dem er keinen Verdacht schöpfte.


  Unsinnigerweise hatte sie gehofft, er werde Leilani mitbringen. Dann hätte sie zum Farmhaus schleichen können, um den Durango irgendwie lahm zu legen und in dem darauf folgenden Durcheinander auf eine Gelegenheit zu lauern, das Mädchen wegzuschaffen, bevor Maddoc Wind davon bekam.


  Diese unsinnige Hoffnung hatte sich nicht erfüllt. Nun konnte sie entweder warten, um Maddoc später zu folgen, oder gleich nach Nun’s Lake zurückkehren, um sich bei allen drei Campingplätzen nach ihm beziehungsweise Jordan Banks zu erkundigen.


  Gleich zurückzufahren barg allerdings verschiedene Risiken. Eventuell gab man ihr in den Büros der Campingplätze nicht die richtige Auskunft, oder Maddoc hatte einen ihr unbekannten Namen benutzt. Möglicherweise hatte er sein Wohnmobil sogar nirgendwo angemeldet, sondern es einfach vorübergehend auf irgendeinem Parkplatz abgestellt, weil er gar nicht über Nacht bleiben wollte. Dann klapperte sie umsonst ein Gelände nach dem anderen ab, während er seine Alienjagd auf der Teelroy-Farm vielleicht kurzerhand abbrach, den Durango wieder an den Prevost ankoppelte und davonbrauste. Kurz und gut: Kehrte Micky vor Maddoc nach Nun’s Lake zurück, bestand das Risiko, ihn aus den Augen zu verlieren, und so klein dieses Risiko auch sein mochte, sie wollte es nicht eingehen.


  Nach ihrer kurzen Begegnung mit Leonard Teelroy nahm Micky nicht an, dass Maddoc sich lange mit ihm abgab. Teelroy war ein Sonderling, ein offenkundiger Schwindler, der Geld brauchte, und außerdem hatte er nicht annähernd alle Tassen im Schrank. Sein Märchen von außerirdischen Heilern würde den dämonischen Doktor wohl kaum lange in den Bann schlagen, egal, was Maddoc vor über viereinhalb Jahren dazu gebracht hatte, sich selbst auf die Pirsch nach UFOs zu begeben.


  Doch fünf Minuten vergingen und dann weitere fünf, und der Geländewagen stand immer noch vor dem Farmhaus.


  Aus Langeweile hatte Micky Zeit zum Nachdenken, und da fiel ihr ein, dass sie ihre Tante noch gar nicht angerufen hatte. Da sie Seattle schon in aller Herrgottsfrühe verlassen hatte, hätte sie Geneva aufgeweckt, wenn sie vom Motel aus angerufen hätte. Deshalb hatte sie sich von Nun’s Lake aus melden wollen, sich aber gleich nach ihrer Ankunft auf die Suche nach Maddoc gemacht und deshalb alles andere vergessen. Bestimmt machte Tante Gen sich Sorgen, aber wenn alles gut ging, konnte Micky sie ja später von irgendeiner Raststätte jenseits der Staatsgrenze Washingtons aus anrufen, mit Leilani neben sich, die begierig war, Hallo zu sagen und eine bissige Bemerkung über Alec Baldwin abzusondern.


  Der stellenweise rabenschwarze Himmel war endlich schwer genug geworden, um dem stillen Nachmittag einen bangen Luftzug abzupressen. Die angenehm warme Luft kühlte allmählich ab. Rund um Micky erzitterten die Bäume und flüsterten im Wind.


  Wie schwarze Pfeile kehrten die Vögel einzeln oder in kleinen Schwärmen zu ihren Köchern in den Kiefern zurück und verschwanden flatternd zwischen den dichten Zweigen, ein zuverlässiger Hinweis darauf, dass das Unwetter bald losbrechen würde.


  Als sie sich nach einem Spatzenschrei umdrehte, sah Micky urplötzlich Preston Maddoc vor sich und nahm einen herabsausenden Knüppel wahr.


  Dann lag sie bäuchlings auf dem Boden, ohne sich an einen Sturz erinnern zu können. Im Mund spürte sie Kiefernnadeln und Erde, besaß jedoch nicht die Kraft, das alles auszuspucken.


  Kaum eine Handbreit vor ihrer Nase sah sie einen Käfer vorbeikriechen. Ohne sich für sie zu interessieren, ging er emsig seines Weges. Aus dieser Perspektive sah der Käfer riesig aus, und unmittelbar dahinter ragte ein Kiefernzapfen auf, der so groß wie ein Berg war.


  Dann verschwamm ihr alles vor den Augen, und sie blinzelte. Das Blinzeln löste einen Schlussstein aus dem Bogen ihres Schädels, und große Quader aus Schmerz stürzten auf sie ein. Und Dunkelheit.
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  Als Curtís Hammond das Mädchen zum ersten Mal mit den eigenen Augen sieht, nimmt er das Strahlen, das er zuvor beim Blick durch die Windschutzscheibe gesehen hat, nicht mehr wahr.


  Dann kommt seine hündische Schwester die Stufen hoch und drängt sich ihm zwischen die Beine. In den Augen des unschuldigen Tieres, Augen, die unterschwellig immer auch des spielerischen Wesens gewahr sind, strahlt das Mädchen aber tatsächlich. Es ist ein sanftes inneres Glühen, das von ihm ausgeht.


  Die Hündin betet das Mädchen regelrecht an, hält sich jedoch scheu zurück, fast so, als zögerte sie ehrfürchtig, weil das spielerische Wesen sie zu sich gerufen hat, um ihr das Fell zu streicheln oder sie am Kinn zu kraulen.


  »Du strahlst«, sagt Curtis.


  »Man macht sich bei Mädchen nicht unbedingt beliebt«, erwiderte die Angesprochene, »wenn man ihnen sagt, dass sie radioaktiv kontaminiert sind.«


  Sie spricht leise, und während sie das tut, wirft sie einen kurzen Blick nach hinten in das Wohnmobil.


  Als jemand, der auf mehr als einem Planeten an geheimen Missionen teilgenommen hat, reagiert Curtis sofort auf diesen verstohlenen Hinweis und senkt die Stimme noch mehr. »Das hab ich nicht gemeint.«


  »Dann war es eine grobe Anspielung auf das da?«, fragt sie und klopft leicht auf den funkelnden Stahl ihrer Schiene.


  Ach, du lieber Himmel, jetzt ist er schon wieder in einen Kuhfladen getreten, bildlich gesprochen natürlich. Dabei hat er in letzter Zeit den Eindruck bekommen, er könne allmählich immer besser Konversation machen, nicht so gut wie Cary Grant in praktisch jedem seiner Filme, aber doch besser als etwa Jim Carrey in Dumm und dümmer oder in Der Grinch. Und jetzt das.


  Um seinen Fehltritt wieder wettzumachen, sagt er schnell: »Eigentlich bin ich gar kein Gump.«


  »Das hatte ich auch nicht vermutet«, sagt sie und lächelt dabei.


  Ihr Lächeln wärmt ihn. Seine hündische Schwester aber schmilzt regelrecht dahin. Würde sie nicht von ihrer Scheu zurückgehalten, sie würde sich dem strahlenden Mädchen nähern, sich auf den Rücken werfen und als Ausdruck völliger Hingabe alle viere in die Luft strecken.


  Weil das Mädchen die Augenbrauen hebt und an ihm vorbeischaut, wirft auch er einen Blick über die Schulter und sieht Polly, die zwar eine Stufe unter ihm steht, ihm aber trotzdem über den Kopf blicken kann. Obwohl sie ihre Pistole in der Tasche gelassen hat, wirkt sie so bedrohlich wie attraktiv. Ihre Gasflammenaugen sind eisig blau, und dem stechenden Blick nach zu urteilen, mit dem sie erst das Innere des Wohnmobils und dann das Mädchen inspiziert, hat sie während ihrer Zeit in Hollywood entweder eine nützliche Rücksichtslosigkeit erworben oder die Fähigkeit, auf überzeugende Weise die harte Frau zu markieren.


  In der Wand gegenüber dem Mädchen befindet sich ein Fenster, hinter dem eine Bewegung die Aufmerksamkeit der beiden Kinder auf sich zieht. Offenbar hat Cass etwas gefunden, worauf man stehen kann, vielleicht eine umgedrehte Mülltonne oder einen Picknicktisch, und hat es zum Wohnmobil gezogen. Nun sieht man ihren Kopf im Fensterrahmen. Wie ihre Schwester sieht sie so Furcht erregend aus wie Clint Eastwood, wenn dieser drohend in die Sonne blinzelt.


  »Wow!«, ruft das Mädchen leise aus, legt das Tagebuch beiseite und sieht wieder Curtis an. »Du reist ja in Gesellschaft von Amazonen!«


  »Bloß zwei«, sagt er.


  »Wer bist du?«


  Weil er das Mädchen strahlen sieht, wenn er durch die Augen der hellsichtigen Hündin blickt, und weil er weiß, was dieses Strahlen bedeutet, kommt er zu dem Schluss, dass er von Anfang an ehrlich zu dieser Person sein muss, so wie er es letztlich auch gegenüber den Zwillingen war. Und deshalb lautet seine Antwort: »Ich bin Curtis Hammond.«


  »Und ich bin Leilani Klonk«, sagt sie und schwingt das geschiente Bein wie ein Gegengewicht, bis sie aufrecht auf der Kante des Bettsofas sitzt. »Wie hast du die Alarmanlage abgestellt und die Tür aufgeschlossen, Curtis?«


  Er zuckt die Achseln. »Willenskraft gegen Materie, in dem Mikrobereich, in dem der Wille siegen kann.«


  »Genauso lasse ich mir Brüste wachsen.«


  »Das funktioniert nicht«, meint Curtis.


  »Na ja, vielleicht doch. Früher war ich jedenfalls eindeutig eingedellt, und jetzt bin ich bloß noch flach. Also, weshalb bist du hier?«


  »Um die Welt zu verändern«, sagt Curtis.


  Polly legt ihm warnend eine Hand auf die Schulter.


  »Ist schon in Ordnung«, sagt er zu seiner Leibgardistin.


  »Um die Welt zu verändern«, wiederholt Leilani und späht wieder nach hinten ins Wohnmobil, bevor sie sich dann vom Bett abdrückt und aufsteht. »Und, wie ist es bisher gelaufen?«


  »Na ja, ich fange gerade erst an, und es ist eine Menge Arbeit.«


  Mit einer ziemlich ungewöhnlich aussehenden Hand deutet Leilani auf ein glückliches Gesicht an der Decke und dann auf Hulapuppen, die auf den Tischen mit den Hüften wackeln. »Und du fängst ausgerechnet hier damit an, die Welt zu verändern?«


  »Meine Mutter hat immer gesagt, alle Wahrheiten des Lebens und alle Antworten auf seine Geheimnisse sind in jedem Augenblick sichtbar und verständlich – und an jedem Ort, egal, wie prächtig oder wie bescheiden er sein mag.«


  Wieder zeigt Leilani an die Decke und auf die kreisenden Puppen. »Auch egal, wie kitschig?«


  »Die Weisheit meiner Mutter hat uns in jeder Situation, jeder Krise und jeder Katastrophe geholfen. Über Kitsch hat sie allerdings nie etwas gesagt, weder etwas Positives noch etwas Negatives.«


  »Ist das da deine Mutter?«, fragt Leilani mit einem Blick auf Polly.


  »Nein. Das ist Polly, und frag sie bloß nie, ob sie einen Keks will. Ich hab ihr aber schon versprochen, dass ich die alle für sie essen kann. Und durch das Fenster da guckt Cass herein. Was meine Mutter betrifft … tja, bist du schon mal in Utah gewesen?«


  »In den letzten vier Jahren war ich so gut wie überall, außer auf dem Mars.«


  »Auf dem Mars würde es dir auch nicht gefallen. Da ist es luftleer, kalt und langweilig. Aber als du in Utah warst, hast du da in einem Rasthaus vielleicht eine Kellnerin namens Donella getroffen?«


  »Schon möglich, aber nicht, dass ich mich daran erinnern könnte.«


  »Ach, an die würdest du dich bestimmt erinnern. Donella sieht zwar überhaupt nicht wie meine Mutter aus, weil sie nicht zur selben Spezies gehört, aber Mutter hätte genau wie sie aussehen können, wenn sie zu Donella geworden wäre.«


  »Aber klar doch«, sagt Leilani.


  »Eigentlich könnte ich natürlich auch wie Donella aussehen, bloß habe ich nicht genug Masse dafür.«


  »Masse.« Leilani nickt mitfühlend. »Das ist immer das Problem, was?«


  »Nein, nicht immer. Na ja, eigentlich wollte ich bloß sagen, dass Donella mich irgendwie an meine Mutter erinnert hat. Die schönen, wuchtigen Schultern, ein Hals, mit dem man Fesseln sprengen könnte, das stolze Doppelkinn eines Mastbullen. Majestätisch. Prachtvoll.«


  »Ich mag deine Mutter jetzt schon lieber als meine«, sagt Leilani.


  »Es wäre mir eine Ehre, sie kennen zu lernen.«


  »Glaub mir«, erklärt das strahlende Mädchen, »das wär’s nicht. Deshalb flüstern wir ja alle. Sie ist entsetzlich.«


  »Mir war schon klar, dass wir hier eine heimliche Unterhaltung führen«, sagt Curtis. »Nur traurig, dass deine Mutter der Grund dafür ist. Übrigens, ich hab dir, glaube ich, noch nicht gesagt, dass ich ein Außerirdischer bin.«


  »Das ist mir tatsächlich neu«, sagt Leilani. »Sag mal, darf ich dich noch etwas fragen …«


  »Aber klar«, sagt er offenherzig, weil sie so strahlt.


  »Bist du mit einer Frau namens Geneva Davis verwandt?«


  »Nicht, wenn sie von diesem Planeten hier kommt.«


  »Na ja, so richtig kommt sie nicht von hier. Aber ich hätte schwören können, dass du mindestens ihr Neffe bist.«


  »Werde ich die Ehre haben, sie kennen zu lernen?«, fragt Curtis.


  »Hoffentlich. Und falls das tatsächlich der Fall sein sollte, würde ich dabei gern Mäuschen sein.«


  Da plaudern sie so nett miteinander, aber ihr letzter Satz verwirrt ihn mit einem Mal völlig. »Mäuschen sein? Bist du etwa auch eine Gestaltwandlerin?«
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  Während Preston einen weiten Bogen vom Farmhaus zu dem im Wald stehenden Wagen der »Königin der Schlampen« schlug, hatte er genügend Zeit nachzudenken und seinen ursprünglichen Plan abzuwandeln.


  Zum einen betraf das den Namen für die aufdringliche Hexe irgendwo da drüben. Während er sich durch das Feld voller Unkraut und einzelner Maisstängel nach Osten durchgekämpfte, hatte er sie zunächst als »Säuferin« bezeichnet, aber das klang in seinen Ohren nicht zufrieden stellend. »Lady Schrumpfleber« und »Miss Besuffski« waren zwar lustiger, stimmten aber immer noch nicht so recht. Obwohl es gepasst hätte, konnte er sie nicht die »Titten« nennen, weil er diesen Namen schon für seine Tante Janice genommen hatte, die Mutter von Vetter »Drecksack«, seiner ersten Trophäe. Im Lauf der Jahre hatte er sämtliche interessanten Teile der weiblichen Anatomie als private Codenamen für verschiedene Frauen verwendet. Er war zwar bereit, einen Namen zweimal zu benutzen, wenn er ihn mit einem frischen, klangvollen Adjektiv koppeln konnte, aber selbst die hatte er weitgehend erschöpft, sofern sie zu anatomischen Begriffen passten. Am Ende hatte er sich für »Königin der Schlampen« entschieden, wegen der wenigen, aber verräterischen Einzelheiten, die er über ihre Schwäche für Männer, die sie lediglich benutzten, wusste, und wegen der Wahrscheinlichkeit, dass sie schon in jungen Jahren gegen ihren Willen benutzt worden war: Schließlich haben Königinnen ihre Bestimmung ja von Geburt an.


  Wie wichtig es war, den richtigen Namen auszuwählen, war nicht zu überschätzen. Natürlich musste er amüsant sein, aber gleichzeitig auch ein wirklich passendes Etikett darstellen und die betreffende Person hinreichend herabwürdigen, um sie zu entmenschlichen. Bei den beiden letzten Anforderungen ging es um ethische Gesichtspunkte. Um seiner Verpflichtung nachzukommen, die übergroße Masse Mensch zu dezimieren und dadurch die Welt vor der Zerstörung zu bewahren, durfte der utilitaristische Bioethiker sich den Großteil dieser Masse nicht mehr als Menschen wie er selbst vorstellen. In Prestons Innenwelt trugen nur nützliche Menschen, also Menschen, die der Menschheit etwas Substanzielles zu bieten hatten und eine hohe Lebensqualität besaßen, dieselben Namen wie in der Außenwelt.


  Daher: Tod der »Königin der Schlampen«! Das war seine Mission, als er das Farmhaus verließ, und das blieb seine Mission, als er sich durch die Bäume von hinten an sie heranschlich. Unterwegs hatte er allerdings seine Meinung darüber, wie die Tötung vonstatten gehen sollte, geändert.


  Nachdem er mit dem Schlangenstock fertig war, warf Preston ihn auf den Rücksitz des Camaros.


  Die Schlüssel steckten im Zündschloss. Er zog sie ab, um den Kofferraum zu öffnen.


  Dann schleifte er den leblosen Körper über den Waldboden voller Kiefernnadeln und toter Pflanzen zum Heck des Wagens.


  Während der Himmel diese Taten beobachtete, wurde er noch dunkler. Der Damm aus aufgestapelten Gewitterwolken bekam Risse und drohte zu brechen.


  Wie ein geschickter Imitator trieb der Wind eine unsichtbare Herde schnaubender Bullen durch die Bäume und jagte ihr mit einem Gespensterrudel japsender Hunde hinterher.


  Das Brausen und der Geruch des drohenden Unwetters erregten Preston, und die »Königin der Schlampen« – so attraktiv und schlaff und immer noch warm – stellte eine Verlockung dar.


  Der Waldboden bot ein wildes Bett, und der heulende Wind sprach das grausame Untier in Prestons Herzen an.


  Mit einer Ehrlichkeit, auf die er stolz war, gestand er sich voll und ganz ein, dass dieses Untier in ihm war. Wie alle anderen Menschen konnte auch er nicht behaupten, vollkommen zu sein. Dieses Eingeständnis war Teil der messerscharfen Selbstanalyse, der sich jeder Ethiker unterziehen musste, um glaubwürdig jene Autorität zu erwerben, die Lebensregeln anderer bestimmen zu können.


  Nur selten bot sich ihm die Gelegenheit, sich uneingeschränkt gewalttätig zu verhalten. Um sich vor einer Gefängnisstrafe zu bewahren, musste er sich bei der Tötung meistens auf massive Digitoxin-Injektionen beschränken, auf sanftes Ersticken, auf die Verabreichung von Luftembolien …


  Die jüngsten Strapazen mit der Kröte und der »Königin der Schlampen« hatten ihn unglaublich belebt und gestärkt. Tatsächlich – Preston Maddoc war erregt.


  Leider hatte er nicht die Zeit, sich der Leidenschaft hinzugeben. Sein Geländewagen stand unmittelbar vor dem Farmhaus; in dem über und über mit Hüten dekorierten Schlafzimmer lag eine niedergeknüppelte Leiche und harrte ihrer Entdeckung. Wahrscheinlich besuchten zwar nur geistig Behinderte und Karnevalsnarren die Kröte zum Abendessen, aber trotzdem musste Preston alle verräterischen Indizien so schnell wie möglich beseitigen.


  Und die »Königin der Schlampen« stellte ein weiteres Indiz dar. Er hob sie hoch und ließ sie in den Kofferraum plumpsen.


  Etwas Blut befleckte seine Hände. Er schaufelte ein Häuflein trockener Kiefernnadeln vom Boden und rollte es behutsam zwischen den Handflächen und Fingern hin und her, um zu trocknen, was sich nicht so leicht abwischen ließ, und um die schlimmsten Flecken zu beseitigen.


  Dann setzte er sich ans Steuerrad und lenkte den Wagen aus dem Wald auf die Straße, weiter in die Einfahrt und an dem alten, umgestürzten Traktor vorbei.


  Er stellte ihn neben dem Durango vor dem Farmhaus ab.


  Die »Königin der Schlampen« aus dem Kofferraum zu hieven erwies sich als wesentlich anstrengender, als sie hineinzuwerfen.


  Wo sie gelegen hatte, glänzte Blut auf dem Filz. Einen Augenblick war Preston vom Anblick dieser Flecken wie gelähmt.


  Er hatte vorgehabt, die Sache so zu inszenieren, dass es aussah, als wäre die Frau gemeinsam mit der Kröte in deren Haus verbrannt. Angesichts der von Wand zu Wand mit Papierstapeln, Holzindianern und anderem Zunder voll gepackten Zimmer brauchte es nur ein paar Liter mit Bedacht vergossenen Benzins, um einen so verheerenden Brand zu legen, dass kaum mehr etwas von den Leichen übrig blieb. Das galt wahrscheinlich sogar für die Knochen, sodass es nur wenige, wenn nicht gar keine Indizien für die wahre Todesursache geben würde. In Kuhkäffern wie Nun’s Lake verfügte die Polizei nicht über die kriminaltechnischen Möglichkeiten, derart gut getarnte Morde aufzudecken.


  Die Blutflecken im Kofferraum musste er trotzdem beseitigen. Später. Außerdem musste er Teile des Wagens abwischen, um seine Fingerabdrücke zu entfernen. Auch dafür war noch Zeit.


  Während der Wind nun Staubteufel aufpeitschte, die vor ihm her tollten, trug er die »Königin der Schlampen« auf den Armen über den Rasen, auf die Veranda und weiter durch die Tür in den unteren Flur, wo die Indianer Wache standen und Zigarren anboten. Als er an dem hölzernen Häuptling vorbeikam, der ihm mit Daumen und Zeigefinger sein Okay gab, lächelte er ihm zu, dann ging er weiter hinein in das Labyrinth.


  In den Katakomben wählte er den passenden Ort und traf die notwendigen Vorbereitungen.


  Wenige Minuten später saß er bereits wieder am Lenkrad seines Wagens.


  Auf der Rückfahrt nach Nun’s Lake schüttelten Böen den Geländewagen, als feuerten sie ihn an; am Fenster schnaufte und pfiff der Wind, als wollte er seine begeisterte Zustimmung zu Maddocs Taten ausdrücken und ihm Ratschläge zum weiteren Vorgehen erteilen.


  Angesichts der neuesten Ereignisse konnte er endgültig nicht mehr bis zum zehnten Geburtstag der »Hand« warten. Er konnte nicht einmal mehr warten, bis sie zu »Hinkebeins« Grab in Montana zurückgekehrt waren, obwohl sich die verwesende Leiche des Jungen kaum eine halbe Tagesreise entfernt befand.


  Das Farmhaus bot eine ausgezeichnete Alternative als Bühne für den letzten Akt im traurigen und nutzlosen Leben der »Hand«. Leider würde es Preston dann natürlich nicht vergönnt sein, die »Hand« zu zwingen, die modernden Überreste ihres Bruders zu betrachten, zu berühren, zu küssen und sich zu ihnen zu legen, bevor er sie umbrachte, wie er es sich seit mehreren Monaten erträumt hatte. Er bedauerte es, dass ihm diese köstliche und bleibende Erinnerung nun versagt blieb. Positiv gesehen, lag das Labyrinth immerhin abgeschieden genug, um das Mädchen ausgiebig und ohne allzu große Angst vor unliebsamen Störungen zu quälen. Außerdem eignete sich der bizarre Bau der Kröte durch seine Struktur ideal dazu, darin Angst und Schrecken zu verbreiten. Die Stunden, die Preston mit »Hinkebein« in den Wäldern von Montana verbracht hatte, waren pure Seligkeit gewesen. Gewiss, die Seligkeit eines mit Fehlern behafteten Menschen, aber doch Seligkeit. Das Spiel mit der »Hand« würde doppelt, ja dreimal so viel Seligkeit mit sich bringen. Und wenn es vorbei war, würde er trotz der Grausamkeit seiner Vergnügungen eine gewisse Befriedigung, ja sogar einen stillen Stolz darüber empfinden, an einem einzigen Tag das Leben von gleich drei nutzlosen Jammergestalten beendet zu haben. Zum einen sorgte er dadurch dafür, dass die Ressourcen, die sie in den kommenden Jahren verbraucht hätten, erhalten blieben; zum anderen ersparte er allen nützlichen Menschen den Anblick ihres Elends. Durch beides aber trug er dazu bei, die Gesamtsumme des Glücks auf der Welt zu vermehren.
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  Der außerirdische Gestaltwandler, der die Welt retten wollte, sah eigentlich wie ein netter Junge aus. Zwar nicht so traumhaft wie Haley Joel Osment, aber er hatte ein liebes Gesicht und allerhand reizvolle Sommersprossen.


  »Im gesamten bekannten Universum gibt es nur zwei Spezies von Gestaltwandlern«, teilte er ihr ernsthaft mit, »und ich gehöre zu einer davon.«


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Leilani.


  »Danke, Ma’am.«


  »Du kannst ruhig Leilani zu mir sagen.«


  Er strahlte. »Und zu mir kannst du … ach, so wie die menschliche Zunge funktioniert, könntest du’s doch nicht aussprechen, also sag einfach Curtis zu mir. Also, diese beiden Spezies von Gestaltwandlern, das sind auch die beiden ältesten überhaupt im ganzen bekannten Universum.«


  »Wie viel vom Universum ist denn überhaupt bekannt?«, fragte Leilani.


  »Manche sagen, vierzig Prozent, andere meinen, eher sechzig.«


  »Puh, ich hätte gedacht, es sind nicht mehr als vierzehn bis sechzehn Prozent. Na schön, bist du nun hier, um die Welt besser zu machen, oder willst du sie eher zerstören?«


  »Ach du lieber Himmel, nein, ich und mein Volk, wir sind keine Zerstörer. Du meinst vielleicht die andere Spezies von Gestaltwandlern. Die sind böse, und sie dienen nur der Entropie. Sie lieben Chaos, Zerstörung, Tod.«


  »Also, wenn das die beiden ältesten Spezies sind … dann ist das ja fast wie die Geschichte von den Engeln und den Teufeln.«


  »Nicht nur fast«, sagte Curtis und lächelte dabei so geheimnisvoll wie der Sonnengott an der Decke. »Womit ich nicht behaupten will, dass wir vollkommen sind. Du meine Güte, nein. Ich beispielsweise habe Geld gestohlen, Orangensaft, Wiener Würstchen und einen Mercury Mountaineer, wenngleich ich hoffe und vorhabe, Schadenersatz dafür zu leisten. Ich habe Schlösser geknackt und Hausfriedensbruch begangen, ich habe nachts ein Kraftfahrzeug ohne Licht gesteuert, den Sicherheitsgurt nicht angelegt und bei zahlreichen Gelegenheiten gelogen. Jetzt lüge ich allerdings nicht.«


  Das Komische an der Sache war – sie glaubte ihm. Sie wusste nicht genau, weshalb sie ihm glaubte, aber irgendwie kam er ihr glaubwürdig vor. Da sie ihr ganzes Leben in der Gesellschaft von Blendern und Täuschern verbracht hatte, hatte sie das absolute Gehör entwickelt, wenn es darum ging, die schrägen Klänge von Lügen von der Musik der Wahrheit zu unterscheiden. Außerdem hatte man sie ihr halbes Leben lang durch die Gegend gekarrt, um nach Aliens zu suchen, und obwohl die große Mehrzahl der angeblichen UFO-Sichtungen sich als Schwindel herausgestellt hatte, war sie der Vorstellung, es gebe tatsächlich Besucher von fremden Welten, so lange ausgesetzt gewesen, dass sie sie unbewusst als Realität akzeptiert hatte.


  Da stand sie nun also einem echten Weltraumkadetten gegenüber, und dann auch noch einem, der nicht auf dieser Welt geboren war.


  »Ich bin hierher gekommen«, sagte der Junge, »weil ich von meiner Hündin erfahren habe, dass du in großer Sorge und Gefahr bist.«


  »Das wird ja immer besser.«


  Schüchtern spähte das süße Fellknäuel zwischen Curtis’ Beinen hervor. Es hatte den Kopf leicht gesenkt und die Augen nach oben gerollt, um zu Leilani hochzusehen. Der Schwanz klopft auf den Boden.


  »Aber ich bin auch deshalb hier«, sagte der Junge, »weil so ein Strahlen von dir ausgeht.«


  Mit jeder Sekunde wurde er Haley Joel Osment ähnlicher.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte er.


  »Weiß Gott, ja.«


  »Was ist denn los?«


  Während sie sich reden hörte, wurde Leilani klar, dass das, was sie da sagte – und das, was noch zu sagen blieb –, fast so unglaublich klang wie Curtis’ Behauptung, er komme von einem anderen Planeten. Hoffentlich besaß auch er das absolute Gehör, um Lüge von Wahrheit zu unterscheiden. »Mein Stiefvater ist ein Mörder, der bald auch mich umbringen wird, meiner drogensüchtigen Mutter ist alles egal, und ich weiß nicht, wo ich hinsoll.«


  »Jetzt schon«, sagte Curtis.


  »Ach ja? Wohin denn bitte? Auf interstellare Reisen habe ich nämlich keine Lust.«


  »LaniLaniLaniLaniLaniLani!«, erklang ein schrilles Heulen aus der Schlafkammer des Makani. Die alte Sinsemilla besaß wie gehabt einen unfehlbaren Instinkt dafür, jede gute Stimmung zu verderben. »Schnell, komm her! Lani, komm, ich brauuuuuche dich!«


  Die Stimme der lieben Mama klang offenbar so schrill und gespenstisch, dass Polly, die Amazone hinter Curtis, eine Pistole aus ihrer Handtasche zog und sie schussbereit in die Luft hielt.


  »Ich komme!«, brüllte Leilani sofort, um das Erscheinen ihrer Mutter zu verhindern. »Wartet hier«, sagte sie leise zu der Delegation aus dem Weltraum. »Lasst mich das nur machen. Da helfen keine Kugeln, auch nicht, wenn sie aus Silber sind.«


  Mit einem Mal hatte Leilani Angst. Es handelte sich nicht um die dumpfe, bohrende Furcht, in der sie jeden Tag ihres Lebens verbrachte, sondern um eine Angst, die so scharf war wie das Diamantskalpell, das ihre Mutter manchmal zur Selbstverstümmelung verwendete. Sie hatte Angst, Sinsemilla könnte aus ihrer Kammer stürmen und sich wie ein verhexter Wirbelwind zwischen sie und Curtis stürzen oder sie kreischend verfolgen, während die gespeicherte Energie ihrer Elektroschocktherapie wütend aus ihr herauszischte. Dann würde sie aller Hoffnung sofort ein Ende bereiten – oder von einem außerirdischen blonden Vamp erschossen werden, etwas, was Leilani auch nicht gerade miterleben wollte.


  Sie hatte schon drei Schritte am Fußende des Bettsofas vorbei getan, als ein Gedankenblitz sie mit solcher Wucht durchzuckte, dass sie fast zu Boden fiel. Sie blieb stehen, dann starrte sie erst auf das Gesicht von Cass hinter dem Fenster, dann auf Curtis, auf Polly hinter ihm und schließlich wieder auf Curtis. Endlich wieder zu Atem gekommen, fragte sie: »Kennst du Lukipela?«


  Der Junge zog die Augenbrauen hoch. »Das ist Hawaiisch für Satan.«


  »Mein Bruder«, sagte sie mit jagendem Herzen. »Das ist auch sein Name. Luki. Kennst du ihn?«


  Curtis schüttelte den Kopf. »Nein. Sollte ich?« Die rechtzeitige Ankunft von Aliens, auch ohne wirbelnde Untertasse und Levitationsstrahl, musste Wunder genug sein. Sie durfte nicht erwarten, dass sich der größte Verlust ihrer harten neun Lebensjahre als gar nicht geschehen entpuppte. Obwohl sie jeden Tag sah, wie ein höheres Wesen barmherzig in der Welt wirkte, obwohl sie dessen Stärke spürte und von der Kraft lebte, die sie daraus gewann, wusste sie doch, dass nicht alles Leiden schon in diesem Leben gelindert werden konnte. Auf dieser Welt hatten die Menschen die Willensfreiheit, sich gegenseitig aufzurichten, aber auch, sich niederzuschlagen. Das Böse war ebenso wirklich wie Wind und Wasser; Preston Maddoc diente ihm, und selbst die inbrünstige Hoffnung im Herzen eines Mädchens konnte nicht ungeschehen machen, was er getan hatte.


  »LaniLaniLaniLani! Lani, ich brauuuuuche dich!«


  »Wartet«, flüsterte sie Curtis Hammond zu. »Bitte wartet.«


  Schneller, als ihr hinderliches linkes Bein es eigentlich zuließ, bewegte sie sich aufs Heck des Makani zu und verschwand durch die halb geöffnete Tür der Schlafkammer.
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  Entlang der Landstraße zitterten üppige Wiesen im Wind; doch während Preston des Weges kam, bildeten sich weder geheimnisvolle Kreise noch sonstige Symbole im Gras.


  Der Himmel senkte sich immer tiefer herab und sah ebenso unheilvoll aus wie in zahlreichen Filmen über die Ankunft unbekannter Flugobjekte, doch aus den düsteren Wolken senkte sich kein Mutterschiff.


  Prestons Suche nach einer Begegnung der dritten Art würde nicht hier in Idaho enden, wie er gehofft hatte. Wahrscheinlich würde er sogar die restlichen Jahre seines Lebens damit verbringen, nach dieser transzendenten Erfahrung zu forschen und nach der Bestätigung, die ihm die Außerirdischen, wie er meinte, verschaffen konnten.


  Er war ein geduldiger Mensch. Und in der Zwischenzeit hatte er eine nützliche Aufgabe zu erledigen – die er nun mit der »Hand« fortsetzen würde.


  Wohl wissend, dass bald ihr Stündlein schlagen würde, hatte die »Hand« damit begonnen, nach einem Ausweg aus der Falle zu suchen, in der sie saß. Sie hatte ein unerwartetes Bündnis mit der »Königin der Schlampen« und deren hirnrissiger Tante geschlossen, hatte das Messer aus ihrer Matratze holen wollen, aber nur Tetsys Pinguin gefunden, und hatte Strategien entwickelt, wie sie sich gegen Preston wehren oder vor ihm fliehen wollte, wenn er sie holen kam.


  Und das alles wusste er, weil er ihr Tagebuch lesen konnte.


  Die codierte Kurzschrift, die sie für ihre Aufzeichnungen erfunden hatte, war ziemlich clever, zumal angesichts ihres Alters. Hätte sie es mit jemand anders als Preston Maddoc zu tun, wären ihre Geheimnisse nicht entschlüsselt worden.


  Da Preston jedoch ein hoch geachteter Intellektueller war, der Freunde und Bewunderer an den unterschiedlichsten Fakultäten so einiger großer Universitäten besaß, hatte er Kontakt zu einem Mathematiker namens Trevor Kingsley aufnehmen können, einem Spezialisten für Kryptographie. Schon vor über einem Jahr hatte dieser Schöpfer – und Knacker – von Codes sich eines hoch entwickelten Dechiffrierungsprogramms bedient, um das Tagebuch der »Hand« zu entziffern.


  Der gute Trevor, der die Abschrift einer ganzen Tagebuchseite erhalten hatte, war davon ausgegangen, seine Arbeit in einer Viertelstunde erledigen zu können. Das war die durchschnittliche Zeit, die man zum Entschlüsseln eines einfachen Codes brauchte, wie ihn Personen ersonnen hatten, die nicht über beträchtliche Kenntnisse in verschiedenen Zweigen der höheren Mathematik verfügten. Um ausgeklügeltere Zeichensysteme zu entziffern, brauchte man hingegen Tage, Wochen oder gar Monate. Selbst mithilfe seiner besten Software hatte Trevor aber sechsundzwanzig statt fünfzehn Minuten gebraucht, was ihn nicht schlecht beeindruckte. Er hatte sich sogar danach erkundigt, wer der Erfinder des Codes sei.


  Preston war völlig unverständlich gewesen, was denn so eindrucksvoll daran sein sollte, dass der Code sich magere elf Minuten länger als üblich der Analyse widersetzt hatte. Er verschwieg jedenfalls den Namen der »Hand« und sagte auch nichts über seine Beziehung zu ihr. Stattdessen behauptete er, er habe das Tagebuch auf einer Parkbank gefunden und sei angesichts seines geheimnisvoll aussehenden Inhalts einfach neugierig gewesen.


  Außerdem hatte Trevor geäußert, der Text auf der Probeseite sei »amüsant und sarkastisch, dabei voll liebenswürdigen Humors«. Nach mehrfacher Lektüre hatte Preston zwar erleichtert festgestellt, dass nichts darin es erforderlich machte, die Parkbankgeschichte zu modifizieren, doch lustig hatte er ihn keineswegs gefunden. Mithilfe des Schlüssels, den Trevor ihm geschickt hatte, war es ihm heimlich gelungen, sogar das ganze Tagebuch zu studieren – ein paar Seiten jeden Morgen, wenn Leilani unter der Dusche stand, kürzere Passagen bei anderen Gelegenheiten –, hatte darin aber keine einzige amüsante Zeile entdeckt. Auch während er im vergangenen Jahr immer wieder einmal einen heimlichen Blick auf das eingebildete Gekritzel der »Hand« geworfen hatte, hatte ihm keine ihrer Beobachtungen auch nur ein schwaches Lächeln entlocken können. Vielmehr hatte sie sich als respektloser, bösartiger, ignoranter Klugscheißer entpuppt, der innerlich so hässlich war wie äußerlich. Offenbar hatte Trevor Kingsley einen entarteten Sinn für Humor.


  Als aus den Einträgen der letzten Tage erkennbar geworden war, dass die »Hand« Pläne schmiedete, sich zu retten, hatte Preston sorgfältige Vorbereitungen getroffen, um ihren Widerstand zu brechen, wenn es an der Zeit war, sie zu einem abgeschiedenen Tötungsort zu bringen. Zwar wusste er nicht, wann und unter welchen Bedingungen er sie überwältigen musste, und er machte sich auch keine Sorgen, auf ernsthaften Widerstand zu treffen, aber er wollte ihr keine Chance lassen, zu schreien und dadurch die Aufmerksamkeit von Leuten zu wecken, die zu ihren Gunsten einschreiten konnten.


  Seit sie am Freitag in Kalifornien aufgebrochen waren, trug er einen dickwandigen Plastikbeutel gefaltet in der linken Gesäßtasche. Mit einem kleinen Reißverschluss konnte der Beutel luftdicht verschlossen werden. Er enthielt einen Waschlappen mit einem hausgemachten Betäubungsmittel, das Preston aus Ammoniak und drei anderen im Haushalt gebräuchlichen Chemikalien hergestellt hatte. Bei der Erfüllung seines Lebenswerks hatte er mit dieser Mixtur schon so manchen Selbstmord unterstützt. Atmete man sie ein, so wurde man sofort bewusstlos; eine längere Anwendung führte zu Atemstillstand und einer raschen Zersetzung der Leber. Allerdings wollte er das Mittel nur einsetzen, um den Widerstand der »Hand« zu brechen und sie bewusstlos zu machen, als Tötungsmethode war es nämlich zu barmherzig, um ihn erregen zu können.


  Noch eine Meile bis Nun’s Lake.
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  In einem Sarong mit farbenfrohem hawaiischem Muster saß die alte Sinsemilla inmitten zerwühlter Laken und lehnte an einem Kissenberg. Sie hatte sämtliche Seiten aus ihrem abgenutzten Exemplar von In Wassermelonen Zucker gerissen und die tiefgründigen Konfetti über Bett und Boden verstreut.


  Sie weinte voller Wut. Ihr rotes, tränenüberströmtes Gesicht zitterte. »Irgendjemand, irgendein Arschloch, irgendein kranker Freak hat an meinem Buch rumgepfuscht, hat alles total durcheinander gebracht, und das ist gemein, das ist so hundsgemein!«


  Vorsichtig näherte Leilani sich dem Bett, immer auf der Hut vor Schachteln aus der Zoohandlung oder Ähnlichem. »Mutter, was ist denn?«


  Sinsemilla verzog das rote Gesicht zu einer wütenden Grimasse, während sie zischend einen Fluch ausstieß, nach den losen Seiten grabschte und sie in die Luft warf. »Sie haben es nicht richtig gedruckt; es ist alles ganz falsch, alles verkehrt herum, und das haben sie bloß gemacht, um sich mit mir anzulegen. Die Seiten sind immer da, wo ganz andere sein sollten, die Absätze sind durcheinander und die Sätze total verkehrt. Sie haben so ein wunderschönes Buch in einen Haufen Scheiße verwandelt, weil sie nicht wollen, dass ich es verstehe, weil ich die Botschaft nicht begreifen soll!« Der Tränenfluss ging in erbärmliches Schluchzen über, während Sinsemilla mit den Fäusten auf die Oberschenkel einschlug, wieder und immer wieder, so heftig, dass sich bald blaue Flecken zeigten. Vielleicht tat sie das, weil sie auf irgendeiner Ebene begriff, dass nicht das Buch selbst ihr Problem darstellte, sondern ihr trotziges Beharren darauf, in diesem einen schmalen Bändchen den Sinn des Lebens entdecken zu können. In einer dünnen Brühe suchte sie Substanz, sie wollte so mühelos zur Erleuchtung gelangen, wie sie täglich mit Pillen, Pulvern und Injektionen aus der Gegenwart entfloh.


  An gewöhnlichen Tagen – falls man an Bord des Makani überhaupt von so etwas sprechen konnte – hätte Leilani Geduld mit ihrer Mutter gehabt und die bittere Rolle übernommen, die von ihr in solchen Dramen erwartet wurde. Mit Mitgefühl, beruhigenden Worten und besorgter Zuwendung hätte sie die Seelenqualen ihrer Mutter herausgezogen wie ein Breiumschlag das Gift aus einer Wunde. Der jetzige Augenblick jedoch war außergewöhnlich, auf phantastische, vielleicht gar mystische Weise war Leilanis verlorene Hoffnung nämlich wieder hergestellt worden; und diese Chance durfte sie nicht vergeuden, indem sie sich von den emotionalen Bedürfnissen ihrer Mutter einwickeln ließ oder vom eigenen Wunsch nach einer Versöhnung zwischen Mutter und Tochter, einer Versöhnung, die niemals stattfinden konnte.


  Leilani setzte sich nicht zu ihr aufs Bett, sondern blieb stehen; sie äußerte kein Mitgefühl, sondern fragte: »Was willst du? Was brauchst du? Was soll ich dir besorgen?« Diese einfachen Fragen wiederholte sie immer wieder, während Sinsemilla sich in Selbstmitleid und ihrer vermeintlichen Opferrolle suhlte. »Was brauchst du? Was soll ich dir besorgen?« Sie behielt einen kühlen Tonfall bei und ließ sich nicht dabei beirren, weil sie wusste, dass auch noch so viel Mitgefühl und Zuwendung ihrer Mutter keinen Frieden bringen konnte. Am Ende würde Sinsemilla wie immer doch wieder Trost bei ihren Drogen suchen. »Was brauchst du? Was soll ich dir besorgen?«


  Die Beharrlichkeit zahlte sich aus. Sinsemilla – noch immer weinend, aber nun gründlich schmollend statt voller Wut – sank in die Kissen zurück, ließ den Kopf hängen und sagte: »Meine Helferchen. Ich brauch meine kleinen Helferchen. Hab heut schon was genommen, aber das waren keine Helferchen. Hat mich durcheinander gebracht. Muss mieser Scheiß gewesen sein. Sollte mich wie Alice in den Kaninchenbau schicken und hat mich stattdessen in irgend ’ne Schlangengrube gehext.«


  »Was für Helferchen brauchst du? Wo sind sie?«


  Sinsemilla zeigte auf die eingebaute Frisierkommode. »Untere Schublade. Blaues Fläschchen. Kleine Helferchen, um die Schlangen im Kopf zu verscheuchen.«


  Leilani fand die Pillen. »Wie viele willst du davon? Eine? Zwei? Zehn?«


  »Ein Helferchen jetzt, eins für später. Später brauche ich wieder eins. Mami hat einen schlechten Tag heute, Lani. So ’n richtiger Schlangentag ist das. Nur jemand wie deine Mami weiß, wie schlimm so was werden kann.«


  Auf dem Nachttisch stand eine Flasche Sojamilch mit Vanillegeschmack. Sinsemilla setzte sich auf und spülte damit die erste Pille hinunter. Die zweite legte sie neben die Flasche auf den Nachttisch.


  »Brauchst du noch was?«, fragte Leilani.


  »Ein neues Buch.«


  »Er kauft dir wieder eins.«


  »Nicht das verfluchte Buch.«


  »Nein, etwas anderes.«


  »Irgendein Buch, das Sinn macht.«


  »Klar.«


  »Keins von deinen dämlichen Büchern über Schweinemenschen.«


  »Nein, keines von denen.«


  »Du wirst bloß dämlich, wenn du solche dämlichen Bücher liest.«


  »Ich werde sie nicht mehr lesen.«


  »Du kannst es dir einfach nicht leisten, hässlich und dämlich zu sein.«


  »Nein. Nein, das kann ich wirklich nicht.«


  »Du musst dir endlich eingestehen, wie verkorkst du bist.«


  »Das werde ich. Bestimmt.«


  »Ach, Scheiße, lass mich doch in Frieden. Hau ab und lies dein dämliches Buch. Was soll’s? Ist doch sowieso alles scheißegal.« Sinsemilla drehte sich auf die Seite und zog die Knie zur Brust.


  Leilani zögerte und fragte sich, ob dies wohl das letzte Mal war, dass sie ihre Mutter sah. Nach allem, was sie ertragen hatte, nach all den harten Jahren, die sie im rauen Wüstenklima Sinsemillas aufgewachsen war, hätte sie nun eigentlich Erleichterung verspüren sollen, wenn nicht gar Freude. Aber es war nicht einfach, die wenigen Wurzeln abzuschneiden, die man noch hatte, selbst wenn sie noch so verfault waren. Die Aussicht auf Freiheit begeisterte Leilani, aber ein Leben, bei dem man von den launenhaften Winden des Schicksals hin und her geworfen wurde wie Treibgut, war nicht unbedingt eine viel bessere Zukunft als das hier.


  »Wer wird wohl für dich sorgen?«, murmelte Leilani, zu leise für die Ohren ihrer Mutter.


  Sie hätte sich nie vorgestellt, dass ihr ein solcher Gedanke in den Sinn käme, wenn sich endlich die lange ersehnte Gelegenheit zur Flucht bot. Wie seltsam, dass so viele grausame Jahre Leilanis Herz nicht verhärtet hatten, auch wenn sie das so lange geglaubt hatte. Vielmehr war es so weich und liebevoll geworden, dass sie selbst für dieses erbärmliche Wesen da vor ihr Mitgefühl empfand. In ihrem Hals sammelte sich etwas, das nicht ganz Kummer war, und ihre Brust zog sich zu einem gordischen Knoten aus Schmerz zusammen, dessen Ursachen so vielschichtig waren, dass sie viel, sehr viel Zeit brauchen würde, um ihn zu lösen.


  Sie zog sich aus der Schlafkammer zurück, erst ins Bad, dann in die Küche.


  Dort hielt sie den Atem an. Bestimmt waren Curtis und Polly längst fort.


  Aber nein, da warteten sie. Samt der Hündin, die mit dem Schwanz noch immer gegen den Boden klopfte.
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  Micky war nicht über sechzehnhundert Meilen weit gefahren, nur um zu sterben. Hätte sie Lust gehabt, ins Gras zu beißen, hätte sie das auch gemütlich zu Hause mit einer Flasche Schnaps tun können oder indem sie ihren Camaro mit Karacho an einen Brückenpfeiler steuerte.


  Als sie wieder zu sich kam, dachte sie zuerst, sie wäre tatsächlich tot. Seltsame Wände umschlossen sie, Wände, die anders waren als alles, was sie wach oder in ihren Albträumen je gesehen hatte. Weder senkrecht noch glatt, wölbten sich diese Strukturen um den gesamten Raum, der sie umgab. Ihrem verschwommenen Blick kamen sie organisch vor, als wäre sie wie Jonas im Bauch eines Wals gelandet, wenngleich nicht in dessen Magen, sondern in einer Windung des Gedärms. Die stickige Luft roch nach Schimmel und Moder, nach Mäusepisse und ganz schwach auch nach Erbrochenem, nach Dielen, auf denen man schon in der Zeit vor Mickys Geburt regelmäßig Bier verschüttet hatte, und nach Zigarettenrauch, der zu einem sauren Rückstand kondensiert war. Durchdrungen war all das – und mehr – vom schwachen, aber beißenden Geruch der Verwesung. Einen Atemzug und fünf, sechs kurze Herzschläge lang glaubte Micky, womöglich wirklich tot zu sein, denn so mochte die Hölle aussehen, wenn sie nicht so opernhaft war, wie sie in Büchern und Filmen immer dargestellt wurde. Es wäre eine Hölle gewesen, in der es weniger um Feuer als um Sinnlosigkeit ging, weniger um Schwefel als um Isolation und weniger um körperliche Folter als um schiere Verzweiflung.


  Dann sah sie mit dem linken Auge wieder klar, und als sie erkannte, dass diese Wände aus Ramsch und gebündelten Zeitschriften bestanden, wusste sie, wo sie sich befand – nicht in der Hölle, sondern in Teelroys Haus.


  Zwar hatte sie keinen Einblick auf das Interieur gehabt, als sie auf der Veranda gestanden und mit Leonard Teelroy gesprochen hatte, aber aus dem, was sie sah, konnte sie unschwer auf die Identität des Bewohners schließen.


  Neben all den anderen Aromen in diesem reichen Duftgebräu roch sie Blut. Sie schmeckte es auch, wenn sie sich die Lippen leckte.


  Außerdem hatte sie Schwierigkeiten, das rechte Auge zu öffnen. Die Wimpern waren mit geronnenem Blut verklebt.


  Beim Versuch, das Zeug abzuwischen, merkte sie, dass ihr die Handgelenke vor dem Bauch gefesselt waren.


  Sie lag auf einem mit verfilztem, muffigem Brokat bezogenen Sofa auf der Seite. In dem engen Raum standen ein Fernseher und ein Sessel.


  An der rechten Seite ihres Schädels pulsierte ein zunächst erträglicher Schmerz, aber als sie den Kopf hob, wurde das Pulsieren zu einem Pochen und der Schmerz zu Folterqualen. Einen Moment lang dachte sie, gleich in Ohnmacht fallen zu müssen, doch dann ebbte die Pein wieder auf ein erträgliches Maß ab.


  Als sie sich aufsetzen wollte, stellte sie fest, dass sie an den Knöcheln genauso fest verschnürt war wie an den Handgelenken. Der etwa einen Meter lange Strick, mit dem die Hand- und Fußfesseln verbunden waren, hinderte sie daran, sich auszustrecken oder aufzustehen. Sie schwang die zusammengebundenen Beine zur Seite und setzte die Füße auf den Boden, sodass sie auf der Sofakante zu sitzen kam.


  Das ganze Manöver löste einen weiteren Kopfschmerzanfall aus, bei dem sie sich fühlte, als würde die eine Seite ihres Schädels wiederholt an- und abschwellen wie ein Ballon. Das Gefühl war ihr vertraut; man konnte es Brummschädel oder Katzenjammer nennen, bloß war es diesmal schlimmer, als sie es je erlebt hatte. Begleitet wurde es jedoch nicht von der üblichen Reue, sondern von kalter Wut, und die war nicht von jener irrationalen Sorte, die sie so lange als Vorwand genommen hatte, sich zu isolieren, sondern sie richtete sich eindeutig auf die Person von Preston Maddoc.


  Er war für sie zum Teufel in Menschengestalt geworden, nicht nur für sie allein und vielleicht nicht nur im übertragenen Sinne, sondern ganz konkret. In den vergangenen Tagen hatte Micky gelernt, das Böse mit anderen Augen zu sehen. Nun kam es ihr so vor, als wäre die Bosheit in den Menschen, in Männern und Frauen, die Spiegelung eines größeren und reineren Bösen, das die Welt durchstreifte und sie auf heimtückische und raffinierte Weise beeinflusste. Noch vor kurzem hätte sie gegen eine solche Vorstellung heftig opponiert.


  Als der Schmerz wieder nachließ, beugte sie sich vor und wischte sich das verklebte rechte Auge am rechten Knie ab. Klebrige Klümpchen hinterließen auf ihren Bluejeans rote Streifen. Ihre Sehkraft war unvermindert; offenbar stammte das Blut nicht aus dem Auge, sondern aus einer Kopfwunde, die möglicherweise immer noch blutete, wenn auch nicht mehr besonders stark.


  Sie lauschte ins Haus hinein. Je länger sie darauf wartete, dass das Schweigen gebrochen wurde, desto tiefer wurde es.


  Überlegte sie logisch, dann war Leonard Teelroy vermutlich umgebracht worden. Er hatte hier allein gelebt, und nun war das Haus zu Maddocs Spielplatz geworden.


  Micky unterließ es, laut um Hilfe zu rufen. Das Farmhaus war von einem großen Grundstück umgeben und ein gutes Stück weit von der Landstraße entfernt. Da gab es keine Nachbarn, die einen Schrei gehört hätten.


  Der dämonische Doktor war irgendwohin verschwunden, aber er kam bestimmt zurück, und zwar eher früher als später.


  Sie konnte sich nicht genau denken, was er mit ihr zu tun gedachte und weshalb er sie nicht gleich im Wald erledigt hatte, aber sie hatte nicht vor, einfach nur herumzusitzen und auf die Gelegenheit zu warten, ihn zu fragen.


  Die behelfsmäßigen Fesseln hatte er aus Lampenkabeln gebastelt. Von weichem Kunststoff umhüllte Stränge aus Kupferdraht.


  Angesichts dieses Materials hätten die Knoten nicht so eng sein dürfen, wie sie waren. Als Micky genauer hinschaute, sah sie, dass die Kabel raffiniert miteinander verknüpft waren. Maddoc hatte nur wenige Knoten gemacht, diese jedoch mit Hitze behandelt. Das Plastik war geschmolzen und hatte die Knoten zu harten Klumpen werden lassen, die sich nun jedem Versuch, sie zu lösen, widersetzten. Deshalb war es auch unmöglich, die Fesseln zu lockern, indem man sie wiederholt dehnte und entspannte.


  Mickys Blick fiel auf den Sessel. Auf dem Tischchen daneben stand ein von Zigarettenstummeln überquellender Aschenbecher.


  Vielleicht hatte Maddoc ja ein Feuerzeug von Teelroy dazu verwendet, die Schnüre zu verschmelzen. Und möglicherweise hatte er es irgendwo unbedacht liegen lassen. Was mit Hitze zusammengeschweißt worden war, das konnte man sicherlich auch ganz wegschmelzen, wenn man konzentriert zur Sache ging.


  Mickys Handgelenke waren zu eng verschnürt, als dass sie eine Flamme auf die Knoten dazwischen richten konnte, ohne sich dabei zu verbrennen. Die Knoten zwischen den Fußgelenken waren da besser geeignet.


  Sie rutschte vom Sofa und richtete sich auf. Behindert von dem Strick zwischen Knöcheln und Händen, stand sie gebückt und mit leicht gebeugten Knien da. Das Spiel in der Schnur, die ihre Knöchel fesselte, reichte nicht aus, um gehen oder auch nur schlurfen zu können, und als sie zu hüpfen versuchte, verlor sie sofort das Gleichgewicht und stürzte wie ein Stein zu Boden. Um ein Haar wäre sie mit dem Kopf auf dem Tisch neben dem Sessel aufgeschlagen. Wäre sie dem Tisch nicht ausgewichen, hätte sie sich leicht den Hals brechen können.


  Auf der Seite liegend, wand Micky sich wie eine Schlange, um neben und hinter dem Sessel nach einem Feuerzeug zu suchen.


  Nah am Boden war der alles durchdringende Gestank noch intensiver als weiter oben. Sie konnte ihn geradezu schmecken und musste gegen den heftigen Würgreflex ankämpfen.


  Ein ohrenbetäubendes Krachen erschütterte auf einmal das Haus und ließ Micky aufschreien. Einen Moment lang dachte sie, dass eine Tür brutal zugeschlagen worden war, zum Zeichen, dass der Dämon zurückgekehrt sei. Dann merkte sie, dass es sich nur um einen Donnerschlag gehandelt hatte. Das drohende Gewitter war losgebrochen.


  


  Während Noah Farrel seinen am Flughafen von Coeur d’Alene gemieteten Wagen nach Nun’s Lake hineinlenkte, griff er nach seinem Handy, um sich bei Geneva Davis zu melden. Bestimmt hatte Micky ihre Tante morgens vor der Abfahrt aus Seattle angerufen, und die hatte ihr dann erzählt, dass Mickys dreister Versuch, den unglückseligen Privatdetektiv zu ködern, Erfolg gehabt hatte, und dass Noah sich bereits auf dem Weg nach Idaho befand. Micky sollte auf ihn warten, statt auf eigene Faust in die Falle zu laufen. Deshalb hatte er Geneva beauftragt, ihre Nichte zu bitten, sie solle sie von Nun’s Lake aus noch einmal anrufen und den Namen eines Lokals oder eines anderen markanten Ortes hinterlassen, wo er Micky nach seiner Ankunft treffen konnte. Als er Geneva schließlich erreichte, musste er jedoch feststellen, dass Micky sich weder von Seattle aus gemeldet hatte noch aus Nun’s Lake.


  »Inzwischen müsste sie längst da sein«, sagte Geneva beunruhigt. »Ich weiß nicht, ob ich mir bloß Sorgen machen oder mich schon zu Tode ängstigen soll.«


  


  Das strahlende Mädchen fasst zu Fremden erstaunlich schnell Vertrauen. Wahrscheinlich, vermutet Curtis, verfügt jeder, von dem ein solches Strahlen ausgeht, über ein außergewöhnliches Erkenntnisvermögen, mit dessen Hilfe er relativ gut bestimmen kann, ob die Menschen, auf die er trifft, eher gute oder schlechte Absichten hegen.


  Leilani nimmt weder einen Koffer noch sonstige persönliche Habseligkeiten mit, so als besäße sie nichts auf der Welt als das, was sie am Leib trägt, als bräuchte sie keinerlei Andenken und wollte ihre Vergangenheit vollständig und für immer verlassen. Das Tagebuch auf dem Bett vergisst sie allerdings nicht. Sie nimmt es an sich, bevor sie so nahe an Curtis und Jello herantritt, dass der Junge die Wärme ihres wunderbaren Strahlens mit den Sinnen der Hündin spüren kann.


  »Mutter gibt gerade eine tolle Vorstellung als vollgedröhnter Druggie. Die Rolle beherrscht sie perfekt«, sagt Leilani leise. »Dass ich fort bin, merkt sie wahrscheinlich erst, wenn ich zwanzig Romane veröffentlicht und den Nobelpreis gewonnen habe.«


  Curtis ist beeindruckt. »Echt? Siehst du das für dich voraus?«


  »Wenn man überhaupt was voraussieht, dann kann es auch gleich was richtig Tolles sein. Meine ich jedenfalls immer. Aber sag mal, Batman, hast du eigentlich schon mal irgendeine andere Welt gerettet?«


  Curtis fühlt sich geschmeichelt, als Batman bezeichnet zu werden, besonders wenn sie dabei an die Darstellung durch Michael Keaton denken sollte, den einzigen wirklich eindrucksvollen Batman, aber er will ehrlich bleiben: »Ich nicht. Meine Mutter hat allerdings schon eine ganze Menge gerettet.«


  »Ist ja klar, dass unsere Welt einen Debütanten bekommt. Na ja, ich bin mir trotzdem sicher, dass du deine Sache gut machen wirst.«


  Obwohl das Vertrauen, das Leilani ihm entgegenbringt, vorläufig unverdient ist, wird Curtis vor Stolz ganz rot. »Ich werde mein Bestes tun.«


  Jello trottet von Curtis zu Leilani, die sich daraufhin bückt, um ihr den flauschigen Kopf zu streicheln.


  Aufgrund der Verbindung zu seiner hündischen Schwester sinkt Curtis fast in Ohnmacht, weil er von Jellos emotionaler Reaktion auf Leilani wie von einer mächtigen Flutwelle überspült wird. Jello ist so entzückt, wie ein Mitglied ihrer Spezies es überhaupt sein kann – und damit ist viel gesagt, da Hunde von Natur aus genauso nachhaltig in Entzücken geraten können, wie sie einfach entzückend sind.


  »Woran erkennt man, ob eine Welt gerettet werden muss?«, fragt Leilani.


  Ohne letztlich in Ohnmacht gefallen zu sein, sagt Curtis: »So etwas ist immer offensichtlich. Es gibt da eine Menge Anzeichen.«


  »Verschwinden wir eigentlich noch heute von hier oder erst nächste Woche?«, erkundigt sich auf einmal Polly, die inzwischen ganz hereingekommen ist.


  Sie tritt beiseite, um erst Jello und dann Leilani und Curtis den Weg zur Tür frei zu machen. Die Hündin springt mit einem Satz aus dem Wohnmobil, wohingegen das strahlende Mädchen vorsichtig die Stufen hinabsteigt. Zuerst setzt es den gesunden Fuß auf den Boden, dann schwingt es das geschiente Bein daneben, wobei sie ins Schwanken kommt, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick.


  Als Curtis neben Leilani tritt, spürt er, wie die Hündin zitternd wieder die Fährte des Bösen wahrnimmt, von der das Wohnmobil umgeben ist. »Wo ist dein Stiefvater, der Mörder?«, fragt er.


  »Er besucht jemanden wegen irgendwelcher Aliens«, sagt Leilani.


  »Wie bitte?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Kommt er bald zurück?«


  Unverhofft überzieht ein dunkler Schatten ihre feinen Gesichtszüge, während sie den Blick über den düsteren Campingplatz schweifen lässt. Der Wind schüttelt die Äste der hohen Kiefern und lässt einen Regen aus grünen Nadeln niederprasseln. »Möglicherweise jeden Augenblick.«


  Cass, die ihren Posten auf der umgedrehten Mülltonne neben dem Wohnmobil verlassen hat, hat sich rechtzeitig zu ihnen gesellt, um das Gespräch mitzubekommen. Sie ist sichtlich beunruhigt. »Süße«, sagt sie zu dem Mädchen, »kannst du mit dem schweren Ding da am Bein rennen?«


  »Schon, aber bestimmt nicht so schnell wie ihr. Wie weit ist es denn?«


  »Am anderen Ende des Geländes«, sagt Cass und zeigt auf die lange Reihe von Wohnmobilen und Campingwagen, die man für das Unwetter dicht gemacht hat. Ein warmer Lichtschein glimmt hinter den Fenstern.


  »Das schaffe ich leicht«, sagt Leilani und bewegt sich mit schnellen, ruckartigen Schritten hinkend auf die Richtung zu, in die Cass gedeutet hat. »Aber mein volles Tempo schaffe ich nicht die ganze Zeit.«


  »Na schön«, sagt Polly und tritt neben sie, »wenn wir diesen Wahnsinn tatsächlich riskieren wollen …«


  Cass packt Curtis bei der Hand und zieht ihn mit sich, als könnte er sonst wie ein echter Gump die falsche Richtung anpeilen. Während sie sich nach Osten wendet, knüpft sie an Pollys Worte an, sodass sich eine der typischen schwesterlichen Wechselreden entfaltet: »… wenn wir das wirklich machen und das Risiko eingehen wollen …«


  »… als Kidnapper verfolgt zu werden …«


  »… dann sollten wir schleunigst …«


  »… die Hufe schwingen!«


  »Wir beide laufen schon mal vor«, sagt Cass barsch, die Curtis in dieser Situation weniger wie einen außerirdischen Magnaten als wie einen gewöhnlichen Jungen behandelt. »Du hilfst mir, den Wagen startklar zu machen. Wir müssen so schnell wie möglich in Richtung Staatsgrenze aufbrechen, egal, wie schlimm das Wetter wird.«


  »Und ich bleibe bei dir, Leilani«, sagt Polly.


  Curtis würde dem Mädchen am liebsten nicht von der Seite weichen. Er zögert und hält Cass auf, um zu sagen: »Keine Angst, die Spelkenfelters werden dir bestimmt gefallen.«


  »Ach«, sagt ihm Leilani, »mir ist nichts lieber als ein guter Spelkenfelter.«


  Auf diese sonderbare Antwort hin fallen Curtis gleich mehrere Fragen ein.


  Cass versagt ihm aber jedes weitere Geplauder, indem sie »Curtis!« zischt. Ihr Tonfall klingt ziemlich ähnlich dem, den seine Mutter bei den drei Gelegenheiten angeschlagen hat, bei denen sie sich über ihn geärgert hat.


  Ein gespaltener Blitz durchzuckt den Himmel. Die stachligen Schatten der Nadelbäume springen über den aufleuchtenden Boden und die Wände der aufgereihten Campingfahrzeuge, als wollten sie vor der glutheißen Himmelsgabel beziehungsweise dem rollenden Donner, der ihr folgt, davonrennen.


  Die Hündin läuft auf den Fleetwood zu, Cass legt ein Tempo vor, bei dem man denken könnte, in ihren Adern fließe ebenfalls so etwas wie Hundeblut, und Curtis folgt ihr dorthin, wo die Pflicht ruft.


  Als er einmal zurückschaut, sieht er, wie sich das strahlende Mädchen auf dem geschienten Bein schneller fortbewegt, als er das erwartet hätte. Die Welt hier gehört zu den farbigsten, die Curtis je gesehen hat, und sie ist schillernder als manche andere, doch selbst inmitten der unzähligen Herrlichkeiten und selbst mit der fabelhaften Polluxia neben sich ist Leilani Klonk der Mittelpunkt dieser Szene. Sie scheint die ganze Welt hinter sich herzuziehen wie einen weiten Mantel.


  


  Ein Ausweis als Privatdetektiv wirkte überall im Land wahre Wunder, egal, in welchem Staat er ausgestellt worden war. Nicht selten erblickten Frauen dadurch in einem Mann, den sie eben noch glatt übersehen hatten, eine Person voll dunkler Geheimnisse und magnetischer Anziehungskraft. Abertausende von Kriminalromanen, zahllose Fernsehserien und Thriller wirkten wie ein Zauberpinsel, der allerhand Fehler und Schwächen mit einem romantischen Anstrich versah.


  Der Mann, der im Büro des Campingplatzes saß, klapperte zwar nicht sehnsüchtig mit den Wimpern, als Noah Farrel seinen Detektivausweis zückte, doch wie die meisten seiner Geschlechtsgenossen reagierte er mit deutlichem Interesse und einer Art wohlwollendem Neid. Er war um die fünfzig, besaß ein Gesicht, das unten breiter war als oben, und einen Körper mit ähnlichen Proportionen, so als hätte der Stumpfsinn seines Lebens ihn verformt und wirksamer nach unten gezogen als jede Schwerkraft. Offenkundig sollte Noah ihm so viel Nervenkitzel aus zweiter Hand verschaffen wie nur möglich. Er wäre leichter davon zu überzeugen gewesen, dass Kühe Opern singen konnten, als davon, dass die Arbeit eines Privatdetektivs aus einer endlosen Reihe fader Aufträge bestand, bei denen es um die Missetaten treuloser Ehegatten und verräterischer Angestellter ging. Er wusste, womit man in diesem Job zu tun hatte: mit einem Wirbel heißer Puppen, cooler Feuergefechte, schneller Wagen und dicker Umschläge voll Bargeld. Deshalb stellte er mehr Fragen als Noah, nicht nur bezüglich des aktuellen Falls, sondern auch nach Noahs wildem Leben. Als Antwort bekam er schamlose Lügen aufgetischt. Noah stellte seinen Fall als harte, ermüdende Jagd nach möglichen Teilnehmern an einer Sammelklage gegen eine große Firma dar. Da der letztmögliche Termin für die Einreichung bei Gericht bevorstehe, müsse er die Leute deshalb sogar an ihren Urlaubsorten aufspüren. Und bezüglich seiner früheren Abenteuer erfand er die schillerndsten Details.


  Sein hilfreicher Gesprächspartner bestätigte ihm dann auch, dass Jordan Banks am Nachmittag einen der besten Stellplätze gemietet hatte. Das Nummernschild und die Beschreibung des Wohnmobils – eines umgebauten Prevost-Busses – entsprach der Information, die Noah dank seiner guten Kontakte zur Polizei von der kalifornischen Kraftfahrzeugbehörde erhalten hatte. Volltreffer.


  Auch Micky erkannte der Mann, als Noah ihm ein Foto, das er von ihrer Tante bekommen hatte, vor die Nase hielt. »Na klar, hundertprozentig, die ist heute auch schon da gewesen, noch bevor Mr Banks gekommen ist. Sie hat sich nach ihm erkundigt.«


  Der Schreck fuhr Noah in die Knochen, und er richtete sich auf. Wenn Maddoc wusste, dass sie nach ihm fahndete …


  »Sie ist seine Schwester«, sagte der Mann. »Er hat Geburtstag, und sie will ihn überraschen, deshalb hab ich kein Wort von ihr gesagt, als er sich später angemeldet hat.« Er kniff die Augen zusammen. »Sagen Sie mal, sie ist doch seine Schwester, oder etwa nicht?«


  »Doch. Doch, das ist sie. Ist sie seit der Ankunft von Mr Banks noch einmal hier gewesen?«


  »Nee. Aber hoffentlich taucht sie noch mal auf, bevor ich nach Hause gehe. Sie ist ’ne echte Augenweide, die Kleine.«


  »Brauche ich einen Besucherausweis?«, fragte Noah.


  »So einfach geht das nicht. Wenn Mr Banks hier nicht Ihren Namen hinterlassen hat, und das hat er nicht, muss ich einen von meinen Jungs zu Stellplatz Nummer zweiundsechzig schicken und anfragen lassen, ob ich Sie durchlassen soll. Leider hat einer von den beiden sich heute krankgemeldet, und der andere rastet fast aus, weil er für zwei arbeiten muss. Deshalb muss ich mich wohl selbst auf die Socken machen, während Sie hier warten.«


  Hinter den Fenstern des Büros flammte der erste Blitz des kommenden Unwetters auf. Das und der darauf folgende grollende Donner, der sämtliche Fensterscheiben klirren ließ, ersparte es Noah, einen Hunderter aus der Brieftasche zu fischen und eines der gängigsten Klischees der Kriminalliteratur nachzuspielen.


  Der Mann an der Theke zuckte zusammen. »Bei so ’nem Gewitter verlasse ich meinen Posten gar nicht gern. Immerhin trag ich allerhand Verantwortung hier. Ach, was soll’s, Sie sind doch fast so was wie ein Cop, oder?«


  »Fast«, sagte Noah und nickte.


  »Na, dann los. Holen Sie Ihren Wagen, ich mach das Tor dann auf.«


  


  So donnernd der erste Blitzstrahl auch herabgefahren war, er hatte den Regen noch nicht losgelassen. Fast eine Minute verging, bis ein zweiter Blitz, heller als der erste, aus dem verriegelten Himmel krachte und dem Unwetter letztlich doch ein Tor aufriss.


  Dick wie Weintrauben, klatschten vereinzelte Regentropfen auf den mit Öl besprengten Weg, der zu den Stellplätzen führte. Sie taten es mit solcher Kraft, dass an jeder Aufschlagstelle ein Wirbel feiner Tröpfchen in die Luft schoss.


  Leilani hatte ihr volles Tempo bereits hinter sich. Das Cyborgbein sah zwar ziemlich auf Zack aus, aber es verkrampfte sich schneller als erwartet, vielleicht weil sie während der langen Fahrt der letzten Tage kaum zum Gehen gekommen war. Sie verlor die flüssige Hüftbewegung, die für einen gleichmäßigen Gang nötig war, und es gelang ihr nicht, den Rhythmus wieder zu finden.


  Das Präludium der Regensymphonie dauerte nur Sekunden, dann stürzte ein wahrer Wasserfall auf den Campingplatz herab. Was folgte, war ein Konzert, das ausschließlich aus wilden Trommelwirbeln bestand. Selbst dort, wo sich die Bäume über den Weg wölbten, boten die sofort durchnässten Zweige kaum noch Schutz.


  Leilani presste ihr Tagebuch schützend an sich, aber der Wind trieb ihr dichte Regenschleier entgegen, und sie sah, wie der Pressholzdeckel vom aufgesogenen Wasser immer dunkler wurde. Sie selbst war bereits bis auf die Haut durchnässt, so als wäre sie in voller Montur schwimmen gegangen, und es nützte nicht das Mindeste, dass sie sich das Tagebuch an die Brust drückte.


  Polly legte Leilani eine Hand auf die Schulter und beugte sich zu ihr, um trotz des tosenden Regens und der Donnersalven vernehmbar zu sein. »Jetzt ist es nicht mehr weit!«, rief sie. »Das Wohnmobil da drüben, noch dreißig Meter!«


  »Nimm das an dich!«, brüllte Leilani und drückte Polly das Tagebuch in die Hände. »Lauf voraus! Ich hole dich schon ein!«


  Polly behauptete, es sei nicht mehr weit, und Leilani wusste, dass es nicht mehr weit war, aber sie kam nicht so schnell vorwärts wie Polly, weil die Krämpfe in den Beinen ihr inzwischen immer mehr Schmerzen bereiteten und weil es ihr nicht gelang, den richtigen Hüftrhythmus wieder herzustellen, so sehr sie sich auch anstrengte. Außerdem war der ungepflasterte Weg ausgiebig geölt worden, um den Staub zu binden, was ihn bei Nässe aber ziemlich schlüpfrig machte. Egal, wie aggressiv sie sich Tag für Tag als gefährliche junge Mutantin darstellte – in einer solchen Situation war sie unleugbar ein behindertes kleines Mädchen, da konnte sie toben, so viel sie wollte. Deshalb also drückte sie Polly das Tagebuch in die Hände, niedergeschmettert von dem Gedanken, dass der Regen durch die Seiten sickerte, die Tinte zerfließen ließ und ihre Aufzeichnungen schwer lesbar, wenn nicht gar vollkommen unleserlich machte; niedergeschmettert auch, weil zwischen diesen Buchdeckeln die Jahre ihres Leidens aufbewahrt waren, nicht nur Geschichten über Sinsemilla und Dr.Tod, sondern auch viele detaillierte Erinnerungen an Lukipela, die sie sich ohne das Heft womöglich nicht mehr fehlerlos ins Gedächtnis rufen konnte. Die Seiten enthielten die Beobachtungen und Ideen, die ihr dabei helfen sollten, Schriftstellerin zu werden, ja überhaupt jemand, auf den es ankam, die Gedanken, mit deren Hilfe sie ihr formloses Leben in die Hand nehmen und es mit Bedeutung und Zielen erfüllen wollte. Es kam ihr so vor, als würde ihr ganzes Leben bedeutungslos werden, wenn sie diese vierhundert eng beschriebenen Seiten voll komprimierter Erfahrungen verlor oder es zuließ, dass sie sich in ein bedeutungsloses Geschmier verwandelten. Auf einer bestimmten Ebene wusste sie, dass diese Angst unbegründet war, aber das war nicht die Ebene, auf der sie handelte. Während sie Polly das Tagebuch aufdrängte, brüllte sie daher: »Nimm es, halt es trocken, das ist mein Leben, das ist mein Leben!« Das Ganze kam Polly vielleicht verrückt vor, und es war ja auch tatsächlich verrückt, völlig irre, aber Polly hatte offenbar etwas in Leilanis Gesicht oder Augen gesehen, das ihr Angst machte, sie erschütterte und bewegte, denn etwa fünfundzwanzig Meter vom Wohnmobil entfernt nahm sie das Journal entgegen und versuchte, es in ihre Handtasche zu stopfen. Weil das nicht ging, rannte sie damit davon. Der Himmel war ein herabstürzender Ozean, der Wind ein wirbelndes Gespenst. Leilani rutschte und schlitterte, sie stolperte und taumelte, aber sie hinkte weiter. Während sie auf das Wohnmobil zutrieb, verließ sie sich ebenso sehr auf die Kraft positiven Denkens wie auf ihre Beine. Polly rannte zehn Meter weit, wurde langsamer und sah zurück. Noch immer fünfzehn Meter von ihrem rollenden Heim entfernt, war sie nicht mehr die lebhafte Gestalt, die sie gerade noch gewesen war, sondern nur noch das graue Phantom einer Amazone, das hinter Regenschleiern verblasste. Leilani winkte sie weiter – »Geh nur, geh!« –, bis Polly sich wieder umdrehte und weiterlief. Dann war sie nur noch zehn Meter vom Wohnmobil entfernt, Leilani noch zwanzig. Für die Frau war jeder Meter ein Gazellensprung, für das Mädchen ein mühsamer Kampf; und Leilani fragte sich mit einemmal, wieso sie die Kraft des positiven Denkens nicht ebenso entschlossen auf die Heilung ihres verdrehten Beins angewendet hatte wie auf das Wachstum ihrer Brüste.


  


  Micky lag auf dem Boden und war fast davon überzeugt, den ranzigen Gestank als matten gelbgrünen Nebel sehen zu können, der eine Handbreit hoch über den Dielen lag.


  Sie suchte ein Feuerzeug, ohne eines finden zu können. Nachdem sie kaum eine Minute mit der Suche verbracht hatte, ließ sie den Blick noch einmal länger über die bizarren Wände schweifen, die über ihr aufragten, und wurde sich dabei bewusst, dass die Idee, die Knoten ihrer Fesseln mit Feuer zu lösen, wesentlich größere Gefahren in sich barg als ein paar Brandwunden. So, wie sie zusammengeschnürt war – so fest, dass sie sich kaum besser fortbewegen konnte als eine Spannerraupe –, durfte sie es nicht riskieren, unabsichtlich einen Großbrand auszulösen.


  Während ein zweiter Donnerknall die Luft erschütterte und das Tapp-tapp-tapp des Regens übers Dach marschierte, studierte sie die Wände und suchte im aufgeschichteten Plunder irgendeinen Gegenstand, der ihr womöglich nützen konnte. Allein die Kaffeedosen sahen einigermaßen verheißungsvoll aus.


  »Maxwell House«. Ein Rechteck aus vier mal sechs großen Vierpfunddosen steckte zwischen Säulen aus verschnürten Zeitungen. Darauf und darunter waren weitere Zeitungen aufgestapelt. Auf jeder Dose saß ein Plastikdeckel.


  Kein Mensch bewahrte vierundzwanzig ungeöffnete Dosen Kaffee irgendwo anders als in der Speisekammer auf. In leerem Zustand hingegen benutzte man solche Behälter, um Dinge aufzuheben. Teelroy, der sein ganzes Leben lang offenbar nie etwas weggeworfen und sein Haus dadurch mit einer kuriosen Sammlung gefüllt hatte, die eines eigenen Kapitels in einem Psychologielehrbuch würdig gewesen wäre, hatte gewiss keine der Dosen hier leer gelassen.


  Micky robbte vom Sessel weg, kam am Fernseher vorbei, erreichte die Dosenparade, erhob sich mit beträchtlicher Anstrengung auf die Knie und packte dann einen der Behälter, die sich in der obersten der vier Reihen befanden. Sie zögerte, das Ding aus seinem Stapel zu zerren, da sie Angst hatte, damit einen plötzlichen Zusammenbruch der ganzen Wand auszulösen und unter einer Tonne modernden Mülls begraben zu werden.


  Nachdem sie die Struktur begutachtet und deren Stabilität eingeschätzt hatte, entschied sie sich zu handeln, da sie ohnehin keine andere Wahl hatte. Zuerst schien die Dose so unbeweglich zu sein wie ein in einen Wall eingemauerter Stein, dann rutschte sie doch ein Stückchen zwischen dem komprimierten Zeitungsblock darüber und der Dosenreihe darunter heraus. Aus der stockenden Bewegung wurde ein Gleiten, dann war sie frei.


  Immer noch kniend, klemmte Micky sich die Dose zwischen die Oberschenkel und versuchte, den widerspenstigen Deckel aufzuziehen. Im Lauf der Jahre hatte sich das Plastik durch den Druck eng mit dem Aluminium der Dose verbunden. Micky zerrte verzweifelt, bis sie den Deckel schließlich abgerissen hatte.


  Mindestens hundert winzige bleiche Mondsicheln, farblich von weiß bis schmutzig gelb changierend, rieselten auf den Boden zwischen Mickys Knien, bevor sie die Dose aufrichten konnte. Offenbar füllten Tausende der kleinen Bogen den Behälter, den Micky einen Moment lang entgeistert anstarrte, nicht weil sie den Inhalt nicht bestimmen konnte, sondern weil das Ausmaß von Teelroys Sammelwahn ihr Vorstellungsvermögen überstieg. Die Reste gestutzter Finger- und Fußnägel – eine Ausbeute von Jahren.


  Nicht alle schienen von denselben beiden Händen zu stammen; manche waren kleiner und mit Nagellack überzogen, kamen also von einer Frau. Vielleicht hatte früher, als noch mehr Menschen im Haus gelebt hatten als der arme Leonard mit seinem kläglichen, verzweifelten Blick, die ganze Familie zu dieser Sammlung beigetragen. Eine die Generationen verbindende Obsession.


  Sie stellte die Dose beiseite und zerrte eine andere heraus. Die war zu leicht, um irgendetwas zu enthalten, was ihr von Nutzen war. Sie riss sie trotzdem auf.


  Haar. Schmierige Haarschnipsel.


  Nachdem Micky den Deckel einer dritten Dose aufgezogen hatte, stieg ein frischer Kalkgeruch in die Luft, der sie an Muschelschalen erinnerte. Sie blinzelte hinein und ließ den Behälter mit einem Aufschrei fallen.


  Während die Dose über den Boden rollte, glitten die winzigen weißen Skelette von sechs bis acht Vögeln heraus, alle so zerbrechlich wie Zuckerglasur. Sie waren so klein, dass sie nur von Kanarienvögeln oder Sittichen stammen konnten. Offenbar hatten die Teelroys Ziervögel gehalten, und wenn eines der Tierchen gestorben war, hatten sie Federn und Fleisch irgendwie von den Knochen gelöst und die gebleichten, zerbrechlichen Überreste aufbewahrt, weil … Weshalb eigentlich? Aus Sentimentalität? Die hauchdünnen Knochen zerbrachen, während die Skelette über den Boden rasselten, und die Schädel, nicht größer als Kirschtomaten, hüpften, kullerten und klapperten umher wie unförmige Würfel.


  Vielleicht hatte Micky ja die Vorstellung, tot und in der Hölle gelandet zu sein, zu schnell verworfen. Für Leonard Teelroy war dieser Ort jedenfalls sicherlich eine Art Hölle gewesen, und offenbar auch für die anderen Teelroys vor ihm.


  Die ganzen Kaffeedosen enthielten bestimmt nichts, was für Micky von Nutzen war.


  In dem verpesteten Raum befand sich zwar keine Uhr, aber Micky hörte trotzdem eine ticken. Die Uhr zählte die Sekunden bis zu Preston Maddocs Rückkehr.


  


  Mit dem durchnässten Tagebuch vor der Brust erreichte Polly das Wohnmobil, riss die Tür auf, tat einen Schritt hinein, blieb dann auf der Treppe stehen und drehte sich um, um Leilani zur Eile anzutreiben – und sah, dass das Mädchen verschwunden war.


  Curtis, der den Wasser- und Stromanschluss getrennt hatte, kam gerade um die Front des Wagens, während Cass bereits auf dem Fahrersitz thronte und den Motor anließ.


  »Moment!«, brüllte Polly, warf das Tagebuch in den Wagen und stürzte sich wieder in den strömenden Regen.


  Wie betäubt ließ sie ungläubig den Blick über den überspülten Campingplatz schweifen. Das Mädchen war doch unmittelbar hinter ihr gewesen! Als Polly noch einmal zurückgesehen hatte, war Leilani doch nicht mehr als fünfzehn Meter von ihr entfernt gewesen, und sie selbst hatte nicht mehr als etwa fünf Sekunden gebraucht, um den Wagen zu erreichen, verflucht noch mal – aber trotzdem war das Mädchen einfach verschwunden.


  


  Die Scheibenwischer kamen kaum gegen den Sturzbach an, der am Glas herabströmte, aber Noah steuerte seinen Mietwagen dennoch sicher durch den Campingplatz und hatte auch keine großen Schwierigkeiten, den Stellplatz mit der Nummer zweiundsechzig auszumachen. Er fragte sich allerdings, ob er statt eines Coupés nicht lieber eine Arche hätte wählen sollen.


  Verblüfft starrte er auf Maddocs Wohnmobil, ein wahres Monstrum, das fast so groß aussah wie ein mittlerer Bungalow. Es ragte aus der Sintflut auf wie eine Galeone aus dem Gischt einer sturmgepeitschten See, während Noahs Mazda in Luv dahinzutreiben schien wie ein Ruderboot in einem Wellental.


  Ursprünglich hatte Noah vorgehabt, an Maddocs rollendem Heim vorbeizufahren und sich einen Platz zu suchen, von dem aus er das Wohnmobil mindestens fünfzehn bis zwanzig Minuten lang beobachten wollte, um die Situation besser einschätzen zu können. Als er die Tür des Busses trotz des tobenden Sturms weit offen stehen sah, war dieser Plan hinfällig.


  Der Wind drückte die Tür an die Außenwand des Fahrzeugs. Regen schlug ins Führerhaus, und in der einen Minute, die Noah wartete, erschien niemand, um die Tür zu schließen.


  Da stimmte etwas nicht.


  


  Ein Blitz entblößte seine hellen Zähne am Himmel; der Widerschein fraß sich in die spiegelnde schwarze Oberfläche der Landstraße.


  Nun’s Lake lag inzwischen wieder zwei Meilen hinter Preston, das Farmhaus nur noch eine Meile vor ihm.


  Obwohl er vom Regen ausgiebig geduscht worden war, fühlte er sich schmutzig. Die extreme Situation hatte ihn dazu gezwungen, die »Hand« samt ihrer missgebildeten Körperteile zu berühren, ohne sich vorher Handschuhe überzuziehen.


  Falls er im Hause Teelroy keine Arbeitshandschuhe fand, musste er sie wieder berühren, und das wahrscheinlich mehr als einmal, bevor der Nachmittag sich dem Ende zuneigte. Zumindest musste er sie ins staubige Herz des Labyrinths tragen, wo er die »Königin der Schlampen« liegen gelassen hatte. Dort würde er sie an den Sessel fesseln, von wo aus sie die Ermordung ihrer Freundin sozusagen aus der ersten Reihe beobachten konnte.


  Anschließend würde sie im Sessel sterben, nachdem Preston das Untier in seinem Innern besänftigt und ihr eine befriedigende Anzahl schmerzhafter Dinge angetan hatte. Für diese Rolle war er ebenso bestimmt wie sie für ihre; sie waren beide nur gebrochene Speichen am teilnahmslosen Mahlstein der Natur.


  Derartige Foltern waren anwendbar, ohne die »Hand« direkt zu berühren, und zwar mithilfe kreativer Instrumente. Sobald er sie gefesselt hatte, wollte er sich mit einer kräftigen Seife und fast kochend heißem Wasser ordentlich die Hände waschen. Dann würde er sich sauber fühlen, die Übelkeit im Magen ließe nach, und er wäre in der Lage, seine notwendige Arbeit zu genießen.


  Eine Weile lang überlegte er besorgt, ob im Haus der Kröte überhaupt Seife vorhanden war, aber dann stieß er ein kurzes, bellendes Lachen aus. So schmuddelig der bärtige Spinner auch gewesen war, es war höchst unwahrscheinlich, dass er keinerlei Seife besessen hatte. Eher hatte er Tausende von Seifenresten aufbewahrt, vielleicht sogar sorgfältig katalogisiert.


  Auf dem Rücksitz stöhnte die »Hand«, die allmählich wieder zu Bewusstsein kam, leise vor sich hin. Vom Sicherheitsgurt gehalten, saß sie, ans Fenster der Beifahrerseite gelehnt, da.


  Der Plastikbeutel lag gefaltet, aber nicht verschlossen auf dem Armaturenbrett. Eine Hand am Lenkrad, zog Preston den mit Betäubungsmittel getränkten Waschlappen heraus und breitete ihn über das Gesicht des Mädchens.


  Er wollte das Zeug nicht ständig anwenden, damit er die »Hand« nicht unversehens und damit zu barmherzig umbrachte.


  Ihr Stöhnen verwandelte sich in ein angstvolles Murmeln, und die scheußliche Klaue, die in ihrem Schoß lag, hörte auf zu zucken. So ruhig wie am Anfang war sie allerdings nicht mehr. Der Luft ausgesetzt, war das hausgemachte Betäubungsmittel flüchtig. Außerdem hatte der Regen die Chemikalie zu stark verwässert, obwohl Preston den Lappen nach der ersten Anwendung schnell wieder in den Beutel zurückgesteckt hatte.


  Wiederholt sah er in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass keine Scheinwerfer durch die silbernen Regenschleier schimmerten.


  Er vertraute weiterhin darauf, dass das Unwetter ihn beim Einfangen der »Hand« vor eventuellen Beobachtern abgeschirmt hatte. Selbst wenn andere Camper an ihren Fenstern gesessen und im schwachen Licht und in den dunklen Wassermassen irgendetwas gesehen hatten, dann hatten sie wahrscheinlich nichts Schlimmeres vermutet, als dass ein Vater sein umherirrendes Kind auf die Arme nahm und durch Blitz und Donner in Sicherheit brachte.


  Was die beiden Frauen und den Jungen aus dem Fleetwood betraf, so hatte er keinen Schimmer, wer sie waren und was sie in seinem Wohnmobil getan hatten. Komplizen der »Königin der Schlampen« waren sie wahrscheinlich nicht: Wenn die mit einem Hilfstrupp nach Nun’s Lake gekommen wäre, hätte sie sich wohl nicht allein im Wald postiert, um das Farmhaus zu beobachten.


  Wer immer sie waren, sie hätten die Alarmanlage nicht überwinden können, wenn das »Schwarze Loch« sie nicht hereingelassen hatte. Als Preston zur Teelroy-Farm aufgebrochen war, hatte er dem dämlichen Miststück eingeschärft, den Makani verschlossen zu halten. Bisher hatte sie immer getan, was er von ihr verlangte – das gehörte nun einmal zu ihrer Abmachung. Die kannte sie gut, samt allen Paragraphen, Unterparagraphen und Klauseln, so gut, als existierte sie in einer schriftlichen Fassung, in der man nachschlagen konnte. Es war eine vorteilhafte Abmachung für sie, ein Traumdeal, der ihr ein Vermögen in Form von Drogen und eine Lebensqualität verschaffte, die ihr sonst versagt geblieben wäre. Er garantierte ihr nämlich den heftigen und pausenlosen Rausch, nach dem es sie dürstete. Obwohl sie völlig verrückt war – verrückt, verderbt und verrottet –, hatte sie ihren Teil der Abmachung bislang immer eingehalten.


  Gelegentlich stopfte das »Loch« sich natürlich mit dermaßen vielen kontraindizierten Chemikalien voll, dass sie sich an die Abmachung nicht besser erinnerte als daran, wer sie war. In derart tiefe Rauschzustände verfiel sie allerdings nur selten so früh am Tag, sondern fast immer nachts, wenn Preston normalerweise anwesend war, um sie mit einer Prise seines hausgemachten Betäubungsmittels unter Kontrolle zu bringen, falls sie sich durch Worte oder etwas physische Gewalt nicht besänftigen ließ.


  Er zog den Lappen vom Gesicht des Mädchens und warf ihn auf den Boden, statt sich die Mühe zu machen, ihn wieder in den Plastikbeutel zurückzustecken. Die »Hand« stöhnte noch immer und drehte den Kopf an der Sitzlehne hin und her, aber das war jetzt egal: Sie hatten die Abzweigung zur Teelroy-Farm erreicht.


  


  Der zielstrebig heranstürmende Wind wurde von kräftigen, wechselnden Böen abgelöst, die aus mehr als einer Richtung kamen. Sie ließen die Tür klappernd an das große Wohnmobil schlagen, aber trotzdem eilte niemand herbei, um sie zuzumachen.


  Obwohl Noah Farrel nur wenige Sekunden gebraucht hatte, um von seinem Wagen zu Maddocs Wohnmobil zu hetzen, war er nass bis auf die Haut. Ohne zu klopfen, erklomm er vorsichtig die Treppenstufen und blieb dann neben dem Beifahrersitz stehen. In dem Klappern der Tür und dem rasenden Trommeln des Regens auf dem Metalldach lauschte er auf andere Geräusche, um die Lage zu sondieren, hörte jedoch nichts Bedeutsames.


  Der Wohnbereich wurde von einem aufgeklappten Bettsofa dominiert. Eine Lampe warf ihren Schein auf das Gemälde eines verträumt lächelnden Gesichts an der Decke und auf drei Hulapuppen, von denen eine die Hüften kreisen ließ.


  Abgesehen vom Tageslicht, das sich grau wie nasse Asche auf die Fensterscheiben legte, kam das einzige weitere Licht aus dem Hintergrund des Fahrzeugs, wo eine Tür offen stand. Es war gedämpft und rot.


  Am Samstagnachmittag, als er nach dem Besuch bei Geneva Davis eine letzte Recherche über Maddoc angestellt und seinen Koffer gepackt hatte, und heute während seines Flugs nach Coeur d’Alene und der Fahrt nach Nun’s Lake, hatte Noah sich verschiedene Strategien ausgedacht, die je nach den Umständen, auf die er bei seiner Ankunft traf, zur Anwendung kommen konnten. Diese Situation war jedoch in keinem seiner Szenarien vorgekommen, und trotz seiner ganzen planerischen Grübelei war er gezwungen zu improvisieren.


  Die erste Frage war, ob er lautlos nach hinten schleichen oder seine Anwesenheit kundtun sollte. Er entschied sich für die zweite Option. Mit fröhlicher Camperstimme rief er: »Hallo! Ist jemand zu Hause?« Weil er keine Antwort darauf erhielt, bewegte er sich vorsichtig am Bettsofa vorbei auf die Küche zu. »Ich hab gesehen, dass mitten im Regen Ihre Tür offen steht. Da hab ich gedacht, vielleicht ist irgendwas passiert.«


  Auf dem Tisch der Essecke und in der Küche standen weitere Hulapuppen.


  Er warf einen Blick zurück ins Führerhaus. Hinter ihm war niemand hereingekommen.


  Immer wieder flammten Blitze auf, und die Fenster flackerten wie Fernsehschirme bei gestörtem Empfang. Unheimliche Gesichter, geformt aus Schatten, drängten sich hinter den vom Regen verschmierten Scheiben und spähten herein, als wollten Geister die Leitfähigkeit des Unwetters nutzen, um aus ihrer Dimension in die hiesige vorzudringen. Donner dröhnte, und als der letzte Schlag den Himmel bis zu dessen Ende hin erschüttert hatte, blieb eine blecherne Vibration in der Metallhülle des Wohnmobils zurück, beklemmend wie die leisen, schrillen Stimmen von Gespenstern.


  Während Noah weiter nach hinten vordrang, rief er noch einmal: »Alles in Ordnung, Nachbar? Braucht irgendwer hier Hilfe?«


  Im Bad flankierten Hulapuppen das Waschbecken.


  An der offenen Tür des Schlafraums verharrte Noah. Er rief noch einmal, aber wieder ohne darauf eine Antwort zu erhalten.


  Dann trat er aus dem dunklen Bad in einen purpurroten Lichtschein. Die Lampen waren mit roten Blusen drapiert worden.


  Neben dem zerwühlten Bett stand aufrecht eine Frau und schien ihn zu erwarten. Den Kopf hatte sie wie eine Dame von Geblüt, die einem Untergebenen eine Audienz gewährte, anmutig gehoben. Sie trug einen Sarong mit farbenfrohen Mustern. Das Haar, das den schlanken Hals umfloss, sah zerzaust aus, aber draußen im Unwetter war sie nicht gewesen. Sie war trocken.


  Die bloßen Arme hingen schlaff herab; das Gesicht war eine heitere Maske, die an einen friedvoll meditierenden Buddhisten denken ließ, aber die Augen zuckten wie die eines tollwütigen Tiers. Diesen Kontrast hatte Noah schon oft gesehen, vor allem in seiner Kindheit und Jugend. Mit Speed schien sie zwar nicht zugedröhnt zu sein, aber mit einer Substanz, die sicherlich wirkungsvoller als Koffein war.


  »Kommst du aus Hawaii?«, fragte sie ihn.


  »Nein, Ma’am.«


  »Wieso dann das Hemd?«


  »Das ist bequem«, sagte er.


  »Bist du Lukipela?«


  »Nein, Ma’am.«


  »Haben sie dich wieder runtergebeamt?«


  Während Noah auf seiner langen Reise nach Nun’s Lake die vielen Pläne geschmiedet hatte, war es ihm nie in den Sinn gekommen, er werde dieser Frau oder Preston Maddoc je direkt ins Gesicht sagen, was er vorhatte. Aber Sinsemilla, die nach Genevas Beschreibung leicht erkennbar war, erinnerte ihn an Wendy Quail, die Pflegerin, die Laura getötet hatte. Zwar sah sie nicht so aus wie Wendy, aber in ihrem heiteren Gesicht und den hellen, lebhaften Vogelaugen sah Noah eine Selbstgefälligkeit, ja eine Bewunderung für das eigene Ich, die auch die Pflegerin wie ein Heiligenschein umgeben hatte. Ihr Verhalten, die Atmosphäre im Wohnmobil und das Geklapper der im Wind schlagenden Tür brachten seinen Instinkt zum Brodeln. Der Verdacht stieg in ihm auf, dass Micky und Leilani irgendwo tief im Schlamassel steckten. »Wo ist Ihre Tochter?«, fragte er geradeheraus.


  Sie tat einen Schritt auf ihn zu, schwankte kurz und blieb dann stehen. »Luki, kleiner Luki, deine Mami ist froh, dass du jetzt ganz geheilt bist. Groß bist du geworden in deiner neuen Inkarnation! Da oben bei den Sternen hast du bestimmt viel cooles Zeug gesehen … Ja, Mami ist froh, aber es macht ihr auch Angst, dass du einfach so zurückgekommen bist.«


  »Wo ist Leilani?«, sagte Noah beharrlich.


  »Weißt du was? Mami hat neue Babys im Bauch, hübsche Babys, die nur im Kopf anders sind, nicht so wie du mit deinen verkorksten Hüften. Mami muss weiterziehen, kleiner Luki, Mami zieht weiter, und sie will nicht, dass ihre hübschen neuen Babys was mit ihren alten Krüppelbabys zu tun haben.«


  »Hat Maddoc sie irgendwo hingebracht?«


  »Selbst wenn man dich zum Jupiter gebracht und dort geheilt hat, bist du tief in dir drin noch immer ganz verkorkst; der kleine Krüppel, der du warst, sitzt dir immer noch wie ein verdammter Wurm im Kopf, und meine hübschen neuen Babys werden dein altes, trauriges Ich sehen können, weil die echte Zauberbabys sein werden und geniale hellseherische Kräfte haben!«


  Sinsemilla ballte die rechte Hand, die bisher geöffnet herabgehangen hatte, zur Faust, und Noah wusste sofort, dass sie eine Waffe hielt.


  Als er einen Schritt zurückwich, stürzte Sinsemilla sich auf ihn. Sie fuhr mit dem rechten Arm in die Höhe, und er sah augenblicklich etwas auf sein Gesicht zukommen, das wie ein Skalpell wirkte.


  Die scharfe Schneide funkelte im roten Licht und zuckte an seinen Augen vorbei. Fast hätte sie ihr Ziel erreicht und ihn für immer geblendet.


  Er wich dem Angriff aus, duckte sich und packte seine Gegnerin dann am rechten Handgelenk.


  Im selben Augenblick bohrte sich ein zweites Skalpell, das sie in der linken Hand verborgen gehalten hatte, in seine rechte Schulter. Das war sogar ein Glücksfall, schieres, unverschämtes Glück. Hätte sie geschlitzt statt zugestoßen, dann hätte sie ihm die Kehle und eine oder gleich beide Halsschlagadern damit öffnen können.


  Die Wunde spürte er eher als Druck denn als Schmerz. Als Sinsemilla plötzlich wie eine Wildkatze kreischte und spuckte, versuchte er nicht, sie zu entwaffnen, sondern fegte ihr stattdessen mit einem Fußtritt die Beine weg und stieß sie gleichzeitig nach hinten.


  Während sie stürzte, hielt sie das Skalpell, mit dem sie ihn getroffen hatte, weiterhin fest und riss es dadurch aus ihm heraus. Das war nun nichts als Schmerz, nicht mehr nur Druck.


  Sie landete auf dem Bett, von wo aus sie sofort wieder auf die Beine sprang, allerdings nicht sehr graziös, sondern mit den ruckartigen Bewegungen eines Springteufelchens.


  Noah griff unter sein Hemd und zog die gedrungene.38er aus dem Gürtelholster an seinem Rücken hervor. So ungern er den Revolver benutzte, er hatte noch weniger Lust, wie eine Weihnachtsgans zerlegt zu werden.


  Statt weiter zu zetern und einen noch entschlosseneren Versuch zu unternehmen, sein Gesicht und seine restliche Anatomie zu verschönern, wie er erwartet hatte, warf sie die Skalpelle weg und wandte sich von ihm ab. Sie ging zur Frisierkommode, und er machte einen Schritt vorwärts, statt sich zurückzuziehen, weil er befürchtete, sie könnte eine Waffe hervorholen. Stattdessen kamen aber Pillenfläschchen zum Vorschein, die sie murmelnd beäugte und dann entweder wieder fallen ließ oder wütend beiseite warf. Noch einmal kramte sie in der Schublade, bis sie endlich das gefunden zu haben schien, was sie suchte.


  Als hätte sie Noah völlig vergessen, ging sie zum Bett zurück und hockte sich auf die zerwühlten Laken zwischen die herausgerissenen und zerknüllten Seiten eines Buchs. Sie kreuzte die Beine und saß dann wie ein junges Mädchen da, das ihre Freundinnen zu einer Pyjamaparty erwartete. Sorglos lachend warf sie den Kopf hin und her. Während sie das Pillenfläschchen öffnete, verfiel sie in einen Singsang: »Ich bin eine schlaue Katze, ich bin ein Sommerwind, ich bin ein fliegender Vogel, ich bin die Sonne, ich bin das Meer, ich bin ich!« Als sie eine der ersehnten Pillen in der Hand hatte, ließ sie das Fläschchen fallen, worauf sich der Rest der Tabletten aufs Laken ergoss. Schließlich hob sie den Kopf und sah Noah an. »Geh jetzt, kleiner Luki, geh, für dich ist hier kein Platz mehr«, sagte sie, als hätte der blutige Angriff nie stattgefunden. Und dann warf sie den Kopf wieder hin und her, schüttelte die verfilzten Locken, und sang dabei: »Ich bin eine schlaue Katze, ich bin ein Sommerwind, ich bin ein fliegender Vogel …«


  Noah zog sich zurück. Während er rückwärts durchs Bad ging, um die in rotem Licht schimmernde Schlafkammer im Blick zu haben, hielt er seine Waffe in der rechten Hand und tastete mit der linken nach der Wunde an seiner Schulter. Die Schmerzen waren stechend, aber nicht unerträglich; das Blut, das bis auf die Vorderseite des Hemds gesickert war, stammte offenbar nicht aus einer Arterie. Es war also weder ein größeres Blutgefäß noch ein Organ verletzt. Sein größtes Problem war nun das Infektionsrisiko – falls er aus der Sache überhaupt lebend herauskam.


  Während er die Küche erreichte, setzte die Frau ihren selbstgefälligen Singsang fort, woraus er erleichtert folgerte, dass sie auf dem Bett sitzen geblieben war.


  An der Essecke angelangt, drehte er sich um, bereit zu einer würdelosen Flucht.


  Ein Junge, eine imposante Blondine und ein Hund standen im Gang. Sosehr das wie der Anfang eines jener Witze klang, in denen sich ein katholischer Priester, ein Rabbi und ein Baptistenprediger kabbelten, war es Noah nicht zum Grinsen zumute. Der Junge hatte Sommersprossen, die Blondine eine 9-mm-Pistole in der Hand und der Hund einen buschigen Schwanz, mit dem er im nächsten Augenblick so kräftig zu wedeln begann, dass die abgeschüttelten Regentropfen an beide Wände des Wohnmobils klatschten.


  


  Wie machtlose Wächter beobachteten die ewig wartenden Indianer, wie er die »Hand« ins Haus brachte. Am Eingang des Labyrinths ließ er sie auf den Boden des Flurs fallen.


  Die Tür war wieder aufgegangen, obwohl er sie mit dem Fuß zugestoßen hatte. Er schloss sie also wieder und sperrte ab.


  Mit den Händen stricht er sich das Haar zurück, um das Regenwasser herauszudrücken.


  Das Mädchen lag da wie ein nasser, formloser Sack, aus dem das Bein mit der glänzenden Schiene schräg herausragte. Noch war das kleine Biest nicht vollständig aus der Bewusstlosigkeit erwacht. Es murmelte und seufzte – und rülpste dabei auch noch, was Preston nicht weniger anekelte, als wenn es sich ins Höschen gepinkelt hätte.


  Er spürte, wie der mikroskopische Dreck dieses nutzlosen kleinen Krüppels ihm auf den Händen kribbelte und sich in den Rillen der Finger breit machte.


  Während er die »Hand« hereingetragen hatte, war er widerstrebend zu dem Schluss gelangt, dass er längst nicht so viel Zeit mit ihr verbringen konnte wie geplant. Die beiden Frauen und der Junge in dem fremden Wohnmobil stellten ein nicht kalkulierbares Risiko dar. Er konnte nicht mehr damit rechnen, hier im irren Wunderland von Teelroy lange ungestört zu bleiben.


  Er würde die »Königin der Schlampen« also mit weniger Raffinesse töten müssen als geplant. Er hatte einfach nicht genug Muße für köstlich langwierige Gewaltsamkeiten. Deshalb würde er die Oberschlampe vor den Augen des Mädchens so schnell erledigen, als ginge es darum, einer Ratte mit einer Schaufel den Schädel zu zerschmettern.


  Das kleine Biest würde bestimmt versuchen, den Blick abzuwenden. Deshalb musste er es nicht nur an den Sessel fesseln, sondern ihm auch den Kopf fixieren und mit Klebeband seine Augenlider offen halten.


  Nur wenige, allzu wenige Minuten konnte Preston es wagen, die »Hand« zu foltern. Dann würde er sie gefesselt sitzen lassen und das Labyrinth in Brand stecken, während er sich daraus zurückzog. Der Fernseher würde natürlich ausbleiben, damit sie in ihren letzten Minuten nicht etwa durch eine Episode von Ein Hauch von Himmel aufgemuntert wurde.


  Bevor er sie endgültig verließ, wollte er ihr aber noch erzählen, wie ihr Bruder gelitten hatte. Er wollte sie fragen, wo denn ihr lieber Gott jetzt sei, wenn sie ihn brauche. Spielte der vielleicht mit seinen Engeln Golf oder machte er nur ein Nickerchen?


  Dann würde er sie dem Rauch und den Flammen überlassen. Nur die Tabakladenindianer würden ihre Schreie hören.


  Während er im Lauf der Jahre vielen Menschen – manche von ihnen selbstmörderisch veranlagt, andere nicht – beim Sterben geholfen hatte, hatte er zum einen herausgefunden, dass das Untier in ihm Gefallen an extremer Gewalt fand, und zum anderen, dass es erregender war, junge Leute umzubringen, als alte aus der Welt zu schaffen. Er wusste nicht, wieso das so war, es war eben so; und da es für ihn galt, war es auch allgemein gültig. Schließlich gab es keine objektiven Wahrheiten, nur persönliche. Nach Ansicht der meisten Ethiker ist keine Weltanschauung einer anderen überlegen. Ethik und Moral sind nicht nur relativ, sie existieren einfach nicht. Die Erfahrung hingegen ist relativ, und man kann die Erfahrungen, die jemand anders machen will, nicht bloß deshalb infrage stellen, weil man sich für einen anderen Lebensweg entschieden hat. Gönnst du mir mein Vergnügen, nutzlose Gören umzubringen, dann gestehe ich dir gern zu, dass du eine besondere Leidenschaft für Bowling entwickelt hast.


  Dass Preston die intimen Stunden mit der »Hand«, auf die er sich so lange gefreut hatte, verwehrt blieben, war eine bittere Enttäuschung. Erträglich wurde sie nur durch die Schwangerschaft des »Schwarzen Lochs«, das wahrscheinlich mindestens zwei, vielleicht aber auch drei oder sogar mehr Bälger im Bauch hatte, die bestimmt noch verkorkster waren als die »Hand« und »Hinkebein« und daher eindeutig mehr von der Welt verlangen würden, als sie ihr je zurückgeben konnten. Für das kommende Jahr war Prestons Mission also gesichert, womit auch sein Vergnügen garantiert war. Die pure Seligkeit erwartete ihn.


  Am triefäugigen Blinzeln der »Hand« war zu erkennen, dass sie allmählich wieder zu Bewusstsein kam. Während sie noch benommen und desorientiert war, wappnete Preston sich für die unangenehme Aufgabe, sie ins Zentrum des Labyrinths zu schleppen. Er berührte die kleine Hexe, erschauderte, hob sie auf und trug sie dann durch die Windungen des kollektiven Gehirns der Familie Teelroy, das hier in Form von Müll, Moder und Mäusekot Gestalt angenommen hatte.


  Wo das Fernsehgerät stand und der Sessel wartete, sah der Boden aus wie die Stätte einer Voodoo-Zeremonie. Vogelknochen lagen so verstreut herum, als hätte man mit dem Fuß ein einst bedeutungsvolles Muster zerstört, daneben auch Strähnen von Menschenhaar und über allem Finger- und Zehennägelreste wie Reiskörner nach der Hochzeit.


  Die »Königin der Schlampen« war verschwunden.


  Fest verschnürt und bewusstlos war sie gewesen, als er sie zurückgelassen hatte. Dann war sie ganze zwanzig Minuten allein gewesen – zwanzig Minuten, die Preston gebraucht hatte, um nach Nun’s Lake zu fahren und mit der »Hand« zurückzukommen –, und trotzdem hatte es dieser Wodka nuckelnde menschliche Dreckhaufen geschafft, Mist zu bauen. Na schön, Mist zu bauen war schließlich auch das einzige Talent, das solche nutzlosen Luder besaßen.


  Weit konnte sie nicht gekommen sein. Ihr Wagen stand noch in der Einfahrt, und dessen Schlüssel klirrten leise in Prestons Hosentasche. Wahrscheinlich lag sie irgendwo ganz in der Nähe im Labyrinth, immer noch gefesselt und deshalb auch nicht in der Lage, sich schnell zu bewegen.


  Er legte die »Hand« im Sessel ab. Zitternd vor Ekel löste er ihre Schiene und zog sie ihr vom Bein. Sollte sie sich aufrappeln, bevor er zurückkam, würde sie sich auch nicht schneller bewegen können als die »Königin der Schlampen«.


  Die Schiene nahm Preston mit. Sie eignete sich gut als Knüppel.


  


  Der Indianer mit rot-weißem Federschmuck, der stolz zwischen hoch aufragenden Stapeln der Saturday Evening Post stand, bot keine Zigarren an, sondern schwang einen Tomahawk.


  Micky klammerte sich an diesen Indianer, um sich hochzuziehen. Ihre Knöchel waren so eng zusammengebunden, dass sie die Füße jeweils kaum einen Zentimeter weit vorwärts schieben konnte, aber sie hatte es ja nicht weit.


  Unmittelbar gegenüber dem stolzen Häuptling tat sich in der Labyrinthwand eine Nische auf. Sie enthielt ein kleines rundes Tischchen, auf dem eine Lampe mit einem gelben, glockenförmigen Glasschirm stand. Am Ständer befestigt war dieser mit einem ornamentalen Bronzeknauf in Form eines lächelnden Engelskopfs. Da sie nicht nur an Händen und Füßen gefesselt, sondern auch längs verschnürt war, hatte sie ursprünglich vorgehabt, die Lampe behutsam auf den Boden zu stellen, wo sie leichter mit ihr hantieren konnte. Bei näherer Überlegung entschied sie sich aber dafür, sie mit einer Armbewegung vom Tisch zu stoßen.


  Gemeinsam mit dem Lampenschirm zerbarst auch die Glühbirne, worauf es im Gang noch düsterer wurde. Glasscherben sausten klirrend und rasselnd über den Boden.


  Einen Moment lang erstarrte Micky und lauschte angespannt. In der Grabesstille des Hauses hatte das Bersten der Lampe bedrohlich laut geklungen. Es hätte sie kaum erstaunt, schwere, unheilvolle Schritte zu hören, weil der Wächter des Labyrinths, eine Gestalt wie aus den Geschichten aus der Gruft, ein grauäugiger, untoter Bürokrat in einem zerlumpten Leichentuch, äußerst ungehalten darüber war, beim Verzehren toter Käfer gestört zu werden. Doch wenn tatsächlich ein Wächter erscheinen würde, dann wäre er schauriger als alles, was die dunkelste Phantasie der Schöpfer der Gruft je hervorgebracht hatte, denn dann wäre er Preston Maddoc, der zwar nicht schaurig aussah, aber den Vater aller Ungeheuer im Herzen trug.


  Micky bückte sich ins Dunkel, tastete vorsichtig auf dem Boden umher, fand ein paar große Scherben und fuhr dann behutsam mit dem Daumen darüber. Eine davon erschien ihr scharf genug. Sie setzte sich auf den Tisch, der ihrem Gewicht tatsächlich standhielt.


  Mit der gläsernen Schneide sägte Micky zuerst an dem Strick, der ihre Handfesseln mit den Füßen verband. Die Kunststoffhülle ließ sich leicht durchschneiden, und weil Kupfer ein weiches Metall war, bot auch das Drahtbündel in der Mitte des Kabels nur wenig mehr Widerstand.


  Dankbar dafür, dass sie sich auch im Gefängnis durch regelmäßiges Training fit und gelenkig gehalten hatte, zog sie die Knie an, setzte die Füße vor sich auf den kleinen Tisch und sägte an den Schlingen, die sie fesselten. Nach wenigen Minuten waren die Füße frei.


  Während sie darüber nachgrübelte, wie sie die scharfe Kante der Glasscherbe halten musste, um die Handfesseln zu lösen, ohne sich die Pulsadern aufzuschneiden, hörte sie von irgendwo im Haus leise Geräusche. Als Nächstes kam ein dumpfer Aufprall, dann fiel eine Tür ins Schloss.


  Maddoc war zurückgekehrt.


  


  Ohne zu wissen, wo sie sich befand und wie sie dorthin gekommen war, saß Leilani zusammengesunken in einem schmuddeligen Sessel. Obwohl ihre Denkprozesse noch nicht ganz geradlinig verliefen, machte sie sich keinerlei Illusionen. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass jeden Moment ein Dienstmädchen mit einer Kanne Earl Grey und einem Tablett voller Teekuchen auftauchte.


  Wo immer sie war, hier roch es ekelerregender als Sinsemillas übelste Entgiftungsbäder. Der Gestank war dermaßen aufdringlich, dass das hier gut der Ort sein konnte, an dem die Gifte, die Leilanis liebe Mama sich jahrelang entzogen hatte, entsorgt worden waren. Anders gesagt, war dies in etwa der Geruch, den die Züchterin von Zauberbabys gehabt hätte, wenn sie ihre Sünden nicht regelmäßig in Badewasser aufgelöst hätte.


  Leilani rutschte zur Kante des Sessels, stand auf – und fiel zu Boden. Der Gestank knapp über dem Boden zwang sie, sich zusammenzureißen und sich darauf zu konzentrieren, den Nebel in ihrem Kopf zu vertreiben.


  Man hatte ihr die Schiene weggenommen. Sie war nur wenige Schritte von der Freiheit entfernt gewesen, das heißt von einem Wohnmobil voller Aliens. Junge, Hund, Amazonen und die Aussicht auf tolle Abenteuer ohne böse Schweinemenschen. Und jetzt das. Das Werk des dämonischen Doktors war unverkennbar. Winzige Vogelschädel starrten sie aus leeren Augenhöhlen an.


  


  Die Nutzlosigkeit der »Hand«, ihre erbärmliche Abhängigkeit und ihre angeborene Verkorkstheit machten sich auf jeder Fläche, jeder Krümmung, jedem Winkel der Stahlschiene breit wie Bakterien auf der Brille einer öffentlichen Toilette.


  Als hochgebildeter Mensch wusste Preston natürlich, dass die Nutzlosigkeit und Abhängigkeit der »Hand« abstrakte Eigenschaften waren, die keinen Rückstand auf Dingen hinterließen, die sie berührt hatte. Ihm war auch klar, dass ihre Geburtsfehler nicht wie eine Viruskrankheit ansteckend waren. Trotzdem war seine rechte Hand, mit der er die Schiene hielt, klebrig von Schweiß, und während er auf der Suche nach der »Königin der Schlampen« das Labyrinth durchstreifte, meinte er zu spüren, wie sich die scheußlichen Rückstände der »Hand« in seinem Schweiß auflösten und durch seine unzuverlässigen Poren in sein Inneres einzudringen drohten. War er ganz auf der Höhe, störte ihn sein Schweiß ebenso wenig wie sein Urin, sein Nasenschleim und die anderen widerwärtigen Produkte seines Stoffwechsels, aber nun, da seine Hand immer glitschiger wurde, schwoll seine Antipathie gegen die »Hand« zu unbeschränktem Ekel an; und dieser Ekel entwickelte sich zu einem pechschwarzen Hass, der eigentlich unter der Würde einer ethischen Persönlichkeit wie Preston Maddoc war. Mit jedem Schritt, den er in die stinkenden Eingeweide des Labyrinths vordrang, wurde das, was er dachte, jedoch weniger wichtig als das, was er fühlte.


  


  Mit nach wie vor gefesselten Händen hielt Micky die scharfe Glasscherbe vor sich wie eine Hellebarde, während sie sich auf die Kreuzung zweier Gänge zubewegte. Den Rücken immer nah an einer Wand, hatte sie den Kopf gehoben, um selbst das leiseste verräterische Geräusch wahrzunehmen. Sie bewegte sich so lautlos und verstohlen wie ein Windhauch, auf eine Weise, wie sie es in ihrer Kindheit gelernt hatte. Damals war es darum gegangen, weiteren Übergriffen der üblen Typen ihrer Mutter zu entgehen, indem sie sich in ein lebendes Gespenst verwandelte, das lautlos war und unsichtbar.


  Sie nahm sich nicht die Zeit, weiter an ihren Handfesseln zu sägen. Diese heikle Aufgabe hätte Zeit gekostet, mindestens einige Minuten, und außerdem wäre sie abgelenkt worden. Sie war Sankt Georg in der Höhle des Drachen, der nun erwacht war und umherschlich.


  Vor der Ecke blieb sie stehen. Der Gang, auf den der ihre rechtwinklig stieß, führte sowohl nach links als auch nach rechts. Sie hütete sich, einfach den Kopf hineinzustecken, um dort womöglich Maddoc vorzufinden, der sie lauschend erwartete. Nur zu gut erinnerte sie sich daran, wie füchsisch verstohlen und mit welcher Dreistigkeit er sich vor einigen Tagen nachts in Genevas Wohnwagen geschlichen hatte. Keinesfalls wollte sie ihn unterschätzen.


  Ihre Vermutung erwies sich sogleich als richtig: Plötzlich hörte sie ihn fluchen. Seiner Stimme nach zu urteilen, stand er kaum zwei Meter von ihr entfernt hinter der linken Ecke. Bisher hatte er sich nicht einmal durch sein Atmen verraten, aber jetzt war er offenbar in Wut geraten und warf etwas auf den Holzboden. Es kam klappernd auf, schlitterte über den Boden und blieb vor dem Gang, in dem Micky sich verbarg, liegen, nur wenige Zentimeter von ihren Füßen entfernt: Leilanis Beinschiene.


  Folgte er dem Stahlding, dann standen sie sich unmittelbar gegenüber, und Mickys Überleben hing von ihrer Fähigkeit ab, das Überraschungsmoment auszunutzen, um ihm die Glasscherbe in eines der Augen zu stoßen. Stieß sie daneben und schlitzte ihm nur die Wange oder die Stirn auf, dann hatte er angesichts ihrer Handfesseln leichtes Spiel mit ihr und würde sie brutal ins Jenseits befördern.


  Micky hielt den Atem an und wartete. Ohne die Füße zu bewegen, veränderte sie die Körperhaltung, um besser zustoßen zu können. Die Glasscherbe war bereit.


  Sie trug eine billige klassische Timex ohne digitale Komponenten. Im Gehäuse befand sich ein altmodisches Uhrwerk. Sie war sich sicher, das Ticken der winzigen Zahnräder zu hören, die die Zeit abzählten. Bisher hatte sie es noch nie gehört, doch jetzt nahm sie es mit ihren extrem geschärften Sinnen wahr.


  Auf das Klappern der hingeworfenen Beinschiene folgte gar nichts. Kein Anzeichen dafür, dass Maddoc sich näherte oder entfernte; nur das erwartungsvolle Schweigen einer zusammengerollten Schlange ohne Klappern.


  Laut galoppierte ihr zügelloses Herz dahin, und ihr Körper vibrierte wie harter Erdboden unter dem Donner einer Unzahl trommelnder Hufe.


  Aber irgendwie gelang es ihr, über den Tumult ihres Herzens hinweg zu lauschen und auch die Regenregimenter auszublenden, die übers Dach marschierten. Auf diese Weise nahm sie die Stille wahr, die im Haus herrschte, und würde auch jedes Geräusch wahrnehmen, das diese Stille störte, so schwach es auch sein mochte.


  Sollte sie noch eine Minute hier warten? Zwei Minuten? Ewig darf man nicht warten – wenn man nämlich zu lange stillsteht, wird man entdeckt. Gespenster, lebendig oder tot, müssen ständig in Bewegung bleiben.


  Sie beugte sich so vor, dass möglichst wenig von ihr in den nächsten Gang ragte, nur die eine Seite ihres Kopfes und ein wachsames Auge.


  Maddoc war in die andere Richtung verschwunden. Links wie rechts lag der Gang verlassen da.


  Die Schiene bedeutete, dass er Leilani mitgebracht hatte. Tot konnte sie hingegen noch nicht sein, weil er bestimmt nicht ihrer Leiche die Schiene abgenommen hatte. Das konnte nur eine eiskalte Taktik sein, um das lebende Mädchen zusätzlich zu behindern.


  Sie stand vor einer schwierigen Entscheidung: Sollte sie die Schiene liegen lassen oder versuchen, sie mitzunehmen? Einerseits war es leichter, Leilani lebend hinauszuschaffen, wenn diese beide Beine benutzen konnte, andererseits konnte das Ding beim Versuch, es aufzuheben, Lärm machen. Außerdem konnte sie mit gebundenen Händen kaum gleichzeitig die Schiene tragen und die Glasscherbe als wirksame Waffe benutzen.


  Trotzdem ging Micky in die Hocke, um nach der Schiene zu greifen, weil Leilani sich damit nicht nur schneller und sicherer fortbewegen würde, sondern auch mit weniger Angst. Langsam und vorsichtig hob sie das Metallbein hoch. Ein leises Klirren und ein Klicken. Sie drückte das Ding an sich, um weitere Geräusche zu ersticken, und stand dann wieder auf.


  Weil Maddoc offenbar tropfnass geworden war, konnte Micky sehen, wo er hergekommen und wo er hingegangen war. Auf dem nackten Holzboden, dessen Politur schon vor langer Zeit abgerieben worden war, blieb das Wasser von Maddocs Füßen aber nicht etwa stehen, sondern wurde aufgesogen und bildete dunkle Spuren.


  Bestimmt hatte er das Mädchen in dem Kabuff mit dem Fernseher gelassen, in dem er auch Micky gefesselt hatte. Tatsächlich führte die Spur dorthin – aber Leilani war nicht da.


  


  Flaschen, überall Flaschen, aber in keiner befand sich ein Geist oder eine Botschaft, die man auf See über Bord werfen konnte. Sie enthielten nur den trockenen Rückstand von Limonade und Bier, der trotz seines Alters auf der verglasten hinteren Veranda einen ekligen Geruch verbreitete.


  Verwundet, aber nicht außer Gefecht gesetzt, war Noah mit Cass ums Haus gerannt, wo sie die Verandatür unverschlossen vorgefunden hatten. Mit gezogener Waffe drangen sie ein.


  Auf der kurzen Fahrt von Nun’s Lake zum Farmhaus hatte Cass nicht genügend Zeit gehabt, um Noah ausführlich über den Hintergrund der Zwillinge zu informieren. Er wusste inzwischen, dass sie ehemalige Showgirls mit einer Faszination für UFOs waren, aber mit ihrem Schneid und ihrer Bewaffnung blieben sie ihm weiterhin ein Rätsel.


  Zwar hatte er die beiden noch keinen Schuss abgeben sehen, aber angesichts der vollkommen professionellen Art und Weise, mit der sie ihre Waffen trugen, fühlte Noah sich mit Cass als Partnerin genauso sicher wie mit jedem Cop, mit dem er während seiner Zeit in Uniform zusammengearbeitet hatte.


  Der Boden der Veranda ächzte unter dem Gewicht einer Flaschensammlung, mit deren Pfand sich ihr Besitzer ein hübsches Automobil hätte kaufen können, um es anstelle der Flaschen vor dem Haus aufzubocken. Als Noah durch den engen Gang dazwischen voranging, gaben die Flaschen Feenmusik von sich.


  Die Tür zwischen Veranda und Küche war doppelt verriegelt. Das eine Schloss ließ sich problemlos mit einer Kreditkarte knacken, aber das andere bestand aus einem Riegel, gegen den ein Stück Plastik bestimmt nicht ankam.


  Es war anzunehmen, dass Maddoc trotz Wind, Regen und Donner das Geräusch ihres Wagens gehört oder ihre Ankunft sogar beobachtet hatte. Sobald sie drin waren, mussten sie sich wieder lautlos verhalten, aber was das Hineinkommen betraf, kam es darauf also nicht an.


  Obwohl Noah zu beiden Seiten von Flaschenbatterien behindert wurde, gelang es ihm, der Tür einen anständigen Fußtritt zu verpassen. Der Schock des Aufpralls setzte sich bis zu der Wunde an seiner Schulter fort, aber er trat unbeirrt noch einmal zu und dann ein drittes Mal. Von Trockenfäule zermürbt, zerbröselte der Türpfosten dort, wo der Riegel war, und die Tür flog nach innen auf.


  


  Drei laute Schläge erschütterten das Haus, und Preston wusste sofort, dass seine Hoffnung, sich wenigstens ein ganz klein wenig mit der »Hand« zu vergnügen, sich in diesem Augenblick in Luft auflöste.


  Von der »Königin der Schlampen« konnte dieser Lärm nicht stammen. Die war im Haus und suchte nach einem Ausgang, war aber sicher darauf bedacht, die Aufmerksamkeit nicht auf sich zu ziehen. Falls sie tatsächlich schon einen Ausweg aus dem Labyrinth entdeckt hatte, was unwahrscheinlich war, hätte sie es nicht nötig gehabt, mit derartigem Krach auszubrechen.


  Sirenen hatte Preston nicht gehört, und Polizei! hatte auch niemand gebrüllt. Trotzdem gab er sich nicht der Illusion hin, ein Einbrecher könnte zufällig genau diesen Zeitpunkt gewählt haben, um sich an die Arbeit zu machen. Nein, irgendjemand war gekommen, um ihn aufzuhalten.


  Er gab die Suche nach der Oberschlampe auf, bevor sie richtig begonnen hatte, und machte sich auf den Rückweg, um möglichst schnell wieder den Sessel zu erreichen, auf dem er die »Hand« zurückgelassen hatte. Vielleicht hatte er ja immer noch genügend Zeit, die hässliche kleine Hexe einfach zu erwürgen, um sich dann durch das Labyrinth davonzuschleichen – obwohl sich ihm bei einem derart intimen Kontakt der Magen umdrehen würde. Schließlich konnte er es nicht zulassen, dass irgendjemand sie unter seine Fittiche nahm. Sollte es ihr nämlich schließlich gelingen, willige Zuhörer zu finden, dann wäre sie eine Zeugin gegen ihn, wenn auch die einzige, die es gab.


  


  Polly wäre es lieber gewesen, wenn Curtis in Noahs Mietwagen geblieben wäre, aber echter galaktischer Adel setzt immer seinen Kopf durch.


  Curtis wiederum will, dass Jello im Wagen bleibt, und im Gegensatz zu Polly obsiegt er, weil seine hündische Schwester ein wirklich braves Tier ist.


  Der graslose Vorgarten hat sich in einen schlammigen Sumpf verwandelt, in dem einem fast die Schuhe stecken bleiben. Während die beiden gerade durch tiefe Pfützen platschen, schlägt kaum dreißig Meter von ihnen entfernt ein Blitz in eine Kiefer ein. Flammen züngeln auf den Zweigen auf, dann löscht die Sturzflut das Feuer gleich wieder, und ein Donner, laut genug, um das Jüngste Gericht anzukündigen, erschüttert die Luft. Was für ein tolles Abenteuer!


  Auf der vorderen Veranda angelangt, rüttelt Polly an der Tür und stellt fest, dass sie verschlossen ist. Sie zieht die Pistole aus ihrer Handtasche und weist Curtis an, ein Stück zurückzuweichen.


  »So cool es wäre, die Tür zu zerschießen«, sagt der Junge, »meine Methode ist da einfacher, und meine Mutter hat immer gesagt, die einfachste Strategie ist normalerweise auch die beste.«


  Er legt beide Hände an die Tür, befiehlt ihr, sich zu öffnen, und in dem Mikrobereich, auf den es ankommt, ziehen die Messingmoleküle des Riegels es plötzlich vor, eine andere Position einzunehmen. Das Schloss springt auf.


  »Kann man das lernen?«, fragt Polly.


  »Nee«, sagt Curtis und drückt die Tür auf.


  »Dazu muss man wohl von den Sternen kommen, was?«


  »Jede Spezies hat ihre Begabungen«, sagt er und lässt sie mit gezogener Pistole vorangehen, weil sie ihn einfach zur Seite schiebt und ihm keine andere Wahl lässt.


  Mumien flankieren den Flur. Indianische Mumien, die man stehend einbalsamiert und mit ihren Festgewändern drapiert hat.


  An der Rückseite des großen Hauses treten Noah und Cass eine Tür ein. Sekunden später tauchen sie auch schon am anderen Ende des Flurs auf und starren verblüfft auf die Mumien.


  Polly weist sie mit einer Handbewegung an, die Zimmer auf ihrer Seite zu durchsuchen. Und zu Curtis sagt sie: »Hier lang, Süßer.«


  Er folgt ihr in ein Höhlensystem, das interessanter ist als alles, was er seit seiner Ankunft auf dieser Welt gesehen hat, aber – du lieber Himmel! – es ist genau der Ort, an dem eine ganze Horde von Serienmördern herumhängen könnte, um über die Gräueltaten zu plaudern, die sie begangen haben.


  


  Zwar war Leilani selbst nicht in der Kammer mit dem Fernseher, aber ihre nassen Fußspuren waren da, zusammen mit den älteren, bereits verblassenden Spuren von Preston Maddoc. Außerdem konnte Micky erkennen, wo das Mädchen gestolpert, hingefallen und wieder aufgestanden war, weil man dort den feuchten Abdruck seiner durchnässten Kleider sah.


  Micky folgte den Spuren durch einen kurzen Gang zu einem anderen und dann um eine zweite unübersichtliche Ecke. Aus Angst, das Mädchen könnte Maddoc in die Arme laufen, bewegte Micky sich wesentlich schneller, als es vernünftig gewesen wäre.


  Der Bastard hatte Leilani eindeutig nur deshalb hier hergeschafft, um sie umzubringen, wie er es auch mit Micky vorgehabt hatte. Angesichts der Steine, die Micky ihm in den Weg gelegt hatte, konnte er nicht mehr bis Montana warten.


  Drei laute, dicht aufeinander folgende Schläge erschütterten das Haus. Sie klangen nicht wie Donner, sondern so, als hätte jemand mit einem Riesenhammer auf die Wände eingeschlagen.


  Der Krach machte Micky Angst, weil sie keine Ahnung hatte, was er bedeutete. War er eine Art Todesstoß? Hatte Maddoc triumphiert und Leilani doch noch ermordet?


  Dann lief Micky um die nächste Ecke und sah das Mädchen kaum zwei Meter vor sich. Es hatte ihr den Rücken zugewandt, stützte sich mit einer Hand an der Wand des Labyrinths ab und ging hinkend, aber beharrlich seinen Weg. So klein und schmächtig es war, irgendwie sah es groß und kraftvoll aus mit seinem hoch erhobenen Kopf und den entschlossen nach hinten geschobenen Schulten.


  Leilani, die jemanden hinter sich zu spüren schien, sah über die Schulter, und der Ausdruck, der beim Anblick ihrer treuen Freundin auf ihr Gesicht trat, war so voll Freude, dass Micky ihn nie vergessen würde, selbst wenn sie steinalt wurde und in ihren letzten Lebensjahren das Gedächtnis verlor. Auf alle anderen Erinnerungen würde sie verzichten können, aber nicht auf den Anblick von Leilanis Gesicht in diesem Augenblick, weil der ihr nämlich noch in der Stunde ihres Todes Kraft verleihen konnte.


  


  Als Preston feststellte, dass das Mädchen sich nicht mehr auf dem Sessel befand, auf den er es geworfen hatte, und auch nirgendwo anders in der Fernsehkammer, begann er, das Labyrinth in Brand zu stecken.


  Er hatte ohnehin vorgehabt, die »Hand« nach ihrer grausamen Folterung am Leben zu lassen, damit sie in ihren letzten Horrorminuten erdulden musste, wie die Flammen sie umzingelten und der Rauch ihr den Atem raubte. Nun blieb es ihm zwar versagt, sie zu quälen, aber vielleicht hatte er ja trotzdem das Vergnügen, draußen im Regen zu stehen und ihre Schreie zu hören, während sie hilflos und verwirrt durch das brennende Labyrinth taumelte und kroch.


  Gebündelte Zeitungen und Zeitschriften gaben ein erstklassiges Brennmaterial ab. Der Kuss des Gasfeuerzeugs entfachte sofort eine leidenschaftliche Reaktion. Im unteren Teil der Wände war das Papier fast so kompakt wie Ziegelstein, weshalb es stundenlang heftig brennen würde.


  Während Preston an den Wänden der engen Kammer entlangging, ließ er an einem halben Dutzend Stellen Flammen aus dem Papier züngeln. Er hatte noch nie mit Feuer getötet, wenn man einmal davon absah, dass er als kleiner Junge Käfer in ein Glas gesetzt und sie mit brennenden Streichhölzern bombardiert hatte. Die Flammen, die wie große, helle Zungen an den Wänden leckten, erregten ihn.


  Vorhin, als er den Sessel leer vorgefunden hatte, war ihm noch aufgefallen, dass die feuchten Fußspuren der kleinen Hexe ein Muster mit seinen eigenen ergaben. Nun folgte er ihnen, aber nicht ohne alle paar Schritte stehen zu bleiben, um das Feuerzeug an die Zunderwände zu halten.


  


  Keine der beiden hatte Zeit für Rührseligkeit, aber sie weinten trotzdem, obwohl harte Mädels wie Micky B und gefährliche junge Mutantinnen es eigentlich gar nicht schätzten, wenn jemand ihre Tränen sah.


  Das Weinen hinderte Leilani nicht daran, schleunigst den gelben Glassplitter zu ergreifen und die Kabelschlingen durchzuschneiden, mit denen Mickys Handgelenke gefesselt waren. Sie brauchte etwa eine halbe Minute dafür und anschließend weniger als eine halbe Minute, um sich die Schiene wieder ans Bein zu schnallen.


  Als sie endlich zur Flucht bereit waren, loderten anderswo im Labyrinth auf einmal Flammen empor. Das Feuer selbst konnte Leilani zwar nicht sehen, aber der Widerschein kroch an der Decke entlang wie Schwärme greller Salamander, die ihre Amphibienschwänze über den Putz peitschen ließen.


  Fürchte nichts. Das sagten die Surfer immer. Ja, klar, aber wie lange war es her, dass sich einer von diesen Typen Sorgen machen musste, bei lebendigem Leib geröstet zu werden, während er auf eine Riesenwelle wartete?


  Die beiden wollten sich schon wieder in die Richtung wenden, aus der sie gekommen waren, bemerkten aber gleichzeitig die feuchten Fußspuren und kamen, ohne darüber zu diskutieren, zu demselben Schluss: Preston Maddoc würde der Fährte bestimmt ebenso folgen, wie Micky es getan hatte.


  Einen Ausweg zu finden war außerdem nicht schwieriger, bloß weil sie in eine andere Richtung gingen. Leichter allerdings auch nicht.


  An der Decke verblassten die zuckenden Feuersalamander bereits unter dickem Qualm, der vorläufig nach oben stieg, aber bald in Form dichter, erstickender Wolken auf das Labyrinth zurücksinken würde.


  Micky legte einen Arm um Leilani, um sie zu stützen, und gemeinsam hasteten sie so schnell davon, wie es das Cyborgbein erlaubte. Kamen sie zu einer Kreuzung, wandten sie sich nach links oder rechts oder gingen geradeaus weiter, wenn das möglich war. Bei ihren Entscheidungen folgten sie nur ihrem Gefühl – und das führte sie schließlich direkt in eine Sackgasse.


  


  Zwei von Prestons drei Universitätsdiplomen hatte er an der philosophischen Fakultät erworben; folglich hatte er an zahlreichen Seminaren über Logik teilgenommen. Er erinnerte sich jetzt an eines davon, bei dem es unter anderem um die Logik von Labyrinthen gegangen war. Wurde ein solches dreidimensionales Puzzle von studierten Mathematikern oder Logikern entworfen, die ihre ganze professionelle Raffinesse zum Zweck der Irreführung einsetzten, entstand meist ein Labyrinth, durch das nur wenige in einer angemessenen Zeit hindurchfanden. Ein gewisser Prozentsatz frustrierter Testpersonen musste sogar von Führern gerettet werden. War der Irrgarten hingegen nicht von Mathematikern oder Logikern entworfen, sondern von gewöhnlichen Leuten, dann folgten diese laienhaften Architekten einem verblüffend berechenbaren Muster, weil bei ihnen eher der Instinkt als eine intelligente Planung zum Zuge kam. Offen bar fand sich also in jeder menschlichen Psyche eine Vorliebe für ein bestimmtes Grundmuster, das beim Entwurf eines Labyrinths fast immer seinen Ausdruck fand. Vielleicht war es das Muster des Netzwerks aus Höhlen und Tunneln, in dem die ersten Sippen gehaust hatten; vielleicht war diese Karte der ältesten menschlichen Heimstatt in unseren Genen gespeichert und vermittelte uns Behaglichkeit und Sicherheit, wenn wir sie von neuem erschufen. Diese Frage faszinierte Psychologen wie Philosophen in gleichem Maße, obschon Preston nie viel Zeit damit verbracht hatte, darüber nachzugrübeln.


  Zwar war die Kröte der Teelroy-Farm nach der gängigen Definition des Wortes wohl kaum als gewöhnlich zu bezeichnen, aber wenn man ihre Denkprozesse mit denen eines professionellen Mathematikers verglich, so waren sie mit Sicherheit überaus gewöhnlicher Natur. Als Preston der Kröte durch das gesamte Labyrinth gefolgt war, hatte er zwar nicht darüber nachgedacht, ob es dem klassischen Muster entsprach, aber im Rückblick vermutete er, dass dem so war.


  Nun folgte er dem Schema, an das er sich aus jenem lange zurückliegenden Seminar erinnerte, während er ab und an die Papierstapel hinter sich in Brand steckte und sich damit im Grunde den Rückzug abschnitt. Gerade als der erste dünne Rauch sich grau auf die Tunnels des Irrgartens herabsenkte – bald würde ihm dicker, schwarzer Qualm folgen – und als die Hitze ihm schon giftigen Schweiß aus den Poren trieb, gelangte er zu der Sackgasse, in die sich die »Hand« und die »Königin der Schlampen« verlaufen hatten.


  Er selbst wäre dort wohl nicht hineingelaufen, aber im Vorbeieilen hatte er die beiden aus den Augenwinkeln heraus bemerkt. Als er sich umwandte, um ihnen den Rückzug abzuschneiden, kauerten sie sich hustend zusammen und spähten durch den herabsinkenden Rauchschleier zu ihm hinaus. Zweifellos hatten sie Angst vor dem, was er als Nächstes tun würde.


  Als Nächstes trat er in den Gang und zwang sie dadurch, bis zu dessen Ende zurückzuweichen. In der Mitte angelangt, bewegte er sich rückwärts wieder hinaus und steckte zu beiden Seiten an verschiedenen Stellen die Wände in Brand.


  Das war ja wie in alten Zeiten. Käfer im Glas.


  


  Als in den engen Gängen plötzlich Flammen sichtbar werden und sich mit ungeheurer Geschwindigkeit vermehren, will Polly sich sofort tiefer ins Labyrinth stürzen. Vielleicht glaubt sie zu sehr ans eigene Image und sieht sich als Superheldin, wenn auch ohne Cape.


  Curtis hält sie zurück.


  »Das Mädchen ist da drin«, sagt sie zu ihm, als wäre er ein solcher Gump, dass er vergessen hat, weshalb sie hier sind. »Außerdem Cass und der Detektiv – und die sind vielleicht von der anderen Seite her zu weit vorgedrungen, um wieder rauszufinden.«


  »Du gehst jetzt denselben Weg zurück, den wir gekommen sind, bevor der Rauch zu dicht wird, um die Zeichen zu erkennen.« An jeder Ecke hat Curtis die Wände mit Pollys Lippenstift markiert. Strawberry Frost steht auf der Hülle. »Ich suche die anderen.«


  »Du?«, sagt Polly ungläubig, weil sie zwar weiß, dass er ein Alien ist, doch sie kennt doch vor allem den Jungen. Trotz allem, was er ihr erzählt hat, kann sie sich offenbar nicht vorstellen, dass dieser Junge mehr als eine typische Gestalt hat, und die eine ist nun mal verwundbar. »Süßer, du gehst da nicht allein rein. Da gehst du sogar überhaupt nicht rein.«


  »Ich kann mir zwar kaum vorstellen, dass eine Spelkenfelter wegen mir in Ohnmacht fällt«, sagt Curtis, »aber versprich mir trotzdem, dass du es bleiben lässt.«


  »Was redest du da eigentlich für Zeug?«, fragt sie, während sie abwechselnd ihn und das Feuer weiter vorn anstarrt.


  Er demonstriert ihr, wovon er redet, indem er einfach aufhört, Curtis Hammond zu sein. Allerdings verwandelt er sich nicht in eine der vielen Formen aus seinem Repertoire, sondern in die Gestalt, mit der er geboren wurde. In dieser Inkarnation kann er sich schneller bewegen als in Form von Curtis, und außerdem verfügt er dabei über viel schärfere Sinne. Das Ganze ist schon eine ziemliche Leistung, auch wenn er das nicht ausspricht.


  Er würde sich nicht wundern, wenn Polly tatsächlich in Ohnmacht fiele, aber die ist schließlich eine Spelkenfelter, und obgleich sie schwankt, fällt sie nicht. Stattdessen bezieht sie sich auf einen Teil seiner Geschichte, die er den Zwillingen nach jenem chinesischen Menü in Twin Falls erzählt hat. »Alle heulenden Heiligen!«, ruft sie aus.


  


  Micky war ans Ende der Sackgasse zurückgewichen, weil sie Preston Maddoc nicht entgegentreten wollte, teils wegen seiner größeren Körperkraft und teils wegen seines Feuerzeugs. Wahrscheinlich hätte er damit ihre Kleider in Brand gesteckt.


  Die Flammen loderten an den Wänden der vorderen Ganghälfte empor. Innerhalb kürzester Zeit würde das gierige Feuer von Wand zu Wand überspringen und dadurch eine unpassierbare Todesmauer entstehen lassen.


  Mit jeder Sekunde wurde der Qualm dichter. Micky und Leilani husteten; schon fühlte sich Mickys Kehle wund an und schmerzte. Bald würden sie nicht mehr atmen können, wenn sie sich nicht auf den Boden warfen, aber in dem Augenblick, in dem sie das taten, um nach frischer Luft zu schnappen, waren sie so gut wie tot.


  Micky drehte sich zur Rückwand der Sackgasse um und versuchte, Zeitungen und Zeitschriften aus der Mauer zu zerren, um sich zu einem anderen Gang durchzuwühlen, den die Flammen vielleicht noch nicht erreicht hatten. Das gebündelte Papier lag jedoch so fest aufeinander, dass sie nichts davon auch nur lockern konnte.


  Na schön, okay, dann musste sie die verfluchte Wand eben zum Einsturz bringen. Der ganze Mist war doch nur aufgestapelt, oder etwa nicht? Niemand hatte ihn festzementiert oder mit Eisenstangen verstärkt.


  Als sie sich gegen die Palisade stemmte, fühlte sich die so stabil an wie die Mauern eines Pharaonengrabs. Am Ende mancher Gänge hatte sie sehen können, dass die Wände des Labyrinths mindestens drei Stapel dick waren. Und zwischen den einzelnen Bündeln waren Sperrholzbretter oder Hartfaserplatten gewesen. Vielleicht war das Ganze ja doch stärker abgestützt, als zunächst sichtbar war. Micky rammte die Wand noch einmal mit aller Kraft, und weil das wieder keine Wirkung zeigte, stemmte sie sich rhythmisch dagegen, um den Krempel zum Schwanken zu bringen. Aber auch das hatte keinen Sinn.


  Sie drehte sich zu Maddoc um, der hinter den Flammen lauerte, zog Leilani an sich und nahm allen Mut zusammen. Nun sah sie keine andere Möglichkeit mehr, als zum Eingang zu rennen, bevor die Flammen den Weg ganz versperrten, und Maddoc irgendwie zu überwältigen. Vielleicht konnte sie ihn umrennen und ihm beim Fallen noch einen Fußtritt an den Kopf verpassen – wenn sie selbst fiel, würde er dasselbe tun.


  


  Papier flüsterte, wenn es in großer Menge brannte. Es knisterte, puffte und zischte auch, aber vor allem flüsterte es, als wollte es Geheimnisse preisgeben, mit denen es bedruckt war, als wollte es Namen nennen und Quellen anführen.


  Preston merkte, dass er zu lange im Rauch und in der Hitze geblieben war, weil das brennende Papier auf einmal die Namen derer zu flüstern begann, die er getötet hatte.


  Die verpestete Luft war noch zu atmen, doch schon bevor der Rauch so dick war, dass er einem die Lunge verstopfte, sonderte das brennende Material tödliche Schadstoffe ab, Gase, die im Gegensatz zu schwarzem Ruß unsichtbar waren, aber nicht weniger gefährlich. Bei der Herstellung von Papier wurden zahlreiche Chemikalien verwendet, die das Feuer nun freisetzte und in wirksame Gifte umwandelte.


  Wenn Preston jetzt schon die Namen derer hörte, die er umgebracht hatte, dann hatte er genügend Gifte eingeatmet, um nicht mehr ganz bei Trost zu sein. Er musste schleunigst verschwinden, bevor er die Orientierung verlor.


  Trotzdem zögerte er, weil es ihn irgendwie erregte, wie die »Hand« und die Oberschlampe in der Sackgasse gefangen waren. Hoffentlich wagten sie einen feurigen Spießrutenlauf, bevor sich ihr einziger Fluchtweg für immer verschloss, und verpassten dabei den richtigen Augenblick, wurden von den züngelnden Flammen erfasst und brannten wie Fackeln – ein Schauspiel, das er nur ungern versäumt hätte.


  Die Wodka nuckelnde Nutte zog das Mädchen an sich. Offenbar überlegte sie, wie sie die kleine Hexe bei ihrem Fluchtversuch mit dem Körper schützen konnte, als ob ein paar Brandwunden die »Hand« noch hässlicher machen konnten, als sie jetzt schon war.


  Auf einmal stürzte ein Teil der rechten Wand vor Preston auf den Boden. Ein Funkenregen stob in die Luft wie Leuchtkäfer, gefolgt von großen Motten aus schwarzer Asche. Nun kamen die beiden nicht mehr heraus, ohne knietief durch lodernde Trümmer waten zu müssen.


  Offenbar wussten sie, dass ihr Schicksal besiegelt war; sie zogen sich nämlich ganz ans Ende der Sackgasse zurück.


  Nun blieben ihnen nur noch drei bis höchstens fünf Minuten, bis dichte Qualmwolken sie erstickend einhüllten, während sie sich in lebende Kerzen verwandelten. Auf den letzten Akt wagte Preston jedoch nicht zu warten, um nicht mit ihnen in der Falle zu sitzen.


  Ihm wurde vor Enttäuschung schwer ums Herz. Den Todeskampf der beiden aus nächster Nähe zu erleben hätte ihm viel Vergnügen bereitet und so zur Gesamtsumme des Glücks auf der Welt beigetragen. Nun würde ihr Tod fast so sinnlos sein wie ihr Leben.


  Er tröstete sich damit, dass das »Schwarze Loch« ein ganzes Rudel von Missgeburten in Arbeit hatte.


  Als Preston sich abwendete, um die zwei menschlichen Talglichter endgültig dem Feuer preiszugeben, begann die »Königen der Schlampen« lauthals um Hilfe zu schreien. Erregt von der Verzweiflung in ihrer Stimme, verweilte er noch einen Augenblick.


  Irgendwo im Labyrinth erscholl zur Antwort ein Ruf. Preston fuhr zusammen. Die drei lauten Schläge, hervorgerufen wohl von jemandem, der eine Tür eintrat, hatte er völlig vergessen – ein weiterer Beweis dafür, dass die verschmutzte Luft sein Denken beeinträchtigte und sein Urteilsvermögen trübte.


  Ermutigt schrie die Oberschlampe weiter, um ihren Aufenthaltsort anzuzeigen.


  Wieder übertönte ein Ruf den anschwellenden Gesang unzähliger Flammenzungen, und auf einmal erschien zu Prestons Linken ein groß gewachsener Mann am Ausgang eines drei Meter weit entfernten Tunnels. Er trug einen Revolver.


  Mit schockierender Gleichgültigkeit gegenüber jedwedem ethischen Verhalten schoss der Schweinehund doch tatsächlich auf ihn, Preston Claudius Maddoc. Die beiden waren Fremde; keiner von ihnen besaß genügend Wissen über den anderen, um dessen Nützlichkeit für die Welt beurteilen zu können. Trotzdem drückte der rücksichtslose Bastard ohne Zögern einfach ab.


  Als Preston sah, wie der Fremde seine Waffe hob, kam ihm in den Sinn, sich nach rechts aus der Schusslinie zu werfen, aber leider war er eher ein Mann des Denkens als der Tat, und noch bevor er sich bewegen konnte, bestrafte der Einschlag der Kugel sein Zögern. Er taumelte, fiel zu Boden, drehte sich auf den Bauch, kam wieder auf die Beine und floh dann stolpernd vor dem Schützen, der sich gerade der Sackgasse zuwendete, in der die »Hand« und die »Königin der Schlampen« ihren Flammentod erwarteten. Während Preston um die nächste Ecke bog und in einen anderen Gang des Labyrinths taumelte, war er verblüfft über die Heftigkeit seiner Schmerzen, die schlimmer waren als alles, was er je erlebt hatte – oder erwartet hatte, ertragen zu müssen.


  


  »Wir sind da!«, rief Noah den beiden zu. »Durchhalten, wir holen euch da raus!«


  Obwohl das Feuer erst wenige Minuten brannte, hatte es sich erstaunlich schnell im ganzen Vorderteil des Hauses ausgebreitet. Noah Farrel war zwar kein Mensch, der häufig – wenn überhaupt – das Wirken unheimlicher Kräfte auf der Welt vermutete oder dem sich bei einem Gruselfilm auch nur ein einziges Nackenhärchen aufgestellt hätte, aber irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass dieses Feuer irgendwie anders war, lebendig, wach und listig. Mit seltsamer Zielstrebigkeit schlich es sich durchs Labyrinth, als wollte es mehr, als nur seinen bodenlosen Appetit befriedigen. Feuerwehrleute hatten manchmal dasselbe Gefühl, wie Noah wusste, und sprachen dann von der Bestie. Wie ihn die Flammen anfauchten, wie sich nun in weiter entfernten, heftiger brennenden Gängen ein Geräusch erhob, das wie ein Knurren, Zischen und kehliges Schnattern klang, kam ihm der Ausdruck durchaus passend vor.


  Als er und Cass eingedrungen waren, hatten sie die Tür zwischen Küche und Veranda und die Hintertür offen gelassen. Die anderen Türen im Haus waren offenbar schon vor langer Zeit ganz entfernt worden. Nun sehnte sich die überhitzte Luft nach dem kühlen Tag jenseits der Flaschensammlung. Der immer stärker werdende Zug riss Rauch, Asche und glühende Partikel durchs Labyrinth und lockte den Brand dorthin, wo mehr Sauerstoff zu finden war.


  Noch blieb das Feuer auf die vordere Hälfte des Hauses beschränkt, aber das würde nicht lange so bleiben.


  Mit dem aus seiner Skalpellwunde sickernden Blut hatte Noah Markierungen an den Papierwänden hinterlassen, um später den Rückweg wieder zu finden. Wenn sie sich nicht bald zurückzogen, konnte der Rauch so dicht werden, dass sie die purpurroten Zeichen nicht mehr erkennen konnten.


  Blinzelnd spähte er in die Mündung des Gangs, vor dem Maddoc eben noch gestanden hatte. Es war eine etwa drei Meter lange Sackgasse, deren erstes Drittel lichterloh brannte. Eine feurige Barriere versperrte den Eingang, sodass er die beiden Gestalten hinter dem Flammenvorhang zwar sah, aber von hier aus nicht erreichen konnte.


  Cass packte Noah an seinem Hawaiihemd, zog ihn zur Seite und deutete nach oben. Nur eine der beiden Gangwände ragte ganz hinauf bis zu der knapp drei Meter hohen Decke; die andere, die des parallelen Korridors, durch den Cass und Noah gekommen waren, war einen guten halben Meter niedriger.


  Ein paar Schritte hinter der Stelle, von der aus er auf Maddoc geschossen hatte, steckte Noah den Revolver weg, während Cass ihn am Gürtel packte. Sie war groß und stark, sodass es ihm mit ihrer Hilfe gelang, die Wand zu erklimmen, hinter der Micky und Leilani gefangen waren.


  Bei seinem Aufstieg war Noah sich bewusst, wie wacklig der Papierstapel sein konnte. Er war bereit, sich sofort fallen zu lassen, sobald er spürte, dass das Ganze ausgerechnet auf die Menschen zu stürzen drohte, die er retten wollte. Doch obwohl die Konstruktion nicht gerade so stabil war wie eine Betonmauer, bewegte sie sich nicht.


  Oben angelangt, legte Noah sich mit der Brust auf die Oberseite des Stapels, ließ die Beine jedoch in dem Gang, in dem Cass stand. In dem engen Zwischenraum zwischen Wand und Decke war er von so dichtem Qualm umgeben, dass dieser seine Augen reizte und zum Tränen brachte. Es war besser, so wenig wie möglich zu atmen, um nicht zu viel Ruß in die Lunge zu bekommen, aber mit einem einzigen Atemzug kam er sicher nicht aus.


  Im Tal der Schatten. Jede Sekunde einen Schritt näher am Tod.


  Wie eine Dornenranke bohrte der Schmerz in der Schulterwunde. Noah hieß ihn willkommen, weil er hoffte, dass der Schmerz die betäubende Wirkung der Dämpfe ausglich und ihn wach hielt.


  Vorsichtig, aber zügig schob er sich vor, bis er in den Gang hinunterspähen konnte. Einen Meter zu seiner Rechten loderten die Flammen bereits bis zur Decke. Noah schrak vor der Hitze zurück und spürte, wie der Schweiß auf seinem rechten Unterarm sofort zu rauen Schuppen trocknete.


  Der etwa zwei Meter hohe Stapel unmittelbar unter ihm hatte noch nicht Feuer gefangen. Als Noah nun beide Arme nach unten streckte, hob Micky den Blick. Sie keuchte. Ihr Kopf war kaum einen halben Meter von seinem entfernt. Ihre rechte Gesichtshälfte war mit geronnenem Blut bedeckt, auch das Haar klebte blutig am Kopf.


  Ohne zu zögern, packte Micky das Mädchen und hob es hoch. An der Grimasse, die sie zog, sah Noah, dass die Anstrengung eine Horde winziger Teufel geweckt hatte, die mit ihren Gabeln in der Kopfwunde stocherten.


  Er griff nach dem Mädchen und zog es hoch. Leilani half mit, so gut sie konnte, indem sie sich an seine linke Schulter klammerte wie an eine Leitersprosse und dann an die Oberkante des Papierstapels. Von oben gezogen, von unten geschoben, zwängte sie sich neben Noah in die enge, rauchige Lücke zwischen Stapel und Decke.


  Während er spürte, wie Leilani sich an ihm vorbei auf den Gang zuschlängelte, in dem Cass sie erwartete, schob Noah die Hände unter Mickys Achseln. Sie war schwerer als das Mädchen, und niemand schob sie von unten an. Um hochzukommen, stieß sie sich einmal, zweimal und dann noch einmal mit den Füßen von der Wand ab, und jedes Mal spürte Noah, wie der Papierstapel unter ihm erbebte.


  Nun hielt er den Atem nicht mehr nur deshalb an, um möglichst wenig Rauch zu inhalieren, sondern auch, weil er fast erwartete, dass die Wand ins Schwanken kam, zu einer der beiden Seiten stürzte und entweder Micky unter sich begrub oder ihn, Leilani und Cass in dem Gang, durch den sie eigentlich fliehen wollten.


  Offenbar war auch Micky sich der Gefahr bewusst. Sie schlängelte sich nun hastig, aber sehr vorsichtig neben ihm über die gut einen halben Meter breite Krone der Palisade.


  Rechts von ihm fraß sich das Feuer mit grellen Flammenzähnen durchs Papier, ein gutes Stück näher als eben noch. Steif von getrocknetem Schweiß, stellten die Härchen auf seinem Unterarm sich auf wie Hunderte winziger Fackeln, die nur darauf warteten, entflammt zu werden.


  Als Noah sich endlich selbst rückwärts bewegte, krachte er mit dem Schädel an die Decke und erstarrte, weil der Stapel unter ihm wieder erbebte. Reglos wartete er, bis sich die Konstruktion wieder beruhigt hatte, dann ließ er sich in den sicheren Gang neben die anderen fallen.


  Sicher wie die Titanic. Sicher wie Hiroshima im Jahre 1945. Sicher wie die Hölle.


  Die Rettungsaktion hatte höchstens eineinhalb Minuten gedauert, doch in der Zwischenzeit hatten sich die Bedingungen erheblich verschlechtert. Es war, als wäre die Nacht über den Vorderteil des Labyrinths hereingebrochen, aber dies war keine Nacht, eher eine Flutwelle aus schwarzer Materie, die sich machtvoll um sich selbst drehte, weil ein magischer Stillstand der Zeit sie gefangen hielt. Adern aus rotem Feuer öffneten sich in der tiefen Schwärze, bluteten einen Augenblick und schlossen sich wieder, während anderswo neue Adern platzten. Die gesättigte Luft drückte Noah nieder, schwerer noch von Vorzeichen als von Rauch, schwanger mit der Ahnung gewaltiger Kräfte, die sich bald ungehemmt ausbreiten würden. Verkohlte Seiten alter Zeitschriften, kaum mehr als große Ascheflocken, sanken träge herab wie beutegierige Stachelrochen, während hoch oben große Schwärme winziger Laternenfische schwänzelnd vorüberzogen. Manchmal erloschen sie, wenn sie an die Wände des Labyrinths stießen, doch gleich flammten an anderen Stellen neue kleine Brände auf, vorläufig noch nicht angezogen von dem Haar und den Kleidungsstücken, die sie bald so schmackhaft finden würden. Bisher hatte die Hitze Noah fettigen Schweiß auf die Haut getrieben, nun dörrte sie ihm den Mund aus, ließ die Lippen aufspringen und versengte ihm die Nasenschleimhaut.


  Alle husteten, räusperten sich, niesten und keuchten, spien schwarzen Speichel und grauen Schleim aus.


  »Jetzt aber raus!«, kommandierte Cass und ging voran, gefolgt von Leilani und Micky.


  Als Letzter kam Noah mit gezogenem Revolver, falls Maddoc noch etwas in petto hatte. Er sah, wie die Flammen zum rückwärtigen Teil des Hauses hin gezogen wurden, wo zuvor noch nichts gewesen war. Vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, das Feuer zu umgehen.


  


  Wie ein Forscher, der die Furchen und Wülste eines Gehirns erkundete, hastete Preston Maddoc durch die Windungen des Labyrinths. Er wählte die Route nach seinem Verständnis des klassischen Musters, das in das Gedächtnis der Menschheit eingeprägt war und auf das alle gewöhnlichen Labyrinthplaner unweigerlich zurückgriffen. Aber vielleicht war die Kröte trotz Bart und Latzhose doch nicht gewöhnlich, sondern eher untermenschlich gewesen, oder vielleicht erinnerte Preston sich nicht mehr richtig an das, was er vor langer Zeit in jenem Logikseminar gelernt hatte – irgendwie kam er jedenfalls nicht weiter. Er hatte den Verdacht, dass er schon mehr als einmal den eigenen Weg gekreuzt hatte.


  Schuld daran war aber wahrscheinlich doch weniger sein mangelhaftes Gedächtnis oder die Unfähigkeit der Kröte, mit dem Urmenschen in sich Kontakt aufzunehmen, sondern die Schusswunde, die ihn immer mehr schwächte, und die schlechte Luft. Das »Schwarze Loch« machte sich häufig Sorgen wegen der immer schlechteren Qualität der Erdatmosphäre, die ständig von Grillpartys, Kühen mit Blähungen, Geländewagen, Duftsteinen in Toiletten und vielen, ach, so vielen anderen Dingen in Mitleidenschaft gezogen wurde. Die Luft hier drin war inzwischen ekelerregender als in einer Männertoilette und enthielt wahrscheinlich mehr bewusstseinsverändernde chemische Gifte als der gesamte Drogenvorrat des »Lochs«. So verpfuscht das »Loch«, das gute, alte »Loch«, auch sein mochte, gelegentlich hatte sie auch mal Recht. Preston war auf einem kleinen Trip, einem Papierchemikalientrip, verstärkt durch die Hitze und den dünnen Rauchschleier, der diesen Katakomben voller Holzindianer ein bisschen von der Atmosphäre einer Opiumhöhle verlieh. Allerdings war der Geruch nicht so angenehm wie dort, und kein Diwan wartete auf jene, die einen kräftigen Zug aus der Pfeife genommen hatten und sich zunehmend benebelter fühlten, genau wie er jetzt selbst mit jedem neuen Schritt.


  Er versuchte zu erraten, welche dieser Korallenriffe aus Papier und Plunder wohl vor einer Außenwand des Hauses aufgeschichtet waren, hinter solchen Stapeln würde es nämlich Fenster geben, durch die man in die frische, saubere Luft flüchten konnte, falls die Luft in einer Welt voller Gartengrills überhaupt sauber zu nennen war. Leider gelang es ihm nicht, sich auf die selbst gestellte Aufgabe zu konzentrieren. Im einen Augenblick suchte er noch eifrig nach verborgenen Fenstern, im nächsten stand er schon an einer verblüffend komplexen Kreuzung mehrerer Gänge und spuckte brabbelnd auf seine Schuhe. Speichel. Ekelhaft. Der menschliche Körper enthielt dermaßen viele Flüssigkeiten. Schädliche Flüssigkeiten. Ihm war übel. Ihm war übel … und dann spähte er plötzlich argwöhnisch um Ecken und suchte nicht mehr nach Fenstern, sondern nach diesen verflucht mysteriösen, verflucht hinterhältigen Außerirdischen, die ihm so viele Jahre lang ausgewichen waren.


  Den größten Teil seines Lebens hatte er es nicht nötig gehabt, an das Vorhandensein von Wesen mit einer höheren Intelligenz zu glauben. Die eigene Intelligenz war ihm so hoch entwickelt vorgekommen, wie man nur verlangen konnte. Aber er war ein tiefsinniger Denker, ein Philosoph und ein geachteter Intellektueller, dessen Weltsicht von anderen Intellektuellen geformt worden war und daher auch umgeformt werden konnte. Zu Derartigem fähig war natürlich nur die Elite der Elite, deren Wert für die Gesellschaft nach seiner – und im allgemeinen auch ihrer eigenen – Meinung von unvergleichlicher Bedeutung war. Als er vor fünf Jahren entdeckt hatte, dass einige Quantenphysiker und Molekularbiologen neuerdings die These vertraten, im Universum gebe es ebenso reiche wie unwiderlegbare Beweise für die Existenz intelligenter Muster, und dass die Zahl dieser Forscher langsam anwuchs, war seine bequeme Weltsicht erschüttert worden. So sehr verstört hatte ihn diese Nachricht, dass er sie nicht einfach achselzuckend abtun und fröhlich weiter töten konnte. Er tötete zwar weiter, durchaus, aber nicht mehr fröhlich. Die Existenz eines göttlichen Wesens konnte er keinesfalls akzeptieren, eine solche Vorstellung wäre nämlich viel zu einschränkend; sie brachte das ganze moralische Getue von richtig und falsch wieder aufs Tapet, das die aufgeklärte Gemeinschaft der utilitaristischen Ethiker der Gesellschaft weitgehend ausgetrieben hatten. Eine Welt, geschaffen von einem höheren Wesen, das dem menschlichen Leben Sinn und Zweck zugewiesen hatte, wäre eine Welt, in der Preston Maddoc nicht leben wollte. Es wäre eine Welt, die er ablehnte, war er doch schon immer der einzige Herr über sein Schicksal und der einzige Richter seines Verhaltens gewesen, und das würde auch immer so bleiben.


  Inmitten dieser intellektuellen Krise war Preston dann glücklicherweise auf ein äußerst nützliches Zitat von Francis Crick gestoßen, einem der beiden Wissenschaftler, die für die Entdeckung der Doppelhelix der DNS den Nobelpreis erhalten hatten. Während einer eigenen Krise hatte Crick einen Punkt erreicht, an dem er nicht mehr glaubte, dass die These, die Evolution sei durch natürliche Auslese erfolgt, wissenschaftlich haltbar war. Selbst auf der molekularen Ebene war das Leben so unverkennbar komplex, dass ihm ein intelligenter Bauplan zugrunde liegen musste. Da Crick mit der Gottesvorstellung ebenfalls Probleme hatte, war er auf die Idee gekommen, jede Lebensform auf Erden – Flora und Fauna, das gesamte Ökosystem – sei nicht von einem göttlichen Wesen erschaffen worden, sondern von einer außerirdischen Spezies mit unfassbar hoher Intelligenz und ebensolchen Kräften, einer Spezies, die unter Umständen auch dieses nebst anderen Universen erschaffen hatte.


  Außerirdische.


  Außerirdische Weltenschöpfer.


  Mysteriöse außerirdische Weltenschöpfer.


  Wenn diese Theorie einen Nobelpreisträger wie Francis Crick zufrieden stellte, dann war sie mit Sicherheit gut genug für Preston Claudius Maddoc. Solche außerirdischen Weltenschöpfer kümmerten sich höchstwahrscheinlich genauso wenig darum, was ihre Geschöpfe in moralischer Hinsicht mit ihrem Leben anfingen, wie sich irgendein neunmalkluges Kind mit einem Terrarium darum kümmerte, ob das darin hausende Viehzeug sich an irgendwelche festgelegten Verhaltensregeln hielt.


  Inzwischen hatte Preston sogar eine Theorie entwickelt, weshalb eine außerirdische Spezies mit unfassbar hoher Intelligenz und ebensolchen Kräften durchs Universum reiste, um Welten zu erschaffen und sie mit zahllosen intelligenten und weniger intelligenten Lebewesen zu bevölkern. Es war eine gute Theorie, eine schöne Theorie, eine herausragende Theorie.


  Es wusste, dass sie herausragend, ja genial war, aber als er so dastand und sich auf die eigenen Schuhe spuckte, erinnerte er sich einfach nicht mehr an seine großartige Theorie, nicht an ein einziges Wort.


  Er spuckte auf seine Schuhe? Ekelhaft.


  Eigentlich hätte er nicht herumstehen und sich auf die eigenen Schuhe spucken sollen, solange er noch kein Fenster gefunden hatte. Die Fenster jeden Hauses waren nach bestimmten klassischen Mustern angeordnet, die auf die Steinzeit zurückgingen und im Gedächtnis der Menschheit eingebrannt waren. Selbst in dieser bizarren, weitläufigen Opiumhöhle mussten sie daher leicht zu finden sein.


  Fenster. Verborgene Fenster. Er musste eines dieser mysteriösen verborgenen Fenster finden. Wahrscheinlich wartete hinter dem verfluchten Ding ein Außerirdischer mit einem breiten Grinsen auf seinem Weltenschöpfergesicht.


  Er hatte die Besucher aus dem Weltall durchschaut und wusste, was sie darstellten: einen perversen Haufen unfassbar intelligenter und extrem mächtiger alter Böcke.


  Seine Theorie – ja, jetzt fiel sie ihm wieder ein –, seine herausragende Theorie lief darauf hinaus, dass sie Welten bauten und sie mit Leben füllten, weil sie sich am Leiden der Wesen, die sie schufen, ergötzten. Nicht, dass sie dabei unbedingt einen Orgasmus bekamen, das hier war nun mal eine herausragende Theorie, keine schlüpfrige. Aber sie konstruierten uns, damit wir starben, damit wir im Lauf der Jahrtausende milliardenfach starben, weil unser Tod etwas für sie bedeutete, weil er ihnen etwas von Wert verschaffte. Vielleicht wurde beim Tod eines Geschöpfs ja irgendeine Energieform freigesetzt, die der Mensch nicht wahrnehmen konnte, eine Energie, mit der sie ihre Raumschiffe und Toaster betrieben oder die sie höchstpersönlich absorbierten, um sich ein ewiges Leben zu sichern. Ach ja, sie waren die perfekten Utilitaristen, ethisch in all ihren Handlungen, hatten sie uns doch zu ihrem Nutzen geschaffen und benutzten sie doch jeden einzelnen von uns voll und ganz, ohne irgendeinen zu vergeuden.


  Aus dem Weg, Francis Crick; aus dem Weg, all ihr anderen lahmen Nobelpreisträger. Die Akademie würde Preston nicht nur die begehrte Auszeichnung zu Füßen legen, sondern ganz Schweden, sollte er seine Theorie beweisen können.


  Zu eben diesem Zweck hatte er die letzten viereinhalb Jahre damit verbracht, im Zickzack durchs Land zu fahren, von einer UFO-Landestätte zur nächsten, um sich das Geschnatter von Leuten anzuhören, die behaupteten, von Außerirdischen entführt worden zu sein. Von der tiefsten Provinz von Arkansas bis nach Seattle war er gereist, zu majestätischen Bergriesen und über fruchtbare Ebenen, um selbst irgendwann hochgebeamt zu werden und die Gelegenheit zu bekommen, seine Theorie den unfassbar intelligenten Weltenschöpfern mit ihren Latzhosen und Strohhüten höchstpersönlich zu präsentieren. Deshalb war er auch hierher nach Nun’s Lake gekommen, nur um wieder enttäuscht zu werden, nur um sich mangels eines Fensters in den Schoß zu spucken.


  Er spuckte sich in den Schoß? Was für ein ekelhaftes Benehmen. Als Nächstes machte er sich wohl noch in die Hosen; womöglich hatte er das sogar schon getan.


  So pingelig und heikel er war, es stimmte: Da hockte er in einer merkwürdigen Ecke eines absonderlichen Hauses, würgte ständig Klumpen scheußlichen schwarzen Schleims hervor und spuckte sie sich in den Schoß. Außerdem verbreitete er sich lauthals über seine Theorie. Es war zutiefst erniedrigend, sich schwadronieren zu hören wie einen vom Schnaps benebelten Penner, aber es gelang ihm trotzdem nicht, den Mund zu halten, weil tiefe intellektuelle Analyse und philosophische Grübelei den Kern seiner Arbeit bildeten. Das tat er, und das war er: Analysator, Grübler, Killer. Vielleicht war das Einzige, was ihm peinlich sein musste, die Tatsache, dass er laut mit sich selbst gesprochen hatte … aber da merkte er, dass er doch nicht allein war.


  Er hatte Gesellschaft.


  Die Rauchwolken zogen sich wie eine graue Flut zurück, die Luft in seiner unmittelbaren Umgebung wurde sauber, und in diese plötzliche Klarheit trat ein Besucher von außergewöhnlicher Gestalt. Er war etwa so groß wie die »Hand«, aber er war weder die »Hand« noch irgendetwas, was Preston je im Leben oder im Traum gesehen hatte. Katzenartig, aber nicht wie eine Katze. Hundeartig, aber nicht wie ein Hund. Bedeckt mit glänzendem weißem Fell, das wie Hermelin schimmerte, aber manchmal auch wie Federn aussah. Ja, es waren sogar ganz bestimmt Fell und Federn und doch beides nicht. Runde, goldene Augen, so groß wie Teetassen, klare und leuchtende Augen, die ihm trotz ihrer Schönheit Furcht einflößten, obwohl er begriff, dass der Besucher ihm nichts Böses wollte.


  Als das Wesen sprach, war Preston nicht überrascht, obgleich die Stimme – die eines Jungen, rein genug für den Wiener Knabenchor – anders war, als er erwartet hatte. Offenbar hatte das Wesen seinem Schwadronieren gelauscht; es sagte nämlich: »Eines ist problematisch an der Theorie. Wenn unfassbar intelligente Aliens diese Welt und alles darin erschaffen haben – wer hat dann die Aliens gemacht?«


  Preston fiel darauf keine Antwort ein; alles, was er zustande brachte, war ein klebriger Klumpen schwarzen Schleims.


  Die graue Flut überspülte ihn wieder, während der Besucher sich ins Dunkel zurückzog. Er verschwamm zu einem weißen Fleck, dann sah Preston einen letzten goldenen Schimmer, als das Wesen noch ein einziges Mal zurückblickte.


  Er spürte einen unsagbaren Verlust, nachdem es ganz verschwunden war.


  Natürlich war das Ding ein Produkt seiner Phantasie gewesen, genährt von seinem Blutverlust und den giftigen Dämpfen. Phantasiegebilde sprachen nur selten. Dieses hatte etwas gesagt, wenngleich sich Preston nicht daran erinnern konnte, was.


  Der Feuerschein wurde schwächer, weil der Qualm immer dichter wurde. Offenbar wurden hier in dieser alten Opiumhöhle zu viele Pfeifen zugleich geraucht.


  Aus einem fernen Winkel kam ein sonderbares Geräusch, ein in die Länge gezogenes Buuuummmm. Dann wieder: buuuummmm. Und ein drittes Mal: buuuummmm. Wie riesige Dominosteine, die in Zeitlupe aufeinander stürzten. Unheilvoll.


  Er fühlte den Tod kommen. Eine Welle. Plötzliche, völlige Dunkelheit. Und keine Luft, nur Ruß, den seine Lunge pfundweise speichern wollte.


  Preston Maddoc schrie in ein schwarzes Kissen, schrie vor Grauen über die Erkenntnis, dass nun er an der Reihe war, dem Raumschiff seinen Teil an Energie zuzuführen.


  


  Buuuummmm …


  Während er sich als Letzter auf die Rückseite des Hauses zubewegte, auf ein Feuer zu, wo vorher noch keines gewesen war, spähte Noah angstvoll zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, zurück in eine Luft, durch die wie Stachelrochen verkohlte Blätter schwebten, zurück zu den Schwärmen von Laternenfischen. Dann sah er, wie die auf der Stelle wirbelnde schwarze Flutwelle sich plötzlich durch das gesamte Labyrinth ergoss, und er schrie so laut auf wie damals vor so vielen Jahren, als seine Tante Lilly auf ihn geschossen hatte.


  Buuuummmm ….


  Die Palisaden des Labyrinths brachen allmählich in sich zusammen. Stapel gebündelter Zeitungen und anderen Plunders stürzten auf die Nachbarwände und lösten weitere Zusammenbrüche aus.


  Buuuummmm …


  Der Boden bebte von dem dritten Knall, der vorläufig der letzte blieb, doch da kam die Welle. Sie raste auf sie zu, eine erstickende Wand aus Rauch, so dicht, dass sie die Stimme des Feuers dämpfte, das dahinter weitertobte.


  »Runter!«, brüllte Noah.


  Davor konnten sie nicht davonlaufen. Sie konnten sich nur auf den Boden werfen, das Gesicht ans abgenutzte Parkett drücken und hoffen, dass ein Fingerbreit Leben spendender Luft unter der schwarzen Wolke zurückgeblieben war.


  Hier, jetzt. O Gott. Dunkelheit, so tief wie Höhlen und Grüfte, und selbst am Boden nur dünne, säuerliche Luft, die immer dünner und säuerlicher wurde. Dann war gar keine Luft mehr da, und dann …


  Die schwarze Flut wich zurück und löste sich um die kleine Gruppe herum auf, bis alle sich auf einer wie durch Zauberhand entstandenen Lichtung zusammendrängten, wo die Luft so frisch roch wie in einem Urwald und nicht die winzigste Spur Ruß enthielt. Noch immer wälzte sich die Rauchwolke auf sie zu, doch dann glitt sie über sie hinweg und an ihnen vorbei, sodass dieser unglaubliche Zufluchtsort entstand, dieses rettende Auge im tobenden Sturm.


  Aus der pechschwarzen Masse aber kam ein Wesen von so herzbewegender Schönheit auf sie zu, dass Noah garantiert vor ihm auf die Knie gefallen wäre, hätte er nicht schon am Boden gekauert. Weiß wie ein frischer Wintermantel in einer unberührten Wildnis, war dieses Wesen durch den rußigen Sturm gegangen, ohne davon befleckt zu werden. Die großen, leuchtenden, goldenen Augen hätten Noah eigentlich Angst machen sollen, weil sie so seltsam waren und ihn so unverwandt anblickten, aber sie verbreiteten keinen Schrecken, sondern weckten ein Gefühl des Friedens. Demütig spürte Noah, dass der Besucher auf eine Weise in ihn hineinsah, wie es noch niemand getan hatte, dass er in sein geheimes Herz blickte und nicht erzürnt war über das, was er dort entdeckte. Weder Schrecken noch Furcht ergriff Noah, außer jener Demut, die man Ehrfurcht nannte; vielmehr verspürte er eine Freude, die er noch nie in sich wahrgenommen hatte, die offenbar sein ganzes Leben lang in seiner Brust eingesperrt gewesen war wie in einem Käfig und sich nun befreit in die Lüfte schwang.


  Während er sich langsam aufrichtete, schweifte sein staunender Blick von Cass … zu Micky … zu Leilani. Sie schienen von denselben Gefühlen ergriffen zu sein, die auch ihn überwältigt hatten. Magie hing in der Luft wie Tauben, die mitten aus dem Nichts aufflatterten, aber die Flügel gehörten Noah, waren Flügel aus reiner Freude.


  Das verzauberte Wesen war wie ein Leopard gekommen, doch nun erhob es sich und stand da wie ein Mensch, kaum größer als Leilani, zu der es daraufhin trat, um sie unglaublicherweise mit der Stimme eines Jungen anzusprechen. Vielleicht war es sogar die Stimme von Curtis Hammond: »Du strahlst immer noch, Leilani Klonk.«


  »Du auch«, sagte das Mädchen.


  »Dich kann man nicht kaputt machen.«


  »Ich bin kaputt auf die Welt gekommen.«


  »Nicht im Herzen.«


  Tränen überwältigten Leilani, und gemeinsam mit Micky und Cass trat Noah auf sie zu. Er wusste nicht, was da geschah, begriff nicht, wie dieses magische Wesen und Curtis Hammond ein und dasselbe sein konnten, aber das Joch der Verzweiflung, das er so lange getragen hatte, war verschwunden, und vorläufig musste er nicht mehr verstehen, als dass die Welt sich für ihn verändert hatte, und zwar für immer. Er berührte Leilani an der Schulter, Cass berührte sie am Arm, und Micky nahm die verkrüppelte Hand des Mädchens in ihre.


  Die goldenen Augen betrachteten die drei, bevor sie sich wieder auf Leilani richteten. »Nicht im Herzen«, wiederholte die Erscheinung. »Leiden kann dich nicht zerstören, das Böse kann dich nicht verwandeln. Du wirst in deinem Leben noch große Dinge tun, Leilani Klonk, große und wunderbare Dinge. Und da schaufle ich dir bestimmt keinen Bockmist ins Gesicht.«


  Trotz ihrer Tränen lachte Leilani auf. Sie wendete den Blick von ihrem verzauberten Retter ab, als hätten seine Worte sie verlegen gemacht, schaute blinzelnd zu dem Meer aus Ruß und Rauch empor, das über der schützenden Luftblase brodelte, und sagte: »He, du Raumkadett, das ist aber ein cooler Trick mit dem Rauch!«


  »Rauch besteht einfach aus winzigen Teilchen Materie. Im Mikrobereich, in dem der Wille siegen kann, kann ich einen Teil dieser Teilchen von dem Ort, wo sie sind, dahin bewegen, wo ich sie haben will. Es sind sogar weniger Moleküle als bei einem Türschloss. Ein kleiner Trick. Eigentlich kann ich nur drei Tricks; die sind alle nichts Besonderes, aber sie sind nützlich.«


  »Besser als die von Batman«, sagte Leilani.


  Das Lächeln der Erscheinung war ebenso strahlend wie deren Augen. »He, danke! Aber leider ist das ein ziemlich energieintensiver Trick, der eine Menge Wiener Würstchen und Frühlingsrollen verbraucht, deshalb sollten wir jetzt schleunigst abhauen.«


  Durch den Sturm aus Rauch und Feuer schritten sie in kühler, sauberer Luft dahin, während sie den blutigen Zeichen folgten, die Noah an den Wänden hinterlassen hatte.


  Verwinkelte Gänge entlang, durch eine Spirale, in die Küche, durch das Depot leerer Flaschen …


  Ein atemberaubender grauer Himmel mit herrlichen Schattierungen aus poliertem und patiniertem Silber. Der Regen war jetzt weniger stark als zuvor, und es war ein Regen, wie Noah ihn noch nie empfunden hatte: rein, frisch, beglückend.


  Im Hinterhof wartete Polly mit den nassen Kleidern und Schuhen von Curtis Hammond. Selbst klatschnass, mit Schlamm bespritzt und zerzaust, grinste sie wie eine heilige Närrin, die nie ein Unwetter wahrnahm.


  Das weiße Fell des Wesens mit den goldenen Augen schien den Regen abzustoßen, während es anmutig wie strömendes Wasser auf Polly zuging, ihr die Sachen des Jungen abnahm und sich dann umdrehte, um alle anzublicken, bis sie den Wink verstanden und ihm den Rücken zukehrten, damit es sich unbeobachtet ankleiden konnte.


  Einen Augenblick lang standen sie schweigend so da. Noch immer überwältigt, versuchten sie, die Ungeheuerlichkeit des Geschehens in den Griff zu bekommen, bis Leilani auf einmal kicherte. Ihre Heiterkeit sprang auf die Zwillinge über und schließlich selbst auf Noah.


  »Was ist denn so lustig?«, fragte das Wesen.


  »Wir haben dich doch schon nackt gesehen«, sagte Leilani lachend.


  »Aber als Curtis Hammond will ich das nicht!«


  »Es ist doch wirklich gut zu wissen«, sagte Leilani, »dass du nicht die Sorte von außerirdischem Weltenretter bist, die jedem ihren nackten Hintern ins Gesicht streckt.«


  


  Als sie die Teelroy-Farm in ihren zwei Wagen verlassen, steigen nur einzelne Rauchfetzen unter den Dachtraufen auf und aus ein paar Ritzen hier und da. Dann lässt der Feuersturm im Haus die ersten Fenster bersten, und große, schwarze Rauchwolken wabern durch den Regen.


  Sie erreichen die Landstraße und fahren auf Nun’s Lake zu, ohne auf irgendwelchen Gegenverkehr zu treffen.


  Indem er seine menschliche Maske abgelegt hat und dann wieder in sie zurückgekehrt ist, hat der mutterlose Junge die ursprüngliche biologische Spannung wieder hergestellt, durch die er in seinen ersten, ereignisreichen Tagen als Curtis Hammond leichter aufzuspüren war. Sollten die schlimmeren Lumpen mit ihren Geräten noch immer nach ihm suchen, so wird sein einzigartiges Energiesignal eine Weile lang lesbar und schnell zu erkennen sein.


  Gleich nach der Rückkehr auf den Campingplatz müssen sie aufbrechen und in Bewegung bleiben. Bewegung sorgt für Tumult und so weiter, aber Curtis wird es bedauern, Nun’s Lake verlassen zu müssen, ohne irgendwelche Nonnen beim Wasserskifahren, Gleitschirmfliegen oder Jetbootrennen gesehen zu haben. Sobald die Welt gerettet ist, kann er ja vielleicht einmal zurückkehren; in jenen zukünftigen, besseren Tagen werden die Nonnen wahrscheinlich unbeschwerter und daher eher in sportlicher Laune sein.


  Er blickt durchs Rückfenster des Camaro, um sich zu vergewissern, dass Polly und Cass ihnen in Noahs Mietwagen folgen. Ja, Polly sitzt am Lenkrad und Cass neben ihr. Zweifellos haben sie ihre Handtaschen offen neben sich stehen, um schnell hineingreifen zu können.


  Sollte er die Zwillinge, seine fabelhaften Schwestern, je verlieren, wird er untröstlich sein, und deshalb darf er sie nie verlieren. Nie. Er hat schon zu viel verloren.


  Micky fährt den Camaro, und Noah sitzt vorn neben ihr. Leilani teilt den Rücksitz mit Curtis, und zwischen den beiden liegt Jello. Erschöpft von dem ereignisreichen Tag, ist die Hündin eingedöst.


  Sie fahren schweigend dahin. Alle sind sie mit ihren Gedanken beschäftigt, wofür Curtis volles Verständnis hat. Manchmal ist geselliger Umgang einfach, manchmal schwierig, und manchmal braucht es keinerlei Worte.


  Gerade als sie den Campingplatz erreichen, hört der Regen auf. Die frisch gewaschenen Nadelbäume leuchten in einem bezaubernden Grün, auf den anmutigen Zweigen glitzern Diamanten, auf den nassen Stämmen und Ästen, die so dunkel glänzen wie Schokolade, wagen sich singende Vögel und neugierige Eichhörnchen in die Nachwehen des Unwetters. Es ist eine herrliche Welt, und der mutterlose Junge liebt sie ungeheuer.


  Um ihr Wohnmobil zu erreichen, müssen sie an dem von Maddoc vorbei, und als sie sich dem Fahrzeug nähern, das Leilanis Kerker war, sieht Curtis zwei auffällig lackierte Wagen daneben stehen. Eines davon ist ein Streifenwagen, dessen kreisendes Signallicht zwar nicht die Schönheit der hohen Bäume vertreiben kann, den Jungen jedoch daran erinnert, dass diese Welt zwar herrlich, aber nicht sehr friedvoll ist und sich unruhig weiter dreht.


  Ein uniformierter Polizist steht neben dem Wagen und winkt Micky vorbei.


  Das zweite Fahrzeug ist ein Krankenwagen, dessen Hecktür offen steht.


  Zwei Sanitäter schieben eine fahrbare Trage durch die Pfützen, die sich auf dem mit Öl besprengten Weg gebildet haben.


  Auf der Trage liegt eine Frau. Curtis hat sie zwar noch nie gesehen, aber er weiß, um wen es sich dabei handeln muss.


  Zu ihrer Sicherheit und wahrscheinlich auch zur Sicherheit derer, die ihr helfen wollen, ist Leilanis Mutter an die Trage geschnallt. Sie wütet gegen ihre Fesseln und versucht mit aller Kraft, sich davon zu befreien. Wild wirft sie den Kopf hin und her, verflucht die Sanitäter und die Schaulustigen und brüllt den Himmel an.


  Mit gesenktem Kopf wendet Leilani sich ab und blickt starr auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hat.


  Jello, die zwischen Curtis und Leilani auf dem Sitz liegt, ist durch die Szene draußen nicht aus ihrem Schlummer geweckt worden. Ihre feuchte Flanke hebt und senkt sich im langsamen Rhythmus ihres Atems.


  Als der Camaro an dem Krankenwagen vorbeirollt, greift Curtis nach Leilanis deformierter Hand.


  Sie hebt den Kopf und schaut ihn qualvoll an.


  »Pst«, macht er, legt ihre flache Hand sanft auf das Fell der schlafenden Hündin und bedeckt sie mit seiner.


  In jeder Welt gibt es Hunde oder etwas Ähnliches, Wesen, die die Gemeinschaft lieben, die eine hohe, aber nicht die höchste Intelligenz besitzen und deshalb in ihren Bedürfnissen und Ansprüchen einfach genug sind, um unschuldig zu bleiben. Durch das Zusammenspiel ihrer Unschuld und ihrer Intelligenz können sie als Brücke dienen zwischen dem, was vergänglich, und dem, was ewig ist, zwischen dem Begrenzten und dem Grenzenlosen.


  Drei kleine Tricks hat Curtis im Repertoire. Der erste ist seine Fähigkeit, im Mikrobereich, in dem der Wille siegen kann, seinen Willen durchzusetzen. Der zweite ist seine Begabung, eine besonders innige Verbindung zu Hunden herzustellen. Der dritte ist die Gabe, allen Leuten, die er trifft, den zweiten Trick beizubringen, und es ist dieser dritte Trick, mit dem er eine Welt retten kann.


  »Pst«, macht er noch einmal, und während Leilani die Augen weitet, nimmt er sie mit in einen Hundetraum.


  Alle, die daran verzweifeln, dass ihr Leben ohne Sinn und Zweck ist, alle, die in einer Einsamkeit hausen, die ihnen das Herz verdorrt, oder die voller Hass sind, weil sie das Schicksal nicht erkennen, das sie mit der gesamten Menschheit teilen, alle, die ihr Leben mit Selbstmitleid und Selbstzerstörung vergeuden, weil sie die rettende Weisheit verloren haben, mit der sie geboren wurden, sie alle und viele andere mehr können in dem, was Hunde träumen, Hoffnung finden. Ohne den Filter all jener menschlichen Eigenschaften, die uns fast blind machen, ohne Bedürftigkeit, Sehnsüchte, Gier, Neid und grenzenlose Furcht, können sie in diesen Träumen die wahre, segensreiche Natur des Lebens erfahren. Hier, in Traumwäldern und -feldern und an den Küsten von Traummeeren, findet sich ein tief greifendes Bewusstsein des spielerischen Wesens, das in allen Dingen ist, und hier kann Curtis Leilani beweisen, dass das, was sie bislang nur zu hoffen gewagt hat, wahr ist: Zwar hat die eigene Mutter sie nie geliebt, aber dennoch gibt es ein anderes Wesen, das dies schon immer getan hat.
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  Jello hetzt durch die offene Flügeltür des Arbeitszimmers und verbeißt sich draußen im Flur in einen grellfarbigen Spielteppich. Dicht auf den Pfoten folgen ihr zwei Golden Retriever namens Rosencrantz und Guildenstern – oder kurz Rosie und Jilly.


  Hier in ihrem Refugium sitzt Constance Veronica Tavenall, baldige Exgattin des Kongressabgeordneten Jonathan Sharmer, an einem wunderhübschen Chippendaletisch, der mit verschlungenen chinesischen Mustern verziert ist. Sie schreibt einen Scheck aus.


  Die Dame erinnert Curtis an Grace Kelly in Filmen wie Über den Dächern von Nizza. Es gelingt ihr, gleichermaßen Glamour und Würde, Majestät und Wärme auszustrahlen. Sie hat die Anmut eines Schwans. Zwar ist sie nicht so gewaltig, majestätisch und großartig wie Donella, die Kellnerin in jenem Rasthaus in Utah, aber das ist ohnehin so gut wie niemand.


  Noah bückt sich, um die Karten aufzuheben, die vor dem Sofa auf dem Boden liegen, aber Ms Tavenall sagt: »Nein, nein. Lassen Sie sie eine Weile so liegen, einfach so, wie sie jetzt sind.«


  Zuvor hat Curtis’ hündische Schwester unter seiner Anleitung aus einem gemischten Blatt alle Karten der Farbe Herz ausgewählt und mit Nase und Pfoten von der Zwei bis zum Ass geordnet.


  Rosie kommt rückwärts durch die Tür. Er zerrt den Spielteppich mit sich, der aus roten und gelben Schnüren geknüpft ist und an beiden Enden dicke Troddeln hat. Und da kommt auch Jello, die am anderen Ende des Teppichs hängt. Die beiden knurren sich an und versuchen, sich gegenseitig die Trophäe zu entreißen, während sie wie wild mit dem Schwanz wedeln.


  Ms Tavenall reißt den Scheck aus dem Heft und schiebt ihn Curtis über den Tisch hinweg zu. Ihre Handschrift ist so präzise und hübsch anzuschauen wie die reinste Kalligraphie.


  Curtis liest den Betrag auf dem Scheck und stößt dann einen leisen Pfiff aus. »Ach, du lieber Himmel, Ms Tavenall, können Sie sich das auch wirklich leisten?«


  »Das ist für die beiden Wohnmobile«, sagt sie. »Die sollten wirklich komfortabel sein, schließlich werdet ihr darin eine Menge Zeit verbringen.«


  Das eine Wohnmobil ist für Micky, Leilani und Tante Gen, das andere für Noah, Curtis – und für Richard, jemand, den der Junge noch nicht kennt.


  Dank ihrer Hollywoodehen sind Polly und Cass ja bereits im Besitz eines rollenden Heims. Auf einer Scheidung haben sie bestanden, nachdem ihre Produzentengatten – Julian und Don Flackberg – einen Drehbuchautor umgebracht hatten. Die Brüder Flackberg waren für ihr Gebrüll bekannt und hielten ihre Angestellten durch die Verbreitung von Furcht und Schrecken bei der Stange. Filmstars, Kritiker und die Zwillinge haben sie jedoch nie angebrüllt. Cass behauptet, die Brüder seien immer lieb zu ihr und Polly gewesen, und selbst Letztere pflichtet ihr bei, zu Hause hätten die beiden sich als wahre Kuschelbären präsentiert. Zuvor hatten Julian und Don noch nie einen Drehbuchautor ermordet, und auch in besagtem Fall hatten sie erst dann zur Gewalt gegriffen, nachdem der Autor sie erfolgreich wegen Vertragsbruchs verklagt hatte. Im Lauf der Jahre hatten Julian und Don Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Verträgen gebrochen und waren immer ungestraft davongekommen. Kein Wunder, dass sie zu ihrer Verteidigung tränenreich vorgebracht haben, sie seien wegen des Schocks, ihr gesamtes Geschäftsmodell auf den Kopf gestellt zu sehen, vorübergehend dem Wahnsinn verfallen.


  Curtis fragt sich, ob Hollywood wohl der richtige Ort sein könnte, um damit anzufangen, die Welt zu retten.


  An der Türschwelle angelangt, findet Jello ihre Entschlossenheit wieder und zerrt den Spielteppich samt Rosie in den Flur zurück. Bei dem Vertrag zwischen diesen beiden geht es darum, sich gegenseitig Spaß zu verschaffen, und weder Jello noch Rosie kämen je darauf, ihn zu brechen.


  Mehrere Wochen lang werden Curtis und seine neue Familie ständig in Bewegung bleiben, bis er vollständig zu dem Curtis geworden ist, der er sein will. Dann kann er auch nicht mehr durch die einzigartige biologische Energiesignatur identifiziert werden, nach der seine außerirdischen Feinde – und möglicherweise auch das FBI – mit ihren Geräten suchen.


  Anschließend werden die schlimmeren Lumpen allerdings weiter nach ihm suchen, wenngleich mit weniger wirkungsvollen Mitteln. Sie sind auf dieser Welt schon eine ganze Weile am Werk, und sie schätzen es gar nicht, bei ihren Plänen gestört zu werden, Plänen, die das Gegenteil von alldem zum Inhalt haben, was Curtis von seiner Mutter geerbt hat. Die Schlacht hat begonnen.


  Curtis und seine vier neuen Schwestern, seine Tante Gen, sein Bruder Noah, sein ihm noch unbekannter Bruder Richard und seine hündische Schwester werden lange Zeit Zigeuner sein, denn selbst wenn man den Jungen nicht mehr mit elektronischen Mitteln aufspüren kann, wird es am sichersten sein, wenn er in Bewegung bleibt und im Geheimen wirkt. Seine Aufgabe erfordert ohnehin eine ausgedehnte Reisetätigkeit; man kann die Welt nicht retten, wenn man in einem Büro in Cleveland sitzen bleibt.


  Von Zeit zu Zeit, nicht oft, aber immer wieder, wird er auf Menschen treffen, denen er die Gabe verleihen kann. Sie hat mit dem zu tun, was Hunde träumen, und wer diese Fähigkeit von ihm erhalten hat, wird sie so wie er weitergeben können. Jeder dieser Menschen wird in einem eigenen Caravan umherziehen und die Gabe auf der ganzen Welt verbreiten, in allen Tälern und auf allen Höhen eines jeden Kontinents.


  Als Erste wird Leilani das Geschenk erhalten. Zwar wird es noch viele Jahre dauern, bis sie allein in die Welt ziehen kann, aber ihre Zeit wird kommen. Ein Strahlen geht von ihr aus.


  Ms Tavenall schiebt drei weitere Schecks über den Tisch, und diesmal ist es Noah, der einen Pfiff ausstößt.


  »Ich habe sie im Abstand von je einem Monat vordatiert«, sagt Ms Tavenall. »Verwendet das Geld für eure laufenden Ausgaben.«


  Sie blickt auf den Computerbildschirm auf ihrem Tisch und lächelt.


  Von seinem Platz aus kann Curtis den Monitor zwar nicht einsehen, aber er weiß, was darauf steht. Im Anschluss an den Kartentrick hat Jello sich unter dem Einfluss von Curtis auf den Stuhl der schönen Dame gehockt, mit den Zähnen einen Stift gepackt und Folgendes getippt: ICH BIN EIN BRAVES TIER. ICH HABE EINEN PLAN, ABER ICH BRAUCHE GELD.


  »Bis ihr diese drei Schecks eingelöst habt«, sagt Ms Tavenall, »werden wir einen langfristigen Finanzierungsplan ausgearbeitet haben.«


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagt Noah.


  »Ach was, ich habe Ihnen zu danken«, sagt Ms Tavenall. »Sie haben mein Leben nun schon zum zweiten Mal verändert … und diesmal auf eine Weise, die ich mir nie erträumt hätte.«


  Ihre Augen füllen sich mit diesen wunderschönen menschlichen Tränen, die weder Schmerz noch Trauer ausdrücken, sondern Freude. Sie tupft sich Augen und Wangen ab, dann schnäuzt sie sich in ein Papiertaschentuch.


  Curtis hofft auf ein ebenso gewaltiges wie lustiges Trompeten, wie Meg Ryan es in Harry und Sally zustande gebracht hat, aber Ms Tavenall macht fast keinerlei Geräusch dabei. Wie diskret und vornehm sie doch ist! Er fragt sich, ob es im Rahmen des geselligen Umgangs wohl erlaubt wäre, um ein Taschentuch zu bitten und ein gewaltiges Trompeten vorzutäuschen, um seine Gastgeberin damit zu amüsieren.


  Bevor Curtis diese heikle Frage lösen kann, wirft Ms Tavenall ihr Taschentuch in den Papierkorb, erhebt sich und blinzelt, so gut es geht, die Tränen weg. »Die andere Sache ist wahrscheinlich schwieriger«, sagt sie zu Noah. »Da geht es nicht nur darum, einfach einen Scheck auszuschreiben.«


  »Seine Tante und sein Onkel haben die Vormundschaft«, sagt Noah, »aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie bereit sind, darauf zu verzichten. Nach dem Tod seiner Eltern haben sie ihn einfach in dieses Pflegeheim abgeschoben, aber sie besuchen ihn dort nie. Er ist ihnen peinlich. Ich glaube, das Problem ist wirklich … finanzieller Natur.«


  »Bastarde.«


  Über dieses Wort ist Curtis leicht entsetzt, denn bisher hat er nämlich den Eindruck gehabt, sie sei viel zu damenhaft, um überhaupt die Bedeutung solcher Ausdrücke zu kennen.


  »Nun ja«, fährt sie fort, »ich habe gute Anwälte an der Hand. Und vielleicht kann ich bei diesen Leutchen ja auch bisschen meinen Charme spielen lassen.«


  »Sie?«, sagt Curtis. »Ach, Ms Tavenall, nennen Sie mich ’ne Sau und stechen Sie mich ab, um Koteletts aus mir zu machen, wenn die auf Ihren Charme nicht abstinken wie die Wanzen.«


  Sie lacht, wenn auch etwas seltsam, und sagt ihm, was für ein wirklich netter Junge er sei. Er wiederum will gerade erwidern, er sei auch nie der naseweise, aufsässige Lausebengel gewesen, als den ihn manche bezeichnet hätten, als Jilly mit einem weißen Lappen im Maul ins Arbeitszimmer hetzt, verfolgt von Rosie und Jello.


  Offenbar hat Jilly sich ausgeschlossen gefühlt, als die beiden Teppichziehen gespielt haben. Deshalb hat er sich diesen Lappen gesucht und seine Gefährten irgendwie davon überzeugt, dass der ein besseres Spielzeug ist. Jetzt müssen sie ihn haben, unbedingt, partout, um jeden Preis.


  »Jilly, hierher!«, befiehlt Ms Tavenall, und Jilly gehorcht sofort. Mit entzücktem Schwanzwedeln trottet er zu seiner Herrin. »Her damit, du alberne Töle!«


  Des Objekts ihrer Begierde beraubt, lassen sich die drei Hunde auf den Teppich plumpsen. Hechelnd von ihrem wilden Spiel, grinsen sie sich an.


  »Da der Herr Abgeordnete sich als das erwiesen hat, was er ist«, sagt Ms Tavenall zu Noah, »habe ich eine Menge Sachen aussortiert. Auf irgendwelche Erinnerungsstücke kann ich gern verzichten. Das Ding da hat Jilly sicher aus dem Abfall geholt.«


  Der Lappen ist gar kein Lappen, sondern ein T-Shirt, auf das vier Wörter und ein Ausrufezeichen gedruckt sind. Der Punkt des Ausrufezeichens hat die Form eines kleinen grünen Herzens.


  Beim Lesen des Spruchs auf dem T-Shirt erinnert Curtis sich an den Mann, dem Jello auf der Autobahn in Utah eine Sandale entwendet hat. »Love is the answer«, liest er laut vor.


  »Das stimmt wohl selbst dann«, sagt Ms Tavenall, »wenn es Leute aussprechen, die es gar nicht so meinen.«


  Curtis Hammond erhebt sich aus seinem Sessel und schüttelt den Kopf. »Nein, Ma’am. Wenn wir über die Antwort an und für sich sprechen, dann stimmt der Spruch nicht. Die eigentliche Antwort, der ganze dicke, fette Pfannkuchen, ist wesentlich komplexer. Behauptet man, es gehe nur um Liebe, ist das eine allzu bequeme Antwort, und solche Antworten sind genau das, was ganze Welten in den Abgrund stürzt. Liebe ist ein Teil der Antwort, ganz klar, aber eben nur ein Teil. Hoffnung gehört aber auch dazu und Mut, Mitgefühl und Lachen – und die Fähigkeit, wirklich sehen zu können, wie grün Tannenbäume nach dem Regen ausschauen und wie die untergehende Sonne die Prärie in geschmolzenes, goldenes Glas verwandeln kann. Die Antwort hat so viele Teile, dass man sie nie alle auf ein T-Shirt quetschen könnte.«


  


  Die Zeit vergeht, wie sie es immer tut, und an einem späten Nachmittag im Frühling macht die kleine Karawane Rast auf einem Campingplatz in der Nähe eines Flusses, auf dessen träge dahinströmendes Wasser die Weiden filigrane Schatten werfen.


  Als es Zeit zum Abendessen ist, tragen die Reisenden Decken, mit köstlichen Dingen beladene Körbe und allerhand Hundespielzeug zum grasigen Ufer, wo Frösche ein Konzert geben und Schmetterlinge in einem Sonnenlicht tanzen, das so ockergelb ist wie altes Messing.


  Polly bringt ihre Diana mit, einen wunderschönen schwarzen Labrador. Zur selben Rasse gehört auch Apollo, der hübsche gelbe Rüde von Cass.


  Noah hat eine große, alte, etwas vertrottelte Promenadenmischung namens Norman dabei, und ein Cockerspaniel mit Namen Marienkäferchen ist die hündische Schwester von Richard Velnod alias Rickster.


  Tante Gen, Micky und Leilani werden von Larry, Curly und Moe begleitet. Die drei Golden Retriever sind eigentlich weiblich, aber Tante Gen hat eben diese Namen ausgesucht.


  Larry, Curly und Moe stammen von Tierschutzvereinen. Früher sind alle drei misshandelt, vernachlässigt und ausgesetzt worden, aber jetzt sind es glückliche Hunde mit glänzendem Fell, freudigem Schwanzwedeln und seelenvollen Augen.


  Die anderen Hunde wurden aus Tierasylen gerettet, und auch ihre Vergangenheit war voller Leid. Das möchte man allerdings kaum glauben, wenn man nun zusieht, wie sie Bällen hinterherjagen, nach Frisbees springen und sich auf den Boden werfen, alle vier Pfoten in die Luft strecken und sich den Rücken scheuern. Es ist eine herrlich freudige Feier der Gegenwart des spielerischen Wesens.


  Curtis hat natürlich dieselbe hündische Schwester wie früher; und obwohl all diese Hunde spannende Geschichten erzählen könnten, wenn sie der Sprache mächtig wären, ist Jellos Geschichte zweifellos die spannendste und wird es wohl auch bleiben.


  Auch Spiele ohne Hunde finden statt, wobei Leilani darauf achtet, dass kein Sackhüpfen veranstaltet wird. Rickster und Curtis spielen einige Runden Wer ist der Gump?, ein Spiel, das sie selbst erfunden haben. Das Ziel ist, eine besonders dämliche Handlung zu gestehen, die man begangen hat; Sieger ist derjenige, der sich nach Meinung eines Schiedsrichters am dämlichsten verhalten hat. Manchmal spielen auch Leilani und Curtis Wer ist der Gump?, und Rickster ist Schiedsrichter, oder Micky und Curtis spielen unter der Aufsicht von Tante Gen. Alle mögen das Spiel, aber der Gegner ist fast immer derselbe, weil alle nur gegen Curtis antreten wollen. Nicht nur als Spieler, sondern auch als Miterfinder des Spiels ist Rickster immer wieder fasziniert davon, dass meistens Curtis den Sieg davonträgt, obwohl er ein Außerirdischer ist, von einer massiven direkten Megadatenübertragung ans Gehirn profitiert hat und möglicherweise klüger ist als sie alle zusammen.


  Als es nach dem Essen Nacht geworden ist, als die Schmetterlinge schlafen gegangen sind und an ihrer Stelle flackernde Glühwürmchen tanzen, versammeln sich die Familienmitglieder unter den Weiden am Fluss um ein Lagerfeuer, um sich Geschichten aus ihrem Leben zu erzählen. Das tun sie fast an jeden Abend, weil jeder von ihnen so viel gesehen, getan und gefühlt hat, wovon die anderen noch nichts wissen. Das ist übrigens auch einer der Zwecke von Wer ist der Gump? – sich besser kennen zu lernen. Curtis’ Mutter hat immer gesagt, je besser man andere kenne, desto besser kenne man sich selbst, und wenn wir Erfahrungen miteinander teilten, erführen wir die Weisheit einer Welt. Noch wichtiger aber sei es, dass wir durch den Austausch von Erfahrungen lernen, dass jedes Leben einzigartig und wertvoll ist und dass es niemanden gibt, der entbehrlich wäre. Mit dieser Erkenntnis aber kommt die Demut, die wir besitzen müssen, um unser Leben gut zu leben, mit Anstand und mit Dankbarkeit dafür, dass wir auf dieser Welt atmen dürfen.


  Curtis vermisst seine Mutter schrecklich, und ihr Verlust wird bis zum Ende dieses Lebens hier eine Lücke in seinem Herzen hinterlassen, obwohl sie in seiner Erinnerung jeden Tag bei ihm sein wird. Wenn diese Tage enden und er sie wiedersieht … du lieber Himmel, was werden sie sich alles zu erzählen haben.


  Neben anderen spricht auch Tante Gen an diesem Abend. Im Feuerschein sieht sie wie ein junges Mädchen aus. An anderen Abenden hat sie Geschichten über ihr Leben mit ihrem geliebten Mann erzählt, der nun schon neunzehn Jahre tot ist, aber heute erzählt sie von ihrer Kindheit. Sie ist an einem Fluss aufgewachsen, der ganz ähnlich war wie der, dessen im Mondlicht glänzendes Wasser gerade unter den nachtschwarzen Weiden vorüberströmt. Ihre Geschichte ist ziemlich dramatisch; sie handelt von ihrem bösen Stiefvater, einem Prediger, der ihre Mutter getötet und dann versucht hat, auch Geneva und ihren Bruder umzubringen, um sie ihres Erbes zu berauben. Den meisten Zuhörern wird bald klar, dass das in Wirklichkeit nicht Tante Gen widerfahren, sondern die Handlung von Die Nacht des Jägers mit Robert Mitchum ist. Dennoch weist niemand darauf hin, weil Tante Gen die Geschichte so gut und mit solcher Inbrunst erzählt. Als sie mit der Zeit selbst merkt, dass es sich nicht um eine echte, sondern um eine Kopfschussgeschichte handelt, nimmt sie das Publikum pfiffig auf die Schippe und beginnt, Elemente aus Der Regenmacher mit Burt Lancaster einzuflechten und dann Figuren und Szenen aus Kindergarten Cop mit Arnold Schwarzenegger in der Hauptrolle. Bald amüsieren sich alle köstlich.


  Das allgemeine Lachen und die Anwesenheit so vieler prächtiger Vierbeiner lockt ab und an auch andere Leute an, die sich mit ihren Campingwagen oder Zelten hier niedergelassen haben. Vom vielen Herumtollen sind die meisten Hunde so müde geworden, dass sie eingeschlafen sind. Obwohl die Familie im Augenblick nicht bei der Arbeit ist, nutzt sie jede Gelegenheit die Gabe weiterzugeben. So ist die Zahl derer, die um das Lagerfeuer sitzen, um sieben angewachsen, bevor alle sich lange nach Mitternacht schlafen legen. Es sind Tränen geflossen, allerdings nur Freudentränen, und sieben Leben sind nun für immer verändert worden, aber nur zum Besseren.


  Nachdem die Neuankömmlinge von den Träumen der Hunde erfahren haben, stellt Micky ihnen das Rätsel, das sie von Tante Gen gelernt hat: Was findet man hinter dem Tor, das vor dem Tor zum Himmel steht?


  Bislang ist Curtis der Einzige gewesen, der die Frage beim ersten Versuch richtig beantwortet hat; und auch an diesem Abend kommen die sieben Neuen der richtigen Antwort zwar ganz allmählich näher, aber keiner gewinnt einen Blumentopf.


  Schließlich gibt Leilani die von Geneva stammende Antwort, die alle Familienmitglieder längst Wort für Wort wiedergeben können: »Ist dein Herz verschlossen, dann findest du hinter dem Tor nichts, was dir den Weg zeigen könnte. Doch wenn dein Herz offen ist, dann findest du hinter diesem Tor Menschen, die auf der Suche sind wie du, und gemeinsam mit ihnen wirst du das richtige Tor finden. Niemand von uns kann sich selbst retten; wir sind alle bloß das Werkzeug unserer gegenseitigen Rettung, und nur durch die Hoffnung, die wir anderen schenken, heben wir uns aus der Dunkelheit ins Licht.«


  Die Zeit vergeht, wie sie es immer tut, und das Lagerfeuer fällt zu einem Haufen glühender Kohlen zusammen. Menschen und Hunde gehen allmählich schlafen.


  Die letzten beiden, die den am Feuer sitzenden Curtis verlassen, sind Micky und Leilani. Larry, Curly und Moe sind längst mit Tante Gen heimgegangen. Die Stellplätze sind etwa zweihundert Meter vom Picknickplatz entfernt, und Micky hält eine Gaslaterne in der erhobenen Hand. Frau und Mädchen gehen Hand in Hand in eine Dunkelheit, die sie nicht ängstigt. Das Murmeln ihrer Stimmen und ihr leises Lachen wehen zu Curtis herüber und sind alle Musik, die man je brauchen könnte. Wäre das alles hier ein Film und Curtis dessen Regisseur, würde er das zur Schlussszene machen: Frau und Mädchen, die sich gegenseitig gerettet haben, gehen von der Kamera weg in eine Zukunft, die sie gemeinsam erlöst haben. Das wäre auch der Titel des Films: Erlösung. Da er 9658 Filme und inzwischen ein paar mehr gesehen hat, weiß Curtis, dass die Leinwand allmählich immer dunkler würde, bis die beiden davongehenden Gestalten im Schwarz verschwunden wären. Da das alles hier jedoch kein Film, sondern Realität ist, werden weder Micky noch Leilani je im Schwarz verschwinden, sondern immer weitergehen.


  Curtis bleibt zurück, um die Glut mit Flusswasser zu löschen und in der Asche zu stochern, aber das tut er nicht sofort. Seine hündische Schwester neben sich, sitzt er einfach eine Weile da. Gemeinsam lassen die beiden sich vom Geheimnis der Sterne und vom perlenrunden Mond verzaubern; gemeinsam genießen sie die Rechtmäßigkeit aller Dinge.


  Er wird nicht mehr länger zu Curtis Hammond, weil er längst zu Curtis Hammond geworden ist. Diese Welt hier ist sein Schicksal, und er kann sich keine bessere oder schönere Heimat vorstellen. Du lieber Himmel, ja, er ist ein Gump, aber trotzdem findet er ganz gut den richtigen Weg.


  Plötzlich erhebt sich ein kleiner Wirbelwind, reißt trockene Blätter mit sich in die Höhe und lässt sie dann langsam, ganz langsam im Umkreis des glimmenden Lagerfeuers herabtanzen, bis sie Curtis erreicht haben. Schließlich legt sich der Wind mit einem letzten Stoß und wirft Curtis die Blätter ins Gesicht. Sie heften sich ihm ins Haar, hängen ihm an den Ohren. Eines muss er sogar ausspucken.


  Hunde lachen. Zumindest tun das die meisten, und diese Hündin freut sich über jede Gelegenheit dazu. Bestimmt liebt das spielerische Wesen sie noch mehr, als es ihre Artgenossen liebt, und in Curtis sieht es nicht nur einen, der eine Welt retten wird, sondern auch ein ideales Objekt für seine Scherze.


  


  Ein Tor, nicht mehr, trennt uns vom Himmel,


  dort, wo wir leben Tag und Nacht.


  Ein Tor, nicht mehr, trennt uns vom Himmel,


  doch liegt es nicht in unsrer Macht,


  es aufzutun, das Tor zum Himmel,


  und einzutreten ohne Schweiß.


  Ein Tor, nicht mehr, trennt uns vom Himmel,


  wohl dem, der um den Schlüssel weiß.


  Ein Tor, nicht mehr, trennt uns vom Himmel,


  doch, ach, der Eintrittspreis!


  


  Das Buch der gezählten Leiden


  Nachbemerkung des Autors


  Die Bioethik utilitaristischer Prägung, die in diesem Buch zur Sprache kommt, ist leider kein Produkt meiner Phantasie, sondern eine echte Bedrohung für uns alle. Es handelt sich um eine Weltanschauung, in der die unmenschliche Essenz des Faschismus verkörpert ist. Sie drückt jene Verachtung gegenüber der Freiheit des Einzelnen und gegenüber allen Behinderten und Schwachen aus, die bislang jeder Form des Totalitarismus zu Eigen war. Eines Tages werden unsere großen Universitäten zu ihrer Schande eingestehen müssen, als so genannte Ethiker jene geehrt und gefördert zu haben, die das Töten von behinderten, schwachen und alten Menschen rechtfertigen und ermöglichen wollen.


  Es ist ein Glücksfall, dass bei Encounter Books vor kurzem ein Sachbuch erschienen ist, das den bislang besten Überblick über die utilitaristische Bioethik bietet. Allen, die zu ihrem eigenen Schutz und zu dem ihrer Angehörigen und Freunde mehr über das hier angesprochene Thema wissen wollen, empfehle ich die Lektüre von Culture of Death: The Assault on Medical Ethics in America (»Kultur des Todes: Der Angriff auf die medizinische Ethik in Amerika«) von Wesley J. Smith (San Francisco 2002).{* }Das Buch wird Ihnen mehr Schauer über den Rücken jagen als so mancher Roman.


  Zum zweiten Mal – das erste Mal bei der Arbeit an Der Geblendete – habe ich beim Schreiben eines Romans den wunderschönen Klängen des verstorbenen hawaiischen Musikers Israel Kamakawiwo’ole gelauscht. Nachdem ich Bruddah Iz in jenem früheren Buch erwähnt hatte, haben mir mehrere tausend Leser geschrieben, um mir ihre Begeisterung für dessen lebensbejahende Musik mitzuteilen. Von seinen sechs CDs (als US-Import teilweise auch in Deutschland erhältlich, Anm. d. Übers.) lege ich besonders gern Facing Future, In Dis Life und E Ala Ê auf.


  {*} Das auf S. 398 f. wiedergegebene Zitat aus dem umstrittenen Buch des Bioethikers Peter Singer stammt aus: Praktische Ethik, Übers. Jean-Claude Wolfe, Stuttgart: Reclam 1995, S. 138; der Originaltitel des im selben Zusammenhang erwähnten Bandes von Anne Maclean lautet: The Elimination of Morality: Reflections on Utilitarianism and Bioethics, London: Routledge 1993. (Anm. d. Übers.)
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